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Vorwort des Herausgebers. | 


Die Ä Borlefungen Schleiermachers aͤber die Aeſthetit 


ſind .eines der reichſten und eigenthuͤmlichſten Gebilde 








ſeines dialectiſch fehaffenden Geiftes, wie zugleich. der 
ſpeculativen Richtung deſſelben, Die fih überall darin 
fund giebt. Reich durch die Fülle ihres Gehaltes und 
durch Die Vielſeitigkeit der Gedankenführung, welche fich 
darin ‚entfaltet, eigenthuͤmlich durch Den Scharffiun und 


die feing Gewandtheit des Urtheils, die ſelbſt in dem 
Gewoͤhnlichen und. wie. von- ſelbſt Zugegebenen Der 
Kunſt noch das Ungemeine ‚und tief Bezeichnende mit 


der größten Freiheit zu ergreifen vermag. Zugleich be⸗ 
treffen fie diejenige philoſophiſche Difciplin, welche die 
legte war, Der er feine Forſchungen zumandte. „.... 

Schleiermacher hat ſeine Vorleſungen uͤber Aefthetit 


| sum erften Male in. dem Sommerfemefter des. Sabres 


1819 an der, Univerfität zu Berlin gehalten, und wie 
vielfach er auch die. Kunft und die Männer auf den. 


 Höhenpunkten derſelben liebte und ehrte, wie ſehr auch 


ſein Leben und Wirken uͤberhaupt eine ernſte und beſonnene 


at: 


Theilnahme an ihren Gebilden ausſprach, und bei ihren 
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höheren Reiftungen die vollſte Anerkennung ihres Geiftes 

und ihrer That feinem eigenen Geift und Gemüthe eine 

liebe Heimath und ein fchaffendes Beduͤrfniß der ſitt⸗ 

lihen Freiheit war, in der er die koͤnigliche Macht des 

menſchlichen Geiftes über die Natur überall, wo fie feinem 

Geiſte begegnete, mit Vorliebe ergriff, ja wie fehr auch 

fein eigeneg Wort und feine dialectiſche Durchbildung 

der Wiſſenſchaft eine echt kuͤnſtleriſche Freiheit des Ge⸗ 
danken bekundet, wie ſehr ihm auch die wiſſenſchaft iche 
Beurtheilung der Kunſt aus dem Kunftberoußtjein wies 

deret und in feinen ‚eigenen Selbſtſtaͤndigkeit eine gr⸗ 
laͤüfige war, — ein voliſtaͤndiges wiſſenſchaftliches Sy⸗ 
ſtem der Kunſt aufzuftellen, macht andere Anſpruͤche 
anf die Mundigkrit und Durchbildung des Gedanken, 

als die Beiläufige und voräbergehende Beurtheilung; 
und ſo finden wir erſt von Biefer Zeit an ni‘ feinen 
Geiſte kürt gewaltiges Gebankenleben bildend, umbilbend 
und ſchaffend auf dieſem Gebiete der Wiſſeiſchaft. Dies 
beweiſen theils die eigenen Hefte daruͤber, thells und 
noch voliſtaͤndiger einzelne genmuere Eollegienhefte ſeiner 
Zuhdrer, wie feine Vorlefungen in der Academie der 
Biffenfchaften aus diefer Zeit. Außer den chen ge⸗ 
nannten erften Vorleſungen über Aeſthetik hat Schleier- 
macher dergleichen Vorleſungen gehalten im Sommier 
1825 und im Winterhalbjahre von 1832 bis 1833, in 
denen ſich eine Immer erneute Durchbildung und voll⸗ 
enbende Umgeftaltung dieſer Wiſſenſchaft von den ſchon 
anfangs gegebenen Principien ans datthut. Dazu kommt, 
daß Schleiermacher die Abſicht hatte, Die Aeſthetik eigen⸗ 
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haͤndig noch als felbfiftändiges Werk zu bearbeiten und 
beranszugeben, wodurch, ungeachtet fih nichts hand: 
ſchriftlich Begonnenes darüber vorfindet, er um fo mehr 
fih gedrungen fühlen mußte, feine Ideen darüber immer 
reicher und vielfeitiger zu geftalten, felbft abgefehen das 
von, daß dies für ihn überall in feinen Vorleſungen, 
wie auch fonft ſchon als geiftiger Verjüngungsproceß 
hoͤchftes Beduͤrfniß, ja Nothwendigkeit feiner ganzen 
Eigenthämlichkeit war. — Was nun zunächft das ur: 
fpränglih von ihm felbft für feine Borlefungen über 
Aeſthetik Niedergeſchriebene betrifft, fo giebt es nur den 
ruhigen, ing Kuͤrzere zufammengezogenen Entwilfelungss 
gang feiner Ideen, fo wie fie in den wirklichen Vor⸗ 
leſungen in dialectiſch fpeculativer Weiſe weiter durchs 
gebildet wurden, und die Rede geht überall in einer 
zufanımenhängenden Fortentwilfelung der einzelnen Uns 
terfuchungen weiter, ohne ſich dur eine dogmatifche 
Syntheſis von Haupt» und Nebenfäzen und deren phis 
Lofophifchen Erläuterung zu durchbrechen, ‘wie dies bei 
diefer Difeiplin der innerften Natur derfelben und den 
freieren Bewegungen des Gedanken widerftrebt haben 
wuͤrde; und Die Eollegienhefte bieten eben jene weitere 
dialectiſche Durchbildung des Niedergefchriebenen. Den 
Vorlefungen von 1825 liegt eben Diefer Entwurf zu 
Grunde, mit einigen kurzen, am Rande binzugefügten 
Bemerkungen, die in den Vorlefungen felbft eine wei⸗ 

tere Durchführung finden, wie uͤberhaupt dieſe Vorle⸗ 
fungen fi in der Richtung einzelner Unterfuchungen 
vielfeitiger und freier bewegen, als die erſten; dagegen 
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bei den lezten Vorleſungen Schleiermacher's uber Die 
Aefihetit vom Jahr 1832 bis 1833 if, wenngleich ‚nur 
in einzelnen ſtizzirten Bemerkungen, die zugleich aͤußer⸗ 
lich die einzelnen Stunden andeuten, in denen. fie ihre 
Entwikkelung fanden, eine völlig neue:WBearbeitung, Er- 
weiterung und zum Theil Umgeftaltung der früher dar: 
gelegten Ideen von ibm gegeben; und fo kurz dieſe 
Andeutungen find, Denn eine einzelne Bemerkung der 
Art füllt oft den Gehalt der Varlefung einer ganzen 
Stunde aus, fo zufamimenbängend find fir, und koͤnnen 
nur aus den Collegienheften darüber, ihre genuͤgende 
Entwiftelung finden; aber gerade in: diefer Form: ale 
Randbemertungen Des. Heftes wollen fie zugleich mehr 
fein, als eine bloße Skizze des Augenblikts, um. dem 
Gedaͤchtniß zu. Huͤlfe zn. kommen, wie: fich, Die, :fhop 
fonft befannten Zettelchen zum Behuf der fruͤhern aͤſthe⸗ 
tiſchen Vorleſungen ebenfalls. in ziemlich: veltfiänbigen 
Zufammenbange vorfinden, und: als die. Ueberſicht er⸗ 
leichternd. von binreishendem- Werth: find; allein es zeigt 
fih vielmehr an jenen, daß ‚es. Schleiermacher darau 
lag, Die neu errungene Form der Anordnung und. Faſ⸗ 
fung bleibender feft zu halten; und: daß ſie ähm. felbft 
nicht bloß Verſuch, fondern mahrbafter: Forticheitt fein 
mußte; und fo ift es in Der That, Schon die phile= 
fopbifch biftorifche Einleitung, Die dieſe Vorleſungen er= 
oͤffnet, ift neu binzugelommen, und ein großer. Gewinn 
für Die Wiflenfchaft, felbft ;die zugeordneten allgemeinen 
Unterfuchungen greifen mit. größerer . Lebendigkeit Dex 
Entwälfelung in einander eijn, amd, die fpeculatipe Be⸗ 
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wegung Des Gedanken ft reicher und gewandter, ja 
nicht ſelten gang neu, mamentlih auch in der Ver 
Indpfung der Biftorifch fpeculativen Momente mit der 
innerften Geneſis der Kunſt und ihrer Ergebniffe, und 
in dem angewandten Theile find viele ganz oder zum 
Theil neu gefiihrte fpeculative Unterfuchungen, naments 
lich über Bildnerei, Malerkunft und Poefie, wie dies 
die Collegienhefte daruͤber im Vergleich mit den fruͤhe⸗ 
ren auf Das Beſtimmteſte aufzeigen. | 

Aus der angedeuteten Sachlage, an und für ſich 
genommen, wäre nun eine dreifache Bearbeitung des 
aͤſhetiſchen Nachlaffes von Schleiermacher möglicdy ge⸗ 
weſen; einmal fein urſpruͤngliches eigenes Heft zu Grunde 
zu legen, und die Erweiterungen dazu aus den Colle⸗ 
gienheften der einzelnen Epochen diefer wiflenfchaftlichen 
Vorlefungen hinzuzufügen; allein abgefehen von dem 
tbeilweifen Widerfpruch des früher und. fpäter Darüber 
Gedachten und von der Unvollftändigkeit des urfprüng- 
lichen Heftes, in dem der Schluß, namentlid) die bes 
fendern Unterfuchungen über Malerei und Poefie ganz 
fehlen, wuͤrde fo der geſammte philoſophiſche Geift dieſer 
Unterſüchungen nur in Trümmern gegeben worden fein, 
und auch‘ da mehr nur-in einem biftorifchen Beftand 
ſeines Willens: als in der Freiheit Des Gedanken, — 
fodann war es möglich, fänmtliche vorkiegende Arbeiten 
in eins zu verarbeiten, fo Daß alſo eine gemeinfame 
Einheit aus ihnen hervorgegangen wäre, und zwar in 
einer vermittelnden Form, etwa wie Schleiermadher's 
Dorlefungen in der Academie der Wiſſenſchaften über 
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den Begriff der Kunft Andeutungen dazu geben; aber 
wie viel Willlührliches und Fremdes wäre in eine folche 
Bearbeitung gelommen, felbft bei den ſtrengſten dars 
über feftgeftellten Grundfäzen und der innigften Hins 
gebung an die Art, wie Schleiermacher felbft Gedanfen 
und Form in ihrer Umwandlung zu andern wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwekken zu handhaben wußte; oder ends 
lich lag es vor, eine Art feiner dfibetifchen Vorlefungen 
felbft zu Grunde zu legen und das andere ergänzend 
damit zu verknuͤpfen. Das leztere entſprach am meiſten 
dem Entwilkelungsgange feines Gedanken, wie der ‚giggu« 
thuͤmlichen ſpeculativen Richtung dieſer Vorleſungen, ſein 
eigener lebendiger Gedankengang und die Mannigfaltig⸗ 
feit feiner Ausbreitung, mithin der eigentlichfte philofes 
phifche Kern diefer Vorlefungen wurde fo erhalten, und 
bei feiner großen Vollendung des freien Denfens und 
feiner Formen, felbft in den ©eftaltungen des Augens 
blikks, war von einer ungleihmäßigen Breite oder Enge 
der Wortführung bier nirgends etwas flörendes zu bes 
forgen, da auch diefe Seite der dialectifchen Kunft den 
Gedanken redend und die Rede denkend zu vollenden 
und mit dem Gedanken in eins zu bilden, in Gchleiers 
macher ihren Meifter unter uns gefunden bat. Nas 
tuͤrlich mußten die lezten Borlefungen der Art, da fie 
das Vollendetfte darüber Darboten, dabei zu Grunde 
gelegt werden, und es konnte aus den früheren wie 
aus dem eigenen Niedergefchriebenen von Schleiermacher 
nur dag gelegentlich hinzugefügt werden, was noch fonft 
ju beachten war, da gerade die legte Bearbeitung Schleier⸗ 
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mochers ſelbſt dieſe Behandlung ‚der Aufgabe beftinum 
geang ‚bezeichnete. — Dieſer Inge Weg ib, nun von 
dem Hercusgeber ale ‚den ‚ntfnrschenhfle ‚arındhkt wor⸗ 
den. Es iſt demſelben gelungen;, iin Diefer. Begehung 
die ausgezeichweiften Sellsgienhefte über- die lezten aͤſthe⸗ 
tiſchen Vorleſungen Schleiermacher's zu erlangen; na⸗ 
mentlich baben Die Herren Licentiaten Dr. Exrbfam 
und. Dr. corge, ſo wie Herr Profeffor Schweizer, ſehr 


tuͤchtige und genaue Hefte. in dieſer Hinſicht geliefert, 


moſuͤr abe hnen difr woch beſondern Dank zu. ſagen 
babs wa es wen fo muhglihu.ans, Den, wenngleich oft 
ſerograxhiſch ardrängsen äußerlichen, Abfirgungsmittele 
das volle lebendige Won dieſer Vorleſungen zu ſichern 
und. zu⸗ behaupten. Nur In; einzelnen unmeſentlichen 
Rebenbeziehungen hat ſich Dev Herausgeber ſelbſt Kuͤr⸗ 


zungen erlaube, im Ganzen und Cinzelnen Dagegen nach 


den -firengften und ſorgſoͤlngſten Werpleihangen Der 
Handfchriften urtter. rinander und ‚Mit. Der. andauernd⸗ 
fin Refignation des Perfönlichen Geiſt, Leben und 
Wort des. Schkeietmacherfchen Gedanken geſchuͤzt, ges 
ehrt und behauptet; und es bielt es der Herausgeber 
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auch darum noch für weſentlich, dieſen Entwikkelungs⸗ 


gang in feiner ganzen Vollſtaͤndigkeit feft zu halten, weil 
die Aeſthetik an den Freunden und Liebhabern der 
Kunft zugleich einen erweiterten Kreis der Leſer vors 
auszufezen bat, denen Das Buch nur fo ein ganz voll: 
kommenes und frei. erfchloffenee fein mußte, fo wie es 
auch für viele felbft aus den Rüfferinnerungen an diefe 
Vorlefungen eine erneuete Gabe der Liebe und Freund» 
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ſchaft ihres großen Lehrers fein wird. Ücher:die frühes 
ren Vorleſungen haben die Herren — Proſeſſor Wis 
gand üÜßer'die erſten Vorlcſungen und die Herzen Pre 
diger Braune zu Wittſtolk und Here Bindemann uͤber 
die ſpaͤteren Vorleſungen von 1825 for‘. voliftändige 
Hefte freundlichſt an Die Hand geboten, und wenngleich 
die von Herrn Wigand kuͤrzer waren, fo: waren Pe: doch 
mit’ vieler Einſicht gehirzt, und gewinnen in dem Grund⸗ 
heft Schleiermachers ſelbſt ihre: vofiftändige: Wormittee 
kung) ſo daß dee urſpruͤngliche Gang dieſer Vorleſungen 
hinreichend‘ dttraus erſthen werden tan; fo rohe: dieſen 
felbft- wieder -in’ den werten · Vorleſungen "barkene ihre 
Erweiterling wird. — Möge in dem Dargethanen Die 
gegenwaͤrtige Bearbeitung: ihre genuͤgende Bearkndung 
erlangt haben, und möge vor allem auch dieſe edle Ge⸗ 
ftaltung des: Schleiermächerfhen: Geiſtrs ihr a 
und Die: gamje Wahrheit ihret. Anerkennung finden. 1.2 
Bern, "den 12, "Bepremben- 1922... RT 
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das Deu I er En Furnliche Vorſtellen, 62. 
— any 


Nicht Receptivitaͤt, ſondern PBrobuctivität iſt bie Gedanlenerzengung der 
Kunſt, p. 65. 

Ihr Zuſammenſein mit tem unmittelbaren Selbftbewußtfein, p. 87. 

Erklärung deſſelben, p. 68. 

Verhaͤltniß der Kunſtthaͤtigkeit dazu, p. 74. 

Prüfung der Urtheile, die Kunf ganz ale religiös ober als finulich anzu⸗ 
fehen, p. 75. 

Ob jede freie Productivitaͤt Kunſt fel, p. 70. 

Verhaͤltniß verfelben zum Traum, p. 80. . - 

Ruükkblikt auf DIE Bisher gefundenen Elemente der Kunfl and Boflenbung des 
Begriffs durch Hinzufügung der Begeiftung und Befonnenbeit, p. 85 u. 86. 

ſelbſt auf die Nachahlllung angewandt, . 

Ableitung jener beiden Knuͤſtdemende hırs er Begriffe der Kunſt, p. 87. 

Beftimmtere Cinführung des Mimifhen und Muffalifchen zunächſt in. | 
Begriff der Kunſt durch dieſe Glemenie, ebenbaf. 20 

Nothwendigkeit der Cinheit, um aus dieſer Duplicitaͤt den Bil er ut 
zu confiruigen, p- 91. 

Mögliche Aufiuchung berfelben aus dem Bfsriffe bes Drganitung,.. p-98. 

Warum es für Gernch, Geſchmall und Taſtſian fein beionbergs Kunfgebiet 
giebt, p. 98. 

Daß die Empfängliäteit de Einnes für bie Wiienätgätigtrit denſelben zur 
knftleriſchen Prodnction befähige,. ebendaſ. 

Nachweiſung bes ganzen Syſtems von dieſem dem Bitten untermorfenen 
Organismus, p. 94. Er 

Poeſie und Architertur als außerſtes Ende biefes Suftenp,, p. 6. im 

Derhältuiß der freien und der gebundenen Productlvitat zu einander, in Sin 
ficht der Geftaltung der Kunft, p,96. 

Berhältnig des Beiftes in dem Ginzelleben zu dem materiellen Stoff, p. 101. 

Einfeifigteit der bloß materiellen und Blog wordlleu — darüber, P. 102. 

Loͤſung biefer Anfichten, P. IOB. Zr Pe 

Gntwiftelung des Lebens am der am, Be 

Verhaͤltaiß des menſchlichen Geiſtes und Beuftfeine 8* ehberdeſ. 

Die Kunftthätigfeit als eine allgemein menſchliche, p. 108: RE 

Linie ihrer Entwiffelung als ſolche, — Berlangen, Bohlariaken. on der 

Kunſtthaͤtigkeit, Sefhmall, p.109. 

Das zur eigentlichen Production der Kunſtwerle a. Zeit und eine kabioi- 
duelle Organtfation gehöre, p. 111. 

- Unterfheibung ber geſchaͤftlichen Tätigkeit von der Runfthätigket, 5 p 113, 

Bielfeitigkeit der Richtung anf freie Ihätigleit unter den Menfchen, und Ge⸗ 
genſaz zwiſchen der auf das Ginzelne und der auf das. Allgemeine ges 
henden, ebendaſ. 





Brüfang, wie weit in dem bisherigen Unterfuchten Hier der. Begriff ber 
Kunſt entwilkelt fei, nud Müffblift auf das hierüber Feſtgeſtellte, p. II4. 

BVeitere Forderung am deu allgemeinen Begriff der Kunſt, dag nämlich bie 
verſchiedenen einzelnen Künſte erihöpfend daraus abgeleitet werben kön 
nen, Boransihitfung einiger hiſtoriſchen Unterfuchnugen dazu, p. 116. 

Die verſchiedene Ausbildung der Künfte in ihrer Maunigfaltigfeit und allfet- 
tigen Birtwofität, wie bei den Griechen, gegenüber ber Bereinzelung und 
Beſchraͤnkung berfelben, wie bei den Aegyptern, fordere auf, außer deu 
Gründen bes Iufammenhanges derſelben unter jenen vereinigten auch 
Gründe für einen Sufammenkaug vorauszuſezen und zu fuchen zwiſchen 
Känfen, die durch folche Gruppen getrennt erſcheinen. p. 118. 

Ratärlicher Zuſammenhaug einzelner Künfe unter einander, ebendaſ. 

Beides giebt unr erſt mancherlei Andeninugen zu einem allgemeinen Begriff 
ber Kunſt, lelneswegs dieſen ſelbſt. p. 120. 

Da von der Kunſtthaͤtigkeit diejenigen Thaͤtigleiten augeſchloſſen find, die 
ein gemeinſames Innere ins Binzelne hineinbilden, welche frele Tyatig⸗ 
kelien bleiben dann übrig? p. 2. 

Ergt die Kunſt anf Selten des — Beroußtfeine , ‚oder auch bes 
unmittelbaren Selbfibemußtfeius? p. 122, 

Suhiffelung defien, was ale Kunſtgebiet von bem- unmittelbaren Selbſtbe⸗ 
wußtſein ansgeht, (nämlich. Mimik und Mai), p. 124. 

fo wie deflen, was. vom gegenftänblichen Vewußtſeln ausgeht, (nämlich bie 
bilbenden umb redenden Künfte), p. 125. 

Daß diefe Bintheilung mit einer gewifien Ungleichmäßigkeit erſcheine, p. 126. 

Ob ſich die einzelnen Glieder derfelben in ihren Theilen gleich verhalten oder 
nicht, und welche diefe Theile find, p. 127. 

Die menfchliche Thätigkeit als Arbeit an der Natur und ben Gefaltungen 
des öffentlichen Lebens in ihrem Verhaͤltniß zur Kunft, ebendaſ. 

als Architecture und Gartenkunſt, p. 129. 

Echwierigleiten ber Gintheilung, bie dadurch entſtehen, p. 130. 

Ob die Wirklichkeit des Kunſtgebletes noch von etwas anderem abhänge, ale 
von der Verſchiedenheit des Bewußtſeins, p. 181. 

die Kanſtthhaͤtigleit als überwiegende Richtung auf freie Thaͤtlgkeit im Gins 
zelnen, mit Hintaufezung ber gebundenen, ebendaſ. 

Mikere Befikmmung des Einzelnen, p. 133 

Ratzranlage als zum Künfller gehörig, p. 134. 

Ob Talent und Begeiflerung getrennt fein könne, ebenbaf. 

Belondere Mobification ver Aunftthätigkeit und des Talents durch bie Ver⸗ 
ſchiedenheit der Künfte, ebenbaf. 

Vas man unter poetifch in deu bildenden Künften verfiche, und was unter 
vittoresf und plaſtiſch im der Poeſie, p. 140. 
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Dh in ben Bildenden Künften das ‚Knfgliegen an bie Poefie ober dae elgene 
Erfinden die höhere künſtleriſche Vollkommenheit fei, p. 1183. 
Aus der fich ergebenden Bereinigung der Künfle In ihrer weltern Durchfüh⸗ 
rung bis zu ihrem Rarimum ben Punft thret Schelbimg zu fügen, 
p. 144. 
Abhängigkeit bes Ethiſchen, Maleriſchen und Vleſtiſhen davon, dag ber Ein: 
zelne in felnet Kunftigätigfeit vas menſchüiche Gattungebewrtztſein in 
fich trage, p. 146. 
Die freie Productivität, ſet es als Bildung von Geftalten oder von Vorſtel⸗ 
luugen, müffe überall zurüffgehen auf das höhere Allgemeine, inter dem 
das Einzelne felnen Ort hat — dies ein neues gerheinfames (Slement 
der Kunſt — als die innete Wahrheit deſſelben, p. 147. oo 
Daß die’ beiden Arten, das Einzelne zu faflen — Botrſtelluuig at Bil’ — 
wodurch die urſprünglich dem Menſchen inwohnenden Formen des Seins 
von der tein intelligenten Agilitat des Griſtes ans Einzelne werben 
"wollen, — wernigleich in’ verfchlebenem Grabe,- immer vereinigt find, 
— hieraus Erklaͤrung jenes Sufamnienfelne und anch wiedet Ausein: 
unvergehens ver Künfte,'p. 148. Zr 
Die Kunft in ihrer Wirichteit heit ſich nach ber Art, wie # GifhAnung 
werden tann, p: 155. ° 
Betrachtung verſelben dr Ihren Verwirklichungen, kat 
Berhältntß "des "gemeinfainen Lebens zu der Knnft und am ber Bereinigtne 
der einzelnen Künfte zu einer gemeinfchaftlichen Leiſtung, p . 167. 
Teberflcht des bisher über die Kunſtthaͤtigkeit Geſagten, p . 
Worin die beſtimmte Begeiſterung beſtehe bie den einzelnen Künſtler in ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen macht, p. 175. en Be EU Ber EEE BR Ze 
teber das Spealifirem im ber — 18. Nee 
Gortfegung der Unterfuchung über ve * fperiee Degeiftung 1 in den einzelnen 
Künften, p. 181. . 


Ueber die Erfindung in der Künſt, p.186. - acaE Be 1 DER EEE Er E 

Das Komiſche in feinem Gegenſaz zu dem Sreälen, MP 10. wu: 

Weſen des Romifchen, ehendaf. ' DE AEN DE Cr ae 

Die Gtenze des Berhättiifiee ztolfchen dem Innern und‘ Außern: —* 
als die Vollendung des innern, p. 296. BEER 2£ 


Das Bewußtſein der Sicherheit‘; bie der Reh i in E Beilehung‘ anf- eine 
Eonception hat, als Zeichen: der innern Vollendung Des Kanſwerlee, 
p. 197. 

Verhaltniß der äußern Darſtellung zu der Erfindung, p. 198. 

Ueber das beſondere Hervortreten der Kunſt unter verſchiedenen Voͤlkern und 
ihre Abweichungen dabei, ausgehend von den Momenten des Erregtſeins 
zu freier Probuctivität der Erfindung und Ausführung, und in wefent: 
licher Beziehung mit der geifligen Gutwiffelung ſelbſt, p. 201. 


— 


Dolce fare niente — Auſtrengung, p. 208. 

Moment des Stiuureno p. M. 

Ueber die verſchlodene ethiſche Schaͤzung ‚ber Ru, p- 2.200. 

als Gorruption des menſchlichen Geiſtes — als bloße Sadıe des Nuzens, 
wobei es anf bie Erhaltung des Menſchen als regierendes Princip an- 
klommt, — als nur abgeſonderte ethifche Richtung, wie Maͤßigung der 
Leidenſchaften, — daß die Knuſt aber vielmehr aus ihrem eigenen Lehen 
zu beurteilen fet als ein Heraustreien ‚ver geiftigen Selbſtſtaͤndigkeit 
und Befreiung; von allen aͤnßern Hemmungen, mithin als Mollendung 
bes Selbſtbewußtſeius 

Borallele in dieſer Hinficht zwifchen. Speculatten und Kauft P-210. 

Schi. die Veredlung des Menfchen durch bie. Kunft, indem. fe durch bie 
Berhfelpiefungen bee Productivitaͤt und Receptivität dazu beiträgt, bie 
Gleichheit unter den Einzelnen bervorzubringen, Tann doch immer nur 
ala Folge bes innern Lebens der Knuſt angefehen werben, p- 212. 

daß die pathematiſch erregteren Zuſtaͤnde, flatt durch die Kuufl ‚aufgehoben 
zu werben, ſelbſt tm den Zeiten ihres. größten Unfichwunges- herabe neben 
verfelben beſtehen, p. 213. 

Daß die einzelue fünftlerifche Birtnofltät keineswegs ein Zelchen für, bie Dir⸗ 
tung des‘ Ethlſchen im einzelnen Reben’ ſei, p. 214. 

Daß der Kuuſt nicht zngehöre, Willensbewegüngen hervorzurufen, p. 215. 

Top es für die Kuuſtwerke keinen Unterſchled des Werthes gjeht, ale. bie 
Bolllommenheit in der Kunft ‚fetbn, ra 

Da; in biefem . ‚Sinne and ! fein Unterfchied fei zwiſchen ‚der Kauft {m erufleg 
StiL melde 298. Einzelne ſymboliſirt, und der lomiſchen, welche mit her 
Nichtigkeit des Binzelnen fpielt, und dadurch die RN des Eins 
jenen fymbolifirt, p. 219. 

Rühere Beſtimmuug ber Volikommenheit in ver Aunſt, p. 223. 

Glementarifche Vollkommenheit im Beblete: der Kunft, p. 227. 

Sclfommenheit, des Ganzen gines Ruufweries, p. 231. 

Perhältuig des Ganzen zum Theil, p. 235. . 

Top die Kunftthätigkeit die wahre Ergänzung ber Natur fei, p- 237. 

das Schöne nebſt feinen Nebenbegriffen, p.240. 

Gchaben, rührend, ideal, das. mangellofe Dafein, ebenbaf. 

U das Schöne das Characteriſtiſche fei, p. a. 

Reli ober zart, p. 246. 

Auseinauderlegung der -Bollfonmenheit des Raufwertee nad) ben verſchiede⸗ 
zen Kunſtzwelgen, p. 249. _ 

Belwerk, p. 258. 

Sein Berhältuig zum Kunſiſtil — ſtreugerer Stil — - larerer Stil, p. 255. 

am Wefentlichen in ber Kuuft, p. 256. 
Unterfcpeitung apoifchen. Kochen Kunfinedfen nub Studien, p. 260. 
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xvi 


zwiſchen Skizze und Kunſtwerk im Höheren Sinne, p. 269. 
zwifchen ganz freiem Kunftwerk und Gelegenheitswerk, ». 264 

Was für eine Stellung die Kuuft habe zu dem Gefammilchen — aus dem 
Widerſpruch der kunſtleriſchen Eompofliion zw benrfelben hervorgehend, 
und deren beſondere Verhaͤltulſſe, p. 268. 

Ertſtehung der Kunſiſchulen, p. 273. 

Daß in der freien Productivitat des Einzelnen mit feiner Sigenthuüͤmlichkeit 
auch der nationale Typns verbunden fein mäfle, um eine geſchichtliche 
Bedeutung zu erlangen, nebft Bolgerungen daraus, p. 275. 

Verhaͤltniß des Nationalen zu dem Fremden, p.270. 

des Antilen zu dem Nodernen, p. 282. 

Ynorbunug der Küufte für dem befonbern Theil, ansgehenb — als von bem 

Giementaren — von den mehr begleitenden Känften, p. 284. 


% . 


Sheil UL Darſtellung der einzelnen Künfte, 
p- 287. 


erſte Abtheilung, bie begleitenden Kuͤnſte, ebendaſ. 
L Rimit, p. 200 


Drgentiäet Blement berfelben, ebendaſ. 

Bekleidung im Verhaͤltniß zw derſelben, p. 291. 

Einteilung derſelben in Orcheſtik und eigentliche Mimik, p. 298. 

Phyſtſche Elemente der Mimik und elementare Volllommenheit derſelben, p. 200. 
Beſtimmtere Cintheilung in Orcheſtik, eigentliche Rimik und Pantomime, p. 305. 
. Unterfcgelbung des religlöfen und gefelligen Stils in der Mimik, p. 306. 


1) Dreheſtit, p. 3908. 
Bollstgnz im Verhaͤltniß zur gebunbexen Thätigkeit, ebendaſ. 
Das Rhythmiſche, p. 313. 
Die geſchlechtlichen Verhaͤltniſſe des Tanzes, p. 816. 
Bekleidung und deren Ausartung, p. 818. 
Ausartung des Tanzes in die mechanifche Dirtuofität, ebendaſ. 
Der firenge Stil in ber Orcheſtik, p. 822. 


, 8) Die eigentlide Mimik, p. 26. 


Gegeneinanderſtellung ber drei Clemente — Sprachmimik, Behätemimit, 
Gebehrbenmimit, p. 329. 

Mönolog und Dialog in ihrem Beet au Mimi, p. 332. 

Das fumme Spiel, p. 334. 

Was dad eigentlich Kunſileriſche fei in bei GSprachmimil, ebendaſ. 


xvn 


Das rein Nationale der Nimil, pP. 836. 

Das Todte mad Ueberlabene, p. 337. - 

Berhöltuig der drei mimifchen Elemente in den verſchiedenen germen der 
mimiſchen Ansühung, bejgubers ala Diſſerenz der dxawatiſchen Harſtel⸗ 
lungen des Alterthums und ber Gegenwart, p. 0, 

Die Nase, ebendaſ. ' 

Berhaͤltniß des Necitation zur. Mimil, p.845. . 

Riheres Berhältuig des Plimifchen in ber antifen uud oberen Kunf, p. 346. 

Iramatifche Erfindung für den mimifchen Künftler, 848. 

Ucder die Wirfung des Komifchen in der Mimik, p. 349. 

Das Melodrama, p-Bblri -: " 


3 Pantomime, ebendaf. 


Allgemeine Silufheitontungen über bie Mini, p- 354. 

3) über Gruppirung, ebenbaf. 

b) He Mimik, wie fle an einem andern ifl, p. 357. 
Rihere Beſtimmung dadurch bes ganzen Kreislaufs der mimiſchen Kuuft, p. 359 
Serhältei der Mimi zu andern Künſten, p. 363. 


I. Ruarfit, p- 366. 


Froffhes Element derſelben — vorn In — p. a67. 

Als — Tact — Melodie — p. 8s73. J 

derzleichung der Maſik mit der Mimi, p. 376. 

Ichältuig der mufllalifchen Compoſition zu dem Snate 3 und. ‚dem Ge 
mit, p. 377. ln 

Beldes die eigentliche Wirkung der Nafit kei, p. . 584. 

Gr Sarmenie, p. 30. - - . 

Semmenhang zwiſchen der muftalen Beoduehiität und ben Beinegungen 
des Gelbſtbewußtſeins, p. 8308. 

Tab Molerifche im der Muſik, p. 394. 

Qulliative Unterſchetkdung des Tone nach dei vrfäihenn Stimmen und 
Sußramenten, p. 398.’ 

cherfil und Kammerſtil, ebendaſ. 

tu up moderne Muflf, p. 402. 

Rrimungrenze der begleitenden und felbfifländigen Muflf, p. 400. 

Smuphenie — Dper — Draitorium — ebendaſ. 

nr — Choral — Motette — Ballabe - _  ebenhef. vergl. P- 407. 

Ind, 2.419. 

Krflalice Benlettung der Mröfa — Melodrama — p. 15. 

Tante zub Symphonie in ihrem Gegenfaz, p. 418. 

ebendaf. 
ebertung der mucttaliſchen Kun, p. 417. 


\ 
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Berhältnig yuifen Gomponiften und Bichuofen,. 848... 
Nüfkfehr der Kunſt in das eeben, PM, 100 - 


"Zweite Abtheilung, die bildenden anßenn p. 489 


Sonberung ber Senlptar, Malerei, Krpiterkur und fchönen-Gartentunfl, p. 490. 
Verhältuiß des Natnriypns zu. den geiſtigen Formen, p. 481. 
Die Lichtverhältuifie in den bildenden Kimften, eben. . 
Reihenfolge ber Abhandinng jener Künfle, p.483.. 

1) Arhitectur, pi «. 
Grenzen berfelben, p. 435. 
Differenz der öffentlichen und Privatgebäude, p. „iss, . 
Symmetrie — Eurhytänite — Angemeffenhelt der Mäffenverhäftnlfe, p. 442. 
Säulenorbuung, p. 451. en ee u 
Verzierung, p. 453. . En Er 0 . . 
Heöpttectonifiher Stil, p. 454: > 9° EEE 
Verhaͤltniß befielben in den’ Gebknten ver Miten, p. 46. 
Beriehung der Gebäude auf Gartenanlage und Alferbau, p. 458. 
Das Coloſſale in den älteften Bauwerken, p. 450. 
Ueber ven Begenfaz der antiken und gothifchen Bauart, p: #81. 
Befondere Bezeichuung des Zwekkes von architectontichen Werken, p. 465. 
Die Verſtaͤudlichleit uud Boftgefällen in hier Gegenfeligteit bie Arqhitectur 

bedingen, p. 466. 

Das Priucip der architectoniſchen Gehtaltuns und ihre Arten, p. 400. 


2) Die fhöme BGartentunf, p. 47. 


Perhältnig derfelben zur Architectur und Laudſchaftomalerei, p. 479, 

Berhältuiß zur Muſik, p. 485. 

Das Succeffive und Ingleichfeiende in ihrem Berhältuig zur - Gartenfunfi, p. 486. 

Ueber die Grenzen der bilbenden Kunfl, und welche Künſte davon auszu- 
fließen, p. 490. 

Peränderung des Naaßſtabes, und vb das Goloffale von ber ſchonen Kunſt 
anszuſchließen, ebendaſ. 

Ueber die Taͤuſchung in der Kunſt und deren Suräffweifung, p- 491. 

Ob die Desorationsmalerei nur auf Taͤnſchung beruhe, p. 402. 

Ob das Diorama von der fchönen Kunft auszufchliegen, p. 404. 

Wie ſich die perfpectivifche Darſtellung dazu verhalte, ebendaſ. 

Ob geometriſche Figuren, Pläne und Umriſſe von Gegenden dazu gehören; 
p. 497. 

Ob das Portrait ein Begenftand der ſchönen Kuuft fel, p. 1. 
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KIX 


Berhältnig der phantaſtiſchen Gealtungen dag — Gentineen, Arabeoken, 
GeDenberaghel, p. 508. 


3) Die Malcrxrei, p. 508 


Umfang derfelben, ebendaſ. 

Architectoxiſche Malerei, p. 509. 

Hiftorienmalerei, p. 510. 

Ucher den ethiſchen Schalt des Kumufiwerfes, p. 512. 

Einfeitiges Halten des Küufllers an einem Gegenfande, p. 518. 

Beringungen der Wirflichkeit eines Kuuftgegenflandes, p. 516. 

Ueber die Vollſtaäͤndigkeit der Darfiellung, p. 522. 

Stufenreihe der Darftellung, ebendaf. 

Skizze, p. 326. 

Das Gigenthümliche der Malerei, p. 527. 

Ob die Aufgabe eines beſtimmten Gegeuflandes den Maler In ber Kunf- 
Teiftung hemme, p. 528. 

Gintheilung ber Malerei in Hiftorien-, architectoniſche und Landſchaftsmalerei 
— „ud Characteriſirung derſelben — p. 530. 

Die vermittelnde Thaͤtigkeit des Schülers für den productiven Künftter in ber 
Malerei, p. 535. 

Genremalerel, ebendaf. 

Dimenfion der Gemaͤlde, p. 537. 

Grenze des Kleinftien in der Kunſt — Miniaturmalerei, p. 541. 

Geſchnittene Steine, ebendaſ. 

Grenze des Coloſſalen in der Malerei, p. 542. 

Gabinetss und GBallerieftüde, p. 345. 

Berkältwif der gewöhnlichen Benrtheilung eines folgen Kunfıneries zu ber 
Auffaſſung des Künſtlers, ebendaſ. 

Ueber die richtige Auffefiuug des Portraits, p- 550. 

Tas Stillleben, p. 592. wu 

Sctrachtung der Künfte, die es mit. ber Vervielfältigung der Runfwerte zu 
than haben, als Grenzgebiet, p. 504. 

Aupierftich — Lithographie — ebendaf. 

Die ich der firenge und leichte Stil zur Malerei verhalte, p. 557. 

sie fig der Gegenfaz des Cruſten und Komifchen in ber Malerei verhulte, 
p. 564. 

Sbaracter der Kunſtſchulen in der Malerei, p. 565. 

Aulzemeiner Weberblift der großen Bebeutung diefer Kunſt, p. 360. 


- 


4) Die Sculptur, p 571. 
Scrhälteiß ver vegetabilifchen, animalifchen und menſchlichen Darkeltunget 
Darin, p. 575. 
b 
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Nähere Beftiumung biefes Verhältuifiee durch die Darſtellung ber aueten 
griechiſchen Goͤtterbilder, p. 578. 

Verhaͤltniß dieſer Darſtellnagen zu der allgemeinen Bormel, bie oben Mr has 
Gemeinſchaftliche alter Kunſt anfgeftellt ward, p. 580. 

Woher die in der Sculptur dargeftellten Ideen eigentlich find — in beſon⸗ 
derer Beziehung auf das Symbolifche und Mythiſche, und zugleich mit 
Ruüftficht auf die Poeſte, p. 597. 

Bewegung und Ruhe in den Darfiellungen der Scalpter, p. 588. 

Grenze der Iufammenftellung ber Geſtalten, p. 591. 

Meber die hiſtoxiſche Darflelluug der Sculptur, — Bortraitflatue, — mit 
Vergleichüng der Malerei, p. 5989. 

Faͤrbung der Statnen, p. 59. 

Darftellung des Anges In den antifen und modernen Statuen, p. 508. 

Belleivung ber Öeftulten, p. 600. 

Verhaͤltnig derſelben zu der hillorifchen und maytheloghſch ſymboliſchen Dar⸗ 
ſtellung, p. 602. 

Dag Schoͤne als die Grenze deſſen, was dargenellt werben ſoll, ober zieht, 
p- 606. 

lisber das Verhaͤltniß bes griechiſchen Idealen dazu, p. 608. 

Ob es In der Bekleidung ein an und für fi Schönes gebe, p. 619. 

Beſtimmung ber verfchievenen Battungen der Sculptur, p. 614. 

biftorliche, fymbolifche und die des Genrebildes, ebendaſ. | 

Der Maaßſtab — roloffal, natürlich, verkleinert, — und fein Berhältuig zume 
Kunſtwerk, p. 618. 

Wie die vegetabilifche Darftellung fich zur Sculptur verhalte, p. 621. 

Das Relief, ebendaſ. 

Ob die Steinfchneibefunft in ihren Leitungen zur eigentlichen Kunſtdarſtel⸗ 
lung gehöre, p. 622. 

Dollendung des allgemeinen Kunſtſtunes durch den Uebergang ber Zunft im 
das Gebiet der mechanifchen Thätigfeiten des Lebene, p. 624. 

Gegenſaz der antiken und modernen Entwiffelung In diefer Beziehung, p. 625. 


Dritte Abtheilung, bie Poefie, ebendaſ. 


Dorbereitende Entwiffelung ihres Begriffe durch Beziehung berfelben auf 
mimifche und plaftifche Kunft, fo wie anf die Mufil, p. 626. 

Das Mefen derfelben, p- 630. 

Ueber die Thätigfeit ver Sprache, p. 631. \ 

Ueber die Ipentität zwifchen benfen und reden, ebendaf. 

Unterſcheidung der Poefie von der Wiſſenſchaft, p. 682. 

- Beziehung der Sprache auf ven Wohlklaug, p. 633. 





Serhältnif noifchen Wahthelt uud Wohllant in der Peeſie, p. 634. 
als das Iogifche und muflfalifche Wlement in ber Sprache, p. 685 

Bas anfer dem Wohlllang in der Sprache die Poeſie ausmache, p. GBB. 

Ch dies das eigentliche Weſen ber Poeſie ſei, durch bie Neiſterſchaft in ber 
Sprache Bilder hervorzubringen, p. 6830. 

Die Voeſie helfe auch bie Gemuͤthsſtimmung bar, ebendaf. 

Der Dichter zwinge die Sprache, die Beſtimmtheit des Cinzelnen und das 
in ih Wechfelnde zu geben, p. 641. 

Unterfheibung der Beredifantleit vom der Poeſie, ebendaſ. 

Ginheit der fpecififchen Begeifterung des Dichters durch bie Cinigung bes 
Nuſtkaliſchen mit jener Richtung auf das Ginzelne nmb Mechfelnde, 
ebendaſ. 

cintheilnng in plaſtiſche ch mufifalifde Poefie, als ans jener Duplicitat 
eutehend, p. 642. 

daß bie Poefie der Culminationspnukt des eigenthümlich Breufchlicgen. fei, 
wie es an die Sprache geknüpft if, p. 648. 

Lerhaͤltniß der Philofophte uud Poeſie zu eiuender, p. BAR. 

das Lyriſche als die muſikaliſche Seite der Poeſie, — Epos aud Drama 
als die andere — die bildliche Seite, p. WB. 

Unter welche Art einzelne Dven bes Pindar, ſo wie Romanze ur Ballade, 
gehören, ebenvaf.. 

Shhrfere Sonderung des Iyrifch und epiſch Gryäßfeuden, BO 

Serhältulg der gebundenen uud ungebundenen Rebe zur äuferen Ehrachbe⸗ 
haudluug, p. 850. 

?ebenmaaß und feine Entfichung, p. 651. 

dermitielung des Gegenſazes zwifchen Poeſie nud Proſa, 2654. . 

Kurtiihe Eutwilfelung der Formen der Poeſie unter den verfchlevenen Voͤl⸗ 
irn, vora Sylbenmaaß und ber dichteriſchen Probuctivität aus, p. 655. 

das Gpigramm, p. 658. 

derhaltniß des Sylbenmaaßes zu ber muſilaliſchen (als der ſubjectiven) und 
der objectiven Poeſie, p. 659. 

de unfilaliſche Poeſie der Alten im Zuſammenhange mit großen Bottafeen, 
p. 681. 

‘4 Kirchenlied, ebendaf. 

“altat der bisherigen genetifchen Unterſuchungen in Beziehung anf das 
Rerum, p. 663. 

2 Berhältwiß zwiſchen dem Sylbenmaaße der antiken objectiven Poefie bes 
_ rien und dem der modernen romauiſchen, p. 665. 

- kr des Sonett's, p. 666. 

3 des Hexameter in unſere Sprache, p. 668. 

tie Unterſuchung über das Innere der Borfle, p. 670. 

* aiprängliche Berfnäpfung mit der Gpecnlation, p. 671. 


Beſondere Rulfficht anf bie aͤlleren griechiſchen Dichtungen, wie Homer“s u. 0. 
in ‚diefer Beziehung, p. 622. 

Berhaͤltniß der Selbſtſtaͤndigkeit im der griechiichen Preſie, p. 673. 

Werknüpfung der Porfle mit dem: prastifchen Lehen, p. em 

des Epos mit dem Gemälde, ebendaf, 

Uebergang des Gyifchen in das Dramatiſche, p. 675. 

Decoration, ebenbaf 

Gegenfaz zwifchen der antifen und wobemen Poefie, ebenda. 

Das Iyrifche Element der Rode bei dem Gottesdienſte, p. 676. 

Selbfittänbigfeit ber weneren Boefle, ebendaſ. 

Die Berhältnifle der alerandrinifchen Diihtangeweiie, p- 677. 

Idyll, ebendaf. 

Verhaͤltniß der Poche des Mittelalters, p. 670. 

Gharacterifirung der neueren Völker in Beziehung auf Poeſie, p. 660. 

Erotiſche Poefle, p. 681 

Verhaͤltniß des Innern Urbildes des Dichters ale. Brobnetisität unter der 
Borm des Einzelnen zu der Wirklichkeit, p. 682. 

Beſondere Beziehung befielben anf das Menfchliche im Lyrifchen, Cpiſchen 
and Dramatifchen, p..688.., 


Kataſtrophe, p. 684 
Ob alles, was Moment fein kann im menfchlichen Leben, Gegenfland der 


lyriſchen Boefle ſei, umbeob jebe menſchliche Figur Gegeuſtand der epis 
ſchen Poefle,. ebendaf. 
Eutgegengefezte Aufichten über die dichteriſche Darfiellung der Wutuchleit, 
ebendaſ. | 
Berichtigung :derfelben Aus ber Innern und äußern Thätigleit bed Bichters | 
felbft,. p- 688.. en 


. 4 








Einzelne Ergänzungen zur lezten Abthellnug ber Künſte, p. 601. 
Glegie und Guome, ebeudaſ. 

Das antile Drama, befonders als Tragödie noch näher beflimmt, ebendaſ. 
Die poetifche Gerechtigkeit darin, p. 693. 

Metziiche Berhältniffe der antiken Tragödie, p. 684. 

Begenfaz ber antifen Tragöbie und Komöbie, ebendaf. 

Novelle und Roman, p. 697. 

Neberfezung und Nachbilbung ber poetifchen CErzeugniſſe der Alten, p. 702. 
Die Behandlung des antifen Stoffes in lezterer Hinficht, p. 706. 
Anwenbung der alten Mythologien in modernen Dichtungen, p. 707. 
Einige Bemerkungen über die Beredtſamleit, p. 708. 








Aeft betir. 


Einleitung 


Dar Aciyetit gehört zu denjenigen Difeipimen, die man ges 

wöhnlich Busch ben Ausdtukk Theorie zu bezeichnen pflegt, die 

‚ Gcchen uiyen, die. Römer nad, ihnen übetfegend ars nannten; 
je verſtehen darunter eine mit Gruͤnden belegte Anweiſung, wie 
twas auf bie richtige Art hervorzubringen fe. Daraus geht 
heror, daß die Praris immer etwas fruͤheres gewefen iſt, als 
die Theorie; wie finden uͤberdem eine ſchoͤne Kunſt ſchon in ihrer 
Bollkonnenheit, che von einer wiſſenſchaftlichen Disciplin dar⸗ 
ibder die Bebe iſt. Allerdings fo wie ſich eine ſchoͤne Kunſt fixirte, 
nie unter ben GSriechen die Bildhauerkunſt, fo gab es Schulen; 
dieſe aber waren nur für die techniſche Anweiſung, fie hatten es 
zz zu thun mit der unmittelbaren Anwelfung und Hanbhabung 
de Wateriald und der Werkzeuge. Das in dem Künflter vor 
myehenbe Innere, bad Urbitd, war ſchwerlich ſchon theorefifch 
berachtet, fondern als in bes Seele Vorgehendes hing ſich dies 
zrerſt car bie philoſophiſche Unterſuchung. Was wir al& bie Als 
tele ꝓhiloſophiſche Unterfuchung in biefer Hinſicht anfehen koͤn⸗ 
a, finb die zesfireuten Aeußerungen bes Plato über die Kunſt 
in einzelnen feiner Werke; es find died aber, genau genommen, 
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eigentlich nicht einmal Elemente zu einer folchen Theorie, denn 
fie haben ed mit ber Sache fremden zu thun. Es iſt eine an« 

* dere Frage, ob etwas hervorgebracht werben foll, und in was 
für Grenzen, und auf der andern Seite, wie es hervorgebradt 
werben fol. Plato hat fi nur mit dem erften befchäftigt, und 
ift ausgegangen vom Einfluß der Damals beflehenden Kunft auf 
die Sefinnung, auf Politif und Ethik. Die erften Anfänge hat 
Ariftoteled gegeben, von dem wir zwei nicht in gleichem Maaße 
hierher gehörige Schriften haben, negb önropumg und ug) nos- 
nreens, denn eine anbere unter feinem Namen iſt ſchwerlich 
von ihm, Es find aber die beiden erwähnten Schriften befielben 
nicht in gleichem Maaße hierher gehörig, weil man von bee 
Rhetorik nicht auf dieſelbige Weiſe Tagen Tann, daß fie rein zur 
Schönen Kunft gehöre, wie von ber Poetik; und hiermit fegen wir 
ſchon einen 'gewiffen Umfang voraus, innerhalb deſſen ſich unfre 
Unterfuchung abzufchliegen hat. Ob nur Ariſtoteles beides auf 
diefelbe Stufe geftellt hat, Beredtſamkeit und Dichtlunft, Tann 
man von unſerm Standpunkt aus nur fihließen, weil ex. einen 
gemeinfamen Begriff, unter welchen er beides fubfumirte, nicht 
feſtgeſtellt hat; er Hält ſich nur an benjenigen Begriff, mit wel⸗ 
chem er. ed eben zu thun hat. . Wie wir aus feinen Aeußerungen 
ſchließen koͤmen, fo muß man doch annehmen, daß er ber Rede⸗ 
kunſt win anderes Gebiet anwies ald ber Dichtkunſt. Denn bei. 
jener hat er immer einen Zwekk im Auge, benn bie Aendenz 
ber Redekunſt in ihren brei Zweigen war im Ganzen politiſch; 
wobei es darauf ankommt, eine beflimmte. Wirkung hervorzus 
bringen, entweder. dag etwas geſchehe, oder eine Gemuͤthsſtim⸗ 
mung allgemein: werde, mit bem momentanen Zweit aber war 
dad Kunſtwerk verſchwunden. Bei ber Dichtkunſt würbe fich 
dieſes anfchließen an die Unterfuchungen des Plate, denn wenre 

- man fragt, -follen Gedichte gemsacht werben ober nicht, jo beant= 
wortet dieſer die Frage nur in Beziehung auf die Wirfung, 
welche fie hervorbringen; aber dies if ‚bier doch ander. als. bei 
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dee Kedekunſt. Daher laͤßt Ariſtoteles bies bei Geite liegen. 
Rum hatte er auch Meifterflüffe von ber bildenden Kunſt vor 
fh, und er erwähnt ihrer auch in: feiner: Poetik beiſpielsweiſe. 
Diefe waren nicht etwa einige zerſtreute Productionen, fondern 
fie hatten. ihren beflimmten nothwendigen ‚Ort in bem Nationals 
Ihen, der Befchichte, und dem Gottesdienſte der Voͤlker; er hat 
fh aber nicht ebenfo Uber die bildenden Kuͤnſte verbreitet, wie 
über die Dichtkunſt. Dies ift um fo auffallender, weil er einen 
von den Aeußerungen des Plato hierüber abweichenden Begriff 
ffftelt, welcher gleichſam das Gentrum der ganzen Theorie iſt, 
namlich den Begriff piunas, — Nachahmung ift nicht die 
wihte Meberfezung, mehr Nachbildung, Därftelung von etwas in 
Hinficht auf etwas Wirkliches. Diefer Begriff, aus welchem er 
kine Theorie entwikkelt, wäre volllommen ebenfo, ja noch unmit⸗ 
lelbarer anzumenben gewefen auf. bie Werke der bildenden Kunſt. 
Ben wir von fchönen Künften reden, fo faffen wir die Bild⸗ 
hauerei und Malerei eben fo gut darunter wie bie redenden 
Kinfte. Dieſen Begriff der fchönen Kunft bei und, muß man 
peeifeln, Daß Arifkoteled- ihn gehabt. Gefezt er hätte auch nicht 
bier die Bildhauerkunſt und Malerei fchreiben wollen, fo würde 
a doch, wenn er fie erwähnt, fie anders erwähnt haben, indem 
fie mit der Dichtkunft zufammen genommen unter ben Begriff 
kt Ihönen Kunft gebracht haͤtte bei feinem fo logifchen Cha⸗ 
ur, Unter bie pipnass -beingt- er fie freilich, aber dies iſt 
gan verfchieben von der ſchoͤnen Kunſt, da bei uns die Streits 
age iſt, ob ſchoͤne Kunft als ſolche niunoss ſei oder nicht. 
Bern wir alfo zugeben mäffen, Ariftoteles If von dem Begriff 
de ziundie auögegangen, fo iſt dies doch nicht daſſelbe, als 
an wir fagen, er iſt von bem Begriff der ſchoͤnen Kunſt aus⸗ 
Mangen; denn es geht hier die erſte zuſammenhaͤngende Theorie 
don dem Speciellen aus. Unter allen einzelnen Diſciplinen, bie 
Anſteteles in feinen Werken bearbeitet Hat, iſt dies überdem 
grade diejenige, bei: welcher er am wenigſten im eine ausführliche 
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philoſophiſche Entwilfelung eingegangen ifl. Dies hängt fee 
natürlich mit dem Verhaͤltniß der Kunſt ſelbſt zufammen, denn 
wo diefe nicht iſt, da kann auch Fein Intereſſe an: der Theorie 
fein. Wäre aber die Theorie des Ariftoteled von dee Art gewe⸗ 
fen, daß die Thaͤtigkeit, mit welcher er es hier zu thun bat, auf 
beftimmte Weife in bad Syſtem der menſchlichen Thaͤtigkeit übers 
haupt aufgenommen wäre, fo würbe doch immer haben muͤſſen 
die Theorie des Ariſtoteles fortgebildet werden, ſo lange dieſes 
Syſtem fortdauerte. Dieſes Syſtem aber umfaßt bie Ethik. Das 
hin gehoͤrte bei den Alten die eigentliche Sittenlehre, die Politik, 
und die Oekonomik. An bie Politik ſchließt ſich die Rhetorik an, 
oder die Kunſtlehre fuͤr eine beſtimmte politiſche Thaͤtigkeit; ſie 
hatte nur ihren Plaz, ſo lange die alten Verfaſſungen da waren, 
als dieſe Dagegen in der roͤmiſchen Autokratie unter gingen, ging 
das Intereſſe daran auch unter. Doch blieb auch eine Beur⸗ 
theilung früherer Productionen, wie bei Quinttilian. Fuͤr bie 
Dichtkunſt hingegen war dieſer Zuſammenhang nicht gebildet. 
Schon Plato hatte ein Urtheil gegeben, welches in jener Hinficht 
einen großen Theil ber Dichtkunſt außfchloß, und Apiftoteled bat 
dieſe Bezichung weniger in feine Theorie aufgenommen. Run 
gab ed alfo eigentlich Seinen beſtimmten Ort für dasjenige, was 
umter bie: fchänen Künfte als Ganzes gebracht werben konnte, im 
dem Syſtem der menſchlichen Thaͤtigkeit. Nur die Rhetorik 
wurde noch Jänger bearbeitet, als bie Poetik. Weiter iſt im 
Alterthum die Sache nicht gediehen. Allerbingd finden wir ſpaͤ⸗ 
“ter viele. Relationen von Schriftftelleen über Kamftwerke unb 
Gommentare: übeg Werke der Dichtkunſt, aber biefe haben «8 alle 
mit, der Theorie gar nicht zu thun. 
Wenn wir bie fpätere Zeit. betmchten,, fo können wir biele 
Schrhunderte nur als Nullitaͤt der Kunſt anſehen. Wie bie alte 
bildende Kunſt groͤßtentheils durchaus religioos war, und ganz 
mythologiſch, und mit dem Polpthrisnus zuſanmen hing, fo 
mußte fie im Sonflict mit dem Chriſtenthum untergehn, und wie 


* 
2 
* 


in dem Chriſtenthum ſich freiere philoſophiſche Unterſuchungen 
entwikkelten, war gar nicht daran zu denken, daß. ſie dieſe Ge⸗ 
genflände umfaſſen follten, ba es auch Feine Kunfl gab, -die 
nicht im Zuſammenhange wäre mit ben Idolen des Heibenthums 
geweſen. Run freilich entflanben Gedichte und Bldwerke geitig 
gang innerhalb bed Chriftenthums felbft in religiöfer Beziehung, 
und dies zeigt, daß jedes geiflige Erwachen fi auch auf biefe 
Seite werfen muß; aber da war von einer Theorie in berfeiben 
Bedeutung gar nicht die Rebe. Nun mußte er bie Kunſt feſt 
geworben fein, und einen folhen Mmfang haben, daB man es 
für werth hielt, bie Reflexionen der Speculation darauf zu. sichs 
tm. Dies finden wir zuerft im vorigen Jahrhundert in Frank⸗ 
eh, England und Deutichland. Ich Tann der Kürze wegen 
unmittelbar mich nur an bie Deutfchen halten, wa8 um fo. mehr 
upgeht, weil bie erften, Die unter und fih mit biefen Gegenfkäns 
den abgaben, theils die erfben Verſuche ber Franzoſen und Eng⸗ 
linder vor fich hatten, und daraus fchöpften, theils ihnen fehr 
werallel gingen. Hier aber fchlug man einen ganz andern Weg " 
m Die erften Verſuche flammen aus der Leibnitz-Wolfi⸗ 
den Schule, und da bildet die Aeſthetik, die daſelbſt ihren 
Ramen erhielt, einen Gegenſaz zur Logik. Man darf dies nur 
ardſprechen Hören, um zu fehen, daß diefes etwas ganz neues 
if, und mit bem Atiſtoteles gar nicht zufammenhängt. Es bei 
ast aber dieſe Stellung der Disciylin auf der Zuſammengehoͤ⸗ 
üfit der beiden geiftigen Thaͤtigkeiten des Denkens und Em 
Finden. Wie die Logik fein follte eine Theorie bed Denkens, 
fer eine Anvoeifung zum: richtigen Denken, fo follte die Aeſthetik 
die Theorie des Empfindens fein, ober eine Anweifung, wie mean 
übte empfinden ſoll. Nun wird ſich fogleich zeigen, wie de 
ine Menge von Fragen und Aufgaben mit in bie Betrachtung 
gen werben mußten, bie gar nicht in unfer Gebiet gehören, 
und werüber gar keine Theorie aufgeftellt werben Tann. Denn 
de Empfindung iu einem gewiffen Gebiet verträgt ben Gegenſaz 
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bes Michtigen’ und Unrichtigen gar nicht. Die Sinnesempftn⸗ 
bangen: find: ganz und gar von biefet Art; und wenn man fagt; 
mir ſchmekkt das TAB, ein andres bitter, fo kann ich nicht von 
einem: Gegenſaz. von Richtig und Unrichtig fprechen, benn ſelbſt 
wenn mein Organ krank ift, iſt diefe Empfindung richtig, ımb 
ich ſubſumire ſie unter jenen allgemeinen Eindrukk. Dies war 
num allerdings Kine allgemein anerkannte Sache; und dieſes Ges 
biet der Enmpfindung gehörte nicht in die Theorie hinein, fonbern, 
(und da komnet zuerſt ein Ausdrukk zum. Worfchein, der der 
Angelpunkt der ganzen ‚mobernen Aeſthetik geworben: ifl,) man 
fagte,. es lafſe fih nur eine Anweiſung geben zum richtigen Em« 
pfinden auf einem Gebiete, welches nicht fo unmittelbar milt bem 
Organismus zufammenhängt,. fordern einen geiffigen Gehalt 
hat. Darergab fich: nun zweierlei, ein mo raliſches Emp ins 
den und ein andres, welches: man das aͤſthetiſche Emp in⸗ 
den nannte. Naͤmlich Billigung und Mißbilligung ſind immer 
hier mit einer Empfindung verbunden, und das nannte man das 
moraliſche Gefuͤhl oder den moraliſchen Sinn. Da leugnet 
Niemand: eine Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Empfindung, aber 
e8 war Feine Veranlaſſung, darüber eine Theorie feflguftellen, 
vosil die Empfinbung ganz dem Gedanken nachgeht (ich empfinde 
fo, weil ich das für richtig halte u. f. w.), .alfo nur die Ges 
banken, bie damit zufammenhängen, find zu reguliren, nicht ie 
Empfindung s und dies gefchäh in der Moral, und bie Empfin⸗ 
bung mußte ſchon von felbft nachfolgen. Aber mit den Empfins 
dungen, welche man durch ben Ausdrukk bed Wohlgefallend am 
Schoͤnen, des Mißfallens am Unfchönen nannte, hatte es eine 
gan andere Bewandtniß, ba konnte man ben Gebanfen gar 
nicht fo angeben, dem biefe nachgingen. Da man aber wieder 
auf bie alte Kunſt aufmerkfam wurde, :und die neue fi) aud« 
bildete, fo machte man ſchon einen Unterfchieb zwiſchen gu⸗ 
tem und fchlechtem Geſchmakk, in Vergleichung ber verichte: 
denen Art über diefen Gegenftanb zu empfinden Nm Tommt 
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Des noch etwas eigenthuͤmlich mubernes hinzu, wovon bei den, 
Alen die Rede nicht fein konnte. Nämlich es war damals alle. 
maͤhlig aufgekommen eine gewiſſe Art und Weiſe der Natur⸗ 
betrachtung, die. auf demſelben Gebiet zu liegen ſchien. So wie 
man yon ber Schönheit in Kunſtwerken ſprach, fo. ſprach man, 
auch von der Schönheit ber Natur; man- wandte -benfelben- 
Iusdrulk auf beide Gebiete. an, indem ſich bie Refferion aufs 
ang, daß bie Smpfubung große Analogie habe. Dazu kam 
bar mit ber Raapmung des in. der Natur Gegebenen. enn, 
8 feine ſchoͤne Natur gäbe, fo würde man auch Feine Landfchafs 
im malen, denn dies hängt ab davon, daß man. etwas in ber. 
Katur Schön, findet. Geht man gar auf die Werke der Sculptur, 
welche es vorzüglich mit der menfchlichen Geftalt -zu thun hat, 
ſo kann mon bem Begriff der Schönheit gar.nicht ent: 
gen, und fo wurde ber Begriff dev Schönheit. der eigentliche, 
Ingelpunkt der neuem Aeſthetik. Daburch. entftand eine Streit: 
Mage über ben Zuſammenhang des Schönen in ber Natur und 
Kunſt; dieſe Frege hat. lange. Zeit in der modernen Aeſthetik 
deminirt. Denn man Fonnte zweierlei fagen, entweder — im 
Berihen iſt ein Vermoͤgen innerlich Geſtalten zu bilden, und 
Diejenigen, in welchen dies Vermoͤgen in einem uͤberwiegenden 
Brave da iſt, geben: ber. ganzen Production bie Regel, fie find 
Keimigen, welche bie Schönheit eigentlich machen, und man 
ſadet dieß oder jenes in der Natur fchön, weil ed mit biefer 
Se, bie der Menſch in.fich hat, zuſammenſtimmt; nach ihr 
kurtheilg derſelbe auch bie Natur-und probucirt mach ihr; ober 
ser kann auf der andern Seite fagen, ber Menfch wuͤrde nie 
dazu kommen aus biefem in ſich felbft Seftatten zu bilden, wenn 
& nicht in der Natur lebte, alfo fei im dieſer ber eigentliche Ort 
der ſhoͤnen und jeber andern Geftalt; aber bie ſchoͤne Geſtalt 
bange zuſammen mit ber Vollkommenheit ber Aeußerung ber, 
Latmleaſt, die unſchoͤne mit der Unvollkommenheit oder den 
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Hinderniſſen. So IR nur Beobachtung der Natur nöthle, und 
Kunſt iſt nur Nachahmung der Natur in ihrer Vollkommenheit. 
Es iſt offenbar, daß ein ganz audres BVerfahren entfliehen muß, 
je nachdem man von der einen ober ber andem Anſicht ausgeht, 
aber: es muß auch ein ganz anderes erfahren dabel eintreten 
in der mobernen ober ber ‚alten Aeſthetik. Geht man ven bem 
Gedanken aus, und behandelt bie Aeſthetik als Anweiſung ber 
Kunfithätigkeit,, fo faßt man den Menſchen in einen ueipuing« 
lichen Thaͤtigkeit; geht man dagegen won ber Empfindung aus, 
und behandelt fie ald Theorie der Emyfinbung, fo faßt man ben 
Menfchen in einem leibenden Zuſtande auf. Daher fehen wir 
bier einen ganz andern Weg einſchlagen, ald Im Altertfum. Zu 
gleicher Zeit war dies ber erfle Anfang, biefe Difciplin in größe» 
sem Umfange zu behandeln. Man zog num alles, was Gegen⸗ 
ſtand eines reinen Weohlgefallens ift,  abgefehen von allem this 
ſchen umb abgefehen von einem nachweislichen Zuſammenhange 
mit dem Gedanken, fo daß alſo dieſe Empfindung unabhaͤngig 
als geiſtige Function für ſich erſcheint, in dieſe Theorie hinein. 
Der Ausdrukk ſihoͤn qualificirt ſich Freilich eigemtlich nicht. dazu, 
und wie es uͤberall bei ſolchen Anfängen einen gtaͤkklichen Griff 
giebt, and auch Mißgriff, fo iſt eine Art von Widerſpruch gewiß 
bie allgemeine Tendenz, welche man der Wiffenfchaft gab, und 
die Wahl’ des Ausbrukks Schönheit if im eigentlichen Siune 
nur ein Praͤdicat für die Geflaltz da hätte man, wie Artfigteles, 
die bildenden Künfte vor allen hervorheben müflen, unb bie an⸗ 
dern in Analogie mit biefen behandeln. Zreilic war man. ſchon 
gerwohnt, — fo wie bie Sprache des gemeinen Bebens der. Ter⸗ 
minologie vorausgeht, und bie Prarid der Theorie, — ben Aus⸗ 
drukk im weitern Sinne zu gebrauchen, indem man 3. 3. von 
fhönen Stellen in einem Werke der sebenden Kunft fprach, ober 
ach den Ausdrukk ſchoͤn in Beziehung auf die Sefammtanlage 
von ſolchen Kunftwerken brauchte. Aber- fo wie es darauf au⸗ 
kam, den Ausdrukk im der Theorie ſcharf zu firiren, und zugleich 
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In dei Die Mligetuebuhelt zu lchen, daß m fagte, alle Ri 
ſachen bad Schoͤne, fo war es natuͤrlich, daß cine große Ver⸗ 
Khiehenheit entſtand, wie ſich der eine ober ber andre die Sache 
eflärte. In dieſer Periode ſchwankt noch der allgemeine Be 
gif, amd man ſahe mehr auf ben Eindrukk, und beſtuumde mehe 
werauf bie Vollkommenheit beruhe und was bad Weſen ber 
Kunſt ſei, und indem man mehr auf paffive Zuſtaͤnde als die 
ber Empfindung ſahe, fo war bad Verhaͤltniß zwiſchen Natur 
und Kunft ſchwankend. Es kamen nım in England, Frankreich 
amd Deutſchland viele Betrachtungen zu Stande, bie ber allge⸗ 
meinen Geundlage ermangelnd nur als bie erſten bebeutenben 
Regungen uriiſſen beachtet werben. 

Den erſten bebentenben Fortſchritt erlebte die Aeſthetik durch 
Kant, ber fie anf beſtimmte Weiſe in ben Cyclus der philo⸗ 
ſephiſchen Diſciplinen aufnahm; freilich ziemlich) verwandt mit 
denen, die fie als Seitenſtuͤkk der Logik betrachteten. Wenn man 
bedenkt, wie er bie weine Vernunſt aufſtellte, fo daß bie Aeſthetik 
in Seitenſtuͤkk zur reinen Vernunft wor, fo war dies eine Er⸗ 
Whuag berfelben. Er flellte fie nämlich vor als Sheorie ber 
Urtheilskraft, d. h. ber Afthetifchen, micht der teleolos 
sifhen. Diele. Bufammenfielung und der Gegenfaz zur teleo-⸗ 
logiſchen, — auf Bwekle fid) beziehenden, — zeigt feinen (Ges 
Khttpunft. Er fagt, eb komme berauf an, baß. man: irgenbwg 
in einem Gegebenen Zwelklmaͤßigkeit wahrnehme, aber ohne bes 
ſimten Zmefl. Aber mar kann nicht fagen, ba biefer Forts 
Kit ſich durch große Klarheit empfiehlt; denn man Zönnte 
ſegen, daß Zwelkmaͤßigkeit ohne beflinpaten Zwell ſehr unterge⸗ 
net wäre, zmb das Wohlgefallen daran dad Oberſte. Kant 
fit, biefe zweigegliederte Urthellskraſt erhalte ein- Verbindungs⸗ 
dich zwifchen ‚ber Geſezgebung des Verſtandes für Erfahrung, 
d. h. die Naturwiſſenſchaft, und ber ber Wernunft, d. b. bie 
Bl Wenn bie Urtheilskraft das Mittelglied zwiſchen beiden 
kin ſellte, ſo war es natürlich, daß fie. etwas von beiden am 


ſich haben matfte, und fo fagt er von der Uriheilskzaft, wenn 
ihre Gegenflänbe mehr dem Naturbegriff angehören, fo fei es 
das Schöne, und wenn fie mehr dem Freiheitäbegriff angehoͤ⸗ 
ren, fo fei 28 dad Erhabene, und bad wären die beiden. des 
biete, in bie ſich das Material ber Keſthetik theilte. : Es if aber 
nicht klar, wie fie Beide: eins: find, noch auf ber andern Seite 
durchzufuͤhren, ‚wie fie verſchieden find. Es iſt nicht ohne Kuͤnſtelei, 
wenn man erhabene Naturgegenftände leugnen und. aud nicht 
Schönes im fittlichen Gebiet ‘gelten Laffen will. Daher ergiebt 
fich Hier leicht, daß dies keineswegs das Richtige gewefen iſt. — 
Ich will nur noch eins hinzufuͤgen, hier war naͤmlich das Urtheil 
nur das was ſich im Gefuͤhl ausſpricht; die Gegenſtaͤnde waren 
theils Naturgegenſtaͤnde, theils durch die Kunſt hervorgebrachte. 
Aber wenn man von der Hervorbringung ausgeht, fo. bekommt 
man eigentlich keine Antwort, ſondern das durch Kunſt Hervor⸗ 
gebrachte etſcheint nun ebenſo als gegeben, wie bad Schöne in 
ber Natur; und fo exiſtirt die Antwort auf dieſe Frage nicht, 
wie kommt der Menſch dazu, daß er das Schoͤne nicht nur em⸗ 
pfinde, ſondern auch. Gegenſtaͤnde hervorhringe, wovon Andre es 
empfinden. Darum theilt alſo bie Kantiſche Philcſophie den 
Mangel des nur pathematiſch Betrachtenden, und fo bleibt. 
Kant bei dem Eindrukk ſtehen, d. i. dem Signal, nicht aber 
bei dem, wad: wie Kunft nennen... . 

Bon hier aus erhält :die ganze. Angelogenheit ne andre 
Wendung dabuch, baß fich: die Kuͤnſtler felbft Gineinmifchten. 
Ich habe hier beſonders Schiller im Auge, namentlich feine Briefe 
über die aͤſthethiſche Erziehung des Menfchen. Schiller hatte als 
Dichter einen befondern Beruf dazu, und feine fpeculivende Nas 
tur mußte nach dem Grunde der Probisctivität fragen auf dieſemn 
Gebiete, und dies iſt der eigentliche Wendepunkt für bie Aeſthetik 
geworben, fi) von ber einen auf .bie anbre Seite zu richten. 
Aber im Webrigen fuchte Schiller Fein andres Sundanıent, fon. 
dern hielt fich ganz in demſelben Kreife von Megriffen; nur gingen 
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feine Unterfuchungen vorzüglich auf bie Differenz der Probe 
vität aus, und fo fuchte er inbbeſondre die Verſchiedenheit der 
Naturen auf, bie fi Im Kunftgebiete thätig zeigen. Dies iſt 
eigentlich bad Fundament ber Theilung des Naiven und Gens 
timentalen, wodurch er zwei verfchiebene Arten von Raturen - 
Hycdilch genommen unterfcheiben wollte, wovon die Productivi⸗ 
tät außginge. Dabei fah er zugleich auf ben Unterſchied z. B. 
zwifchen ber antilen und modernen Kunft, und fo war bad Be . 
fultat, daß bad Naive die antike Kunft beherriche, bad Senti⸗ 
mentale die moberne; aber einen eigentlichen gemeinfamen Grund, 
der zugleich der Quell dieſer Däfferenz vodre, aufzufinben, lag 
mt in feiner Richtung. Jedenfalls bleibt ihm doch das Ver⸗ 
dienft, daß er bie Unterfuchung zuerft auf dad Moment der 
Spontaneität gerichtet hat, woraus bie Kunſt hesworgeht. 
Hieran bat fich Fichte angefihloffen, bei. dem wir die Kan⸗ 
tiſche Darfielung diefer Segenflände fo mobificirt finden, daß er 
feine Hauptrichtung auch nach biefer thätigen Seite nimmt. Es 
iR freilich nur ſehr beiläufig, ba von ihm biefer Gegenſtand bes 
bandeit wird; der eigentliche Ort ik in dem Syflem ber Sitten; 
ihre, wo er in dem lezten Theile eine Debuction ber verſchiede⸗ 
nen Berufe ber Menfchen macht, d. b. ber allgemein nothwen⸗ 
digen unter ‚verfchiedenen Menſchen vertheülbaren flttlichen Thaͤ⸗ 
tigfeit.. Da fleht natürlich der Beruf bes Gelehrten, ber für 
elle das Princip zu finden hat, oben an, aber unmiktelbar darauf 
folgt der Beruf des aͤſthetiſchen Kuͤnſtlers; babei mußte das ethifche 
Fundament biefes Berufs und dieſer Thaͤtigkeit angegeben wers 
den; dies iſt allerdings in ber Richtung nach ber Tiefe ein bes 
deutender Fortfihritt, aber bad Refultat iſt ber Tendenz nicht 
angemeffen. : Es kommt barauf hinaus, daß Fichte fagt: ber 
Beruf bed Kuͤnſtlers Hat zum Gegenſtande, ben äfthetifchen Sinn 
zu biſden, und biefer fol bie Vermittlung fein zwifchen bem Ver⸗ 
fand und dem W Menf ier laͤßt fich fogleich bie 
—* 


22 


wahrnehmen; was bei Kant Geſezgebung der Natur iſt, tft bei 
Fichte der Verſtand, was bei Kant Vernunft ift, iſt bei Fichte 
ber Wille, Aber Fichte ſtellt nun die Kunſt auch als Thaͤtigkeit 
zur Bildung dieſes Sinnes dar, vermoͤge deſſen das Band 
herzuſtellen war, wodurch der Verſtand auf ben Willen wirkt. 
Wenn wir aber dabei auf dad Kantifche zurhkffehen, fo nahm 
Kant, ein fittliches Gefühl an, welches eine allgemeine Xuffeffung 
war einer ganz allgemeinen Erſcheinung, und bied war bei in 
das Werbindende. Wir erkennen die Befezgebung der Vernunft, 
wenn aber etwaͤs bagegen gefchieht ober gedacht wird, fo macht 
dieß einen abſtoßenden Eindrukk auf das Gefühl,’ und daraus 
entfteht eine Richtung auf ben Wälllen.. &o macht. etwas ber 
Gefezgebung Entiprechendes einen verlangenben Eindruft, und 
ber Wille geht in That über. Dieſer Eindrulk der Billigung 
und Mißbilligung bildet: das fittliche Gefühl. Es fragt fih, ob 
Fichte das fittliche Gefühl leugnet oder zugiebt. Wenn er es 
zugiebt, fo iſt der Afthetifche. Siun als folches Band Überflüffig, 
und nicht etflärt in feiner Differenz vom fittlichen Gefühl. 
Mollte er beides ibentificiven ober fagen, ‚ber. Afthetifche Sinn 
ſchüeßt ſich an das fittliche Gefühl auf beſtimmte Weile an, fo 
würde das eine fehr befchränkte, gas nicht: unabhängige Anſicht 
von biefem Motiv geben, und fo würbe auch nur eine äußere 
fiche und. pebantifch enge Kunftbetrachtung Abrig bleiben,. wenn 
man bie Kunft nur als Mittel für die Sittlichkeit anfähe. Dazu 
kommt noch: Soll bie Kunſt nur dazu fen, ben äfthetifchen 
Sinn zu bilden, fo if fie ein Paͤdagogiſches, und bei allen, 
weiche. dieſe Thaͤtigkeit haben, um mich mit Fichte auszubräften, 
Die Tendenz ſich ſelbſt uͤberfluͤfſig zu machen, d. h. wenn ber 
aſthetiſche Sian gebildet. iſt, fo iſt die Kunſt nicht mehr noͤthig, 
ats blos in Beziehung auf ein neukommendes Geſchlecht. Wenn 


"man aber. hinzu nimmt, daß bie Kunſtwerke bleibend find, und 


nicht vergänglich, fo ſieht man wie wenig Kunſtthaͤtigkeit noͤthig 
wäre, fobald irgend eine beftimmte Ausbildung bes Afthetifchen - 
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Simes da iR. Da duͤrſte eb alfo in ber Menſchheit nur eine 
einzige Kımflepoche geben, ift biefe da, fo iſt ein Schaz ba, aus 
dem immer biefe Bildung ded aͤſthetiſchen Sinnes genommen 
werden kann. Eine neue Wendung, aber freilich blos in Anbem 
tungen, erhielt bie Aeſthetik durch Schelling. Wenn wis bie 
ganze Reihe betrachten, beren ich jezt Erwähnung gethan, von 
Kant, Schiller und Fichte, fo iſt nicht zu leugnen, daß überall 
die Theorie befonderd auf die Poefie hingerichtet war, denn biefe 
it das am Jeichteften Werflänbliche, woräber von dem Eindrukk 
unb ber Art dazu zu gelangen am meiften etwas Allgemeines 
gefagt werben kann. Betrachtet man bie. Anficht, welche Kant 
und Fichte fefigeflellt haben, fo wird jeder fagen müflen, ed if 
ſchwer, dieſes auf bie Muſik, aber bie bildenden Fuͤnſte anzu⸗ 
wenden. Auch die Theilung Schillerd in dad Raive und Senti⸗ 
mentale läßt ſich fehr ſchwer auf bem Gebiete der Muflt fefiftelien 
und abgränzen. Die bildende Kunſt ſteht gleichſam im der Mitte, 
aber es if: fchom viel ſchwieriger, wenn man bie Bildwerke ober 
Semälbe unter diehe beiden Klaſſen bringen will. Im. bee inner⸗ 
Rem Anbage herrfchte fo biefe Michtung auf die Poeſie vor, und 
cbenfo wenn mas biefe päbagogiiche Richtung, bie. Fichte. ber. 
Kunf giebt, denkt, fo muß jober gleich fagen, bie Kunſtwecke, 
weiche unmittelbar etwas Ethiſches ausdruͤkken, find. auf vorzuͤg⸗ 
Ude Art dazu geeignet, ein Banb zwiſchen Verſtand und Willen 
zu fein, und dies iſt auch mit ber Poefie am meiften der⸗Fall. 

De Muſik aber iſt zu ſchwer auf Gedanken zuruͤkkzubringen, ſo 

wie den bilbenden Kuͤmſten eine moraliſche Tendenz unterzulegen. 

Dem wenn man. den Werth. des Kunſtwerke der Bildhauerei 

uud Nalerei nach dem moraliſchen Entwurf der Phyflognomie- 
betrachten. will, fo. ift dies ein untergeorbneter Stanbpunft. Es 

war alfo. eine vorherrſchende Beziehung auf die Poeſſe und ein. 
Aukıkpfer. an Friſtoteles, und die anbern Künfle waren nicht ſo 
im de Einheit aufzunehmen. Nun fehlte es freilich nicht an eins. 
zeinen Mileſenhiſchen Metrachtungen ‚über: einzel Werke der. 
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bildenden Kunſt, aber biefe Yielten fich vielmehr au daB Unmit: 
telbare und gingen nicht auf die Yrincipien zuruͤkt. Schelling 
wollte bie bildenden Kuͤnſte wieder beſonders hervorheben, aber 
man fieht aus ber Art, wie es geſchieht, daß er bie Einheit des 
Begriffes ber Kunſt noch nicht recht. feſthaͤlt. Er ſtellt den Saz 
auf, man würde in ber Theorie ber bildenden Kuͤnſte fehr viel 
weiter fommen, wenn man die philofophifchen SPrincipien dazu 
nicht aus der Pſychologie oder Moral nähme, .fndern aus ber 
Naturwiſſenſchaft. Dies if nur eine Andentung; wenn man ſich 
aber fragt, da ja am erfien dadurch ber alte Zweifel geloͤſt würbe, 
wie ed. fände um bie Einheit der gefallenden Natur⸗ und‘ Kunſt⸗ 
Gegenflände, und wie fich beibe zu einander verhalten, wenn man 
ſich alfo fragt, fol dies ein allgemeines Princip für bie Kunft 
fein, follen die andern Kuͤnſte auch aus her Nuturwiffenfchaft ers 
klaͤrt und begriffen werben, fo wird ein jeber fagen, daß bies 
gar nicht füglich angehe. ine. gewiſſe Seite giebt es, von ber 
eine foldhe Betrachtung fehr allgemein fein kann. Die Kunft 

geſtaltet fich ſehr verfchieben unter verfchiebenen Voͤlkern, und bes 
ſonders ift hier eine beflimmte Differenz bie Racendifferenz, wo biefe 
iſt, da iſt es auch dab aͤſthetiſche Wohlgefallen an Naturgegenſtaͤn⸗ 
den. Die menſchliche Schoͤnheit, wie ſie die orientaliſchen Voͤlker 
auffaſſen, bat einen ganz andern Typus, als bie unfrige. Nun 
iſt die Racendifferenz freilich etwas im ber. Natur Gegruͤndetes, 
fie beruht auf der WVerſchiedenheit, die ber menſchliche Geiſt im 
feiner. Leiblichkeit ‚zur äußern Welt und zu ben Werhältniffen des 
Erdkoͤrpers hat; davon iſt ein naturwiſſenſchaftlicher Srund auf« 
yafwchen, und ber auf dem ganzen Kunſtgebiete ein hinreicherr⸗ 
ber feiz das liegt aber noch in großer Berne. Aber geſezt auch, 
man koͤnnte alle biefe Differenzen firiven, fo wären wir boch ir 
Beziehung auf bie philofophifche Aufgabe, die Einheit bed ganzem 
Gebietes zu ſinden, nicht weiter gekommen, dba e8 nur eine Ex 
klaͤrung, für die Differenzen wäre. Wenn aber bie Meinung niche 
biefe wäre, ſondern es follte fich: bie naturwiſſenfchaſtliche Aufe 
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feffung nur allein auf bie bildenden Künfte. erſtrekken, fo waͤre 
dad ganze Gebiet ber Kunſt gefpalten. Denn wen bie bifbenbe 
Kunft anf dieſelbe Weile ihre Wurzel in ber Naturwiffenſchaft 
hätte, wie bie andern Künfte in der Wiſſenſchaft bed Geiſtes, 
ſo wären diefeß ganz verfchiebene Gebiete, unb bie ſchoͤne Kunfl 
es Einheit wäre aufgelöft; außer man wuͤrde noch weiter biefe 
zwei Gebiete, Natur und Geiſt, duſammenſaſſen, was nur eine 
ſormelle Einheit gäbe. 

Was ich aber hieraus als allgemeines Reſultat ziehen möchte, 
für den gegenwärtigen Zuſtand der Sache wäre dieſes: ber Bes 
griff der fchönen Kunſt infofern ex ein Gegenflandb der Diſciplin 
M, flieht noch nicht feft, nicht blos ald burdageführter Begriff. in 
Form einer Definition,. ſondern es ſteht auch nicht feſt, ob es 
wii Einheit in ihm giebt, ober nicht. Denn man iſt von 
einem einzigen Kunſtgebiete audgegangen, ‚wenn auch ber Aus⸗ 
deukk Kunſt gleich von mehrern ‚gebraucht wird. Wenn. man 
dad Sriechifche betrachtet, fo findet ſich ba eine Unficherheit im 
Gebrauch der beiden Ausdruͤkke Kunft und Wiſſenſchaft, alfo war 
die Kunſt als Einheit noch nicht fefl: Wenn man aber von dem 
Begriff der fchönen Kunſt redet, fo war bie gar nicht zu denken; 
cz gab gar keinen gemeinfchaftlichen Begriff der Thaͤtigkeit, bie 
wir jegt zur fchönen Kunft rechnen. Der Unterfchied, den die 
Griechen machten zwifchen liberalen und Handwerkskuͤnſten ift ein 
ganz anderer; fie fcheinen. wieled. von bem, was eined Manned 
von politifcher Würde wuͤrdig iſt, hierher gerechnet zu haben, 
wos wir gar nicht zur ſchoͤnen Kunſt vechnen. Man tft hiernach 
inmer in ber Vorausſezung gebliebenn, ber Begriff fei da, man 
Ina aber nicht fagen, baß bie Vorausſezung auf eine beſtimmte 
Beife geltend geworben wäre, ſondern fie blieb unbeflimnt. Ges 
wife Hauptzweige find .von. je her dazu ‚gerechnet worben, unter 
da ſchoͤnen Kuͤnſte hat man von je. her zuſammengefaßt bie re⸗ 
denden und bildenden Künfte, aber eine gemeinjchaftliche Theorie 
derüber, die dafür buͤrgte, daß der Begriff. in. der. Einheit märe 
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heſtgeſtellt worden, gab es nicht. Nathher ſtanden einzelne Künfe 
auf, z. B. ſchoͤne Gattenkunſt, Bieitfunf. — If ein Begriff fo, 
daß man nicht beſtimmen kaun, was als beſondre Arten darunter 
zw faſſen iſt, fo ſx er chen noch gar wicht fi; un fo legt 
die Sache bis fezt noch. 

Es iſt noch ein hiſtoriſches Roment übrig. Aber es IR De 
deutlich und fchwierig, etwad was in ber Mätsklichleit och forte 
befteht, ſchon als hiſtoriſch aufzufaffen; aber als lezter Vunkt 
muß es bier feinen Plaz ſinden, ich meine bie Stelug, die 
umfer Gegenſtand in dem Hegelſchen Syſtem der Philefophie 
einnimmt. Dieſed ſchreibt die Kunſt dem abſoluten Geiſt zu; 
und betrachtet fie ald genau verwandt mit Religion und Philen 
ſophie, d. h. als zum Höchfen gehocig. Es iſt dick aid hie 
gebßte Bortfchreitung und Wertbihäzung ber Kunft anzufehn. 
Ich kann mich auf. eine hiſtoriſche Entwillelung bier nicht: eine 
laffen und noch mein Uetheil nicht ausſprechen, ich nehme es nur 
als Fortſezung der Linie, auf der wir und biöher forfbewegt ha⸗ 
ben. Hegel ſtellt die Kumft auf den hoͤchſten Punkt; beun bäher 
als zu einer Gleichſtellung mit Religion und Philoſophie, als 
ben hoͤchſten Entwillelungen bed menfchlichen. Geifles, Tann es 
die Kunft nicht treiben; das ift das abfolute Maximum ihrer 
Bertbihäzung, das gebarht werden kann. Wenn wir ale bie 
sehhichtliche Entwillelung bed Gegenſtandes auf biefe: Weife zu⸗ 
fammenfaflen, edumal anfangeatr mit: einer theoretifchen Betrach⸗ 
tung einzelner Biweige der Kunſt für ſich, dann meiter fortgehend 
zu bee Betrachtung ‚ihrer Eindruͤkke, aber natürlich fo, wie eine 
gewiſſe Berwanbtfchaft zwiſchen Naturs und Sunfleinbuilfen: 
beßbeht, und nun biefe Metrachtung hinuͤberwenden auf bad, was 
dieſe Gindruͤkke bervorbringt, das heißt die Kunſt, unb was ihr 
in ber Natur analog tft, und babei mit eines gewiffen Unfichers 
beit in. Betreff bee Bufammenfaffung ber verſchiedenen Kunſt⸗ 
aͤußerungen ald Eines zu Werke gehen, fo müflen wis fagen, 
biefe Unſicherheit muß auf. dem Standpunkt ber Hegelſchen Phi⸗ 
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loſophie aufhören, da bier, wenn fälfchlich etwas unter bem Men 
gef der Kunft ſubſumirt wäre, ſogleich ausgeſchieden wuͤrde, 
was biefe habe Stellung nicht einnehmen kann. Chenfo muß, 
biefes Schwanken ber Herleitung beö pathematifchen Buflandes 
aus der Natur usb Kunſt aufhoͤren, was hier nicht ausgeſprochen 
werben Tann, ohne in die Entwikkelung des Begriffes des abſo⸗ 


luten Geiſtes einzugehn. Wenn wir aber dieſe Parallele feſthal⸗ 


ten zwiſchen der Kunſt, Religion und Philoſophie, fo muͤſſen wir 
ms eingefichn, daß das erſte ſowohl, wie bie beiden lezten, nur 
als ein Product der Thaͤtigkeit des menſchlichen Geiſtes aufge⸗ 
ſtellt if, und dahur die Natur bei Seite geſezt wird, alſo auch 


der Eindrukk, ber Evo ihr herfonmnt, und fomit ber pathematifche 


zuſtand. 

Wenn wir nun fragen, was uiegt uns nun ‚ob, und wie 
wolle. wir unfee Unterſuchung führen, fo kann ich dieſe Frage 
nicht vollſtaͤndig beantworten, ohne erſt noch auf eine anbre 
Seite der bisperigen. Entwikkelung zu ſehen. Was id, bisher 
anseinander gefezt, iſt bie Richtung ber Betrachtung nach der 
Seite bes. Philofophie Hin. Sowohl in bed Ariftoteled Aeuße⸗ 
rungen als in den erſten Anfängen ber mobernen Aeſthetik ift biefe 
Richtung. noch nicht ſo entſchieden deutlich. Wir find freilid) ges 
wohnt, den Ariſtoteles als Philoſophen zu denken, aber es iſt 
fa nach allen Seiten hin fo ſehr ind Einzelne gegangen, daß 
kine Betrachtungsweiſe nicht das iſt, was man jest philofophis 
ihe Spetulation zu nennen pflegt. 3. 3. feine naturhiſtoriſchen 
Werle find nicht ſpeculativ, obgleich fie verrathen, daß der Mann 


fr fich auf biefem Gebiete verweilt; fie find ganz und gar Bu 


cbachtingen bed einzeln Gegebenen. Eben fo bat feine Logik eine 
* Seite, wenn man nur betrachtet, wie das ganze Organon 
fh eigentlich endigt in bie kleine Schrift der Widerlegung ber 
fopkifiichen Trugſchluͤſſe, alfo auf etwas Gegebenes hin. Eben 
vo iſt es mit feiner Politik; und in biefem Character hat er auch 
ine Poetik und Rhetorik behandelt; er geht überall von den 
Schleim. Aeſthetil. | 2 
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vorhandenen‘ Kunftiverlen aus, und uncerfucht dann, worin Bas 
Sefen derſelben Geflehe, unb was Amen ihren ˖ Werth gebe, ame 
fo gehr et hier immer von den gegebenen Formen aus, ohne 
Biefe-feibft aus ber Nee ber Sunſt Aberfahpt: zu eonftruiren. 
Biefe Richtung auf bie Phlloſophie Bin- IM ae’ in dem erſten 
Anfunge nicht entfchieven. Nur Binnen wir nicht: laͤugnen, daß 
von dieſen erſten Anfänger, die hernach Me’ ehtung auf das 
Speculative gerommen haben, noch eine ante Binte amägegungens 
ft. Dicke koͤnnen wir, auf das: Antike zuruͤkkgehenb, am beſten 
faffen, wenn wir mehr auf die Rhetorik des Ariſtoteles ſehen als 
af die Poetik. In Biefer kezkern finden ſich keine Vorſchriſten, 
wie ber Dichter zu Werke gehen ſoll, wohl aber ſinden ſich folche 
Vorſchriften in der Rhetorik. Da hat ed aber ſchon vor Ariſtd⸗ 
teles ſolche Theorien gegeben, Imd dieſe fhrten den Namen 
ekyves ſchlechthin, eigentlich fogehannte Imsopmal, da fie von 
andern Künften Beine folche Amveiftnng gaben. : Die: RKhetorik, 
wie fle auf diefem Gebiete behandelt wurde, gehört num freilich 
nicht in der Begriff det Kunſt, wenn man ihn in feiner Bein» 
beit betrachtet, weil fie einen ganz andern Ausgangspunkt hat, 
im potktifchen Gebiete verteilt, und ba-einen beflimmten Zwekk 
erreichen will. Allein biefe rezyar haben fi vom: Anfınge ar 
anf fehr uͤberwiegende Welle auf die Gliederung dev Btede und 
über dus Muſilaliſche in der Sprache verbreitet, und dies it Doch 
gerade die Seite ber Sache, die amt melften der Kunſt im engern 
Sinne angehört. Da finden wir alfo Worfcheiften 'über die Are 
und Welle, wie der Kuͤnſtler zu Werke gehen muß. Dies dat 
ſich auch In der mobernen Aeſthetik wieberholt, und fo finder 
‚ tote eben ber fpeculativen Richtung noch eine ſolche Linie, ie 
die Michtumg mach ber practifchen Seite hat. Wenn wir nun ſo 
theilen ſollten, fo wuͤrben wir, alles was litteraͤrifch erſchienen äfl 
und bie Kunſt zum Gegenftanbe hat zuſammenfaffend, einiges 
verwelſen in die fpecutattve, dab andere in bie tehnifch « 
Kichtung, und «8 wäre bied bei einigem ſehr leicht, bei anderer 
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dagegen nicht durchzufuͤhren. Und fo entſteht eine neue Frage, 
in wie fen dies beides eins iſt und zufammen gehört, und for 
km es nicht eins ifl, wie mean es abgrenzen muß. 

Um ed kurz zufammenzufaflen. und das Gebiet, wo bad 
Gtreitige fich befindet, zu bezeichnen, will ich nur weniges ans 
führen. Wenn wir denken, es hat einer bie Abficht, Worfchriften 
zu geben von technifcher Art uͤber einen einzelnen Kunſtzweig, fo 
werben wir von vom herein fagen, wenn wir von bem Einzel⸗ 
nen ausgeben, fo kann, was den einzelnen Kunftzweig betrifft, . 
in fofeen er den andern entgegengefezt ift, der fpeculativen Mich« 
tung nicht angehören. Aber wenn wir fragen, liegt dies in der 
Natur der Sache, daß einer der dieſe MWorfchrift giebt, die Idee 
der Kunft im Allgemeinen ganz bei Seite flellen kann, fo wer: 
den wie Died ſchwerlich behaupten Finnen. Man denke fih, es 
flten Worfchriften fefigeftellt werden für bie Bildhauerei, fo 
würde, wenn wir bei bem Aeußerlichften anfangen, von ben Dias 
terialien gehandelt werben, In denen ber Künfkler arbeiten Tann; 
diefe werben ihrer Beſchaffenheit nach zufammengeflellt und vers 
üben. Man würde fagen, es laſſen ſich Bildwerke hervorbrins 
gen aus Stein und Holz, aber biefe leztern würden auf einen 
del kleineren Maßſtab befchräntt werden, und dafür mären bie 
Brinde zu entwilßeln; aber biefes würbe fchon nicht. gefchehen 
Kann, ohne bie Frage zu beantworten, ob ed noch Gegenftände 
gicht, die In Diefem Maßſtabe können behandelt werben; da fommt 
Dun (dem auf den MWegriff der Kunfl. Wenn wir nun weiter 
Ken auf die Sculptur im Großen, wo man einen Stein ges 
hraucht, fo giebt es eben fo große Werke in Erz, wobei aber bie 
Bbehandlung aus zwei Epochen befteht, denn bie Form in einem 
ı dem Stoffe muß dem Guſſe vorausgehen. Run entfliehen 
Ken da Bebingungen in der Ausführung, bie nicht flattfinden 
ke anderm Material, und fo Tann die Anweifung nicht fruchtbar 
kin, wenn fie nicht gleich atıf bie Differenz aufmerffam machts - 
da unß fie uͤber das Material hinauögehen, und ſich mit dem 
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. @egenflande befchäftigen. Wenn wir num noch weiter gehn unb 
fagen, es läßt ſich denken, daß bad Kunſtwerk eine Einheit fein 
kann, die aus vielen Einheiten beftebt, wie in ber Malerei und Bild» 
hauerei; unb wenn man auc noch von denjenigen Vorſchriften 
ausgeht, bie rein techniſch find, fo muß ſich doch fhon eine ans 
dere Begrenzung ergeben für die Bildhauerkunſt wie für die 
Malerei. Wenn ein Gemälde in Sculptur verwanbelt werden 
folte, fo würbe fich bie Unmöglichkeit zeigen in Beziehung auf 
den Stoff ſchon. Dann fragt es fich, hat die Begrenzung ihren 

- Brund nur im Material oder auch in dem Weſen ber Kunſt; 
dies ift fchon ein Webergang zu der Betrachtung bed Begriffes 
der beflimmten Kunft in ihrem Gegenfaz zu ben andern. Soll 
alfo die Anweiſung genügen, fo muß immer manches vorfommen 
aus, der Spegulation. Es fragt fi) nun, wenn man von dem 
Entgegengefegten ausgeht, nämlich der Speculation, werben wir 
da noch auf folche Punkte kommen, die ind Techniſche hinein⸗ 
gehen. Da ift klar, daß died nicht anders möglich ifl. ‚Denn 

‚wenn wir z. B. die Sculptur umfaffen wollten, fo würde, ges 
fezt ed gelänge, den Begriff von oben herab fpeculativ abzulei⸗ 

ten, mit ber Kunſt auch der Umfang berfelben beftimmt werden 
müflen, wie weit fie ind Kleine und wie weit ind Große fie ein⸗ 
gehen kam; denn wenn man dad Maaß eined Gegenflandes 
nicht gefunden hat, darf man fich nicht einbilben, das Weſen 


gefunden zu haben, da man. keine abfolute Zrennung des Welens 
von der Erfcheinung machen kann, und fo muß das Maaß im: 


mer mit beflimmt werben. Wenn 3. B. jemand fragen wollte, 
wenn ich einen Kirfchkern fehe, auf dem einige Hundert Phy⸗ 
fiognomien eingefchnitten find, iſt dies ein Werk der Sculptur, 
fo läßt ſich baflelbe fragen über bie Rieſenwerke ‚der indiſchen 
und ägyptifchen Baukunſt; fann man darauf nicht antworten, 


fo hat man den Begriff der Kunſt nicht. So tft eine abſolute 
Trennung der Betrachtung der Gegenſtaͤnde, die auf das Princip. 
gebt, der Ipeculativen, und einer Betrachtung, bie auf die Er⸗ 
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ſcheinung geht, der technifchen, nicht möglich. Wenn wir ber 
Jeſthetik old ber Theorie der Kunftbetrachtung einen Plaz ange 
wieſen hätten in einen Syſteme der Wiffenfchaft überhaupt, fo. 
würden wir, in fofern biefer Gegenſtand nur vorfäme etwa in ber - 
Enrglopäbie, allerdings den Begriff der Kunft feftfiellen koͤnnen 
in einem relativen Gegenfaz zu ben andern menfchlihen Thaͤtig⸗ 
kiten, die da find. Aber diefe Feſtſtellung des Begriffs wäre 
nad keine Aeſthetik, denn fobald der Begriff herausgenommen 
und entwißßelt werben follte, fo iſt es nicht möglich, hiervon das 
was der Außern Erfcheinung angehört, ganz zu trennen. ” 

Nun find wir fo weit gebiehen, daß wir aud diefen Vor⸗ 
hetrachtungen darauf ausgehen könnten, und über unfer Unter 
nehmen zu verftämbigen. Ic muß aber einen Grundfaz vorans 
Kelle. Die wiffenfchaftlihe Behandlung eines Gegenftandes, 
der feinen Ort fchon in der Thaͤtigkeit des menſchlichen Geiftes 
wirklich bat, darf weber, wennn man auf bie Entwikkelung in 
ber Zeit fieht, fich an irgend einen Punkt allein halten, fonbern 
fe muß die ganze gefchichtliche Reihe ind Auge faſſen, und ebenfo 
af der andern Seite, wenn ber Gegenſtand ſchon eine geraume 
dit feinen Ort im menfchlichen Leben gehabt hat, fo iſt ex auch 
tem Raume nach auseinander gegangen, fo daß es verfchiedene 
Item und Weiſen ihn zu behandeln gegeben hat; und ba barf 
die wiffenfchaftliche Behandlung nicht: an eine von dieſen allein 
ih anfchliegen, ſondern muß alle dieſe Einfeitigkeiten zufammen« 
kflen. 

Bon diefem Grundſaz and wollen wir noch einmal bie hiſto⸗ 
he Borbetrachtung uͤberblikken, damit Har werbe, was ber 
Grundſaz von uns fordert. Und fo finden wir zuerft darin zwei 
diſerenzen, — dad Verweilen bei den einzelnen Kunſtzweigen 
fa ih, und das Feftftellen eines allgemeinen Begriffs der Kunft. 
— Das erfle erfcheint und nur als eine Negation bed zweiten, 
b. h. man betrachtet die einzelnen Kunflzweige nur für fi, fo 
knge man einfieht, daß der Wegriff der Kunft noch nicht ge: 
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finden iſt; wenn aber diefer "gefunden iſt, fo kann man nicht 
mehr einen Kunflzweig für fich behandeln, ganz abgefehen von 
feiner Vergleichung mit andern. Wenn man den allgenteinen 
Begriff der Kumit feftftellen Tönnte, und baraus bie verfchiebenen 
einzelnen Kunſtzweige entwiltein, fo wäre dies noch nicht die 
ganz wiffenfchaftliche Behandlumg, beun nicht nur fol jeder Ber 
griff für fih aus den allgemeinen abgeleitet, fondern es: muß 
auch alle auf einander bezogen werben. — Nun fragt es fich 
in Beziehung auf unfere Aufgabe, was gehört eigentlich in den 
Begriff der Kunft hinein in biefem inne und was nicht, und 
da finden wir viele flreitige Punkte, wenn wie auf die gefchicht: 
liche Entwikkelung fehen und was das was beflcht, im Reſultat 
it; denn ba ift die noch nicht gelöfte Aufga®® zu leiſten, daß 
man ben Begriff der Kunft vollkommen firirt, und von allem 
Streitigen befxeit; und fo wäre bie erſte Aufgabe, die uns unfer 
Grundſaz auferlegt, die, daß wir müßten fuchen zu einem fo 
beftimmten Begriffe der Kunſt zu gelangen, Daß wir abfchließen 
unten und fagen, bied gehört hinein und dies nit. Doch 
müßte dies fo geftellt fein, Daß role die Möglichkeit neuer Kunſt⸗ 
zweige, die entfiehen koͤnnten, beruͤkkſichtigten. Es muß einen 
Einfluß geben der fpeculativen Principlen auf die technifche Aus⸗ 
führung, und dies müßte von allen Kunftzweigen, wenn auch 
in verfchiedenem Grabe, gelten. Zu bezweifeln iſt dies nicht, 
obgleich e& da fehr verfchiedene Verfahrungsarten in ber Ausfuͤh⸗ 
sung giebt, und wenn man damit vergleicht bie verfchiebenen 
Anfihten der Kunft im Großen, fo ift ein gewiſſes ſich Ent: 
fprechen zwiſchen beiden nicht zu verfennen. Dann müßte das 
ſpeculative Princip bis auf einen gewiffen Punkt geführt werben, 
damit der Zufammenhang bes Zechnifchen Elar würde. Bis auf 
diefen Punkt ift die Sache noch nicht gebiehen, fondern große 
Differenzen find zwifchen denjenigen, wo ein Zuruͤkkgehen auf 
allgemeine Principien dominirt, und denen, bie nur auf Beob⸗ 
achtung des Ginzelnen audgehen. Jedes Unternehmen jeboch 
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muß fih bewußt fein, auch wie weit es den andern enigegen 
komme. 
Zuerſt alſo wollen wir den Begriff ber Kunſt als Einheit 
deſtimmen, uud zwar,fo, daß ſich Die einzelnen Zweige als noth⸗ 
wendig und ben Begriff erfchöpfend ergeben, Die zweite Frage 
würde fein, daß wir in Beziehung auf ben Umfang ber Betrach⸗ 
fung und enticheiben, entweber überhaupt für ein Audgehen vom 
Einzeinen aus aufwärts zum Allgemeinen oder für ein Ausgehen 
von allgemeinen Begriff zu dem Einzenen bin, dann zugleich 
beflunmen, wie weit bied fol befolgt werden. Ein Drittes, was 
ebenfalls im unferer gejchichtlichen Worbetsachtung angebeutet, if 
diefed: dag wir muͤſſen bie beiden Betrachtungsweiſen ber Sache 
auf einander zuruͤkkzufuͤhren fuchen, und amd entfcheiden, welche 
Berhältniffe in dieſer Hinſicht finttfinden, und von welchen aus 
wir conſtruiren wollen, ob von da aus, daß das Urfprüngliche 
die Probuctivität fei, ober hingegen ber Eindrukk. Died würde 
die Aufgabe fein, die wir zuerft zu Iöfen hätten, und nur erft 
nach biefer Beflimmung wuͤrden wir anfangen fünnen, Died ganze 
Gebiet der Kunft und des Geſchmakks Ducchzugehen bis ind Fin 
geine hinein. 

Bed nun zuefi den Umfang meiner Darftellung in ber 
obigen Beziehung betrifft, fo iſt ber Ort der Aefthetil als menſch⸗ 
über Thaͤtigkeit der dex philoſophiſchen Wiffenfchaften, und nur 
wenn man von ber mehr Hiftorifchen Wetrachtung ausgeht, fo 
finmen Unterfuchungen der Art, die fich berwiegend mit bem 
Zechniſchen und Geſchichtlichen beſchaͤftigen, einen andern Ort 
tnnchmen. Wollte ich allo von ber zweiten Betrachtungdweife 
ausgehen, fo müßte ich befanders auf das Zechnifche hinweifen; 
gerade aumgeehrt aber werben wir bie Aeſthetik behandeln als 
Eine von der Ethil ausfliegende Difciplin im Allgeme: 
wen und in ber Subſurition ber einzelnen Erſcheinungen. 

Sn fofern die Zunft ald Einheit aufgefaßt werden Eann, fo 
Me das Raͤchſte, die Haupigebiete zu beseichnen, in denen 
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diefe Thaͤtigkeit fich zeigt. Schon bied wird micht etwas fen, 
was fich rein von oben ber, vom Begriff ableiten ließe, weil 
diefe Mannigfaltigkeit ſchon mehr ober weniger ein Individuelles 
ift, und ba8 Tann nur aufgefaßt werben, fo wie es gegeben ifl. 
Man darf nur ganz im Allgemeinen auf bad Berhaͤltniß fehen, 
das ich oben berührt, bed MWohlgefallend am Schönen- und ber 
Kunftthätigkeit, um zu fehen, daB ein nothwenbiger Zuſammen⸗ 
hang der Kunft mit den Sinnen iſt; benn da -nur durch biefe 
die Eimdrüßte kommen, fo find biefelben daher auch von der Be: 
ſchaffenheit der Sinne felbft abhängig. Nun find die Sinne 
fon nicht ganz von oben ber abzuleiten, fondem man nimmt 
fie ans dem Begriff der Menfchen, wie fie und gegeben find, 
alfo geht man da von Gegebenem aus, doch mit dem Streben, 
ed zufammenzufaffen. Sind aber die Kunflzweige aufgeftellt, 
bann ifl’wieber die Mannigfaltigleit in diefen auf die nämliche 
Weiſe zu behandeln. Natürlich werben wir noch weit weniger 
die einzelnen Gattungen in’ einer beftimmten Kunft rein von 
oben her ableiten, nicht nur wäre dies ganz unnatürlich, fondern 
es kann beöwegen ſchon nicht ganz gelingen, weil es ein Theil 
der Gefchichte ift, und die Gefchichte gerade das ift, was nur 
aufgefaßt werden kann, wie ed gegeben ift, und dann freilich in 
feinem Zufammenhange begriffen, aber nicht von oben her. Wenn 
wir aber nun fehen, — wie bied ja überall vor Augen liegt, — 
daß es in benfelben Kunflzweigen zu berfelben Zeit umter- vers 
fhiedenen Rationen Sattungen giebt, bie bie eine entwilfelt hat, 
die. andere nicht, fo werben wir und entfchließen, Sonberungen 
zu machen, und Allgemeinheiten zu ſuchen, die ſich unmittelbar 
mit dem Begriffe der Kunft in Verbindung bringen laffen, und 
neben biefen dann die Beſonderheiten ausfchließen, von denen ” 
wir dieſes nicht fagen können, und die mehr einen individuellen 
Grund haben. Aber dies würden auch die Grenzpunfte fein, bis 
zu denen wir und ber Betrachtungsart nähern, die von ber 
technifchen Seite, alfo dem Einzelnen audginge. In dem Maaße 
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ober, ald wis und einen Kunſtzweig beutlih machen, und bie 
weientlichen und zufälligen Aeußerungen barin unterfcheiben, wer⸗ 
den wir auch freilich Saͤze .aufflellen müfien, die audfagen, worin 
die Vollkommenheit von einer jeden beſteht. Es iſt ganz etwas 
anderes, zu begreifen, wie bie Kunſtthaͤtigkeit aus dem menſch⸗ 
ühen Geifte hervorgehe, und etwas ambered, wie wir bie eine 
Production als volllommen anfehen, bie andere ald unvollkom⸗ 
mn. Die techniſchen Vorſchriften haben nun zwar unmittelbar 
diefe Volllounmenheit im Auge, und bied ift von ber andern Seite 
das Naͤchſte, was und erſt das Lezte fein kann. Aber da zeigt 
ſich auch die Grenze am beftimmteften: fagen wir nun, dies und 
jenes macht bie Vollkommenheit des Kunſtwerkes aus, fo fchneis 
den wie uns doch gänzlich ab, Vorſchriften aufzuftellen, wie der. 
HYroducirende zu. verfahren habe, um fie zu erreichen; denn ba 
würden wir und im Techniſchen befinden. - 

Bad nun die legte allgemeine Aufgabe betzifft, bie beiden 
entgegengefegten Ausgangsnunkte, den des Eindrukks ober ber 
Empfänglichkeit und ben der Probuctipität oder der Kunfithätig« 
keit auf einander zurüßfjuführen, fo ift Leicht einzufehen, daß dies 
dab erſte ift, was wir auflöfen müflen, weil bavon abhängig ift 
die Art, wie wir den Begriff der Kunft beftinnmen koͤnnen. 

Dad wird am beiten dadurch deutlich werben, wenn ich 
eine Theorie, die man. barüber feſtgeſtellt hat, kurz entwißkele. 
E ift bekannt, daß ed eine vorzüglich ber erflen Periode ber 
Entwiltelung der modernen Aeſthetik angehörige und zum heil 
ſelbſt ſchon aus den Berfuchen der Alten heroorgegangene Erklaͤ⸗ 
rung der Kunft giebt, fe fei eine Nachahmung ber Natur. 
Bean wir fragen, wie dieſe Borflellung  entflanden fein kann, 
ſo ſchließt fie in fich eine beffimmte Art und Weiſe, jened Ver⸗ 
bältmiß zu conflruiren. Der Gedankengang ift biefer: man fagt, 
die Gegenflänbe, die und umgeben, und alfo Durch welche unfere 
Sinne afficirt werden, werben: und auf ber einen Seite dadurch, 
dep fie unſere Sinne afficiren, zu Vorſtellungen und Bildern, 
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machen vom entgegengefesten Standpunkte aus, und wir fämen 
auf denfeiben Punkt, fo würden wie und noch mehr überzeugen, 
daß wir bie beiden Ausgangspunkte nicht koͤnnen einzeln für ſich 
betrachten, fondern fie auf einander zurüffführen müflen. Eins 
nehmen wie noch Hinzu, nämlich wie wird es fein mit der Poefie? 
Man fagt, diefe hat e8 doch zu thun mit Gegenſtaͤnden aus ber 
menfchlichen Welt, oder auch wieder aus der Natur. Nehmen 
wir dies genau, fo follte die Poefie den Menfchen geben, wie er 
iſt. Ich frage aber, ift etwas Poeſte ber Gegenflände wegen, 
die darin behandelt werben? Dffenbar nein. Denn Behand: 
lungsweiſen berfelben Gegenflänbe find durchaus nicht Poefie, 
obgleich fie gerabe fo viel geben, als wir von außen empfangen 
haben. Alfo find ed die Gegenftände nicht, und bamit faͤllt ber 
ganze Begriff von Nachahmung der Natur. Man kann [ehr 
beftimmte und anfchauliche Darftellungen denken von einem Men⸗ 
ſchen, aber Poefie iſt es nicht, wenn ed vein profaifch auf der 
teflerionsfeite flieht. Wenn ed aber nicht die Gegenſtaͤnde find, 
die nachgeahmt werden, was ift denn die Kunſt? Sagte man 
von biefem Geſichtspunkte aus, ja Nachahmung ber Natur ift 
Kunft nicht, fondern zugleich Werbeflerung der Natur, Correction 
ihrer Gegenſtaͤnde, fo ift beides nur fcheinbar verfchieden, da Ver⸗ 
beflerung nur eine andere Art der Nachahmung ifl, ed iſt nur, 
baß in diefer einiges geändert wird, und zwar'bad, was bei der 
Nachahmung ftörend wäre; im Wefentlichen bleibt es baffelbe. 
Stellen wir und nun auf bie andere Seite, ba iſt dad Mes 
fultat Fein anderes, als die Künfte find nicht diefelben in biefer 
Beziehung. Es giebt ſolche Künfte, wo dies allerdings wahr 
ift, daß der Eindrufl von Außen ald urfprünglich erfcheint, und 
die Kunſt nur biefen Eindrukk vervielfältigt, und es giebt an« 
dere, von denen bied gar nicht gilt; und ba würden wir auf 
eine Theilung kommen, bie fein Einheit gäbe. 
Sagen wir bagegen, bad ganze Gebiet ift eitie urfprüngliche 
Productivität, fo ift dies fehr anfchaulich in Belebung auf die 
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Kinfe in dem Maaße, «ld fie in jenem Begriff nicht aufgehen 
wollten. Die Mufit Finnen wir gleich yelten laflen als eine 
urfprängliche Probuctivität,, wie werden es von dem Tanze auch). 
fagen können, ed ift hier eine Productivitaͤt, da‘ biefe Art har 
monifcher Bewegung nicht in der Natur gegeben iſt; ebenfo von 
der Architect. Aber wie kommen die bildenden Kuͤnſte zu 
Reben? Diefe erfcheinen doc ganz auf die andere Seite hin 
gehörig. Wenn wir hinzunehmen, baß ber Begriff von Schoͤn⸗ 
heit in den verfchiedenen Climaten ein anderer ift, daß Geftalten 
haͤßlich erfcheinen, die ber Typus der Kunft find in andern Ges 
genden, fo wird jeber fagen, ber Begriff der Schönheit erfcheint 
dennoch geichöpft aus. dem Eindrukk des Gegebenen. Go wie 
& nur irgend einen unbeflreitbaren Kunflzweig giebt, der auf bie 
andere Seite zu. gehören ſcheint, fo fieht man, daß man weber 
auf die eine Weiſe noch auf die andere zu einem allgemeinen 
Begriff der Kunſt gelangt. Da ift nur zweierlei übrig, entweder 
wir geben bie Vorſtellung der Zuſammengehoͤrigkeit gewiſſer Ein⸗ 
drukke auf, oder wir müflen ben Gegenfaz beiber Beziehungen 
auſheben. Das erfle werben wir wohl nicht im Stande fein, 
weil wie allemal unfer Urtheil nach dem richten, in welchem 
Stade ein Kunſtwerk einen Eindrukk hervorbringt, und zwar ift 
des ganz unabhängig von dem, was. man ald Fehler anfieht 
und durch den Ausdrukk bezeichnet — auf ben Effeet hinarbeis 
im. — Denn barunter verfieht man etwas anderes, ald das 
wine Wohlgefallen, das aus dem Totaleindrukk entfieht; man 
verfieht darunter bie einfeitige Richtung, wo bie Aufmerkfamkeit 
auf einen beſtimmten Theil gerichtet werben fol, um ben Mangel 
in der Harmonie des Ganzen zu verdekken. Wenn ein Kunfls 
wert durchaus gar Leinen Eindrukk macht, fo nennt es doch Nies 
mand fo, und wenn wir bied abnehmend denken, unb wir kom⸗ 
men zum Rullpunft, und wenn wir nun fo vor einem Bilde 
Reben, fo werden wir fagen, dies will allerdings ein Kunſtwerk 
kin, aber ob wir gleich dem Kuͤnſtier die Tendenz zuſchreiben, 
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erflären wir es doch für ganz verfehlt, benn ex weiß nicht, 


worauf ed ankommt. Mithin kann Niemand vom Kunftiweste 
ben Eindrukk trennen. Es bleibt alfo nur uͤbrig, daß wir dan 
auf, ausgehen, bie beiden Standpunkte, ben pathematifchen und 
probnctiven, von: benen jeber für fich nur auf einige Känfte zu 
pafien fcheint, in eins zufammenzufaffen, um zu einem allgemeis 
nen Begriffe zu gelangen, welcher die Aufgabe ganz in fich ſchließt. 
Auf welchem Wege dies gefchehen kann, und was für eine Stel⸗ 
tung ibann bie Aeſthetik zu ben anbern Difeiplinen befammt, und 
daß dies nur. auf. einem beflimmten Wiege geleiftet merben kann, 
das übergehe ich, und gehe nun zu einem zweiten Punkte ber, 
der zur Beflimmung des Begriffes ber Kunft gehört. 

Ad muß darauf zuruͤkkgehen, daß. die Praxis in dieſem 
Geblete immer vor der Xheorie geweſen, und daß man erſt von 
dem Zufammenfchauen analoger Thaͤtigkeiten und Producte Dazu 
gekommen iſt, den allgemeinen Begriff aufzuſtellen. So mag 


- man hernach nur immer fagen, ein Begriff, der nichts anderes 


if, als das Mefultat von biefem Prozeſſe, kann nicht ber richtige 
fein; fondern biefer müßte zein a priori hergeleitet werben, dies 
möge man noch fo fehr fagen, fo bient zur Antwort, ber ſpecn⸗ 
lative Wegriff ift hier gar nicht. der urfpränglic) gewordene und 
nicht entfianden unabhängig von dem gegebenen und empiriſchen, 
und bie Conſtruction wuͤrde eine anbere fein, wenn bad urſpruͤng⸗ 


liche Verfahren em anbere& wäre, alfo kommt ed Immer darauf 


an, ob dieſes richtig iſt. Was ich hieraus nehmen will iſt dies. 


Es fragt ſich, was für Gegenflände, die aus. freier menfchlicher 


Thaͤtigkelt entflanden find, hat man zufannmenzufaflen, wer 


man nicht ein. Element auslaflen will, das bernach ‚unter ber 
fpeeulativen WBegriff fubfumirt werben Bann. Ed giebt hier bes 
deutende Unterfchiebe. Ich will bier nur mit einem SBeifpiele 
anfangen, wo die Yrage in das Weſen eines gangen Aunſtzweiges 
einfchlägt. Nimmt man bie Werke ber Architsctur, und im We⸗ 


fentlichen iſt doch jedes noch fo fehlechte Gebaͤnde ein ſolches, | 
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mb denkt mon ſich hie Gamfirution eines Wehngebaͤubes und 
ciaigt leichte Verzierunget dabei, fe frogt es ſich, was iſt hierbei 
des Kumſtwerk, dad Ganze oder Die Verzerungen? Da wird 
fh gleich bie Meinting theüen. Einige werden fügen, ein Ge⸗ 
binte, das‘ fo ganz. heflinunt einem Zwekk im gemeinen Lehen 
Dat, iſt kein Kunſtwerk, es gehört: in daß ;mechauifche Gebiet, 
%er fo wie man an einem ſolchen Betzierungen anbringt, fo ge⸗ 
hören biefe in die Sculptur, alfo in die Kunſt, und bie Archi⸗ 
tectur iſt in Megiehung auf bie Hauptiache nur Kunſt, wenn bie 
Thatigkeit des Kuͤnſtlers gar nicht beſchraͤnkt iſt Durch die Noth⸗ 
wendigkeit von Bedingungen, bie zu einem andern Zwekl gege⸗ 
ber find. Und fo koͤnnte man ſagen, eine Kirche ſei nur ein 
Kuſtwerk, wenn man ohne RMuͤkkſicht auf die akuſtiſchen Bedini⸗ 
gungen daran arbeitet und ſich nicht daran. kehrt, ob man darin 
ſchlecht ficht oder hist. Ich will die Sache hier nicht fe. auf⸗ 
nehmen, in fofern fie der Aschitectur angehört, fendern ich will 
am unterfcheiben Productionen, bie ihrem Weſen nach als Kunſt⸗ 
werke erfcheinen, anbere, an benen etwa nur Kunf iſt. Sollen 
wir nun dieſe mit einſchließen oder nicht? Sollen wir. fagen, 
wir nuͤſſen noch bieß alles, we nur die Zunft per aooidens iſt, 
ver Kunſt vechuen, und zwar in der Trennung von Hauptgegen⸗ 
Minden, oder nicht? In ber That, wenn bie Trennung überall fo 
kiht wäre, fo ginge bie.Gache wohl an. Nehmen wir ein an⸗ 
deres Beiſpiel. In Beyiehung auf bie Sprache wirb nicht Die 
doeſie allein für eine Kunſt gehalten, ſendern auch bie WBerehtin 
ſanleit. Wenn wir und nun verfegen in das antike politifche 
Oebiet, und denken und eine politifche. Rebe, fo muß bie ganze 
Re darnach eingerichtet fein, die Werfammelten in einer bes 
Kamten Zeit zu etwas Beflinmten zu bewegen, fo daß fie ben 
Beſchluß faſſen, ben der Redner will; aber fo wie die Rebe 
ganz zu dieſem Zwekle eingerichtet if, fo ift dieſelbe vermöge des 
wrläufig Feſtgeſezten in fofern kein Kunſtwerk. Der Eindrukk, 
den fie macht, wirb dann fein eine große Befchikfiichkeit der Mic: 
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handlung ber Gegenſtaͤnde und. ber Menfchen, :alfo eine bio 
practifche Birtuofität, aber: unter ben Begriff der Kunfl werden 
wir ed nit bringen... Nun aber fehen wir auf das AHeußee, 
und finden da Wohllaut und Harmonie im Periobenbau im Gans 
gen und in den einzelnen Saͤzen, fo emfinben wir einen Kunſt⸗ 
eindrukk; allein- den könnten wir auch empfangen, wenngleich: bie 
ganze Rede gar nicht auf den Zwekk gerichtet wäre. Jeboch 
koͤnnen wir auch dies gar nicht von der Rede fo beiiebig tremmen. 
Sollen wir nun wegen beffen, was nicht Hauptſache ifl, das 
ganze Werk als Wunftwerk betrachten, oder fagen,. dieſe ganze 
Gattung gehöre nicht in den Begriff der Kunft, fo. daß fe nur 
etwas von der Kunſt hernaͤhme, fo ift bier ein ganz anbexer 
Fall als vorher bei ber. Architect. Es find.:beibe Anfichten 


indglich, und dies hat Einfluß auf den Begriff der Kunfl. Wenn 
wir dies in fo verfchtebenen Zweigen finden, fo werben wis bie 
Zrage fo allgemein fielen müffen: macht etwas Einzelned, was 


der Kunfl nur angehört an einem Werke, dab ganze Werl zum 
Kunſtwerke, und die -Sattungen zum Kunſtzweige ober ‚nicht ? 
88 giebt Fälle entgegengefezter Art. Eine grammatiſche Regel, 


fie mag noch fo praͤcis gefaßt fen, wird Niemand ein Kunftwerd 
nennen; aber nun bringt fie einer in Verſe, iſt es num. ein 


Kunſtwerk? Da wirb 'e8 weit leichter fein zu fagen, das fei 
Fein Kunſtwerk, fondern was daran Kunſt Hi, dad Metrun ſei 
hesabgewürbigt zum Dienfte eined gewiſſen Zweite. Aber dem: 
ungeachtet bleibt dies wahr, daß wenn ich bie Regel als Verſe 
betrachte, fo kann ich fie nach keinen andern Regeln’ beurteilen, 


als die Werfe der Aeneide. Es fragt fich alfo, mie weit mAflen 


wir den Umfang von. Gegenfländen flellen, in welchen wir uns 
fern Begriff zu ſuchen und zu prüfen haben. Died iſt gleichfalls 
eine Frage, über die-wir erft ind. Reine kommen müflen. . 

Sind wir nun im’ diefer Beziehung faft an dad unendlich 
Kleine gelommen, fo wollen wir. ebenfo nach dem unendlich 
Großen hinfehen. Da iſt eine alte Rebe, und wir werben fie 
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nicht verachten koͤnnen, wenn man ſagt, „die ganze Welt ſei 
ein Kunſtwerk,“ und dies ſei eigentlich der den Menſchen ur⸗ 
ſpuͤnglich beſtimmende Grund zur Religion, d. h. zu dem Kunſt⸗ 
werte nach dem Kuͤnſtler zu ſuchen und ihn vorauszuſezen. Wir 
ſehen, dies bringt uns an das unendlich Große; und es iſt hier 
die Frage, haben wir bei unſerer Bemuͤhung, ben Begriff ber 
Kunſt feſtzuſtellen, noch darauf Ruͤkkſicht zu nehmen, daß er fuͤr 
die ganze Welt paſſen wuͤrde oder nicht. In Prari wird dies 
von feiner großen Bebeutung fein, weil die ganze Welt nicht 
gegeben iſt; es hat nicht das an ſich, was wir von jedem ans 
den Kunſtwerke voraudfezen, daß wir es ald Ganzes in uns 
haben können. Aber es iſt doch eine Frage, die ihr allgemeines 
Sntereffe hat, wenn man fie fo flellt: wenn dies gefagt wird, 
denft man dabei an die Kunſt, wie wir fie faffen wollen, ober 
an die Kunſt im mechanifchen Sinne? Nimmt man die Sache 
fo, daß man fagt, es ift das höchfle Ziel aller Weltbetrachtung, 
fe auf einen Calcul zu reduciren, bie Himmelölörper zu wägen 
md zu meffen, fo fcheint dabei der Begriff des merhanifchen 
Kunſtwerks zu Grunde zu liegen. Gehen wir aber von biefer 
Betrachtung zu Kant zuruͤkk, und fehen barauf, wie er ben 
Embruff des geflirnten Himmeld als das größte Beiſpiel von 
Erhabenheit auf der Seite bed Naturbegriffs darftellt, fo wird 
man geneigt, fich auf die anbere Seite hinzuftellen, und ba fcheint 
doch wieder ber Begriff eines Kunſtwerkes in unferm Sinne zu 
Srunde zu liegen; denn man hat weit eher die Himmelökörper 
von diefer Seite als Kunſtwerk angefehen, ald man daran bachte, 
fe auf einen Calcul zu bringen. Alfo auf Seiten des unendlich 
Großen entfleht die Frage eben fo gut, wie auf Seiten des un: 
endlich Kleinen. Es bedarf hier alfo noch erft eines beflimmten 
Entfchiuffes, den wir zu faffen haben, weil wir fonft gar nicht 
Bun ben Anfang mit unfrer Unterfuchung felbft machen. Dies 
find alfo die Punkte, die dazu gehören, um nur erft zu wiflen, 
wie wie ed zu machen haben, um ben Begriff der Kunſt zu 
Schleierm. Aeſthetil. 3 
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finden. Mus nan die fezte Frage betrifft, fo ift fie am leichte: 
ſten aufzulöfen, weil ſich das eigentliche Gebiet der Kunft in bie 
Mitte ſtellt zwifchen dem unendlich Kleinen und dem unenblich 
Großen. Selbft wenn wir noch einen Punkt fo berühren wol: 
ten, nämlich) was den Ausdrukk fittliche Schönheit betrifft, bie 
auf daſſelbe führt, dem analog, was wir jezt von der Erhaben⸗ 
heit der allgemeinen Natureindruͤkke gefagt haben, daß ein voll: 
kommen ſittliches Leben als Kunſtwerk anzufehen fei, weil e8 den 
Eindruff einer Harmonle machen müffe, fo werben wir dagegen 
Tagen müflen, daß dies doch nicht die wefentliche Betrachtung fei, 
von der man in der Conſtruction dee Sittlichfeit in der Sitten- 
lehre ausgeht, eben fo wenig wie jener Einbruff es ift, wonon man 
ausgehen muß bei der Weltconftruction, denn die Kunft iſt ba 
hur an einem Andern; unb wenn wir dies mit in Betracht zie⸗ 
hen wollten, ftatt das auszuſcheiden, was und Kunſt fcheinen 
will, weil nur etwas Kunft an ihm ft, fo würben wir den 
Begriff der Kunft nur in Verwirrung bringen. Wir: fchliegen 
alſo alles aus, was an ſich nicht Kunft ift, ſondern woran bie 
Kunft nur zufällig iff, fo wie das, was nicht durch Menſchen 

entftanden tft. | 
Bir müffen und nun entfcheiben, tie weit wir hier abwärts 
ober aufmärtd zu gehen haben; unter bem hinauf verfiche ich 
das Speculative, unter dem hinab das Techniſche. Daß die 
Kunftwerke eher da find, als bie technifchen und wiſſenſchaftlichen 


Vorſchriften darüber, verfteht ſich allerdings von felbft, d. h. 


die Kunft iſt und urſpruͤnglich ein Gegebenes. Daffelbe gift aber 
von allen menfchlichen Thätigkeiten, die in das Gebiet des Sitt⸗ 


Begriff bes Menſchen abzuleiten, und zu erfennen, warum fie fo 
und nicht anderd gegeben find. Daffelbe wäre alfo noch hier 
feftzuftellen, und dies wäre dad Hinaufwärtsfteigen vom Gege- 
benen zum Grunde feines Urfprungs. In fofern diefe Thätig- 


lichen hinein gehören. Obgleich fie aber ein Gegebenes find, fo 
ift doch die Tendenz der Wiſſenſchaſt, fie als ſolche aus bem | 
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keiten ber Kunft doch noch freie, vom Willen ausgehende find, 
fo müflen fie auf Die ethifhe Betracht ung zuruͤkkgefuͤhrt 
werden, was auf verfchiebene Weiſe geſchehen fan, je nachdem 
ber Begriff der Sittenlehre ſelbſt heirachtet wird. Wenn man 
ich begnügt zu zeigen, daß bie Kunfithätigkeit mit Feiner andern 
fittlichen Thaͤtigkeit in Widerſpruch ſtehe, d. h. bag fie etwas 
Erlaubtes ſei, ſo haͤtte man nicht geleiſtet, was dadurch gefor⸗ 
dert wäre; denn fie wäre dadurch nicht erklaͤrt. Wir ſehen nur, 
da wenn die Richtung entfleht zu folcher Thaͤtigkeit, das fitt- 
liche Bemußtfein den Trieb nicht unterbrüftt; was aber fein 
Grund wäre, bliebe unerllärt. Wollen wir aber den Begriff 
erlären als ber Freiheit angehörig, fo müflen wir fie unter allen 
fittlichen Forderungen betrachten, b. h. mit allen andern freien 
Ihätigkeiten zugleich erklaͤren; auch ber leztt Grund muß in ber 
Ethik fefigeftet werden, fo Bag wir fagen muͤſſen, wo fie gar 
sicht entficht, iſt ein pofitiver Mangel in den Entwikkelungen 
des menfchlidhen Geiſtes, und wenn wir zu biefem Punkte ge: 
konmen find, hätten wir auch den höchften Punkt in biefer Auf: 
Bägung von unten hinauf erreicht. Ich glaube, daß hieraus 
(don hervorgeht, daß diefer Punkt erreicht werben muß, wenn 
fie eine Wiſſenſchaft bilden fol. CE kann viel Behrreiches über 
Geſchmakk u. f. w. gefagt werben, aber bies iſt nicht das Wil: 
ienfpaftliche, — Es fragt fih nun, wie weit müffen wir noth⸗ 
wendig auf biefer andern Seite gehen, und welches iſt bie Grenze, 
die wie und Hier zu fegen haben. Wenn wir hier, um mit dem 
kezten zuexft anzufangen, bis eigentlichen techniſchen Vorſchriften 
betrachten, welche gegeben werden können, fo können wir doch 
wieber fagen, bad wäre weſentlich zweierlei, Borfchriften für ben 
Kinfier und Vorſchriften für den Kenner. Die erſtern wären 
techniſche, die andern Exitifche Regeln, die fich aber doch auf das 
Zechniſche vezoͤgen. Gier ift es offenbar, daß es unter ben Vor⸗ 
ſchriſten ſolche geben wird, die nicht allein aus dem Begriff bed 
beſtimmten Kunſtzweiges Lönnen abgeleitet werben, fonbern zu⸗ 
3 % 
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gleih aus dem Verhaͤltniß beffelben zu dem, was wir ald Ma: 
terial fezen müffen. Wenn z.B. für die Bildhauer Worfchriften 
gegeben werben müflen, bie fich auf die Bearbeitung bed Mars 
mors beziehen, ober eines in Erz gegoflenen Bildniſſes, daß fo 
ober fo ber Stoff gehandhabt werden müffe, fo koͤnnen biefe Vor⸗ 
ſchriften für ben Künftler fein und auch für den Kenner. Für 
den Künftler wären fie, wenn man fagt, dies muß man vermei⸗ 
den, wenn fein Mißlingen flattfinden fol; für ben Kenner, wenn 
man fagt, dies ift ber Grund der Vollkommenheit, ben eben das 
Kunftwerk in diefer Beziehung haben fol; fo muß es fich dem 
Taſtſinn barbieten u. ſ. w.; alled diefes find Pritifche Vorſchrif⸗ 
ten, aber nur in Bejiehung auf dad Techniſche. 

Wenn ich alfo diefe Betrachtung hier aufflelle, fo tft darin, 
daß dieſe Kegeln nicht aus bem Begriff bed Kunſtzweiges allein 
bergenommen find, fondern aud den Beziehungen beffelben zum 
Stoff, — wie z. B. in ber Malerei andere Vorfchriften zu ges 
ben find für die Delmalerei und die Aquarelmaleri, — Grund 
genug, biefed aus unferer Betrachtung auszufchließen. Dies ges 
bört in die Kunftfchulen, wohin der Kenner ebenfo geben muß, 
wie der Kuͤnſtler. Wir fezen und alfo die Grenze, nichts aufzus 
nehmen, was gänzlich über ben Begriff der Kunſt an und für 
fih betrachtet hinaudgeht. Aber wenn dieſes auch fcheint fehr 
beftimmt zu fein, fo kann dieſe Schranke doch noch zu mancherlei 
Mißverftändniffen Anlaß geben. Nämlich) wenn wir beträchten 
bie verjchiebenen untergeorbneten Arten unb Gattungen in einem 
Kunftgebiete, wie wenn wir 3. B. an bie Poefie denken, und 
folche Gattungen nehmen, wie bad Sonett, bie Canzone, bie 
Elegie, und wir fragen und, koͤnnen wir diefe unmittelbar ab⸗ 
leiten aus dem Begriff der Porfie, fo werden wir nein ſagen, 
fie find ein Gegebened, und fie können, wo fie gegeben find, nızı 
als poetifche Formen aufgefaßt werben, aber wer wuͤrde behaup 
ten, e8 könne die Poefie nicht vollſtaͤndig entwilkelt fein, wo es 
nicht alle diefe Kormen gäbe. 3.8. bad Mabdrigal und Zriolee 
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bat fich bei und nicht zur Gattung gebilbet, ift felbft in Krank; 
rich wieber im Audfterben, und in England gar nicht vorhan⸗ 
den. Solche Formen erfcheinen immer ald relativ, willkuͤhrlich 
und gewiffermaßen als zufällige Formen. Aber beffen ungeachtet 

werben wie nicht behaupten wollen, daß wir biefe, wie jene ' 
Borfehriften aus unfrer Betrachtung ausfchließen müffen, fondern 
wir werben boch an dergleichen zu denken haben, wenn auch nur‘ 
in fo weit, daß wir ben Unterfchieb zwifchen ben wefentlichen 
und zufälligen Formen aus bem Begriff der Kunft aufzufaflen 
fühten, wenn auch dad einzelne Zufällige dann liegen bliebe. 
Dier haben wir nun ſchon einen Punkt gefunden, wo unter ber 
ſelben allgemeinen Formel etwas zu faflen ifl, was auszufchließen 
it, andered was aufgenommen werben muß; alfo durch biefe 
Eermel gebt unfre Grenze. Hinaufwärtd haben wir uns feine 
za ſezen; denn wenn wir ben ethifchen Ort für die Kunflthätigs 
keit gefunden haben, fo haben wir auch den ethifchen Ort ges 
fünden für den Eindrukk, den die Kunſtwerke machen, und ſo⸗ 
dad wie angelommen find im Gebiet einer gleichfam fchon bes 
fehenden Wiſſenſchaft, fo haben wir durch dieſe gar nicht hin⸗ 


duch zu gehen, fondern in dieſer wird unfre Betrachtung fefl. 


Hinabwärts werben wir bie Grenze nun fo beflimmen, daß, da 
wir bie Kunſt doch ald etwas vor ber Theorie Gegebenes ans 
hen, wir fuchen müffen, alles Gegebene in den Begriff der 
Kunſt aufzulöfen in verfchiebenen Abflufungen, mas fi) dagegen 
auf die Kunftfchulen bezieht, was zur Production gehört, werden 
wir hiesvon audzufchließen haben. — Nun werben wir alfo den 
ganzen Umfang unferer Unterfuchung überfehen können, und dar⸗ 
aus wird fich im Wefentlichen ſchon die Anorbnung und die Art 
und Weife bes Kortfchreitend ergeben. Dffenbar würden wir die 
ganze Unterfuchung verwirren, wenn wir zuerſt anfangen wollten 
ki dem, was amı meiften nach unten zu liegt, obgleich in ber 
bage der Sache eine Weranlaffung dazu liegt. Nämlich - der 
Punkt, dag die Kunfithätigkeit eine urfprürglich gegebene ift, 
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und alfo dieſes Vorhandenſein doch das iſt, was bie ganze Be⸗ 
trachtung wekkt, und wovon wir doch zuerſt ausgehen mußten, 
koͤnnte leicht zu folgendem Gange verleiten: Um aufzubauen, 
müßten wir zuerft uͤberſehen, was das nfprünglich Vorhandene 
geweſen, woraus die Theorie entflanden iſt. Wir würben bann 
damit anzufangen baden, die Manttigfaltigkeit in ber Kunſt zu 
Bettachten,, denn bie bebeutendſten Kunſtzweige ſind alle entwißs 
Belt geweſen, noch ehe die Theotie eintrat. Died wuͤrde einen 
ſolchen Bang geben, daß wir zuerſt füchen müßten, bie einzelnen 
Kunftzweige alle feitzuftellen und zu beflimmen; aber wir müße 
ten fie dann beſtimmen, ohne ben allgemeinen Begriff der Kunſt 
feftgeftellt zu haben, und dann wuͤtden wir ſchwerlich zu richti⸗ 
gen Begriffen von ben einzelnen Kunſtzweigen kommen Innen, 
und wenn wir fie alle nur wollten aus dem Gegebenen auffafs 
fen, und aus diefem erſt den allgemeinen Begriff der Kunft, fo 
würden wir nicht ficher fein, daß wir es mit einer leeren und 
noch dazu mangelhaften Abſtraction zu thun hätten. Wollten 
wir aber mit einen ſchon mangelhaften Abſtraction begimten, fo 
hätten wir nie die Sicherheit, weder daß die Kunſtzweige voll« 
fländig mit aufgetommen wären ind Material, woraus der alls 
gemeine Begriff zu fuchen wäre, noch auch daß fie gleichmaͤßig 
aufgenemmen wären, und wir micht ein fuhordinirtes als coor⸗ 
dinirtes erfaßten. — Wenn wir umgekehrt anfangen, und rein 
ia die Ethik zuruͤkkgehen wollten, und fagen, fol die Kunſt 
überhaupt etwas fein, womit der Menfch fich befchäftigen Darf, 
und was nicht in dad Gebiet des leeren Spiel gehött, das Inte 
mer mehr verſchwinden müßte, fo muß fi in der Ethik Der 
Drt für biefelbe finden, und aus diefer muß fich hierauf das 
Weitere ergeben, alsdann würben wir und die Aufgabe ſtellen, 
die ganze Kunſt in ihrer geſchichtlichen Erſchelnung bis zu un- 
fern Grenzen abwärtd rein a priori zu conſtruiren. Aber Dies, 
iſt ein eben fo vergebliches Unternehmen, ald das erfle gewage 
fein würde. Denn nicht nur ift hier die Zauſchung fo ungeheue 
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lat, ſondern es wirb and nicht ſchwer nachzuweiſen, daß fie 
den größten Männern, bie biefen Gang befolgten, begegnete. 
Man bildet fi) ein, in biefer Gonftruction von oben begriffen 
zu fein, aber man ſchielt und blinzelt inamer nach dem Vorhan⸗ 
denen herunter, und da fhleichen ſich in die Conſtruction Wil: 
führlichleiten ein, und man fühlt fo bie Nothwendigfeit, biefe 
Berrrungen in bie Conſtruction mit aufzunehmen. Se größer 
die Geſchikklichkeit iſt, deſto leichter verkleiden fich ſolche Will⸗ 
kuͤhtlichkeiten, aber geholfen iſt dadurch der Sache ſicher nicht, 
denn kommt dann einer über eine folche Gonftruction, ber es 
seht genau nimmt, fo zeigt er dieſe Willführlichkeit, und dann 
Ü die ganze Theorie umgeflürzt. | 

Bie alfo haben wir nun zu Werke zu geben, wenn weber 
dieſes noch Dad andere dad Richtige fein kann. Ich will nur 
kifpielweife ein anderes Gebiet nehmen, wo ganz baffelbe ift. 
Ben wir das Leben der Menfchen betrachten in der bürgerlichen 
Geſellſchaft, ſo wird jeder fagen müffen, damit hat ed ganz bie: 
ke Bewandtniß, wie mit unferm Gebiete. Nämlich Diefe ver: 
ſchiedenen Gefellfchaften, die wir mit dem Ausdrukke Staat be: 
jichnen, und welche unter fo erflaunlich vielen Formen ſich vor⸗ 
fnden, find alle dad Werk freier menfchlicher Zhätigkeit, und. 
chenſo iſt noch dieſes baffelbe, daß diefe Zhätigkeiten cher Da 
ind, ald man an eine Theorie darin denkt. Fragen wir nun, 
we flieht es mit der Theorie in diefer Beziehung, fo iſt die Auf: 
gabe hier ganz biefelbe: die Staaten find ba in mannigfaltigen 
dormen, größer und Eleiner, in potentieller und formeller Ber- 
Ihiedenheit, dies iſt alles gegeben, und wir koͤnnen es nur als Geges 
benes auffaflen, es ift Dem Weſen nach gegeben, ehe eine Nachfrage 
ach der Zheorie ifl. Wenn man nun nicht Die Meinung an: 
men will, daß bad ganze Staatdleben lediglich zur Corruption 
des Menſchen gehöre, da in ber Natur das Gegentheil indicirt 
R, fondern Davon ausgeht, daß das Leben im Staate zu bem 
Befentlichen in der menfchlihen Entwikkelung gehöre, fo folgt, 
6 muß feinen Ort in ber Ethik haben, und da entfleht diefelbe 
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Aufgabe. Auf der andern Seite giebt ed auch hier noch das, 
was auf jenem Gebiet Künfller und Kenner ift, nur daß dieſer 
Segenfaz nicht fo fireng iſt wie dort; jeber arbeitet mit am 
Staate, und ift mit Künffler, wenngleich dies ald unendlich 
Kleines verfchwindet, und fo folgt, es muß davon ebenfalls bie 
Wurzel in der Ethik gegeben fein, und es iſt nachzumweifen, daß 
es in der menfchlichen Natur liegt und aufgegeben iſt, daß eine 





folche Region des Lebens ſich entwikkle; der allgemeine Begriff 


des Staates muß da feinen Ort haben. Ebenfo werden wir auch 
bier fagen müffen, daß wir auf beide Arten zu Werke gehen koͤnnen. 
Es find viele Formen des Lebens gegeben; ber allgemeine‘ Begriff 


des Staates ift ſchwierig wegen diefer großen Mannigfaltigkeit 


der Formen. Wollten wir nun fagen, wenn wir nur ficher find, 
- alle diefe Formen zu haben, fo wollten wir verfuchen, aus Dies 

fen den Begriff des Staates zu entwilfeln, fo wäre dies daB 
eine Verfahren; aber ed wäre ganz baffelbe, wir wären nie ficher, 
biefe Formen beifammen zu haben, und immer wäre die Mög: 
lichkeit, daß unfer Begriff eine mangelhafte Abftraction fei, und 
nichts als eine Abflraction. Es wäre daher nicht die Allgemein» 
heit bed Begriffs, fondern dad auseinandergelegte Einzelne, in« 
bem.wir wegließen, was fie von einander unterfcheidet. Sobald 
wir aber das andere Verfahren annehmen wollen, unb von ber 
Ethit aus die Aufgabe, den Staat zu bilden, mit ben verfchies 
denen Formen ableiten, fo entiteht dasfelbe Bedenken, wie bei 
unferm Gebiete. In der Ethit muß der Begriff des Staates 
beftimmt werben; aber wenn wir die einzelnen Formen deduciren 
wollten, ſo wuͤrde da wieder alle dieſelbe Taͤuſchung eintreten 
und dieſelbe Willkuͤhrlichkeit zum Vorſchein kommen, daß man 
nach dem Vorhandenen ſchielt; da iſt die Theorie dann leer und 
nicht ausfuͤhrbar. 

Wenn alſo weder das eine noch das andere in dieſen Ent 
gegenſezungen das Richtige iſt, wie haben wir nun zu Werk 
zu gehen? Wir koͤnnen in dieſer Beziehung gar nicht anfangen 
ehe wir und entſchieden haben, was wir früher ſchon entwikkel 
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aß obwaltenbe Differenz, ob wir unſern Segenfland wollen unter 
der Form der Thaͤtigkeit oder bes pathematifchen Eindrukks faffen. 
Run habe ich fchon gefagt, Daß wir dies auf einander zuruͤkk⸗ 
führen müffen. Sobald wir darüber einig find, daß für die 
Kunft als Thätigkeit der Ort in der Ethik fein muß, fo haben 
wir damit auch fchon gefezt, daß wir” bie pathematiſche Seite 
ſubſumiren muͤſſen unter bie fpontanee und ‚probuctive. Dies 
borandgefezt fragt fih nun, werden wir in ber Ethik bie Auf: 
gabe fo finden, wie wir fie brauchen fönnen, um fo weit in ber 
Betrahtung ded Worhandenen zu gehen, als wir und vorgefezt 
haben. Werden wir, wenn wir mit ber Ethik anfangen, den 
Begriff der Kunft nicht nur, fondern biefe auch fo finden, daß 
ie bie wefentlichen Kunſtzweige daraus ableiten Finnen; bies 
wird fehr Darauf ankommen, wie bie Ethik ſelbſt geftaltet ift, 
auf welche wir zurüßfgehen. Aber es ift offenbar, baß wir ben 
Begriff nicht werben feftitellen können, wie er fruchtbar für uns 
fin Tann, ohne das, was wir Sinnlichkeit nennen, in feiner 
Sefonderheit zu betrachten. Und biefe kann bie Ethik auch nicht 
deduciren, fondern muß fie nehmen als ein-urfprünglic) Gege⸗ 
bened, Wenn wir alfo died voraufegen, fo wird unfer Verfah⸗ 
ten aus zwei wefentlihen und in gewiflem Sinne entgegenges 
ſezten Zheilen beftehen. Wir werben von dem gegebenen und 
mehr oder weniger in jedem vorhandenen Bewußtfein der Kunſt⸗ 
mafägkeit audzugehen haben, und dann nur ruͤkkwaͤrts zu geben 
haben, um den allgemeinen Begriff der Kunft als einen ethifchen 
Ott aufgufinden, wobei wir und allerdings in das Gebiet einer 
andern Wiſſenſchaft, der Ethik, begeben müffen. Dieſes Aufftets 
gen oder biefe fpeculative Richtung wird der erfte Theil fein, 
uud ſobdann nach Feſtſtellung ded allgemeinen Begriffs der Kunfl 
und von diefem Bewußtſein ausgehend werden wir bie verfchies 
denen Kunſtzweige zu betrachten haben, um das Weſen eines 
jeden zu beflimmen, auf der einen Seite in Beziehung auf ben 
gemeinen Begriff, auf der andern in Beziehung auf die Mög- 
lichleit verfchiebener Formen, bie einem jeben Gebiete angehören 
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und eben fo, um zu feben, in wie fern dieſe den Begriff eines 
einzelnen Kunſtzweiges erichöpfen. Dabei werben wir allerdings, 
wa in einem ſolchen unmittelbaren Verhaͤltaiß zu dem Kunf: 
zweige ſteht, von dem was mehr zufaͤllige Erſcheinung iſt, aber 
allemal ſich unter einen beſtimmten Zweig ſtellt, zu unterſcheiden 
haben. Dieſes zweite iſt das ſchon mehr nach der geſchichtlichen 
Seite zu Liegende, aber doch immer im Gebiete des im Allge⸗ 
meinen bleibenden Theiles unſerer Unterſuchung. 

Wir koͤnnten mit allen dieſen Angaben allerdings auch der 
umgekehrten Ordnung folgen, aber dann wuͤrde unſere Unter⸗ 
ſuchung einen andern Character belommen. Wir koͤnnten an⸗ 
fangen, die einzelnen Kunſtzweige, wie ſie gegeben ſind, voraus⸗ 
zuſezen, jedes in ſeinem Gebiet betrachten, mit dem lezten aus 
fangen, die verſchiedenen Formen und Kunſtzweige, wie ſie ſich 
finden, in Coordination aufſtellen, und ſo wuͤrden wir auch da⸗ 
hin kommen, durch eine gewiſſe Abſchaͤzung das Zufaͤllige von 
dem in der Sache ſelbſt Liegenden, Weſentlichen zu unterſcheiden, 
dieſes feſtzuſtellen und zum Allgemeinen aufzuſteigen. Das erſte 
Reſultat, was wir.zu gewinnen trachten müßten, wäre eine Bus 

- fammenfeflung des Gegebenen, dad Gebiet der einzelnen Künfte 
in feinen verfchiedenen Yeußerungsarten ald ein Ganzes anzu⸗ 
fchauen, und wenn wir dies durchgemacht durch die verſchiedenen 
Kunftzweige, fo würben wir verfuchen, ob fi) ein allgemeiner 
Begriff der Kunft aufitellen ließe, unter den man fie fubjumiren 
koͤnnte, und ob fich ein Ort in der Ethik dafür finden läßt oder 
nicht. Dabei würde dieſes Leztere vorläufig problematifh ge⸗ 
loffen, und wir würden ed im Allgemeinen mit dem Geſchaͤft 
einer ſolchen Abfchäzung zu thun haben, um auf diefem Wege, 
was fich mehr zur Auflöfung ber lezten Aufgabe eignet, von dem, 
was fic weniger dazu. eignet, zu unterfcheiden. Da wären wir 
allerdings in einem ewigen Arbitriren, aber Died ift gerade Dex 
ber Wiſſenſchaft entgegengefezte Weg umd vielmehr ber ber Ei - 
pirie. Wenn wir daher auf dem erft befchriebenen Ubege fore- 
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fehren wollen, fo muͤſſen wir zuerft rechtfertigen, daß wir die 
Leſthetik als ſelbſtſtaͤndige Difciplin fefiftellen, und da müffen wir 
zogleich in eine andre Difciplin gehn; denn es läßt fich Died eben 
mr rechtfertigen durch das Verhaͤltniß zwiſchen Ethik und Aeſthetik; 
dieſes führt und aber noch auf eine allgemeine Betrachtung. 

E iſt nicht möglich, eine wiffenfchaftliche Unterfuchung ans 
edlen, und zu rechtfertigen ohne die Vornusſezung, daß bad 
Bin eines if, md daß alle Glieberungen, die wir barin mas 
ben, immer doch anf jene Einheit und Xotalität bes Willens 
nriffgehn muͤfſen. So wie wir das feftitellen, folgt alsdann, 
dej alle möglichen Wiſſenſchaften zu einander in einem zwie⸗ 
ken Verhaͤltniß ſtehen koͤnnen. der Beorbination und Guben 
fmationz nämlich coorbinixt find dann diejenigen, bie in einem - 
ud demfelben Akt aus der Idee des Ganzen können feftgeftellt 
voten; fubordinirt hingegen die, bie fich fo verhalten, bag bie 
ine nicht kann aus der Idee des Ganzen aufgeftelt werden, 
ıhne dag die andere vorher aufgeftellt fei, durch bie fie vermitz 
tt iſ. Nun iſt es ganz etwas Anbered, von einer Wiflenfchaft 
uni das Gebiet einer andern Wiſſenſchaft zuruͤkkzugehn, die ihr 
wordinist tft, und auf Dad Gebiet einer folchen, die ihr fuborbis 
int öl; aber damit will ich nicht behaupten, daß das Eine rich 
ig, dad Andere unrichtig fei, ſondern viehmehr das Eine ift fo 
aithwendig wie bad Andere, und wir werden. beided thun müfs 
m, nur jedes an einem andern Ort. Wenn wir auf die von 
rang an aufgeftelte und im Wefentlichen beflimmt beibehaltene 
Imenifation des Wiffens vom vorhin aufgeflellten Princip zus 
üffgehen, fo finden wir uͤberall, dag man Ethik und Phyſik als 
Werdiniete Wiffenſchaften aufgeftellt hat, und uͤber beide eine höhere, 
da fie fuborbinirt wären, bie man bald Dialektik, bald Meta⸗ 
Piyht oder philosophia prima oder fonft wie nannte. Neben 
me aber hat man keine andere geftellt, alfo vorausgeſezt, daß 
'5 ein weſentliches Verhaͤltniß gäbe, zu dem Een brittes Gebiet 
Mer, zeiſchen dem menfehlichen Geiſt in feiner freien Thaͤtig 
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keit und ber Natur. Wenn wir nun nad) der Difciplin fragen, 
die wir jezt behandeln wollen, fo folgt, daß fie, wenn einmal 
jene beiden coordinirt find, der Ethik fuborbinirt fein muß, benn 
die Thätigkeit, mit ber wir ed hier zu thun haben, bad Agens 
in der Kunft ift der menfchliche Geiſt in feiner freien Thaͤtigkeit. 
Sriftirt alfo ein Objekt unferer Difciplin, fo iſt fie darin nur 
der Ethik fuborbinirt. Da iſt e8 natürlich, wenn bie Aeſthetik 
nur befteht als ein ber Ethik Untergeorbneted, daß wir bamit 
anfangen müffen, auf bie Ethik zurüffzugehn; benn nur auf biefe 
Beife können wir ihr vechted Weſen finder. Run aber habe ich 
fhon gefagt, es wäre nicht möglich, den Vorſaz auszuführen, 
wenn wir nicht bie menfchliche Sinnlichkeit, die das eigentliche 
Drgan ber Kunft tft, fowohl in Beziehung auf die thätige als 
zeceptive Seite, als gegeben voraußnehmen. Ich habe auch beis 
läufig ‚angeführt eine Aeußerung von Schelling, freilich nur über 
die bildende Kunſt, daß man viefelbe mehr müfle aus der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, ald aus ber Wiffenfchaft des Geiſtes zu erklären 
fuhen. Da wird und zugemuthet ein Zuruͤkkgehn auf bie Phyſik. 
Was dort von mir gefagt wurde, ift ebenfo ein Zuruͤkkgehn auf 
die Phyſik, denn die menfchliche Sinnlichkeit hat zwar ein Ende, 
vermöge beffen fie dem Geiſte angehört, aber fie ift in ihrem 
wirklichen Dafein nur bedingt durch die Natur und nur aus 
diefer zu verftehen. Muͤſſen wir alfo auf die Sinnlichkeit zuruͤkk 
gehen, fo müffen wir auch auf die Naturwifienfchaft zurüflgehn ; 
das Unfrige iſt nun ‘weit allgemeiner ald bad von Schelling, 
denn ein jeber Kunflzweig muß eben deöwegen, weil er mit ber 
Sinnlichkeit zufammenhängt, auch etwas Beſonderes in der Na⸗ 
tur haben, worauf man zurüffgehen muß. Nehmen wir, 3. B. 
die Muſik, einen ganz enitgegengefezten Kunftziweig, da hat mar 
fogleich auf etwas Phyſiſches zurüffgehn muͤſſen, auf die Ent- 
ſtehung des Schalles und auf die Bedingungen beffelben, befon- 
ders in fofeen er Ton wird. So muß jede Kunſt ihre phyſiſche 
Baſis haben; nur werben wir auch bie beides als fehr ver. 
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ſchieden unterſcheiden müflen, dad Zuräffgehn auf bie Phyſik, 
md dad was man nicht eigentlich Zuruͤkkgehn nennen kann, das 
Hinübergehn auf die Phyſik. Wenn man auf die Stellung bdiefer 
Sehiete fieht, fo wird daraus von felbft folgen, daß das Zurüft: 
gehn auf die Ethik das urfprüngliche iſt, als das was das 
Princip conſtituirt, und es iſt weſentlich Eines bad fich begrüns 
ven aus der Ethik; dad Hinübergehn auf die Phyſik dagegen iſt 
an vielfaches, aber nicht ein urfprüngliched. Denn nie koͤnnen 
ur unmittelbar auf die Phyſik übergehn, wenn wir nicht ganz, 
unem Weg verlaffend, in die Empirie gelangen wollen. Wollen 
we unferem Wege getreu bleiben, fo muß das Webergehn zur 
Pyfit begründet fein im Zuruͤkkgehn auf bie Ethik, 

Nun wollen wir aber biefe allgemeine Betrachtung fort 
end um einen Schritt weiter zu gehen. Denkt man ſich bie 
Sache allgemein, fo werben wir es fo ausbrüßfen: bie Ethik hat 
Iubordinirte Difciplinen, von welchen bie unfrige eine ift, die fich 
i ihr begründen muͤſſen; aber es ift in dieſen nothwendig, ins 
dem fie fich ausbreiten und zur Anfchauung werben wollen, ein 
Dirübergehen in bie Phyfil. Haben wir in ben Begriff von ber 
kthik fuborbinixte Wiffenfchaften gefaßt, fo ift es offenbar, daß 
& deren mehrere geben muß, und nun fragt fich, werben wir 
im Voraus behaupten Binnen, baß von andern ber Ethik fubors 
dairten Wiſſenſchaften ebenfo ein Hinübergehen auf bie Phyfik 
miſſe gemacht werden ober nicht? Wenn wir biefes nicht bes 
hupten koͤnnten, fo wäre es ber Aeſthetik eigenthuͤmlich; wuͤrden 
wz es behaupten muͤſſen, fd wäre der Grund in ihrer gemein⸗ 
mm Ratur, und bie iſt nur, daß fie in der Ethik liegen, und 
da wäre fchon in der Ethik ein ſolches Hinübergehen auf bie 
oft nothwendig. Nun glaube ich koͤnnen wir, wenn wir bei 
mſerer Analogie ftehen bleiben, gar nicht zweifeln, daß in ber 
Püt ehenfo ein Uebergehen auf die Phyſik nothwendig fei, . 
denn die Werfchiebenheit der Staatenbilbung in ihrer Mannig⸗ 
Kltigfeit, nach ben ivefenflichen Elementen eines jeden Staates, 
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wird, weil ja in dieſem Gebiet die ganze Thaͤtigkeit des Men: 
fchen in ber Natur liegt, nur verflanden werben, unter Weraus: 
fegung und Beziehung auf das, was feinen wiffenfchaftlichen Ort 
in der Phyſik hat. Wir werben alfo Died Hinübergehen als 
etwas Allgemeined anfehen muͤſſen. Nun gehe ich noch weiter 
und fage, find Phyſik und Ethif einander coordinirte Wiſſen⸗ 
ſchaften, und ift in der einen ein ſolches Uebergehen in bie an. 
dere nothwendig, fo wird umgekehrt au in der andern ein 
‚ Uebergehen von Biefer in jene nothwenbig fein, fonft wären fie 
nicht einander coordinirt, und wenn dies etwa in ber Wirklichkeit 
ber Wiſſenſchaft nicht follte zum Vorſchein fommen, fo würben 


| 


wir geneigt fein gu behaupten, baß died ein Mangel ſei. Dies 


tft Tange Zeit die Gefchichte diefer Wiffenfchaft geweſen, und dieſe 
Seite biieb daher noch unaudgebildet. Man hat in anderer Zeit 
dies entwiltelt, aber nicht auf die vechte Welle. Segen wir 


dieſes feſt, iſt das Hinübergehen gegenfeitig und: nothwendig, To 


kann dieſes feinen Grund nicht haben in dem Entgegengeſezten, 


denn das Coordinirte ift eben wegen feiner Beſonderheit entges 
gengefestz es muß alſo begründet fein in bem, was über ihrer 


Entgegenfezumg liegt, alſo muß ed in jener höheren Wiſſenſchaft 
begründet fein, bie wir Dialeftif nannten; was würde dann 


folgen? Offenbar, daß der erfte Theil unſeres Verfahrens niche 


To einfach fein kann, wie «8 anfänglich fchien, bag wir und nicht 
begnügen koͤnnen mit dem Zuruͤkkgehen auf die Ethik, fondern 
dag wir, um einen nothwendigen Grund zu haben flr dad Bin- 
fibergehen auf die Phyfik, zu jener Höheren Wiſſenſchaft aufſteigen 
mürffen, aber daß wir dies nicht zu thun haben um unfere Difipkten, 
fondern nur um das Uebergehen zur Phyſik zu begründen. WBererı 
ich nun gefagt Habe, wir koͤnnen ben Ort für unfere Diftiplin in den 
Ethik nicht finden, wenn wir wicht die menſchliche Sinnlichkeit ar. 
Gegebenes vorausfezten, fo werben wir gleich am Anfange in die ſ 
Nothwendigkeit kommen, und fo zu dem Gebiet jener höheren Wiſſe 
ſchaft gelangen muͤſſen. | 





Eriter Theil. 


Allgemeiner fpeculativer. 


Die eiſte Aufgabe des ſpeculativen Theils ber Aeſthetik dem 
Vege gemäß , den wir eingefchlagen haben, befteht für uns darin, 
dem Ort der Kunftthätigkeit in der Ethik zu finden. Es ift aber 
dlerdings in dieſer Aufgabe eine große Schwierigteit enthalten, 
und fie Laßt fich, wie die Sache gegenwärtig liegt, nicht auf 
me vollkommene Weife befeitigen. Diefe Schwierigkeit befteht 
nimlich barin, daß wir nicht fagen koͤnnen, daß ed eine Ethik 
gäbe, auf die man fich ohne allen Widerſpruch berufen Tönnte, 
Imdern die Geſtaltung dieſer Wiſſenſchaft iſt in die Mannigfals 
tigfeit ber philoſophiſchen Syſteme verflohten. Daher indem 
man ſich auf eine beflimmte Geflaltung ber Ethik beruft, fo 
higt daraus, dag man eim beftimmtes philofophifches Syſtem 
rerausſetzt; Diefed aber Hat keine allgemeine Anerfennung unb 
darauß folgt, bag bie Aefthetit, wenn fie auf diefe Art begruͤn⸗ 
vet werben ſoll, auch wieder mit in bie Differenz der philoſo⸗ 
Phifhen Syſteme verflochten wird, und dag man fagen Tann, 
de phildſo phifche Syſtem muß feine eigene Aeſthetik haben. Des: 
halb kann e8 emen volllommen fichern Anfang fir unfere Dies 
Gin nicht eher geben, als bis diefer Streit erledigt und ein 
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Syſtem der Wiſſenſchaft allgemein anerkannt if. Dieß hieße 
aber die Sache aufichieben bis ind Unenbliche oder abfolut Uns 
beſtimmte. Es zeigt nämlich die Gefchichte des menfchlichen 
Wiſſens dies deutlich, daB fie in dieſer Beziehung in entgegen« 
gefezte Perioden zerfällt; in Beiträume, wo eine Seftaltung des 
Wiſſens allgemein anerkannt iſt, wo aber dann eine andere Pe⸗ 
riode folgt, in welcher dieſe Anerkennung aufgehoben wird, und 
mit diefem Aufheben ift eine Genefid von einer Mehrheit von 
relativ entgegengefezten Methoden gewöhnlich verbunden. So 
gab es eine Zeit ber allgemeinen Herrfchaft der ariftotelifchen 
Philoſophie, aber biefe Periode hatte ihren Verfall, und da ges 
ftaltete ſich eine Mannigfaltigkeit von philofophifchen Syftemen. 
Diefe Erfcheinung bat fich öfters wiederholt, und man Tann alfo 
nicht ſagen, daß fie fich nicht mehr wiederholen werben. Gefezt 
alſo, ed kaͤme eine Zeit, wo ein Syſtem anerkannt wäre, fo 
it died doch immer noch als proviforifch zu denken, und fo 
wäre auch da bad Aufftellen der Ethik nur problematifch. - Diefe 
Verlegenheit verfchwinbet jedoch einigermaßen . dadurch, da 
wir bie fpecielle Richtung haben, dad, was zu aller Zeit als 
Kunft gegeben ift, auf feine Gründe, die in jener Wiflenfchaft 
liegen, zurüßfzuführen. Bir werden alfo alle Formationen der 
Ethik, die darauf Feine Rüdficht nehmen, als für unfern Zweck 
unbrauchbar, bei Seite legen; und es fragt fih nur, was 
für eine Ethik es fein muß, in der wir follen bie Begründung 
der Aeſthetik finden. Denken wir und nun eine Sittenlehre, Die 
einfeitig fey, entweder nur Pflichtenlehre ober Tugendlehre, und 
die es alfo im erflen Falle nur zu thun hat mit dem, wad man 
von einem Menſchen im Allgemeinen ober in beflimmter Bezien 
bung fordert, fo kann und diefe nichtd müzzen, benn es iſt noch 
niemandem eingefallen, biefes ald Pflicht aufzuftellen, daß j 
mand ein Künftler fein müfle; und wenn wir audy nur von Dey 
pathematifchen Seite ausgehen wollen, fo ficht «8 jeder ai 
Mangel an, wenn ed Jemandem an Geſchmakk fehlt, aber geh 
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man von dem obigen Standpunkt der Sittenlehre aus, ſo ſieht 
es feiner als ſittlichen Mangel, ſondern als Naturmangel an. 
Ebenſo, wenn fie bloß Tugendlehre iſt; denn ſezt man bie Kunft 
einmal voraus, dann muß es Tugenden geben, bie ber Künftler 
in feinem Berufe zu üben hat, dies würben aber folche fein, 
die ſich gar nicht auf den Künftler beziehen, fondern bie bei jes 
dem Berufe fein Tönnen. Wo alfo die Sitteniehre ſich auf einen 
ſolchen Punkt ftelt, und in ſo einzelnen Umkreis, ba kann fie 
die geſuchte Begruͤndung nicht enthalten, und es bleibt nur 
zweierlei übrig, entweder fehlt es einem folchen philoſophiſchen 
Syſteme ganz an der Fähigkeit, dieſes Gebiet zu begründen, ober 
man muß aus dem Gebiet ber Ethik binwegfpringen, unb bie 
Begrindung der Aefthetil in einem Höheren fuchen. Aber wenn 
De Kunſtthaͤtigkeit Doch eine freie Thaͤtigkeit des Menfchen iſt, 
md vom Willen audgeht, fo muß man boch fagen, baß dies 
unrecht ift, wenn nicht alles, was als menſchliche Thaͤtigkeit zu 
begreifen iſt, aus der Ethik, begriffen wird, da ihr doch nur bie 
Pohl gegenuͤberſteht. Nun kann jedem eine Parallele einfallen, 
wo biefes Medenken- aufgehoben fcheint. Man kann einwenben, 
des Denken fei ja auch eine freie Whätigkeit, und wenn man es 
in feinem ganzen Umfange zufammenfaffe, fo führe e8 auf den 
Begriff der Wiſſenſchaft und alfo auf dad Willen; nun aber 
wird die Begründung ber Wiſſenſchaft auch nicht in der Ethik 
geachen, und alfo fei bie ganz daffelbe. Diefe Parallele braucht 
gar nicht angefochten zu werben, es ift ohne bie etwas alte, 
worin auch wahres liegt, dag man Wiflenfchaft und Kunft als 
chordinirt einauber gegenüber ſtellt; alfo muͤſſen beide eine gleiche 
&grindung haben. Will man aber beide des überheben, und 
len fie beibe nur überhaupt ihre Begründung finden in dem, 
nad über jenen beiden. Wiffenfchaften liegt, fo wird ſich doch 
die Unmöglichkeit davon barflellen, wenn man, wie wir e8 thun, 
die Kun als ein vor der Theorie und wiffenfchaftlichen Be⸗ 
srundung ſchon Vorhandenes anfeht. Denn das Vorangehen 
Scqhlelern. Aeſthetil. 4 
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laͤßt ſich nicht begreifen, ohne bie menſchlichen Siunenvermoͤgen 
im Verhaͤltniß nach Außen vorauszuſezen, und dieſes iſt nicht 
au verſtehen ohne den Begriff der Außenwelt, und biefer Begriff 
iſt doch Eigenthum ber Phyſik. Es wird aber auf der Seite 
der Wiſſenſchaft daſſelbige ſein. Denn hier tritt dieſes auch ein; 
die Richtung auf dad Willen, und Elemente bed Wiſſens und 
Bexrſuche es zufammenzufiellen, find immer ſchon ba, ehe bie 
Frage entfleht nad) dem Grund ımb ber Bebeutung bes Wiſ⸗ 
ſens, alfo. auch nad) der Aufgabe, aus ben verſchiedenen Geſtal⸗ 
tungen bed Wiſſens ben Kreis ber Wiſſenſchaft zu begreifen. 
Uber bier findet man fich überall in einem Orte, der den Ges 
genſaz ſchon vorausfezt, eine Werfchiebenheit der Gegenftänbe, fo 
wie in bem ‚MWerfahren des Wiſſens, und bieb Leztere gehört 
chenſo in die Ethik als den Ort, worin bie freie Thaͤtigkeit des 
menfchlichen Geiſtes begründet wird, als jene Gegenflänbe des 
Willens in die Maturwiffenfchaft gehöven. Die Bedenklichkeit 
bleibt alfo ficken auf: beiden Seiten, und ift eben fo für jene 
" Aufgaben, bie und jezt wicht intereffiven. Soll nun bie Aeſthetik, 
fo wie wir es wänfchen, begründet werden, fo folgt, es muß 
uns gegeben fein eine volflänbige Anfchauung von den freien 
Thaͤtigkeiten des Menſchen, in fofem fie zu feinem geifligen Le⸗ 
ben gehören. Run fragt es ſich alfo, ob dies zunaͤchſt ein 
Punkt ſei, der in die Ethik gehört. Faſſen wir bie Aufgabe ber 
Ethik weiter als fie unter ber Form ber Tugend ımb Pflichten⸗ 
lehre erfcheint, fo daß darin Gefeze aufgeftellt werben follen für 
die ſreie Thaͤtigkeit des menſchlichen Geiftes, jo muß daraud auch 
begriffen werben koͤnnen der Compler von allem, was durch dieſe 
freie Thaͤtigkeit möglich iſt, und alſo wirklich werden muß, und 
dies angenommen, fo folgt, bie Ethik muß alſo auch gleich auf 
den Inbegriff deffen, was durch bie menfchlihe Thaͤtigkeit moͤg⸗ 
lich ift, und wirklich werden fol, Rüfkficht nehmen, fo daß dies 
durch le zu begreifen if; und dann muß die Kunflihätigleie 
entweber mit begriffen werden, ober fie iſt etwas, was in bielere 
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Gompler gar nicht gehört, und affo eigentlich nicht fein fol. 
Bam wir nun die Thaͤtigkeiten, bie unfer geiſtiges Leben bil. 
ben, auf diefe Weiſe faffen wollen, fo iſt uns nichts anders ges 
geben, :ald bad, was wir aus der Ethik herausnehmen follen, 
erſt vorläufig zu dieſem Behuſe hineimzulegen, ba fie ſelbſt noch 
nicht fo dehandelt if, und den Werfuch zu machen, eine Ans 
ſchauung von ber gefamniten freien. werſchlichen Shätigteit zu 
bilden. 

Hier werben wir und (dit verftändigen uͤber zweierlei, aber 
die Art der Werfländigung wird hier auch nur unferer Aufgabe 
angemeffen fein; nämlich wenn es einleuchtet, daß auf dieſe Art 
die menfchlichen Thaͤtigkeiten zuſannnengefaßt werben koͤnnen, fo 
werden wir daran fir unfere Sache genug haben, aber bie Bes 
grünbung diefer Gonflruction ber Ethik höher hinauf müffen wir 
diefer ſelbſt überlaffen. Was ich nun feſtſtellen wollte, iſt fol 
genbed: Mir unterfchelden in ben freien menfchlichen Thaͤtig⸗ 
keiten folche, von denen wir vorausſezen, baß fie won Alten, bie 
wir unter den Begriff Menfchen fubfantisen, auf. dieſelbe Weife 
verrichtet werben und auf dieſelbe Weiſe vorkommen, identifche 
ZThaͤtigkeiten, und ſolche, bei‘ denen wir gleich die Berſchie⸗ 
denheit vorausſezen, Individuelle Thaätigkeiten. Wenn 
wir z. B. nur im Allgemeinen uns vorſtellen das Denken, ſo 
werden wir dies gleich denjenigen Thaͤtigkeiten zugehörig anſehen, 
die wir als identiſch vorausſezen, ſonſt wuͤrde eine Verſtaͤndigung 
zwiſchen jeden zwei gegebenen Menſchen gar. nicht möglich ſein 
Aber betrachten wir nun daB Denken in feiner Wirklichkeit, fo 
denft Jeder bier in einer beſtimmten Sprache, und darin ſchon 
liegt eine Verſchiedenheit; fo bag wir. dad Denen zwar im All⸗ 
gemeinen als identifch fezen, aber zugleich, daß es fich in der 
Virkuchkeit differenzire. Nehmen wir ein anderes Beiſpiel, um 
dad Entgegengefezte- anfchaulich zu machen, fo iR auch das Em: 
pfinden eine menfchliche Thaͤtigkeit. Allerdings iſt es Hier bie 
Frage, ob dies auch eine freie Edoatigkeit iſt, und wenn man 
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fragt, hängt es von mir ab, ob ein. folder Act fo oder fo aus⸗ 
fchlage, ob mir etwas angenehm: oder unangenehm fein fol, fo 
kann man im einzelnen dies nicht fagen. If aber deshalb biefe 
Thaͤtigkeit Feine freie Thaͤtigkeit? Ob ich mich von etwas affi⸗ 
ciren laſſe, hängt doc immer mehr ober weniger von meiner 
Freiheit ab; denn wenn meine freie Thaͤtigkeit in einen: hoben 
Grade eine beflimmte Richtung nimmt, fo werbe ich nicht afficirt 
von dem, von welchem ich unter andern Umſtaͤnden afficirt wers 
den wuͤrde. Iſt einer in Gedanken recht vertieft, jo kann man 
ibm allerlei anthun, von dem er nicht afficirt wird; alfo hängt 
Koch. die Möglichkeit einer folchen Afficirung vom Zuſtande ber 
freien Shaͤtigkeit ab. Fragen wir aber, wie iſt es mit bem Em⸗ 
pfinden felbft, ift dies ein ſolches, was wir überall als ibentifch 
voraudfezen, ober nicht; fo feheint ſchon in dem Worbergefagten 
bie Antwort zu Fiegen, daß dies nicht der Fall iſt, und wir fegen 
es als urfpränglich verſchieden. Denn Niemand beftrebt fich, 
ben andern zu verbeffern, wenn er fagt, ich empfinde baflelbe 
anders ald bu, fondern man fezt gleich die Differenz ber Per 
ſoͤnlichkeit für das finnliche Gebiet voraus. Nun giebt ed aller 
dings auch "Empfindungen, bie weit mehr geifliger Art find; 
3 B. der Eindruff, den uns eine fittliche Handlung macht, ift 
allerdings auch eine Empfindung, und wenn wir fragen, gilt 
es auch bier, baß nicht alle auf biefelbe Weiſe empfinden, fo 
ſcheint es freilich bier anders zu fein. Was gut ſchmekkt ober 
riecht, ob diefe finnlichen Empfindungen in Allen gleich find ober 
nicht, iſt rein zufällig; aber was man beifällig empfindet, ober 
mit Umwillen verwirft, fcheint, als würbe ed von jebem eben fo 
verlangt, wie von ſich ſelbſt. Allein dieſe Worausfezung beruht 
noch auf einer andern, die noch etwas Zrüheres zwiſchen ben 
Menfchen fezt, ald die bes Identiſchen. Denn man würbe nicht 
‚ doraudfezen, daß ein jeder barbarifche Menfch das, was wir als 
Gutes und Boͤſes empfinden, ebenfo empfinden fol als wir, und 
fragen wir, worauf fich Die Borausfezung gründe, baß einer von 
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unfere3 Gleichen ebenfo empfinden fol, wie bie andern, fo ifl fie 
nur begründet auf eine fchon früher zwifchen ihnen beftehenbe 
Gemeinſchaft, und dies ift eine Aufhebung ber Differenz, und fo 
zeigt es fich denn, ‚was nicht in dies gememfchaftliche Gebiet ges 
hoͤrt, darin geflatten wir gleich die Mannigfaltigkeit auch der fitts 
lichen Empfindungen, und fomit werben wir im Weſentlichen bie 
eine Art ebenfo anzufehen haben wie bie andere, alfo iſt biefe 
Differenz das Urfprüngliche. Gehen wir nun biefe Differenz als 
etwas Allgemeined an, fo daß jede menfchliche Thaͤtigkeit von 
der einen oder andem Art fein müßte, und fragen wir, wohin 
dam die Kunſtthaͤtigkeit gehöre, fo Jommt man allerdings mit 
der Beantwortung in Werlegenheit. Denn wenn wir z. B. anı 
den allgemeinen Typus einer einzelnen Kunfl, wie etwa ber! 
Malerei, denken, fo erfcheint diefer im Allgemeinen in Allen als: 
derſelbe; es iſt ein Außeres: Hesworbringen von Geflalten. Das 
Rämliche gilt von dev Muſik, in fofern fie auf der Bewegung! 
der Stimmwerkzeuge beruht. Aber die Sache genauer betrachtet, 
fe muß man fagen, daß diefe Identitaͤt eigentlich gar nicht bie 
Sache ferbft ift, fondern wenngleich wir von ber felbfithätigen 
Seite auögehn, fo läßt fie fich doch nicht von der pathematifchen 
trennen; und fo iſt diefes einzelne Hervorbringen von Formen 
nicht an und für fich bie Malerdunft, fonft würbe 3. B. bie 
Berfertigung eined Grunbriffes von einem Gebäude, eines Stadt 
oder Gegend ebenfalls in diefe Kunſt gehören, dies wuͤrde aber 
memand behaupten. Alfo iſt biefe Thaͤtigkeit an und für fich 
betrachtet nicht bie Kunft um ihrer Identität willen, fonbern 
nur, indem fie einen beſtimmten Eindrukk heroorbringen will. 
Nimmt man die Sache fo, dann wird freilich die Kunſt, in fos 
fm fie ein methodifches Werfahren if, das in dieſer Richtung 
legt, als ein Verſchiedenes erfcheinen, aber freilich nicht unmit: 
telbar als ein in jedem einzelnen Menfchen Verſchiedenes, wohl 
ber als im jedem einzelnen Complex von Menfchen verfchieben; 
fie erſcheint fo in einer nationalen Differenz, da nicht ein jebed 
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Bolt vaffelbe für ſchoͤn Halt, vaie dad anbere, alfo biefen Ein- 
drukk nicht auf diefelbe Weiſe empfängt. Da nun aber bie Her 
vorbringung felbft gleich eine Richtung hat auf einen folchen 
Compiler, fo ann fie gar nicht als eine perfönliche Thaͤtigkeit 
angefehen werben, fonbern wird eine nationale. Der Kuͤnſtler 
wit fein Werk nur äußerlich machen um ber Nation willen, ber 
Drt des Kunſtwerks iſt immer fein Boll; und fo wie wir un 
auf biefem Punkte fefftelen, fo folgt, daß die Kunft auf ber 
nationalen Differenz beruht, und diefe weientlich in fich trägt. 

Es iR bier eine Schwierigkeit, die noch ber eine oder der 
anbere machen koͤnnte, nicht au ‚Übergeben. Als wir dad Denken 
auffteliten als ein Beifpiel zur’ hohe» von folchen Thätigkeiten, 
die im Allgemeinen biefelben wären, fo gefchab dies gleich mit 
der Beſchraͤnkung, daß es in der Wirklichkeit different fei In ber 
Sprache, und die Sprache iſt ebenfo etwas nationales. Warum 
kann man alfo bie Sache nicht umkehren und fagen, bad Denken 
trägt noch die nationale Differenz in fich, wenngleich hoch iden⸗ 
tiſches darüber liegt; und warum koͤnnte man ed nicht auch mit 
der Kunft umkehren und fagen, fie. iſt im Allgemeinen identifch, 
aber fie differenzivt fh in ber Wirklichkeit? und wenn man ed 
fo umkehren Tann, fo iſt der Segenfaz nicht fefigehalten, fondern 
aufgehoben; bie Differenz beſteht, aber fie iſt nichts, wonad) man 
die Thaͤtigkeit theilen Tann. Wollen wir alfo ben Gegenfaz als 
Eintheilungsgrund gelten laffen, fo müffen wir diefes Bedenken 
- befeitigen. — Hierzu laͤßt fich eine ſchon früher von und ges 
brauchte Formel in Anwendung bringen. Als wir von finnlichen 
. Empfindungen redeten, ift ſchon gefagt worden, es fuche keiner 
ben Anbern in Uebereinflimmung mit fich zu bringen; und dies 
konnte feinen Grund nur darin haben, daß die Differenz hier 
allgemein voraudgefezt war. Sehen wir nun das Denten fo an, 
wie wir es zulezt gethan haben, und fagen, es beruhe auf bee 
nationalen Differenz, fo wird dies: falfch fein, ſobald jene Formel 
angewandt wird. Die nationale Differenz liegt zwar in ber 
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Sprache, aber es ift ein Beſtreben bed Denkens, biefe Differenz 
‚aufzuheben, und es flellt die Geſeze bed Denkens für alle Men: 
ſchen auf. Dies fezt alfo die Identität voraus; denn wem einer 
biefe Geſeze nicht anwendet, fo richtet ihn jeber auch in der bife 
ferenten Sprache. Aber fobald wir uns auf unfer Gebiet beö 
Enpfindens und bed Geſchmakks begeben, fo laͤßt es fich nie⸗ 
mand einfallen, den nationalen Geſchmakk zu corrigiren. Dies 
geſchieht exfi dann, wenn eine Gemifchtheit zwifchen zwei Natio⸗ 
un entflanden iſt, und dann iſt ed die Frage, ob fich nicht die 
Differenz des Geſchmakkes aufheben läßt. Aber wenn nicht bie 
Nationalitaͤt im Verſchwinden iſt, fo iſt auch dies nicht durch⸗ 
zufuͤhren. Betrachten wir nun bie Eintheilung unſers Gegen⸗ 
ſtandes, fo würden wir ihn wohl nur unter eine ſolche Theilung 
zu beingen haben, ber bie Differenz das Urfprüngliche iſt. 
Aber wir wollen noch eine andere Xheilung binzunehmen. 
E giebt nämlich wefentliche geiflige Thaͤtigkeiten, die ihr Weſen, 
unmittelbar betrachtet, nur innerhalb des einzelnen Lebens felbfl 
haben, und andere, beren Wefen es ift, daß bad einzelne Leben 
aus ſich herausgeht, und etwas in einem andern hervorbringt, 
gleichwiel, ob in Beziehung auf fi), oder in Hinfiht des Ges 
ſammtlebens. 3.8. wenn wir bad Denken betsachten ald eine 


Ihätigleit des geifligen Lebens, fo hat bied fein Wiefen gan 


innerhalb des Menfchen felbft, ob und wie weit er feine Gedans 
ken herausgiebt, iſt dabei etwas fecunbäres, das Denken vollens - 
det fich im ihm ſelbſt, und wir nehmen bad Wort in ber weites 
fen Bedeutung fowohl des finnlichen als des hoͤchſten. Auf ber 
andern Seite, wenn wir auf bie Wirkſamkeit bes Menfchen in 
der Außenwelt fehen, von den allererfien Operationen an, durch 
die ex in eine folche Verbindung der Thaͤtigkeit mit derfelben tritt, - 
fo find Dies folche Thaͤtigkeiten, die ihr Wefen im Deraustreten 
haben. Das Innere ift nur der Impuls, den wir in diefer Bes 
ziehung für nichts achten, wenn es nicht von ihm aus zur wirds 
lichen Handlung kommt. Ale Bearbeitung und Behandlung 
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der Natur gehört zu diefer Art von Thätigkeit. Wenn 'wir nun 
dieſe beiden Gegenſaͤze zufammenfaflen, fo daß wir fie ineinanber 
aufheben und fagen, in jedem Gliede beö einen Gegenfazes müfs 
fen die beiden Glieder des andern Gegenfazes fein, unb fo um: 
gelehrt, fo wird fich leicht ergeben, daß darin ber Eompler von 
menfchlicher Thaͤtigkeit befchloffen ift; was immer ber Kal fein 
wird, wenn man zwei foldhe Gegenfäze ik irgend einem Gebiete 
auffindet, und in einander aufnimmt. Denn wenn wir uns 
fragen, follte e8 menfchlihe Thaͤtigkeiten geben, bie nicht ben 
einen ober den andern Character hätten, daß man bie Ibentität 
vorausſezt oder die Differenz, fo wuͤrde fich leicht ergeben, daß 
fein Drittes vorhanden wäre, und eben fo wenig in Beziehung 
. auf den andern Gegenfaz folche, welche nicht entweber im Mens 
fen, ober außer dem Menfchen thätig find. Da ed und jet 
nur darauf anlommt, den Ort zu finden, in ben wir die Kunſt⸗ 
thätigkeit aufnehmen Finnen, fo wirb nur ber eine Gegenfaz 
übrig bleiben, von dem wir gefagt, wir können die Kunftthätigs 
feit nach der ganzen Art, wie fie entfleht und beurteilt wird, 
nicht anders anfehen, ald es ift eine folche, wo die Differenz 
boraudgefezt wird, und fo iſt noch die Frage, gehört fie zu ben 
Thaͤtigkeiten, welche ihren Zwei und Richtung im Aeußern ha⸗ 
ben, oder zu denen, bie im Menfchen felbft befchloffen werden. 
Wenn wir uns biefe Frage vorlegen, fo koͤnnen wir freilich fehr 
auf beide Seiten gezogen werben. 

Denken wir ben Maler und Bildhauer, die ihre Werk ver- 
fertigen, fo iſt dies doch außer dem Menfchenz ihre Thaͤtigkeit 
bat nicht cher das Ziel gefunden, bis dad Werk daſteht; da 
würde es fcheinen, als ob die Kunſt unter diefe Thaͤtigkeit ges 
. höre. Aber wenn wir dagegen den mimifchen Kuͤnſtler betrach» 
ten, fo fcheint es, als ob fein Werk ſich wieber ganz in ihm 
ſelbſt vollbringt, ex bringt nur Bewegungen hervor; und betrachten 
vote noch unter den Muſikern den Sänger, fo bringt diefer fein 
Berk noch an ſich ſelbſt hervor, und was er hervorbringt, find 
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Bevegungen feiner Stimmwerkzeuge; freilich daB Ende davon 
find Töne, aber diefe find eigentlich nirgends als in den Bewe⸗ 
gungen, und dieſe Bewegungen find nichts anderes als bie Töne 
ſelbſt, da iſt alfo das Vollbringen der Thaͤtigkeit in fich ſelbſt 
und in einem Aeußern nicht zu unterſcheiden. Wenn wir aber 
bei der MRimik ſtehen bleiben, fo ſteht dieſe entſchieden auf der 
andern Seite, und fo feheint ed, ald wenn wir wieber babin 
fimen, daß die Kunft auch in diefer Beziehung nicht eins ifl, 
fondern daß wir fie theilen mäflen, fo daß einige Kunſtwerke 
ber Menfch im fich felbft vollbringt, andere an einem Andern. 
Asdann wären wir gar nicht auf dem Wege, ben allgemeinen 
Begriff der Kunft zu finden, fonbern entweder würbe es gar 
feinen allgemeinen Begriff ber Kunft geben, und es müßten bie 
Gebiete ſpeciell betrachtet werben, oder wir müßten einen andern 
Veg einſchlagen. Wenn wir aber die bildenden Künfte genauer 
betrachten, fo ift die Frage in Beziehung auf bas, was wir als 
daB eigentliche Kunſtwerk anfehen, ob das Außere Bild das iſt, 
was wir eigentlih unter den Begriff der Kunft aufnehmen. 
Sehen wir dem Bildhauer zu, fo finden wir, daß er am aͤuße⸗ 
m Werke bad wenigfte macht, das meifte läßt er da durch andre 
vollziehn, die gar nicht Künftler find, fonbern mechanifche Ar: 
beiter. Der Bildhauer ſtellt feine Statue dar in weichem Thon, 
das im harten Stein ift nicht fein Werk, fondern das Werk der 
Irheiter; dies ift nur Nachahmung. Das Modell felbft ift eben» 
feld nur die Nachahmung des innen Bildes, und daß flellt er 
dar in einem Stoffe, ber gar nicht bleiben Tann, fonbern nur 
dd Uebergang zwiſchen dem Urbild und bem, was nur bie 
mechaniſch zu vollbringende Nachahmung von jenem ifl. Bes 
trachten wir nun ben lezten Proceß, wodurch bad eigentliche 
Beat zu Stande kommt, fo werben wir finden, baß bie leiten 
den Regeln, wonach es zu Stande kommt, bie find, die wir als 
etwaß Lechnifches abgefchnitten haben, fo baß wir unfere Theorie 
vollbringen zu koͤnnen glauben, ohne diefe Regeln, wodurch das 
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Bert wird... So haben wir und folglich fchon vom aͤußern 
Werke getrennt, und das innere Bild iſt das eigentliche Kunſt⸗ 
wert, dies müffen wir betrachten; denn bad äußere iſt nur ein 
fpäter hinzulommenbes, was fi eben fo verhält zu dem innen, 
wie ſich bie Mittheilung des Denkens durch die Rebe ober Schrift 
zu dem Denken felbfi verhält. So wie wir nun dad Denken 
gefest haben, als ein folches, da& fich innerlich vollbringt,, eben 
fo werben wir es auch mit ber Kunfithätigfeit zu halten haben. 
Allein wir können bie nur gelten laffen, wenn wir feben, daß 
e3 ſich eben fo auch mit andern Künften verhält. Was biejenis 
gen betrifft, wo. dad Aeußere ſich nicht für ſich allein auffaflen 
läßt, fo ift es nicht nöthig, über biefe etwas zu fagen. Aber 
wie iſt es 3. B. mit dem Dichter. Dan fieht leicht, biefer bat 
einige Aehnlichkeit mit dem Muſiker in Beziehung auf biefen 
Gegenſaz. Allerdings kann er fein ganzes Gedicht in fich haben, 
wie der Muſiker auch, ehe er es herausgiebtz aber er wirb es . 
- nur in fich haben koͤnnen, in fofern er es wirklich innerlich fpricht. 

Denn zur Vollkommenheit des Gedichts gehört fo vieles, was 

man nur hören kann, was fich folglich mit den Gebanten nicht 

abthut, wie ber Rhythmus. Run kann man freilich fagen, der 

Dichter Tann das Gedicht in ſich ſprechen und in fich hören, 

ohne auch nur die Sprechwerkgeuge zu bewegen; alfo ift das 

rein Innerliche dad eigentliche Kunſtwerk, und dba wird er ſchon 
die Unvollfommenbeit ded Versbaues eben fo wahrnehmen, ohne 
das Äußere Ohr. Denkt man fih den Dichter, ber fo fein 
Berk in fich hat, und wir fezen ihn als ſtumm geworden, Durch 
irgend etwas, was würbe er ba zu thun haben, wenn ee das 
zweite noch machen wollte, die äußere Hervorbringung? Da 
muß er feine Zuflucht zu der Feder nehmen, und wenn er Das 
Gedicht aufgefchrieben hat, wie verhält fich Died zu bem Innern ? 
Dem Welen nach eben fo wie das Thonmodell zu dem Urbilde, 
aus welchem andere die Statue dann mahen, Der flumme 
Dichter kann fich nicht weiter helfen als bis zum Gefchriebenen ; 
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andere koͤnnen nun dies Schwarz auf Weiß lefen, unb bies ift 
das Ende des Heraußftellend, das ſich zum innern Wilde verhält, 
wie die Ratur zum Urbilde, deſſen erfled Abbild das vergängliche 
Ahonmodell war. Ueberall alſo koͤnnen wir unterfcheiben eine 
sin innerliche Thaͤtigkeit, welche doch das eigentliche Kunftwerf 
it, und das Heraustreten ald ein zweites, wozu es ber eigents 
lichen Kunſtthaͤtigkeit nicht einmal bedarf. Das Leztere kann bei 
einem anbern Beifpiele noch fehr flark angefochten werben von 
Seiten der Malerei. Der Maler hat als eigentliche Erfindung 
en rem iummered Bild, und fragen wir, was zu biefem innen 
Side gehöre, fo find dies nicht blos bie Linien und Umriſſe, 
fondern auch bie Beleuchtung dazu, alfo der Gegenfaz von Licht 
und Schatten; aber. nicht nur biefes, ſondern aud bie Färbung 
hört zu dem Bilde, denn fonft würbe Außerlich eine bloße ' 
ahnung entfliehen, und fragt man, gehört die Färbung auch 
zu dem innen Bilde, fo wird dies Niemand läugnen koͤnnen. 
Bean man fich nun freilich denkt, daß der Maler während des 
Berkes manches noch ändert, und daraus fchliegen will, daß 
alſo dach das Aeußere nur das Kunſtwerk fei, da er die eigent⸗ 
Ihe Kunſtthaͤtigkeit und nicht bios die mechanifche barauf vers 
‚wende, fo wäre dies doch nichtö anders, ald wenn ber Dichter 
das Gedicht aufichreibt, und nachher wohl vieles wieder aus⸗ 
freiht und ändert. Die Sache ift diefe, daß der Kuͤnſtler an 
finem innern Werke felbft ändert, und ed nicht auf einmal 
Hält, und zu diefen Aenderungen kommt er durch bie äußere 
Derftellung. Freilich aber ift dies eine Unvolllommenheit, denn 
die wahre Vollkommenheit ift Doch offenbar biefe, daß ber Künftler 
fein Urbild volllommen in ſich trage, ehe er äußerlich thätig if. 
Dies gilt fo gut beim Maler wie beim Dichter, und jened vers 
täth füg beide gleiche Unvollfommenheit, aber died hürfen wir 
nicht in Rechnung bringen, wo es ſich um bad Wefen der Sache 
ſelbſt handelt. Daher wird fi) die Sache fo ſtellen, baß -wir 
lagen, die eigentliche Kunfithätigkeit ik etwas, was ſich rein 
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innerlich vollbringt, und das Aeußere iſt erfl zweites, was als 
ſolches auf eine mechanifche Weife wird, und baher nicht mit 
unter den Begriff der Kunſt gehört. Sol dies aber allgemein 
aufgeftellt werben, fo gehört noch dazu, daß man berechtigt ei, 
dieſen Unterfchieb ded Innern und Aeußern auch in allen Kuͤn⸗ 
ſten nachweifen zu koͤnnen. 

Nun koͤnnte man fagen, der Mimiker macht bavon eine bes 
beutende Ausnahme, benn das innere unb äußere Bild iſt ja 
nicht zu unterfcheiden. Sieht man auf die Bewegungen, mit 
weichen die mechanifche Kunft die Reben, bie ber Ausbruff der 
Gemuͤthsſtimmung find, begleitet, fo ift es ganz eines und daſ⸗ 
felbe, wenn der Menſch eine Geberde macht, die diefes ausdruͤkkt, 
und ed ift da Fein Inneres, was vom Aeußeren zu unterfcheiben 
wäre. Aber es iſt dies in ber That nur Schein, und beides gar 
nicht daffelbe. In den Bewegungen des leidenfchaftlichen Mannes 
ift kein folcher Unterſchied, der ift aber auch als folcher kein mis 
mifcher Künftler; denn bei diefem leztern denken wir gar nicht 
die Bewegungen entflanden aus ben unmittelbaren Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen, bie find bie eines andern, und wenn er fich in biefe 
hinein zu verfegen fucht, fo wird es damit nicht fo, daß dieſe 
Bewegungen ‘unmittelbar aus feinen Gemuͤthsbewegungen hervor: 
gehen, fondern ed tritt eine Beſinnung bazmwifchen, unb diefe ift 
‚eigentlich dad Innere. Fragen wir, warum find die Beweguns 
gen eines BZornigen 3. B. nicht eben fo gut ein Kunſtwerk, wie 
wenn ein Borniger auf der Bühne bargeftellt wird, fo ergiebt 
- fi, die Bewegungen ded Zomigen halten fein Maaß, und des⸗ 
wegen find fie unfchön; denn daß ed gemeſſen fei, ift bie urs 
fprüngliche Forderung an daB Kunftwerk. Allerdings giebt es 
etwas im Menfchen, was wir bucch Grazie bezeichnen, und wenn 
ein Menfch, der eine natürliche Grazie hat, wirklich zormig wird, | 
fo werden feine Bewegungen nie fo unfchön werben, ald bei anz 
dern; aber tragen feine Bewegungen den Character des Vorher⸗ 
bewußten und Gemefienen, und machen fie fo den Eindrukk der 
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Kunſt, fo werben wir fagen, er fei nicht mehr ber Zornige, ſon⸗ 
ven dad äußere Bild eines Zornigen fei in ihm erft innerlich 
geworben, und alfo eine Befinnung dazwifchen getreten, die diefe 
Bewegung hemmt, ber Zornige an ſich hat biefe Hemmung nicht. 
Der Unterfchieb verbirgt fich mehr, weil alled am Menfchen ift, 
über da ift er doch, da wir Kunſtwerk und Naturwerk unterfcheis 
den. Wenn wir alfo den Unterjchieb des Innern und Aeußern 
noch auf diefem Gebiete finden, wo man e8 am wenigften erwar: 
tet, ſo fehen wir, daß biefer Unterfchieb wohl ein allgemeiner ift. 
Ritbin werben wir fagen müffen, die eigentliche Kunftthätigkeit 
ft das Innere, und dad Heraustreten ind Werk erft daB zweite, 
und bei dieſem gehen bie technifchen Regeln an. Die Kunſtthaͤ⸗ 
tigkit gehört alfo unter diejenigen menfchlichen Thaͤtigkeiten, bie 
den Character haben, daß wir bei ihnen das Individuelle in ſei⸗ 
na Differenz von anderem voraudfezen, aber zugleich gehört fie 
iu den Thaͤtigkeiten, bie dem Weſen nad) in fich felbft find, und 
nicht in einem andern vollbracht werben, die Kunſt iſt alfo eine 
mmanente Thaͤtigkeit, bei welcher man die Differenz vorausſezt. 
Bir haben dies apagogifch gefunden, das heißt durch Abweifung 
des Begentheild, diefe Form gewährt zwar Sicherheit, aber Feine 
Inihaufichkeit. Wir müflen Daher nun unterfuchen, mit welchen 
andern Thaͤtigkeiten die Kunfithätigkeit zufammen fein Tann, und 
dann dieſelbe an und für fich betrachten. 

Haben wir ed nun nicht mit folchen Thaͤtigkeiten zu hun, 
bie weientlich etwas außerhalb der Thaͤtigkeit bewirken, fondern 
nit folchen, bie immanent find, fo gehört daher auch alles Den: 
fm in diefeß Gebiet, da das Sprechen, welches das Aeußerliche 
bildet, nicht das Urfprüngliche iſt, fo wenig als das äußere 
Kunſtbild. Das Denken, fo in feiner Allgemeinheit betrachtet, 
ft freilich ein folches, wobei wir die Identität in Allem voraus; 
ſezen; denn wo eine Differenz im Denken ift, da fuchen wir fie 
noch auszugleichen, und wollen wir nicht einen entfchiebenen 
Okepticismus als Princip aufſtellen, fo giebt es auch verfchiebene 
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Formen, dad Denken hervorzubringen, in welchen alle einig find, 
und fo weit dieſes geht, reicht auch bad Gebiet, wobei bie Sels 
bigfeit (Identitaͤt) in allen voraudgefezt wird, Nun kann man 
doch nicht Käugnen, daß die Kunft ed aud mit dem Denken zu 
thun hat, und es ift unmöglich, ſich auf irgend einem (Gebiete 
berfelben eine Vorſtellung davon zu machen, wie das Kunftwerf 
rein inmerlih zu Stande Tommt ohne alles Denken. In ber 
Poefie find alle Elemente Gedanke, aber auch bei allen andern 
Künften iſt es daſſelbe. Der Ausdrukk Denken leidet freilich eis 
nen verfchtedenen Gebrauch. Nimmt man es im weitern Sinne, 
fo gehören auch alle finnlichen Vorſtellungen und Bilder von 
den Segenftänden dazu, wenn fie nur nicht ganz einzeln find, 
ſobald man fidy nur ein Thier vorſtellt, als das Bild einer bes 
flimmten Gattung, fo iſt died auch ein Gedanke. Nun aber has 
ben es die bildenden Künfte durchaus mit folchen Vorftellungen 
zu thun, und fo vollbringen auch biefe ihr Werk nicht ohne 
Denken; und fo wird es fchwerlich eine Kunſt geben, bie davon 
ausgenommen werden koͤnnte, ald etwa die Muſik. So wie wir 
aber einen ſolchen Unterfchied finden, fo muß wieber ein Beden⸗ 
ten entftehen, ob wir eine allgemeinen Grund in dem Begriff 
der Kımfl dazu finden Bönnen, was wir aber jezt noch dahinge⸗ 
ſtellt fein laffen wollen. Wie wir aber ſchon vorläufig fefigefteltt 
haben, bie Kunft gehöre nicht zu benjenigen Shaͤtigkeiten, wobei 
wir die Selbigfeit voraudfezen, fo folgt, daB dies auch von ber 
Poeſie gelte, und alfo muß es ein Denken geben, bei dem man 
die Selbigkeit voraudfezt, und ein-andereö, bei bemi-dies nicht 
der Fall ik, fondern wo man bie Differenz voraußfegen muß; 
und wenn dieſer Saz fich reslifirt, fo hört die Schwierigkeit auf. 
Wovon fol man aber audgehn, um einen folchen Unterfchied Feft= 
zuſtellen? Da weiß ich freilich nichts anders zu fagen, als etwas 
was ganz triviel klingt, aber doch ben Grund der Sache in fick) 
ſchließt; jeder wird fagen: in bem poetifchen Gebanten ſucht nie= 
mand eine Wahrheit. - Wenn died nun freilich auf 'ber einer« 


63 


Seite ſehr trivial klingt, fo kanm es doch auf der andern Seite 
auch leicht geläugnet werben. . Man kann fagen, wenn man ben 
Gedanke gar nicht wahr findet; fo ift dies ein fehlechtes Kunſt⸗ 
wert; aber doch .ift die Wahrheit in Beziehung auf den Gebans 
tn bier eine andere, als diejenige, die man im Denken fucht, 
wobei man die Selbigkeit vorausfezt. Man denke fi, es wäre 
im einem Gedicht ein Character dargeſtellt, wenn ba einer fagt, 
in diefem Charucter iſt Feine Wahrheit, fo ift dies ein Zabel ber 
Poefies wenn aber einer fagt, in bem einzelnen Menfchen, ber _ 
dargeſtellt wird, ift feine Wahrheit, fondern es ift Exdichtung, 
ſo if} bieß etwas anderes. In jenem Fall iſt das Denken ein 
ſelches, daß ihm in ber Art, wie e8 gegeben wird, . kein einzelnes ' 
Sein entſpreche, jeboch im Allgemeinen Tann der Character rich. 
ig fein. Aber die Wahrheit des Characters befleht darin, baß 
verſchiedene Arten und Weiſen zu denken unb in verfchiebenen 
Engen zu handeln in dem Einen zufammengefaßt find. Wenn 
man fich dies zufammendenten Tann, fo ift ber Character richtig, 
iſt etwas Widerſprechendes darin, fo ft Feine Wahrheit darin, 
fo der Unterfchieb, den wir fefthalten wollen, liegt eben in jes 
um. Sobald es ein Denken von ber Art giebt, daß ihm, wie 
es iſt, ein Sein, ſei es ein einzeines oder ein allgemeines, ents 
ſprechen fol, fo fehen wir es als ein ſolches an, welches in das 
Gebiet der Selbigkeit gehört, und dann Hört es auf Kunſt zu 
fin. Dies kann freilich auch wieber Schwierigkeiten haben, denn 
denkt man fich in der Malerei ein Portrait, fo beſteht deſſen 
Beth und Worzug in ber Aehnlichkeit, und wenn es nicht der 
ganzen @efcheinung entfpricht, ſo hat es Beinen Werth als Pors 
traitz alfe koͤnnte man denken, ber Gegenfland, weldyer hier der 
Inhalt iſt, foll auch einem einzelnen Sein entfprechen, und bie& 
müfle. fo gefunben werben, wie es ba gegeben ifl. Es wird aber 
kicht zu fchen fein, daß man. in.dem Maaße, wie der Kunſt⸗ 
werth darauf befchränft wird, auch aus ber Kunfithätigkeit her⸗ 
ausgeht. Es giebt eine Art und Weile, wie man ein Bild vein 
N . 





64 


abfchreiben kann, aber feiner wirb dies ein Kunſtwerk nennen, 
obgleich jener Werth da ifl. Eben fo, wenn man eine troffne 
Pflanze copirte, fo ift kein Kunſtwerk da, fondern es if rein. 
mechaniſch. Halt man alfo dies feft, daß in ben Fällen, 
bie die Schwierigkeit machen, etwas anderes in dem Kunfhverf 
fein muß, wodurch es erft zu einem Kunſtwerk wird, fo hoͤrt 
dies Bedenken auf. So wäre die Poefie kein Kunſtwerk, wenn 
von einem gegebenen Sein aus, jeber andere auf benfelben Ges 
danken kaͤme, als das dem Sein entfprechenbe. Alfo können wir 
unfere Eintheilung noch fefthalten und fagen, bag ohnerachtet 
überall in der Kunft ein Denken im weiteren Sinne vorkommt, 
und namentlich ed bie Poefie wefentli mit eigentlichen Gedan⸗ 
ten zu thun bat, fo iſt doch diefes Denken von dem ibentifchen 
Denten fo unterfchieben, daß es ein eigenes Gebiet bildet, wels 
ches fich von dem Denten, bei welchen wir bie. Gelbigfeit vor⸗ 
außfezen, beſtimmt unterfcheibet. Wenn wir nun fagen könnten, 
woran es fich beflimmt unterfcheibet, dann erſt würden wir von 
diefer Seite feften Boden haben, und unferer aufgeflellten Frage 
näher kommen. Allein ich kann bier nur vorläufig auf eine 
Analogie aufmerffam mahen. Wenn 5.3. bie bramatifche 
Poeſie Perfonen darftelt, die im Reden begriffen find, alſo lau⸗ 
ter Gedanken zur Darftellung bringt, und bie Iyrifche ebenfalls 
eine Gedankenfolge, nämlich bie des Dichters felhft, fo unter: 
ſcheidet fich, fo gefaßt, diefes Denken von demjenigen, wobei wir 
die Gleichheit des Denkens in Allen voraußfegen, eben fo wie bie 
Production einer Anfchauung der bildenden Künfte ven benjenis 
gen finnlichen Anfchauungen unterfchieben ift, bei weichen mir 
ebenfalls die Identität vorausfegen. Haben zwei in ber. Wirk⸗ 
lichkeit denfelben Gegenfland vor fi) gehabt in bemfelben Mo⸗ 
ment und fogar.von bemfelben Punkt aus befchrieben, und es 
zeigt fich eine Differenz, fo daß ber eine bied, der andere jenes 
ausfagt, fo dulden wir dieſe Differenz nicht, ſondern fuchen fie 
auszugleichen. Da fezen wir die Identitaͤt ber finnlichen An⸗ 
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ſchauung voraus, und wo fie nicht tft, iſt e8 und eine Noth⸗ 
wendigkeit, fie hervorzubringen; hingegen fällt dies feinem ein 
bei den von den bilbenden Künften hervorgebrachten finnlichen 
Darftellungen. Alſo diefer Unterfchieb ift wenigftend in den bei> 
den Gebieten  derfelbe und hat benfelben Grund. Fragen wir 
mm, was ift die Urfache, warum wir bei dem einen Identitaͤt 
bezwekken, bei bem andern nicht, fo wird man ſchwerlich auf eine 
andere Antwort kommen, als auf folgende: Nehmen wir eine 
Annlihe Vorſtellung, welcher eben fo, fei es als einzelner ober 
allgemein, ein Sein entfprechen fol, fo denken wir uns den Ein; 
jenen von eben diefem Sein beflimmt, unb zwar fo, baß das, 
wos in ihnf beflimmt wird, in Allen baffelbe ift, und nur, fo weit 
die Selbigkeit geht, fo weit fuchen wir eine Ausgleichung, wenn 
Differenz da if. Das Abhaͤngigkeitsverhaͤltniß des Einzelnen 
nun, nach welchem er in feiner Geiflesthätigkeit von einem ans 
den beffimmt wird, ift der Zuftanb der Neceptivität. Denkt 
man fi) dagegen die Gebanktenerzeugung in ber Poefie und die 
Entfiehung ber Bilder in den bildenden Künften, fo wird man 
ſagen müffen, dieſe Thaͤtigkeit ift freilich diefelbe, aber fie ift bier 
sicht in der Form der Receptivität, fondbern ber Probuctivität. 
Benn nun unfer fruͤheres apagogifches Verfahren richtig ift, fo 
müfien wir hier eine Probuctivität voraudfezen, welche auf der 
Berfchiebenheit des einen von bem andern beruht, und nicht auf 
der Selbigkeit. Allerdings werben wir aber auch ein Gebiet ber 
fmlichen Anfchauung aufweifen können, wo wir bie Selbigkeit 
voraudfezen, und was doch eine reine Probuctivität in fich faßt; 
des it die mathematifhe Conſtruction; die Aufgabe, 


in Dreiekk zu conflruien, hängt gar nicht bavon ab, ob ih je ° 


end geſehen habe, ſondern wir fezen die Selbigleit voraus und 
fagen, für einen Jeden muß die Aufgabe ganz biefelbe fein, und 
an Jeder muß fie fich ganz auf dieſelbe Weiſe Löfen koͤnnen. 
Fragen wir aber, gehört hiervon das mindefte in dad Gebiet der 
Kun, fo werden wir dies mit berfelben Gewißheit leugnen, wit 
EGschleierm. Aeſthetil 5 
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‚ welcher wir biefe Probuctivität als eine folche anfehen, wobei 


die Selbigfeit vorausgefezt wird. Eben fo werden wir aber bafs 
felbe auch auf dem Gebiete bed reinen Denkens finden. Wenn 
einem ein Philofoph zumuthet, einen Gedanken zu denken, ber 
für ihn ein Grundgedanke ift, fo läßt fich fagen, diefer hat ihn 


zwar früher gebacht, aber baß ich ihn benfe und ihn anerkenne, 


das ift meine eigene Probuctivität, umb er muthet dann mir zu, 
davon aus eine ganze Reihe zu probucten, fo wie er es thut. 
Diefe Productivität ift eine, bei welcher bie Selbigkeit voraudge- 
fezt wird, und wobei das Wiſſen entfleht; aber aus allem Den» 
Zen in der Poeſie entfteht noch nicht dad geringfle vom Wiſſen, 
fie drufft nur die Wahrheit des einzelnen Bewußtſeins aus. 
So werben wir fagen müflen, baß wir unfer apagogifches Wer: 
fahren wenigftens aus dem Gebiet ber bloßen Kormel in das ber 
Anſchauung geführt haben; denn nun haben wir Die Verwandt⸗ 
ſchaft gefunden zwilchen diefem Gebiet und dem andern. Es 
giebt Probuctivitäten von bderfelben Art wie bie: andern, eine 
Productivität ded Denkens und der finnlichen Anfchauung, die 
den übrigen barin entgegengefezt find, baß wir keine Selbigfeit 
voraudfezen, und bie bewegen der Ausbruff find bed Einzelnen 
als folchen. ’ 

Nun werben wir auch unferer Frage näher treten koͤnnen, 
womit benn bie Kunft an dieſem Orte zufammen fein wirb. 
Denn wir haben gar nicht behauptet, daß die Combination von 
zwei Gliedern unferer Eintheilungsgründe bie Eintheilung bes 
Begriffs der Kunft wäre, fonbern nur, baß fie der allgemeine 
Ort fei, wohin bie Kunſt gehöre. Denn indem wir fagten, da 
diefe beiden Eintheilungen in ihrer Durchkreuzung allen Thaͤtig⸗ 
keiten zu Grunde liegen müffen, fo liegt babei bie Borausfgurg 
zu Grunde, baß von jeder von bdiefen vier benannten Arten 


mehrere Zhätigkeiten zufammen fein müffen. Nehmen wir va 


Leztere an und fragen, was finden wir wohl in und, wovon wog 
baffelbe fagen koͤnnen, daß es eine immanente Shätigkeit fl, Die 
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aber rein ber Ausdrukk unſeres indivibuellen einzelnen Dafeins 
it, fo werben wir gleich auf einen Punkt kommen, ben Sieber 
zugeben muß, nämlich auf das, was wir das ammittelbare Selbſt⸗ 
bewußtfein nennen. Die Aufgabe ift nur die, fich ben Dienfchen 
zu denken als fich felbft bewußt, und zwar den einzelnen Men⸗ 
(den. Fragen wir nun, ob dies eine geiflige Thaͤtigkeit fei, fo 
wird auch hier das Geiflige jeder zugeben, und deshalb auch 
wohl ſchon die Thaͤtigkeit; denn Geift können wir nicht blos als 
leidend denken, denn leivend ift bad Todte, der Geiſt Dagegen if 
durchaus Iebendig und thaͤtig. Nun aber iſt gerade in feinem 
Eihfeibfibewußtfein der Einzelne nur der Einzelne; hernach, 
dur Zerlegung, kann ex zwar noch Elemente finden, welche im 
allen baffelbe find und gemeinfam, aber wenn er fich in feiner 
Einheit auffagt, ſich unmittelbar felbft bewußt, iſt er nur jenes, 
und fo ift das Urfprünglichfle für diefen Ort bad Individuelle, 
Bon hier aud werben wir zunaͤchſt finden, womit die Kunſt an 
dieſem Orte zufammen iſt; dies aber mußten wir haben, um bie 
Kunf davon zu unterfheiden und zu bem wahren Begriff ber 
Lumft ſelbſt zu gelangen. 

SA nun die Kunft bald ein Denken, bald ein Bewußtſein, 
ſo muß fie da eine Grenze haben, weil nicht alles die Kunft iſt. 
Bir fanden zunächft an diefem Orte bad unmittelbare Selbſtbe⸗ 
wußtfein; wie füh die Kunfithätigkeit bazu verhält, iſt bamit 
ut gefagt. Daher müffen wir dies unmittelbare Selbſibewußt⸗ 
kin erfi näher erklaͤren. Giniged liegt num ſchon an bem Ort, 
bo wir es fanden. Es bedarf Feiner Erörterung, daß hierunter 
dad Denen des Ich nicht verftanben wird, benn dieſes iſt aller 
Viags ein ſolches, das an ben andern Ort gehört; es iſt eine all: 
meine Bezeichnung, und ift nur dad Denken eines Ich und 
an ſolches, wo Identität vorausgefezt wird, weil jeder unter 
km Ich daſſelbe verficht. Wenn ich aber ein unmittelbares 
delbſibewußtſein meine, fo liegt darin, daß eö etwas geben muß, 
dez ſich dazu verhält, wie ein mittelbares ober vermittelte, und 
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da iſt das Denen bed beftimmten Ich in irgend einer Beziehung 
immer etwas durch jened mittelbare Selbftbemußtfein vermitteltes, 
und es fol unterdem unmittelbaren etwas verflanden werben, 
was jenem voraudgeht. Was ed dann fei, dafür muß ich mich 
auf die Erfahrung berufen; ed ift diefes: Das Denken bes Ich 
und felbft das Denken bed beftimmten Ih, wenn ich mich als 
diefes Einzelne denke, bleibt immer daſſelbe als der Ausdrukk der 
Beharrlichkeit deffelbigen Lebens in der Werfchiedenheit der Mos 
mente; dad unmittelbare Selbftbemußtfein ift die Werfchiebenheit 
der Momente felbft, die einem bewußt fein muß, da ja daß 
ganze Leben nichts iſt, ald ein fich entwikkelndes Bewußtfein. 
Fragt man nun weiter, wie kommen wir zu ber Verſchiedenheit 
der Momente, und wie verhält ſich dad unmittelbare Selbfibes 
wußtfein, ift es auch wirklich die Werfchiebenheit der Momente 
felbft oder nur-ein Ausdrukk davon, fo würden wir dann im 
legteren Halle etwas angeben müflen, was früher wäre; aber fo 
wäre ed dann ein vermitteltes, und es fchließt fi mithin das 
leztere au&, und es ift bei dem unmittelbaren Selbfibewußtfein 
nur an bie Werfchiebenheit der Momente ald Lebendmomente zu 
denken. Sehen wir auf das einzelne Ich ald ein in ben Ent: 
wikkelungen bebarrliches, alfo in einer beflimmten Zeitreihe bes 
ſtaͤndiges und felbiged, fo ift doch bad Selbfibewußtfein biefer 
Identität erſt ein Abgeleiteted. So wie wir von allem Sekun⸗ 
dairen oder Wermittelten abflxahiren, fo ift jedes Selbfibemußts 
fein, das wir ald unmittelbav haben, immer ein Beweid von 
- Differenzen der Momente, ein Anderögeworbenfein, und bezieht 
fih darauf. 3. 3. denken wir irgend eine Gemuͤthsſtimmung, 
fo ift dies ein unmittelbares Selbftbewußtfein. Stimmung beutet 
eine Fortwirkung an, nicht blos momentan, doch irgend warın 
entflanden und irgend wann vorüber; ein beflimmter qualitativer 
Moment, der einem andern vorangegangen ift und einem andern 
folgen wird. Gage ich nun, es ift das unmittelbar Gegebene, fo 
fheint es, ald wenn das Selbfibemußtfein, wenn wir es fo 
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faffen, zu gar keinem Ort unferer Xheilung gehöre, dann paßt 
ts nicht, da wir ja nur Thaͤtigkeit theilen wollen; ift es naͤm⸗ 
lich ein Gegebenes, was wir finden, fo wäre es ja nur Paffivis 
tät und unferm Gegenfland nicht verwandt. 

Run aber verhält fi) die Sache fo: wenn wir fagen, wir 
finden e8 in und, fo iſt dies das Secundäre, hingegen bad Uns 
mittelbare und Urfprüngliche der innern Thaͤtigkeit des geifligen 
Weſens felbft iſt das Sch in feiner Beſtimmtheit, und wenn 
ih darüber nachdente, fo feze ich ed ald geworden. Es iſt alfo 
allerdings Thätigkeit, und zwar eine immanente Zhätigfeit, denn 
es ift das allerinnerlichfte, wa8 an und für ſich gar nicht her⸗ 
austritt, und es ift alfo ein Moment, der nirgends anders, als 
hierher, gehört. Zugleich iſt es aber auch Die Thaͤtigkeit des 
Einzeinen als folchen in feiner Differenz. Dier fcheint allerbings 
dad Gegentheil behauptet werben zu Tonnen. Man könnte 
nämlih fagen, wenn wir und mehrere Menfchen unter ges 
wiſſen gleichen Umftänden benten, und die Sache fteht aller 
dings in genauer Beziehung zu unferm Gegenflande, fo fezen wir 
auch voraus, daß fie in berfelben Semüthöftimmung fein können, 
alſo wird diefe als etwas gemeinfames gefezt, nicht ald das rein 
Differente in jedem. Um und zu überzeugen, daß dies in genauer 
Berbinbung mit unferm Gegenſtand ftehe, fo dürfen wir nur an 
die Wirkung eined Kunſtwerks denken. Im Herausftellen deffels 
ben liegt die Tendenz, daß dad Werk als folches eine identifche 
Birtung hervorbringen fol. Geben wir auf ein ander Gebiet, 
und denfen 3. B. an dad Öffentliche gemeinfame Leben, fo. wäre 
& gar nicht möglich, daß eine Mafle fich vereinigen könnte auf 
eine freie Weiſe zu einer beftimmten Thaͤtigkeit, wenn fie nicht 
af diefelbe Weiſe erregt wäre. Allein diefe Gemeinſamkeit iſt 
doch wieder nichtö anders, ald eine Differenz. Denn wenn man 
auf dad Kunſtwerk hinfieht und fragt, ob ein Kunftwerk für ei 
am Menfchen von ganz anderer Bildungsweife und Race noch) 
daflelbe fein werde, fo wird man dies offenbar verneinen; alfo 
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bezieht es fich auf eine Diffexenz, allerdings auf eine höhere und 
weiter hinaus liegende. Dies gilt auch im politifchen Leben, wo bie 
Differenz ber Nationalcharakter ift. Dies ift alfo nicht unfere Identi⸗ 
tät, fondern nur eine weitere Differenz. Nun können wir, was 
wir als unmittelbares Selbfibewußtfein bezeichnen, feſtſtellen als 
die Thaͤtigkeit des einzelnen Lebens in feiner Differenz. Die 
Einzelnheit verträgt aber darin das verfchiebenfte Man, ich kann 
barunter meinen die einzelne Perfon oder das einzelne Voll. 
Es fragt ſich hier, was biefed in fich fchließt, und was für Dif⸗ 
ferenzen wir hier finden. Es ift hierbei gleich zu unterfcheiden 
das unmittelbare Selbſtbewußtſein als ein rein geiſtiges, und 
als ein rein finnliches in dem Bufammenhange bed Lebens 
mit der Leiblichleit gefaßt. Dies läßt fich aber nur recht an⸗ 
fhauen, wenn wir es wieder in feiner Verknüpfung betrachten. 
Denken wir 5. B. einen kranken Zuftand, fo werben wir offen- 
bar eine Stimmung vorausfezen, bie eine Depreffion if. Dean 
im Franken Zuftande ift das Leben alterirt; boch gilt bie nur 
von der leiblichen Seite. Nun fagen wir, dies ift ein Unterfchieb 
in ber geifligen Kraft des Einzelnen, baß bei einigen biefer Zu⸗ 
fand des leiblichen Lebens auf das geiflige größeren Einflug 
ausuͤbt als bei andern; unb indem wir bied Größere unterfcheis 
den von dem Geringern, fafien wir dies beibed zufammen unter 
eins. Finden wir bei einem krankhaften Zuflande, einer animas 
lfchen Lebensverringerung, ben Ton bed geifligen Lebens in ei= 
nem gewiflen Grabe unverändert, fo ift dies ein Beweis ber 
geiſtigen Kraft des Individuums. Aber woran werben wir dies 
gewahrt? Offenbar am Ton des geiftigen Lebens, und dies iſt 
das unmittelbare Serbflbemußtfein in feinem geifligen Gehalt, 
was wir wahrnehmen. In ihm tft die geiftige Heiterkeit ald das 
Selbfibewußtfein der Stimmung, bie die Franken Einflüffe zu⸗ 
ruͤkkdraͤngt, ſo daß jeder Moment ein Zufammenfein beider Selbft- 
bewußtfein ift; dieſe Duplicitäat muß durch das ganze Leben him⸗ 
durchgehn. — Hier iſt nun wieder ber Schein, daß man es ans 
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ſehen Bönnte als Paffivität, es ift aber die Agilität des einzelnen 
Lebens in feinen beiden Beziehungen, in Beziehung zu bem Leib 
lichen und Materiellen auf ber einen, und zu dem Idealen auf 
der andern Seite. Wollten wir beides vereinzeln, fo befinden 
wir uns bann in einer Abſtraction, wir thun es aber, um das 
Ganze defto beflimmter zur Anfchauung zu bringen. Wir koͤnnen 
alfo im Leben des Einzelnen biefe Momente bed unmittelbaren 
Selbſtbewußtſeins, fofern es einen Eoefficienten im leiblichen Le⸗ 
ben hat, als eine Reihe für fich denken; aber dies if nur ein 
Abſtractes, weil im Leben felbft die geiflige Empfindung mit barin 
iſt; denn betrachten wir ben ganzen Buftand bed Lebens, fo iſt 
die geiflige Seite immer darin. Aber denken wir ed nun als 
eine folche Reihe, fo werben wir einen Wechfel darin finden - 
von entgegengefezten Momenten der Depreffion und der Erbes 
bung, und wir werben fagen müffen, das unmittelbare Selbſt⸗ 
bewußtfein ruht auf diefem Gegenfaz, es ift nur ein Wechfel dieſes 
Gegenſazes, d. h. wenn wir ums denken wollten bafjelbe Vers 
haͤltniß identiſch im Einzelnen fortbauernd, fo würbe es das 
nicht fein, was wir Stimmung nennen, unb eben deswegen 
würde es auch nicht ald unmittelbares Selbfibewußtfein wirklidy 
fein. Stellen wir und einen Menfchen vor, der immer volllom: 
men gefund wäre, alfo nie leiblich geflört, und dabei, was wir 
natürlich mitdenken, daß der Mebergang zwifchen Schlafen und 
Bachen in ihm auch keine Verringerung des Bewußtfeind wäre, 
fondern daß es plözlich gefchähe, ohne einen Zuſtand der Ermüs 
dung, fo würden wir von einem folchen fagen koͤnnen, er babe 
gar. kein Bewußtfein von feiner Leiblichkeit, der würbe feine Leib» 
lichkeit gar nicht befchreiben können; denn dieſe kommt nur durch 
den beftimmten Wechfel zum Bewußtſein. Einer Stimmung 
um werden wir und bewußt dadurch, daß eine andere voraus⸗ 
ging ober nachfolgt, folglich ift dad unmittelbare Selbſtbewußt⸗ 
fän, nach ber leiblichen Seite im Allgemeinen betrachtet, der 
Wechſel von Luft und Unluſt, denn biefe iſt der allgemeine Ge⸗ 


x 





72 , \ 

genfaz im. finnlihen Lebendmomente. Betrachten wir nun. das 
geiftige eben fo fuͤr fich in abstracto, fo werben wir freilich biefen 
lezteren Canon auch in Anwendung bringen koͤnnen und fagen, 
in fo fern ein Gegenſaz beſteht, muß es eine Beflimmtheit bes 
unmittelbaren Selbſtbewußtſeins geben, und fie bezieht ſich immer 
auf diefen Gegenfaz. Wenn wir aber bier das Geiflige rein faflen 
wollen, fo kommen wir auf eine Schwierigkeit, den Gegenfaz 
aufzuftellen, denn das Geiftige iſt eben nichts anderes, als bie 
Xhätigkeit, und da erfennen wir allerdings in ber geifligen Thaͤ⸗ 
tigkeit eine Mannigfaltigkeit von Zunktionen, aber diefe geben 
eigentlich keinen Gegenfaz, ber mit jenem-verglichen werben könnte, 
fo daß fich für den geiſtigen Lebenögehalt etwas als pofitiv, ans 
deres als negativ ftellte, fondern das unmittelbare Selbftbewußts 
fein in feiner Beſtimmtheit müßte mit einer Unvollkommenheit 
und Hemmung be geiftigen Lebens zufammenhängen. Aber wir 
werden biefe Hemmung nicht anders verftehen koͤnnen als in dem 
Zufammenhange des Leiblihen mit dem Geifligen. Da finden 
wir nun freilich nicht nur, wie an bem vorher aufgeftellten Bei⸗ 
fpiele, fondern aud auf andere Weife, daß von dem rein dad 
Leibliche ausdruͤkkenden Selbftbewußtfein, dem Bewußtſein des 
animalifchen Lebens ſich Thaͤtigkeiten einleiten, die die eigentlichen 
geiftigen Zhätigkeiten hemmen. Diefe Thaͤtigkeiten find Die, 
welche wir im Allgemeinen durch den Ausdrukk ber Begierden 
bezeichnen, in welchen das Animalifche immer mit gebacht wird. 
So wie diefe Thätigkeiten das geiftige Leben befhränten, und 
dieſes dem Innerſten des Willens nach nicht ganz in jener leib⸗ 
lichen Thaͤtigkeit aufgeht, ſo entſteht ein Zuſtand der Hemmung 
des geiſtigen Lebens, und auf dieſe Weiſe iſt auf jenem Gebiete 
ein Gegenſaz moͤglich. 

Nun iſt noch etwas anderes in Betracht zu ziehen fuͤr die⸗ 
ſen Gegenſaz; naͤmlich der Menſch mit ſeinem Einzelleben ſteht 
in der Welt und ſeine geiſtigen Thaͤtigkeiten ſind durch dieſen 
Zuſammenhang deſſelben bedingt, und in dieſem Verhaͤltniß iſt 





3, 


auch etwa, wodurch ſich das geiflige Leben kann gehemmt wiffen. 
Denken wir nun an die ganze geiflige Thaͤtigkeit des Erkennens, 
ſo ıft dies nie ein Moment, fonbern eine Reihe, denn wollen wir 
etwas erkennen, fo giebt ed eine ganze Reihe von Momenten, 
bis ich fage, ich habe es erfannt; ift dies nun ein ununterbroches 
ner Kortfchritt, fo ift das geiflige Leben noch nicht gehemmt, aber 
dann haben wir fein unmittelbares Selbfibemußtfein, auögenoms 
men, wir firiren uns einen Fortfchritt, und wir gehen in biefen 
dortfchritt ganz auf. Anders iſt ed, wenn bie Thaͤtigkeit aufges 
halten wird, und wir den Gegenfland nicht durchdringen können. 
Dann iſt die Xhätigkeit unmittelbar gehemmt, und ein Bewußt⸗ 
fein dieſer Shätigkeit in ihrer Hemmung, aber. immer nur ber 
Ihätigkeit. Auf ber andern Seite müffen wir es felbft hemmen, 
um zum Bewußtſein darüber zu fommen; died wäre 3. B. das 
Bewußtſein der Freude über die Fortſchritte. So find auch hier 
Gegenfäze , welche das unmittelbare Selbftbewußtfein beflimmen. 
Faſſen wir biefe Mannigfaltigkeit zufammen und gehen von dem 
einen Punkt ald Endpunkt aus, nämlidy von der leiblichen Seite, 
die immer nur das finnliche Selbflbewußtfein giebt, in fo fern, 
ald fie ifolirt vorfommen kann, und fezen wir fie, in fo fern fie 
an Minimum von eigentlich geiftigem Gehalt des Selbfibewußts 
ſeins hat, und fragen Dagegen nach bem Maximum ber geifligen 
Zhätigfeit, und betrachten dabei ben eben im geiftigerg Gebiet 
aufgezeigten Gegenſaz, fo enthält diefes ebenfalls Störungen, 
aber fie entfliehen davon, daß der geifligen Thaͤtigkeit ein anderes, 
was fie hemmt, gegenüber iſt; benn ohne daß. etwas gegenüber 
wäre, könnte dad unmittelbare Selbflbewußtfein gar nicht fein, 
 ift daran gebunden; und fo werben wir doch fagen müffen, 
dad Maximum von geifligem Gehalt muß in einer Relation fein, 
die über den Gegenfaz hinaus liegt. Was aber über ben Ge 
genfaz hinaus liegt, ifl nur dad, was wir in verfchiebenen Be⸗ 
nennungen ald dad Abfolnte, die hoͤchſte Einheit, bad 
hoͤchſte Wefen bezeichnen; fo ift bad unmittelbare Selbftbe: 
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wußtfein, was in ber Relation zu diefem wäre, bad Maximum 
bed geifligen Gehaltes, und in feiner Iſolirtheit an und für ſich 
betrachtet aller Störung unfähig. Allein in einem wirklichen 
Moment iſt das eine fo wenig ifolirt, wie bad andere, und es 
ift nur da ald Maximum bes geifligen Gehalts, wie dad andere 
leibliche bad Minimum davon if. In biefer ganzen Mannig⸗ 
faltigkeit, in biefer Differenz und dem Zufammenfeln des Mini- 
mum und Maximum, ift Die Wirklichkeit des unmittelbaren Selbſt⸗ 
bewußtfeins, wovon wir gefagt, daß es fi) an dieſem Orte ber 
finde, und nun fragt ed’ fih, wie fi zu biefem bie Kunſtthaͤ⸗ 
tigkeit verbalte, 

Wenn wir.nun dad finmliche Selbſtbewußtſein und das fich 
über allen Segenfaz erhebende geiftige Selbftbewußtfein, worin 
das Abfolute enthalten if, ind Auge faflen, fo find es zwei ent: 
gegengefezte Urtheile, durch welche man die Kunft näher beſtimmt 
hat. Man hat Kunft und Religion in unmittelbare Beziehung 
gebracht, und bie Kunftthätigkeit angefehen als ganz ber 
Religion angehoͤrig; auf der andern Seite bat man fie 
ganz zurüßfgebrängt auf dad finnliche Element, als in ihrer 
Production auf Die Befriedigung bed finnlichen Elements Bes 
dacht nehmend. Das erfte dieſer Urtheile würbe allerdings 
der Kunftthätigkeit eine ber höchften Stellen im menfchlichen 
Sein anweifen und gefezgebende Autorität für alles aus dem 
höheren Selbftbewußtfein Fliegende. Das andere würde fie ganz 
unter dasjenige zählen, was, genau genommen, nicht fein follte. 
Denn, wenn wir bie verfchiebenen menfchlichen Thaͤtigkeiten nach 
ihrem fittlichen Werthe näher betrachten, fo ift dies allgemein 
anerlannt in der Ethik, daß Fein Moment blos auf finnliche 
Weiſe gefallen fol. Diefe beiden ganz entgegengefezten Anfichten 
fiehen aber in Beziehung mit der Art, wie bad unmittelbare 
Selbftbewußtfein fi) uns manifeflirt hat, in zwei Rüfffichten. 
Daher fragt es fih, wie ed nun um bie Wahrheit dieſer entge- 
gengefezten Anfichten fiche. Es ift wahr, wenn fich die eine bie 
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andere außfchließend fezt, - fo fcheint eine jebe dad Gebiet der 


Kunſt einzuengen, aber es giebt immer boch dabei eine Art und 


Weile, dies zu vechtfertigen. Denn wer bie Kunft auf dad Sinn» 
liche reducirt, muß doch zugeben, wie von jeher ein großer Theil 
der Kunfl ber Religion gewidmet gewefen fei; hier wird aber er⸗ 
widert, dies fei vorzügli da geweien, wo bie Meligion felbft 
noch in Sinnlichkeit herabgedruͤkkt geweſen, wenn man aber auf 
einem reineren Zuflande ber Religion die Kunft anwenden wolle, 
fo fei died nur aus dem früheren herübergenommen , und gehöre 
ägentlich nicht mehr dahin; und fo erfcheint dann dad Gebiet 
der religioͤſen Kunft ald auf einem Mißverſtaͤndniß beruhend. 
Den Andern, welche bie Kunſt ganz auf bie Religion reduciren 
wollen, Halt man eine Mafle von Kunftprobuctionen entgegen, 
bie von einer fo leichten Art find, daß man darin nichtd von 
jener finden Tann. Aber da geben jene zu, biefe feien freilich im 
Dienfte der Sinnlichleit, aber dies fei nichts anderes, als das, 
was die alten Philofophen mit dem Ausdrukk Schmeichelei bes 
zeichneten, und eben dies fei dad Werberben der Kunſt; und dann 
führen fie an, daß in dem religisfen Gebiete Die Gefeze ber Kunft 
am ſtrengften auftreten, und auch daraus bie Gefeze ber Kunft 
genommen werben, bagegen bie finnlichen Kunflwerke fich an das 
Verderben der Kunft anfchließen. 

Stellt man diefe Anfichten gegeneinander, fo find beide im 
effienbarften Widerfpruh. Wollen wir alſo einen Vergleich 
fhliegen und die Kunftthätigkeit in beide theilen, fo find wir in 
Gefahr, die Einheit der Kunft nicht zu finden. Das iſt unleug⸗ 
bar, daß in beiden, wenn fie erclufiv fein wollen, eine Einfeitig- 


keit fi finde. Wenn wir aber nicht blos auf vermittelnde . 


Beife wollen zu Werke gehen, fondern gründlicher dad Verhälts 
niß beftimmen, fo müffen wir erft die Frage feftftellen, was bie: 
fen beiden entgegengefezten Anfichten gemein if. Denn beide 
sehen doch davon aus, daß fie die Kunft in das Gebiet bed 
unmittelbaren Selbfibewußtfeind fezen. Hierbei müflen wir aber 
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nicht vergeffen, was wir fchon in einer Beziehung feſtgeſtellt ha⸗ 
ben, daß bie Kunftthätigkeit, welche ed in ihren Elementen mit 
Sedanten ober finnlichen Vorſtellungen zu thun bat, fich verhält 
zu bem Denfen and der Production von finnlichen Worftellungen, 
welche auf die Wiflenfchaft im fpelulativen Sinne, ober auf bie 
Erfahrung zurüffgehen, wie bad Beflimmtfein durch das Außere 
Sein zur eigenen freien Probuctivität. Dieſes Verhaͤltniß muͤſſen 
wir fefthalten, und fragen nun, antnüpfend. an unfere frühere 
Vorausſezung, ba wir der Kunftthätigfeit einen andern Ort has 
ben anmeifen tönnen, als benfelben, wo wir auch das unmiltels 
bare Selbftbewußtfein finden, wie verhält fich beides zu einander. 
Bir müffen bier alfo bei beiden davon ausgehen, daß wir. biefe 
Thaͤtigkeit und Zuflände-auf bad einzelne Leben beziehen; benn 
in biefem ift nur dad unmittelbare Selbftbemwußtfeig und bie 
Kunftthätigkeit. Wenn wir folglich das einzelne Leben betrachten 
in ber Beziehung auf den Ort, in welchen wir unfern Gegens 
fand geftellt haben, naͤmlich immanente Tchätigkeiten, die auf 
ber Differenz beruhen, und wir fragen weiter, wie fpricht fich 
das einzelne Leben aus in feiner Differenz durch das unmittels 
bare Selbftbewußtfein, fo werben wir nicht anders fagen können, 
als in feiner Beftimmtheit durch das Sein, aber fo, daß eben 
diefe Beftimmtheit, wenn wir fie in mehrere zufammenftellen, 
auf der einen Seite denfelben Goefficienten: hat, nämlich daß 
Sein, auf der andern. Seite für jeden einen andern, und daß fie 
alfo der. Ausdrukk der Beſtimmtheit des einzelnen Lebens ift im 
Zufammenfein mit bemfelbigen Sein. Denn wenn wir auf das 


Hoͤchſte zuruͤkkgehen, ſo folgt, wenn nicht dieſe Form des Selbſt⸗ 


bewußtſeins, welche wir das religioͤſe nennen, zuſammentraͤfe und 
daſſelbe ſagte mit dem Hoͤchſten, welches wir vorausſezen muͤſſen 
in der ſpekulativen Richtung des Denkens, ſo waͤre keine Wahr⸗ 
heit darin; dies geht aber darauf aus, das Seiende und Den⸗ 
kende in der hoͤchſten Einheit zu ſezen, alſo iſt jeder ſolcher Mo⸗ 
ment die Beſtimmtheit des Selbſtbewußtſeins durch das Sein 
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aber in feiner Einzelheit. Sehen wir auf den andern Enbpunft, 
den Wechſel des finnlich Angenehmen und Unangenehmen, fo ift 
bieße eben fo die Beſtimmtheit des einzelnen Lebens, aber in feis 
ner finnlichen Erfcheinung durch das ebenfalls in der Form der 
finnlichen Erſcheinung ihn umgebende Sein, und alle Differenzen 
im dem Einzelnen, die unter denfelben Umſtaͤnden eintreten in 
den Empfindungszuftänden, find der Ausdrukk biefes aͤußern 
Wechſels. Was von den beiden Endpunkten gilt, wird auch 
von allem Dazwifchenliegenden gelten. Wenden wir nun das 
bir an, was vorher in Erinnerung gebracht, fo führt und bie 
Anslogie darauf, daß die Kunftthätigkeit ‚eigentlich diefelbe ſei, 
und zwar in allen ben verfchiebenen Geftaltungen von dem einen 
Endpunkt zum andern hin, nämlich freie Probuctivität, in ber 
fich das Selbſtbewußtſein ausſpricht, alfo nicht in der Beſtimmt⸗ 
beit durch das Sein. Es fragt ſich daher, wie kann nun beides 
an demfelben Ort von einander verfchieden Teint — Wenn wir 
bei ber Thaͤtigkeit ſtehen bleiben, bie das einzelne Leben in ſich 
ſelbſt vollbringt, fo koͤnnen wir nur unterfcheiden die beiben For⸗ 
men der Meceptivität und Spontaneitätz bie erflere ift bie, 
durch anderes wit beſtimmt fein, alfo die Beflimmtheit durch 
dad Sein, die andere die freie Productivität, obgleich auch durch 
das beflimmt, worin fie ſich ausdruͤkkt, aber mit einer mehr nes 
gativen Beſtimmtheit, und fo befommen wir auf. biefe Weife 
dafielbe Verhaͤltniß. Wollen wir alfo den Gegenftand ganz ins 
&iht fezen, fo muͤſſen wir die Frage erörtern, wie ſich jenes bei⸗ 
des verhalte, das unmittelbare Selbftbewußtfein in feiner Form 
der Beftimmtheit durch dad Sein, und in? Beziehung auf das 
Selbſtbewußtſein als freie Probuctivität, und zwar von einer 
Differenz, von ber Einzelheit des Lebens aus? Wenn wir bier 
bie Frage fo flellen, kann das Selbſtbewußtſein in feiner höchften 
Geiſtigkeit in dem Einzelnen eben fo als ein Differentes’ geſezt 
kin, wie das finnliche Selbfibewußtfein in bem Einzelnen ald 
different gefezt ifl, fo werben wir in gewifler Beziehung die Frage - 
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verneinen möüffen; benn das über dem Gegenſaz fiehende kann 
auch unmöglid ein veraͤnderliches fein, fonft müßte es den Ges 
genfaz in fich tragen. Eben fo wenig kann ed ein Weräupers 
liches fein,. wenn wir baffelbe von der Seite bed Gedanken fafs 
fen; denn verfchlebene Arten, das Abfolute, bad über dem Ges 
genfaz flehende Sein zu faffen, Tonnen nicht flattfindens; benn 
in diefer Verſchiedenheit würde ein Gegenfaz fein, und jeder von 
biefen Gedanken von Gegenfäzen afficirt fein. Wo fich alfo eine 
folche Verfchiedenheit in ben Gedanken manifeflirt, fo fehen wir 
fie ald Zäufchung an, oder wir fagen, ſolche Verſchiedenheiten 
find nicht im Gedanken felbft, fenbern durch bie unvermeibliche 
Art, wie diefer fich faßt in der Rede, bebingt, die ganz im Ger 
genfaze verweiltz aber wir fchreiben fie dann nur dem Aeußers 
lichen, nicht der Sache felbft, zu. Died müßte auch hier gelten; 
und fo folgt, religioͤſes Selbſtbewußtſ ein an unb für fich geht 
nicht von ber Differenz aus, ſondern wir müffen die Identitaͤt 
vorausſezen. Died wäre auch vollkommen richtig, wenn wir e3 
blos betrachten feinem innern Wefen nach; aber denn würden 
wir baffelbe von dem finnlichen Selbfibewußtfein auch fagen 
muͤſſen. Jedoch haben wir es hier mit feiner zeitlichen Erfcheis 
nung zu thun, und ba iſt die Art und Weife bes Hervortretens 
bes veligiöfen Selbfibewußtfeind im Beitlichen eben fo beflummt 
ein Ausdrukk der Differenz. Denke ich zwei einzelne Menſchen 
ganz unter denfelben Umftänden, und betrachte in biefen beiden 
den Gehalt analoger religiöfer Momente, fo muß biefer baffelbe 
fein, und nehme ich noch die Zotalität zufammen, fo wirb biefe 
auch dafielbe fein; aber betrachtet man fie Dagegen in einer Reihe 
von Momenten, und denkt fie beide völlig unter benfelben Um⸗ 
fländen, fo liegt es in der unmittelbaren Beſtimmtheit der Vor⸗ 
flellung von ber Beſonderheit ded einzelnen Lebens, daß wir 
fagen müffen, biefe Reihen werden verichieben fein, wie es im 
dem einen ſtark hervortritt, fo wirb es in dem andern ſchwaͤcher 
in, und umgelehrt. Worin liegt nun bier bad unmittelbare 
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GSelbſthewußtſein der Einzeinheit? Es liegt in dem Moment, 
in fo fern ich ihn auf die Kortfchreitung beziehe; denn in feinem 
innen Grunde ift ed nicht ein Ausdrukk der Einzelheit, fondern 
des Menfchen an fih. Da nun, wie vorher gefagt, die Ein- 
wendung, bie ſich machen läßt bei bem einen Endpunkte, auch 
in Beziehung auf ben andern gilt, fo liegt die Sache fo: das 
begreifen wote unmittelbar, daß das finnliche Afficirtfein der Eins 
jeinen unter denfelbigen Umſtaͤnden nicht daffelbe iſt; aber wenn 
wir die ſinnlichen Eindruͤkke ihrer Art nach betrachten, fo find 
fe dieſelben, und die Xotalität iſt alfo auch in allen biefelbe; 
die Differenz beruht auf der Fortfchreitung. Auf etwas Allge⸗ 
meined zurüffgeführt, ſtellt fich dies ald etwas bar, was von - 
ſelbſt Har fein muß. Das einzelne Leben iſt nur in ber Form 
der Zeitlichleit, d. h. in der Kortfchreitung des Seins in Mo⸗ 
menten, bie verſchieden find; alfo kann auch die Einzelnheit nur 
fin in der Zeitlichkeit, und fi nur durch diefe ausdruͤkken. 
Benn wir nun die Kunſtthaͤtigkeit betrachten, fo folgt, — nachdem 
wir feftgeftellt, daß das Heraudtretende nicht eigentlich das iſt, 
was wir fuchen, fondern wir die innere Kunftthätigkeit in allen 
ihren verfchiebenen Werzweigungen zu betrachten haben, — daß fie 
auch eine ſolche Kortfchreitung iſt, und alfo eben fo etwas, wo⸗ 
durch fie das einzelne Leben in feiner Differenz erfaßt, und fo 
erſcheint fie gleichfalls als dieſem Gebiete des unmittelbaren 
Selbſtbewußtſeins angehoͤrig. Da nun aber die Differenz von 
dem, was wir bisher unter diefem Namen betrachtet haben, bie 
R, daß in jenem dad einzelne Leben beflimmt ift durch das 
Sein, in diefem es fich in einer freien Probuckivität zeigt, fo 
entfiept die Frage in Beziehung auf den Begriff, den wir fuchen, 
A nun jede freie Probuctieität, in der fi) das einzelne Leben 
erfaßt, eine Kunſtthaͤtigkeit? 

Indem wir diefe Frage aufiwerfen, koͤnnen wir woht fein 
beffereö Berfahren einfchlagen, ald wenn wir von etwas ausgehn, 
was dieſes auch iſt, aber was wir am wenigſten möchten unter 
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den Begriff der Kunſtthaͤtigkeit ſubſumiren. Es muß alſo eine 
freie Probuctivität fein, welche fo frei ſei, daß das einzelne Bes 
ben gar nicht durch dad Sein beftimmt if. Mir wollen bad 
Sein ald bie Außenwelt fegen und uns einen Zufland fuchen, 
wo ber Menfch nicht durch die Außenwelt beſtimmt wird, aber 
bas einzelne Leben in einer freien Probuctivität begriffen tft, je 
doch fo, dag wir die Kunftthätigfeit von ber Sand weifen. Ders 
jenige Zuſtand nun, wo ber Menfch gänzlich verſchloſſen gegen 
die Außenwelt ift, ift der Schlaf, und es iſt fo die Frage, ob 
es ba eine freie Probuctivität von Gedanken und finnlichen Vor⸗ 
ſtellungen giebt, und dieſe ift allerdings der raum. Da muͤß⸗ 
ten wir alfo wohl zugeben, baß der Traum eine Kunftthätigkeit 
ift, allein dann bleibt noch unentfchieden, warum ber Traum ber 
Kunftthätigkeit "näher ſtehen follte, als etwa der Wiflenfchaft. 
Indeß werben wir zugeben, daß wir in ihm biefelben Elemente 
finden, wie bei der Kunftthätigkeit, und wenn wir einen Grund 
angeben, warum wir biefen nicht als Kunftthätigkeit anfehen 
wollen, fo werben wir died nur finden in der Beftimmtheit diefes 


Zuſtandes, bie eine andere ift ald dieſe Abgefchloffenheit von der 


Außenwelt. Fragt man, ließe ſich nicht aus manchen Traͤumen 
ein fchönes Gemälde machen, fo könnte dies ber Kal fein, wenn 
einer intereffant träumt und dabei biefe Richtung Hat, ſchoͤne | 
Seftalten zu probuciren auch im Traum; aber auf ber- andern 
Seite liegt eine Unmöglichkeit barin, daß man im Traume Feine 
Momente firiven kann. Eine Analogie aber. werben wir zugeben 
muͤſſen, und wenn wir die Sache von einer andern Seite ber 
anfangen und die Thaͤtigkeit des Künftlers bis in die erſten Re⸗ 


/gungen zuruͤkk verfolgen, fo ergiebt fih, zur Thaͤtigkeit bes 


Künftierd gehöre nicht blos das innere Bilden deſſen, was er 
äußerlich darſtellt, ſondern er muß innerlich viel mehr produciren, 
als er zur Darftelung bringen kann. In dem Maafe, ald ber 
Künftler diefen Namen verbient, muß er immer innerlih bilden, 
das ift fein wahrer Normalzuftand, nur wenn er im Leben ober 
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in Thaͤtigkeit begriffen ift, fo teitt. dies zuruͤkk; aber dies fieht 
man nur ald Sache der Noth an, und bad innere Milben vom 
Anfange des Kunſtwerks an ift Hauptfache feines Lebens. Jedoch 
diefe Bilder Finnen nicht alle zum Vorſchein kommen, und es 
treten nur als Kunſtwerke biejenigen heraus, die die meifte Kraft 
haben; und wenn wir fragen, wie werben fich diejenigen verhal- 
ten, bie die wenigfte Kraft haben, fo werben dies folche fein, bie 

fih eben fo wenig firixen laffen als bie Traumbilder, und bieß. 
ft das wachende Traäumen bes. Künfllers, was aber 
eben nicht genug Kraft bat, ihn zur aͤußern Darfiellung zu 
zwingen, fonbern es bildet nur ben dunkeln Hinterärund, aus 
weichem: dad Har hervortritt, wad ihn zur äußern Production 
ontreibt. So zeigt fi dad, was wir am wenigſten als in biefes 
Gebiet bineingehörig betrachten. konnten, als von derſelben Ft 
und in bafjelbe Gebiet gehörig. 

Unfere Saͤze aus der Ethik gaben ber Kunfithätigkeit isn 
Drt, die biöherigen dagegen find aus ber Pfychologie; aber nur 
als Hare und beflimmte Aufftellungen aus bem Gebiete ber Er⸗ 
ſahrung, und nicht alfo in ſtreitigen Punkten dieſer Wiſſenſchaft 
beharrend. Wenn wir nun fahen, daß bad Verhaͤltniß ber Kunfl- 
thaͤtigkeit zu dem unmittelbaren Selbfibewußtfein Bönne kein ans 
deres fein, ald wie bad bed Hervorrufens finnlicher Bilder und 
Anfgauungen zu bem, was Erfahrung und Wiſſenſchaft cons 
Kurt, fo konnte die Beantwortung ber Frage, ob alles, was 
auf diefe Weiſe entfteht, Kunft ſei, bisher nur fleptifch geloͤſt 
werben, indem wir etwas zu finden fuchten, was dem allgemeis 
nen Charakter entfpräce, ‚ohne daß es bad) einen Anſpruch 


machte, Kunft. zu fein. Daher muß nun bie Kunſt auch von 


diefez Seite beſtimmt werben. Da der raum, wie gefagt, ein 

ſolcher Zuſtand freier Thaͤtigkeit ift, in weichem Gehenken und. 

Bübex vorkommen, bie mit bem Gein. ger nichtä zu ſchaffen 

haben , und doch der Traum deshalb noch keineswegs nis ein 

Kunſtwerk anzufehen if, auf ber andern Seite aber in dem Leben 
Schlelerm. Aeſthetik. 6 
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deB Künfters gleichfalls ſolche Gedanken und Bildererzeugungen 
flattfinden, welche, gleichſam den Grund bildend, woraus die 
eigentuchen beſtimmten Bilder hervorgehen, in großer. Analogie 
mit dem Traume felbfi leben; fo iſt hier bei bem Traume eben: 
fomohl. eine. beflimmte Analogie, wie auf der andern. Seite eine 
beſtimmte Differenz, Daher müflen- wir num. auch ind Auge 
fallen, worauf diefe Diffesenz. beruht. — Die Alten fagten, int 
Traum habe jeder feine eigene Welt, aber. ber wache Zuſtand 
musericheibe ſich dadurch, daß alle in einer gemeinfamen Welt 
lebten. In biefer Entgegenſezung ift allerdings etwas wahres, 
aber auch etwas ganz falſches. GB ifi unrichtig, zu.fagen, daß 
is dem Adaume eine Welt fei, zumal in dem griechifchen x0ouog 
legs ganz beflimmt der Begriff ber Ordnung, und dieſe iſt ber 
Belt weſentlich, ſonſt wäre fie ein Chaos, wenngleich bieß ‚bei 
und nicht fo darin liegt. Allein wenn auch nicht jebem feine 
dgene Welt beigelegt werben kann, fo ift allerdings bie .wahr, 
Rab jeder ſein eigenes babe. Ließe fich dagegen denken, daß im 
Raums jeber. in feiner eigenen Welt wäre, fo wuͤrde ber Traum 
auch eine Sunfithätigkeit fein. In einzelnen Fällen wohl, wo 
bie gehörige Lebendigkeit ba iſt, bleibt der Traum In einem fleti= 
gen Zuſammenhange, und da kann er wohl ein Kunſtwerk fein 
aber bach ein Anſaz bazu, wie etwa dad Usbild zu einem Drama ; 
aber dann ift eben bie Abgefchlofienheit und in ber Mannigfal« 
tigkeit die Einheit bem Begriff ber Welt analog. . Fragen. wir 
nun beſtimmter nach diefem Princip der Differenz, bemgemäg 
ww ſogar in dem Falle ben Traum nicht ein Kunſtwerk neune, 
wenn bie gehörige Lebendigkeit da ift, und in ber Maunigfaltieg- 
Kit eine beſtimmte Einheit, fo if zunaͤchſt Feine andere Diffetexaz, 
. gegeben, als bie im ber Unmöglichkeit ber Außen Darfleluumn 
enthalten if, denn dieſe würbe nur auf ber Crinnerung üamz 
wachen Zuſtande beruben, und fie würbe voraudfegen, wad Ann 
Zraume abſolut fehlt. Denn etwas ganz anderes wäre ag, 
wenn fich die im wachen Zuſtande fortfezte und Hier dad Narr, 
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bliebe. Gehen wir nun aber weiter, auf was für Künfte fich 
dies erſtrekkt, daß hier ber Traum al& analog gelten kann, fo 
it dem Araum ſchon zweierlei von und beigelegt worden, naͤm⸗ 
lich daß er freie Gedanken und finuliche Worftellungen als Mil: 
der erzeuge, alſo wuͤrde in fofern feine Achnlichkeit ſich tiber bie 
redenden und bildenden Künfte ausbreiten. Darin aber liegt 
alles Wefentliche der Kunft eingefchloffen, mit Ausnahme viels 
leicht der Muſik, diefelbe rein an und für fich betrachtet, denn 
Geſang eben. fo, wie Mebe, koͤnnte auch vorlommen im Traume. 
Da wir aber fo alle wefentlichen Elemente der Kunft haben, fo 
werben wir auch dieſes Analoge als für das ganze Gebiet gel: 
tend anfehen können. Sol daher bie Differenz noch beflimmter 
angegeben werben, fo ift es nicht hinreichend, daß wie von dem 
Draume bie wirkliche Ausführung ausſchließen, denn Dies ift hier 
num ein nachfolgendes, da wir den Begriff. der Kunſtthaͤtigkeit 
ſchon in bem, was innerlich geſchieht, vorausgeftzt haben, ſon⸗ 
derm es bebarf noch eined Urſpruͤnglichern. Wenn wir nun bas 
gewöhnliche Unfläte betrachten, wie der Traum erſcheint, und bie 
Berfluͤchtigung von allem Fixen, fo fehlt bem Traum gerade der 
Begeiff ber Welt, Zufammenhang, Drbnung und Maaß. Wo 
jebes Element rein für ſich if, da ift offenbar teine Kunft. 
Eben fo ift in dem Traum eigentlich Beine Zeit vorhanden, und 
er iſt auch in foren feinem Weſen nad; orbnungdlos. Faſſen 
wir biefe Differenz in dem Eigentlichſten und Innerlichſten auf, 
fo fehlt dem Traum bie Gtetigfeit des Gegenſazes gwifchen Be⸗ 
barslichkeit und Wechfel. Wie oft kommt es vor, daß in bem 
Traum fich entweber alles überhaupt ober doch theilweife ver- 
wandett, d. h. es ift Fein Wehartliches darin, wielmehr ift es ein 
sein Shastifches der Gebanken und Bilbererzeugung, was fich 
darin ausſpricht. Sobald wir Und dies Ehaofifche etwas ge⸗ 
ordnet Denken, hört die Differenz auf und es kitt die Analogie 
din, Dies ift alfe das, was weſentlich zur Kunſt gehört, und 
was fie von jenem unterſcheidet; und fie fängt erſt daran, wo 
6 * 
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in diefem Prozeß ber freien Gebanten: und Bildererzeugung 
Maaß und Drbnung ftattfindet, und eine Einheit in ber Man» 
nigfaltigfeit auf eine beflinnmte Weiſe heraustritt. Verfolgen wir 
nun demgemäß- bier bie fchon aufgeftellte Analogie weiter und 
fragen, worin fie beflehe, fo war, wie bereitö gezeigt, ber wirk⸗ 
liche Anfang eines jeden Kunſtwerks, oder bad, was ihm zu 
. Grunde liegt, wie 3. B. bei dem Maler, ein inneres Bild, und 
je vollftändiger dies der Kuͤnſtler in ſich trug, um ſo vollſtaͤn⸗ 
diger war auch das Werk der aͤußern Ausfuͤhrung. Eben ſo iſt 
gezeigt, daß der Kuͤnſtler immer bilde, und daß uͤberwiegend in 
dieſer Thaͤtigkeit eine Menge Bilder ihm durch den Sinn gin⸗ 
gen, die nicht der Anfang eines Kunſtwerks wuͤrden, weil es 
ihnen an Klarheit und Anſchaulichkeit fehle. Denken wir uns 
dies eben ſo von dem Dichter, was hier ganz daſſelbe iſt, und 
verknuͤpfen dann beides zuſammen in einem, aber gleichfalls auf 
jener Stufe der Unvolllommenbeit und des Verſchwindens, fo 
fi Hierin die größte Analogie mit dem Traum gegeben, und es 
find, fobald wir den Künftler davon trennen, auch überhaupt 
bier Lebensmomente, welche, wiewohl im wachen Zuſtande, fidh 
auf daB innigfle mit dem Traume berühren. Diefe Momente 
find aber gar nichts willführliches, fo daß ber Kuͤnſtler beliebig 
dad äußere Leben könnte ruhen laſſen, um fich ber freien Pro⸗ 
ductivitaͤt binzugeben, fondern es find im Gegentheil unwillkuͤhr⸗ 
liche Productionen, die hier auch unmittelber in das Leben eine 
treten. Je mehr die andern bad Leben conflituivenden Thaͤtig⸗ 
keiten Mar find, deſto dunkler bleiben jene innern Anfäze, je mehr 
aber das äußere Leben zuruͤkktritt, befto beflimmter treten fie 
hervor; Died iſt aber burchaus nicht abfihtlich, fondern nur une. 
wilſkuͤhrlich. Fragen wir nun, wie unterfcheiben fich hierbei bie 
Anfänge ber KRunftwerle, fo ift ein folder beftimmt durch deux 
innern Act, woburd ber Kuͤnſtler ein folches inneres Bild friert 3 
da wird ed nun ein willkuͤhrliches, und bie Analogie mit bevam 
Traume verichwindet. Denn indem es firiet wird, fo wird feizz 
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Dafein ein volllommen freier innerlicher Act, und erhält zugleich 
fein eigentpümliches Maaß. In dem Berhältniß, als ein foldyes 
umwillkuͤhrliches Bild fi dazu eignet, iſt ein ſolcher Act mo⸗ 
mentan; aber es kommt auch oft zu einer Art von BWiderflreit 
zwiſchen diefem Unwilltührlichen und Innerlichen und dem Wil 
Indact des Kuͤnſtlers, burch ben er e8 zu dem wirklichen Leben 
bervorzurufen beabfichtigt. Da ift dann die innere Auffaffung 
flatt eined momentanen Acts, vielmehr ein folcher Anfangopunkt, 
bei dem fich der Künfller abquälen unb abmühen muß, und 
beffen Feſtſtellung fich in bie Ränge zieht, bis das Widerſtrebende 
beftegt unb das geworben ift, ald was ber Künfller es ahnet, 
denn mit einer bloßen Ahnung beginnt er hier, bie in feinem 
innern Bilden noch nicht firirt if. — Was bier in bem einen 
Falle dad Momentane ift, in dem andern ‚dagegen in feinen Mo⸗ 
menten außeinandertritt, iſt baflelbe, wodurch fi das Kunfliofe 
von bein, was Kunft wird, unterfcheibet, nur baß fich hier beides 
noch deutlicher von einander ſondern läßt, inbem jenes, um biefes 
zu werben, erſt muß mit dem Maaße erfüllt und umgeſtaltet 
werben, um Princip der Kunfithätigkeit werden zu koͤnnen. | 
Ueberblikken wir nun von bier aud das, was wir auf bie 
bisherige Weiſe errreicht haben, um ben allgemeinen Begriff der 
Kunft zu conſtruiren, fo find ed allerdings nur erſt Elemente 
dazu, wenn wir es alles zufammenfaflen. So ergab ſich: 1) wo 
Kunft fei, muͤſſe auch Gedanken⸗ umb Bildererzeugung fein, an⸗ 
ders giebt es kein Kunſtwerk; nur daß wir den Ausdrukk Bild 
hier in einem weitern Sinne nahmen fuͤr alles, was ſinnliche 
Anſchauung und Wahrheit hat, oder was ſinnliches Moment iſt; 
und zwar mußte es ein von dem Sein unabhängiges fein, b. h. 
nicht etwas, wodurch wir, was ift, bezeichnen und erfahren wol⸗ 
ien, fonbern ein rein aus innerer Thaͤtigkeit hervorgehendes. 
Daher konnte diefe Thaͤtigkeit nichtd anders fein, ald das eins 
seine geiftige Leben, was ſich felbft als einzelnes in einem Mo: 
mente fezt, und in dem Heraustreten dieſes Moments ſich zu 
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erkennen giebt. Dies wäre aber nicht möglich, wenn nicht bie 
Vorausſezung wäre, daß die Gedanken⸗ und Bildererzeugung 
zum Weſen des menfchlichen Geiſtes gehöre. 2) In diefer Ges 
danken» und MBilderzeugung mußte auch, wo Kunft fein ſollte, 
ein Maaß hinzulommen, und fomit Beflimmthelt, und mit biefer 
Entgegenfezung auch zugleich Einheit; denn fonft würbe es nach 
allen übrigen Momenten verfhwimmen und nicht feft fein; dieſes 
aber tritt in das, was ein unwillkuͤhrliches Erzeugniß bed Kuͤnſt⸗ 
ters ift, nur hinein durch ben Act ber Beſonnenheit, der jenes 
ergreift. Diefen Moment nun, welcher daB Kunftlofe zur Kunſt 
macht, bezeichnen wir als dad Eintreten der Befinnung. 
— Aber wenn wir nun fragen, wo hinein tritt diefe, und mie 
bezeichnen wir jenes frühere, wo man fagen kann, es ift ganz 
identifch mit jenem Unwillkuͤhrlichen im wachen Zuflanbe oder im 
Traume, was dem, wodurch bie Thaͤtigkeit Kunſt wird, voraus⸗ 
geht, fo laͤßt ſich ſagen, Bilder ſezen nothwendig den Organis⸗ 
mus voraus, fie hängen mit unſerer Sinnesthaͤtigkeit zuſammen, 
mögen ed nun Geſtalten oder Töne fein; eben fo fezen auch die 
Gedanken den Organismus voraus, aber nur einen andern, naͤm⸗ 
lich den des Verſtandes. Denken: wir aber diefen Organismus 
in einer ſolchen Thaͤtigkeit, fo hat fie diefen nicht durch füch 
ſelbſt, fondern es hängt biefe Tätigkeit ab von einem höhern 
Ampuls, ber alfo Thaͤtigkeit des Geiftes ift auf diefen zwiefachen 
Drganismus und in bemfelben, alfo eine Begeiftung deſſelben. 
In diefen Momenten ber Begeiftung und Befonnens 
heit ift aifo der Begriff der Kunft enthalten, und wo 
dieſe beiden find, da ift auch fie. 

Es ift bier fogleich ein beflimmter Einwand zu befeitigen. 
Es giebt nämlich in der Kunft ein fehr umfaflendes Gebiet, was 
wir als ein fehr untergeorbneted betrachtet haben, aber doch nicht 
ganz außfchliegen dürfen, bies ift das dr Nachahmung, und 
da koͤnnte man fragen, ob dann, wenn die Kunftthätigkeit fo ge- 


faßt wird, wie wir eben thaten, nicht bie Nachahmung aus Dex 
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Kunft ausgeſchloſſen wuͤrde? benn ber Nachahmung ſprechen wir 
gewöhnlich bie Begeifterung ab. Allein dies if. nach dem Sinn 
ufeed Ausdrulks nicht der Zal. Die. Nachahmung exfcheint 
allerdings ald etwas untergeordnetes, aber dem Weien nach. bach 
ds daſſelbe. Denn fehen wir auf bie Hervorbringung von Kunfls 
werten, bie Rachahmungen find, fo zeigt fich hier bei dem Nach⸗ 
ahmer diefelbe Richtung auf diefelbe beſtimmte Thaͤtigkeit, der⸗ 
gleichen Wilder und Gedanken zu erzeugen, wie bort, fonft kaͤme 
er gar nicht zu biefem Willen; aber es iſt zugleich barin sin bes 
Rinmmter Mangel gefezt umb dies iſt der Grund feines Anfchlie 
ßens an ein Gegebenes; ed ift Begeiflung und Beſonnenheit in 
ihm, aber bie. Productivitaͤt ift nicht fo eigenthuͤmlich. Wenn 
aber bier von dem Nachahmer gerebet wird, fo ift damit nicht 
der Abſchreiber oder Copiſt gemeint worden, ihre Thaͤtigkeit IR 
ganz von der Kunft ausgefchlofien, und beruht auf mechaniſcher 
Auffffung. Dagegen wenn man in ber Kunft von einem Bes 
mälde fagt, daß «8 eine Nachahmung iſt, und nicht eine Copie, 
ſo iſt es ein Product deſſelben kuͤnſtleriſchen Moments, nur auf 
untergeorbmeter Stufe. — Diefe weientlihen Momente müflen 
nun aber aus dem Begriffe der Kunſt felbfi abgeleitet werben. 
Um dies noch von einer andern Geite zu erlaͤutern, wollen 
wir ein Paar Kunftgebiete betrachten, welche in ber. allgemeinen 
Teilung in rebende und bildende Künfte nicht urfprünglich bes 
guffen zu fein feinen, nämlich die Mufit und die Mimik. Die 
tere als die Kunft der Töne haben wir fchon durch eine Wer: 
algemeinerung ber Ausdruͤkke eingeorbnet, aber die Mimik im 
rem weiteflen Sinne ald bie Kunſt, bie ihre Werke in ber 
äufern Beweglichkeit des Menfchen darſtellt, ſcheint nicht darin 
begriffen zus fein. ragen wir nun nad) bem Urfprung berfelben, 
ſo iR «8 eine allgemeine Erfahrung, daß in dem Menfchen, wenn 
ee fih in dem Buflande der Erregung befindet, Bewegungen 
entfichen, als Zeichen und Zeugen jener innern Erregung felbfl. 
Unter diefe Bewegungen kann man auch die Toͤne unterorbnen, 
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weiche auch nichts anderes als Bewegungen der Stimmwerkzeuge 
ſind, obgleich man ſie dann auch wieder unterſcheidet. Offenbar 
iſt, was jo unmittelbar aus dem Zuſtande ber innern Aufregung 
hervorgeht, eben fo kunſtlos wie der innere Gedanke eines Bildes 
in ſeinem Anfange, aber es werden daraus dann die Kunſtwerke 
der Mimik und des Geſanges, und wenn wir bie Art dieſes Werden 
zu einer Kunſt als dieſelbe nachweiſen koͤnnen, dann haben wir erſt 
alles erſchoͤpft und bie Unterſuchung beendet. Jedoch werben wir 
auch nur dann erſt den Begriff richtig gefaßt haben, wenn wir 
dies beides zuſammennehmen, wie naͤmlich das, was Kunſt wird, 
ſowohl bei dem rein Iunern, als auch bei. dieſem ſchon gleich 
aͤußerlichen Heraustreten ſich von dem Kunſtloſen unterſcheidet. 
Es koͤnnte ſcheinen, dieſe Beruͤkkſichtigung der Mimik und 
Muſik ſei als etwas. Aeußeres eine Verlezung des Weges unſerer 
Unterſuchung, weil wie dies ſchon von dem Gange derfelben ab⸗ 
geſondert haben. Allein das unwillkuͤhrliche und ſchlechthin 
kunſtloſe Heraustreten iſt hier ein ſolches, daß das Aeußerliche 
und Innere nicht unterſchieden werben kann, ſondern beides eins 
„iſt. Die Bewegungen, in welche leidenſchaftliche Zuſtaͤnde ven 
Menſchen verſezen, ſind das Innere ſelbſt, und es tritt hier nichts 
dazwiſchen, wodurch ber leidenſchaftliche Zuſtand von ber Erſchei⸗ 


nung gettennt werben koͤnnte. Es ſoll auch hier nichts anderes 


geſucht werden, als wie ſich das, was im Mimiſchen und Mu⸗ 


ſikaliſchen kuͤnſtleriſch if, zu dieſem Unwillkuͤhrlichen verhaͤlt. 


Hier gilt nun zunaͤchſt dieſes: das Unwillkuͤhrliche, Pathematiſche, 
was nun aber eine Thaͤtigkeit wird, iſt zugleich ein Ungemeſſenes 
and Verworrenes. Died find aber alle leidenſchaftlichen Bewegun⸗ 
gen, eben fo gut die der Freude und Luft, ald der Unlufl. Daffelbe 
gilt auch von den umwillkuͤhrlichen Xönen, bie oft erft der Ueber⸗ 
gang find von dem völlig ungemeflenen Laut in den Tom. 
Darum .fchließen wir dieſes Ungemeflene eben fo bavon aus, wie 
das Zraumbild. ‚Denken wir hingegen ben Schaufpieler, bee Die 
Leidenfchaften darftellt, und den Muſiker, der Ne in Geſang 
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bringt, fo findet bier durch die Momente bes Kunft ein bekimm- 
ter Unterfchted ſtatt, fo daß nun die Frage entſteht, geht eins 
aus dem andern bevor, ober tft beides einander ganz fremd. 


Allerdings muͤſſen wir jagen, ber Schaufpieler fol gar nicht im 


Augenblikke ber Darfiellung in Leidenfchaft fein, ſonſt würbe an 
ihm nur das Ungemefiene und Kunfllofe zur Erfcheinung kom» 
men. ben fo wird auch der Muſiker in einem leidenfchaftlichen 
Zußande ſchwerlich zu einer Gompofition geeignet fein, dieſer 
muß erſt aufgehört haben, und was Kunft wird, knuͤpft fich 
vielmehr an die Erinnerung diefer Leidenſchaftlichkeit, als an biefe 
ſelbſ an. Aber darin liegt nicht etwa zugleich bie Nothwendig⸗ 
kit, daß die der Leidenſchaft Fähigen der Kunft unfähig wären, 
ſondern nur dies, Daß der Moment ber Leidenfchaft nicht der ber 
Kunf fei. Wetrachtet man, wie ſich Sebilbete und Ungebildete 
im Zuſtande der Leidenfchaft gebehsben, fo findet hier ein großer 
Unterfchieb ſtatt, bei jenen iſt Annäherung an bad Gebiet der 
Kunft, dad Verworrene bat ſich gelöft und in das noch Unwill: 
kuͤhrliche iſt eine Art von Maaß eingetreten. Aber es ift biefer 
Unterfchieb in dem Moment der Leidenfchaft ganz unbewußt und 
ohne Abficht, vielmehr hat er feinen Grund barin, daß dad dog 
auf einer andern Stufe der Bildung etwas Habituelles iſt, das 
auch unbemußt überall mitwirkt, felbft da, svo ein Gegenſaz bed 
Habituellen eintritt. Kunft ift dies noch nicht, aber eine Annaͤ⸗ 
herung, die ihren Grund in einem größern Maaß von Beſon⸗ 
nenheit hat, ohne daß in dem Moment felbft ein beftimmter Act 
derſelben hervortraͤte, der eine Wirkung von ben allgemeinen Zus 
fländen wäre, in fo fern Differenz in ihnen iſt. Sol nun. diefes 
beides, die leibenfchaftliche Erregung mit ihrem natürlichen, ‘aber 
veredeiten Ausdrukk ald dad eine und bie mimifche Kunſt der 
Derftelung als dad andere von einander unterfchieben werben, 
jo ii offenbar, die Leidenfchaftlichleit muß aufgehört haben, ba= 
mit ein mimiſches Kunſtwerk entfiche, und ed muß ein beion- 
derer, darauf gerichteter Art dev Beſinnung eingetreten fein; und 
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fo wird nun ein inneres Bild von Bewegungen entſtehen, welche 
hernach äußerlich werden; und eben fo mirb auch in ber Mufik 
eine innere Praͤexiſtenz einer Reihe von Linea fluttfinden, welche 
hernach äußerlich werben. — Wenn wir: mn: von’ einem Mo⸗ 
mertt ausgingen, wo Inneres und Aeußeres daſſelbe war, fo 
find wie hierdurch gegemwärtig zu einer Scheidung von beiden 
gefommen , welche aber nur durch bad Aufhören des pathentätis 
fhen Zuftandes und das Eintreten der Beſinnung zu erkennen 
warz und wir haben nun von biefem alfo Gefanbeien die Ans 
werbung zu machen. 

:@& iſt ſchon gezeigt, daß die Kunſt, unferer Entwitteung 
gemäß, überall aus zwei Elementen beſtehe, der Begeiflung 
des Organismus In feinen verfchiebenen Functivnen unb ber 
Befinnung. Fragen wir nun, bei der Mimik flehen bleibend, 
welches ift ‚bier der Organiömus, ber begeiftet wird, To iſt es 
das Syſtem der willtührlihen Bewegungen, unb berjehige nur 
kann ein Mimiler fein, in welchem biefe Thaͤtigkeit der willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegungen als Ausbruft des Innern in einem gewiſſen 
Stade vorherrſcht; denn dies tft unter dem Ausbrukk ber Be⸗ 
geiftung immer zu verflehen. Fehlt aber biefes, fo wirb das 
Mimifche immer nur auf der Stufe der Nachahmung ftchen 
bleiben; und wenn wir und Voͤlker denken, ober gefellfchaftliche 
Kreife, als Theile diefer Wölfen, in melden das Syſtem biefer 
Sunctionen bed Organismus nur eine geringe Thaͤtigkeit hat, 
fo ift bei ihnen auch eine Mimik unmoͤglich. So find z. B. bie 
urſpruͤnglichen Bewohner Nordamerika's, wie bekannt, der bef- 
tigften leibenfchaftlihen Bewegungen fähig, bie aber gar nicht 
im Organtömus zur Erfcheinung kommen. Es mag nun von 
dem Willen auögehen, ober ein Mangel von Erregſamkeit bes 
Organismus fein, fo fehlt doc immer als erſtes Moment ſchon, 
bag biefer Zufland der Begeiflung de6 Organismus ald Aus- 
drukk des Innern bei ihnen nicht habituell if; darſtellende Mi⸗ 
mit Tann alfo bei ihnen nicht fein; Tanz wohl, aber diefer ift 
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von ganz anderer Art. Eben fo kann aber auch dergleichen nicht 
hervorgehen aus einem gefellfchaftlichen Zuſtande, wo dies fich 
auf dieſelbe Weiſe verhält, ed fei num entitanben, ‚wie es wolle, 
und wern man in eine ſolche Region das Kunftgebiet binein- 
tragen will, fo erſcheint es als etwas ganz Willkuͤhrliches. Hier 
darf nur an die franzoͤſiſche Tragoͤdie erinnert werden. Diefe 
verweilt al8 Kunſtwerk in dem Gebiet ˖ ber höchften Stände; da 
M aber dad Syſtem der freien Bewegungen faft auf nichts ge- 
bracht, und es entficht fo in dieſen Tragoͤdien eine willkuͤhrliche 
Darfiellung gewiſſer inneres Buftände, ohne allen Zufammenhang 
mit dem, was kunftlos in dieſem Stande erfcheint. Weberhaupt, 
wenn wir uns dad Kunflisfe und bad Künftlerifche,; wie ed mit 
jenem doch zufammenhängt, in feinem eigenthuͤmlichen Gharacter 
zuſammendenken, ſo wird dieſes Kunftgebiet nur da fein koͤnnen, 
wo in dem ganz unmillführlichen Leben ſchon ein ſich ausſpre⸗ 
chendes Gebehrdenſpiel flattfindetz wo dies nicht if, da wird im: 
mer etwas Gemachtes, Gelünftelted und Willkuͤhrliches da fein, 
und dad Künftlerifche bat da nicht feinen Ort; der Unterſchied 
zwiſchen dem Künftterifden und Kunſtloſen iſt nur der, daß 
in dem lezteren reine Identitaͤt zwifchen dem inmern Zuſtande 
und bee äußern Darftellung fattfindet, ſobald es aber Kunft 
wird, feheibet fich beides, indem die Befinnung dazwiſchen tritt; 
und fo muß auch die Darftelung einer Reihe von Zönen und 
Bildern vorausgebildet fein, aber beides ift ein Probuct von bein 
ben, es muß die Begeiflung des Organismus zur Baſis haben 
und in feiner WBefonderheit ein Product der SBefinnung fein. 
Diele beiden Elemente finden wir überall. | 
Dbgleich wir bier etwas ſehr Bedeutendes gewonnen haben, 
namlich Begeiſtung und Beſonnenheit für alle Kunſt, worin als: 
Zweiheit ſchon ein Princip ber Conſtruction enthalten ift, fo fehlt 
ung dennoch immer bie eigentliche Einheit; benn wir find immer 
(den von einem Verſchiedenen ausgegangen, indem wir einzelne 
Functivnen des Organismus in dem Zuflande der Begeiſtung 
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betrachteten, und bei. dem Hinzukommen der Befinnung und in 
ihrem Scheiben deö Inneren von bem Aeußeren aud bad Her 
vortreten der Kunftthätigfeit erkannten. Diefe Einheit würde fich 
auf unferem Wege nur dadurch gewinnen laffen, wenn wir ben 
Begriff des Organismus, in dem weitern Sinne, worin wir ihn 
gebraucht, flatt einer Mannigfaltigkeit von Functionen, in eine 
Einheit zuſammenfaſſen Tönnten. Stellen wir. die Aufgabe fo, 
dann werben wir den Megriff bed Organismus, fo wie er ge 
woͤhnlich gefaßt wird, hier nicht gebrauchen koͤnnen; gäbe es aber 
feinen andern als biefen, fo würben wir verfchiebenes Davon aus⸗ 
nehmen müflen, und fo immer zu feiner Einheit gelangen. Es 
iſt offenbar, die bildenden Künfte arbeiten nicht bios. für das 
GSeficht, fondern bad Innere, was wir als ein unmittelbares 
Product der inneren Begeiflung und Befinnung fegen, ift eben» 
falls ein innered Sehen, fo wie bei der Muſik ein innered Hören, 
abgefchloffen in biefer Prodbuctivität. Dies find nun zwei Functio⸗ 
nen bed Organismus, bie zu dem Syſtem der Sinne gehören; 
aber fie würden nicht alles aufnehmen Tönnen, was wir Zunft 
nennen. Denn wir werben nicht fagen koͤnnen, daß bie Poefie 
in ‚demfelben Sinne für das Gehör arbeite, wie die Muſik, fon; 
dern die Hauptfache ifl etwas ganz anderes, und was man auf . 
den Sinn bed Gehoͤrs bezieht, ift nur. etwas binzugelommenes 
und untergeorbneted. Betrachten wir nun bie übrigen Glieder 
in dem Syflem ber. Sinne, fo ift nichtö, was ein Kunſt⸗ 
gebiet conflituiren Tönnte; denn für ben Geruch, Geſchmack 
und Zaftfinn giebt es nichts, was ſich als Kunft anfehen 
ließe. Zwar kann man in einem gewiffen Sinne fagen, bie 
Sculptur unterfheide ſich von der Malerei dadurch, daß bie 
Sculptur zugleich für ben Zaflfinn arbeite, die Malerei aber nur 
für daB Auge; aber dies wäre doch nur bad Untergeorbnete da⸗ 
bei, eben fo wie bei der Poefie, daß fie für das Gehör arbeitet. 
Alfo wären wir fo auf einem ganz falfchen Wege, einmal, in= 
dem und hier Xheile der Kunft entgingen, fobann, indem wir 
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Died Gebiet nicht ausfuͤllen könnten; und es wäre unmöglich, auf 
ſelche Weiſe zu einer Einheit bed Begriffes der Kunft zu gelangen. 

Es bedarf aber hier noch einer Unterfuhung, woher e& 
Iomme, daß es für biefe Sinne Fein Kunfigebiet gebe. Niemand 
wird ableugnen in Beziehung auf das, was wir eben ein innere® 
Sehen genannt haben, daß hier ein inneres Geſtaltenbilden moͤg⸗ 
lich fei, und baffelbe gilt von dem Gehör, aber für ein inneres 
Riechen und Schmeklen würde die Löfung biefer Aufgabe nie 
mand zu leiflen im Stande fein. Diefer Saz if allerdings 
Iängft anerfannt, aber man hat ihn gewöhnlich fo gefaßt, daß 
a keinen Aufſchluß für unfer Gebiet gab, indem man: nur 
Gefiht und Gehör als deutliche, - die "Übrigen Sinne als. 
dunkle bezeichnete. Aber der Hauptunterſchied ift hier dieſer, 
daeß die einen gar Feiner freien Shaͤtigkeit fähig, fondern vielmehr 
das Maximum ber Paffivität find, während jene einer Thaͤtig⸗ 
fit, die von innen ausgeht, fähig, und, ohne affieirt zu fein, 
Gefalten und Toͤne zu produciren im Stande find: "Hieraus 
eber ergiebt ſich, daß wir flatt des allgemeinen Begriffes‘ bes 
Drganismus der Sinne nur wieber das Syflem der willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegungen ald den Gegenfland der Begeiſtung aufflellen 
wüflen, Geficht und Gehör find nicht blos Mittel (media), wo⸗ 
durch wir aufnehmen, fonft würde e8 auch von ihnen aus Feine 
Kuaft geben, - fondern fie find zugleich Functionen willkuͤhrlicher 
Bexegungen, aber eben folcher, wodurch dad Gebiet der Sinne 
ansgefälit wird. Wenn dagegen ben andern Sinnen ein Maxi- 
mem von Paſſivitaͤt beigelegt ward, fo tft damit jedoch Fein ab» 
ſelntes gemeint, da es in dem Gebiete des Lebens nichtd giebt 
sine ein Minisum der Gelbfithätigkeit. Daß bier aber: auch 
zugleich Selbſtthaͤtigkeit iſt, geht daraus hervor, daß wir, in Ges 
danken vertieft, nichts ſchmecken; es gehört alfo eine Thaͤtigkeit 
des Willens dazu, und eben fo kann man unter ben ſtaͤrkſten 
Gerkchen fein, ohne daß man riecht, wenn man bie Aufmerk- 
ſamkeit aicht Darauf richtet; aber. weiter geht biefe Richtung 
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nicht, nicht einmal in ber Erinnerung können wir und Gerüche 
wieber hervorrufen, da biefe Sinne nicht von Innen in Bewe⸗ 
gung gefezt werden koͤnnen. Alfo ifi alles, was in dem weite: 
ſten Sinne dieſen beiden Organen angehört, unfähig, in bie 
Kunſtthaͤtigkeit einzugehen, in ſofern es nicht in feiner Art ift, 
durch den Willen in bie ihm eigenthiimliche Bewegung verfept 
werben. zu formen. Dagegen ein Künftler fieht fein Bild nicht 
erſt Außerlih, ober hört erfl in der Mufit, wenn ex äußerlich 
das Einzelne auöfpricht, fondern es iſt ein innerlich Gehörtes, 
nach welchem. er auch. bie Außerlichen Fehler deſſelben fogleich 
fühlt; und eben. fo hat der Dichter. fein Gedicht ſchon innerlich 
gehoͤrt, wenn er es ausſpricht. | 
Was ift num aber das. ganze. Syflem von biefem , rn. 
Willen. unterworfenen Organidmus, fo Daß er nicht ohne ve | 
Bilfen, in. Bewegung gefezt werden- fan? — Bleiben wir hei 
dem / unmittelbar Leiblichen ſtehen, ſo if bie Oberfläche des 
Menichen in ihrer Beweglichkeit durch ben Willen, indem fie 
der innern Zuſtand des Menſchen barfiellt, und fo ein Wild wird 
von dem Werhfelnden in feinem unmittelbaren Selbſtbewußtſein, 
das Fundament ber mimiſchen Kunſt. ‚Das Sehen, indem es 
als, das Vermögen von Innen. beraus,. Geſtalten hervorzubrin⸗ 
gen, feine eigenthuͤmliche Probuckigität hat, iſt das Fundament 
ber hildenden Kunſt; und eben fo bad Vermoͤgen, Toͤne inner⸗ 
lich hervorzubringen, reine und artikulirte, iſt Dad Bumbament ber 
Mußk auf, der einen Seite, und bed Mufifalifchen in der Poeſte 
auf, der andern. Aber wo erlangen wir, wenn: wir: hierbei fleben 
bleiben wollen, bad. was dad Weſentliche in der Pacfie, und 
das, was das eigentlich Kuͤnſtleriſche in ber Auchitectur iſt? Des 
erſte müffen wir, verfiehen, bei dem andern iſt es aber noch zwei⸗ 
felhaft, ob es nämlich im der Architeetar etmas Schuftierifches 
giebt; deun das Gebiet der Architectur if:.ein. heſtrittenes, umb 
ba ſcheint bach. bes Ausdrukk, bei dem wie flohen blichen, naͤm⸗ 
Iich der zu begeiſtende Organiämus ſei Das Spies ber. wilitähr- 
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lihen Bewegungen, ſchwerlich zu genuͤgen. Beide finb gleichſam 
angefies Ende. Es iſt fon bemerkt, daß es zweifelhaft. ei, 
ob bie Architectur zuy Kunſt gehöre, ober ob blos Kunſt an ihr 
ki. Wenn ich fie aber der. Poeſie ald aͤußerſtes Ende gegenüber - 
felle, ſa meine ich etwas anderes. Nämlich, wenn. mir die Peefie 
auch unter das leztgeſagte bringen wollen, fo, find auch da will: 
kuͤhrliche Bewegungen, aber nur ber Gedanken; eben ſo find, auch) 
in der Architectur willkuͤhrliche Bewegungen, aber folche, bie fich 
vom Aeußerlichen ichs trennen laſſen; es iſt bie Wirfung bei 
Renſchen anf Die Maſſe, weiche aber noch nicht De iſt, bis daran 
gearbeitet wird. In bisfen inne aber finb beide die aͤußerſten 
Enden, und dieſe muͤſſen wir aych. nach. unten bie, Formel au 
Wen fuchen, um ficher zu fen, daß ‚echte gefunden zu 


aichn mir. fi beide zit den, oben Gebieten, und 
ſiegen zunaͤchſt nach dem Verhaͤltniß zwiſchen Architectur unh 
Scalptur, bie in gewiſſem Sinne ein gemeinſames Gebiet haben, 
ſo werden hier Geflalten nicht bios für bad Auge, fondern ſolide 
Geſtaltungen hervorgebracht, aber der Untexſchied liegt gleich darin, 
daß es die Sculptur mit. organifcen Ganzen, bie Architectur 
aber wit anorganifchen Ganzen zu thun bat. So finden wir 
u bei. Betrachtung bed Werhältnifjes der Poefie zu ben bil 
denden Künfien sine gewifle: Zuſammengehoͤrigkeit. Wenn wir 
an Gedicht von groͤßerem Umfange betrachten, wo alfo auch, eine 
Rannigfeitigkeit von Indivihuglitaͤten vorkommt, und wir finden 
nicht eines Moment, ber zugleich vittoresk wäre, d. h. zu einem 
Gemaͤlde dienen koͤnnte, fo erſcheint dies als ein Mangel, wie 
auf dee andern Seite immer bie Malerei und Sculptur ſich eben 
ſe an das in der Poeſie, als an das im Lehen und in der Ge⸗ 
ſchichte Gegebene gehalten haben. Died dentet darauf bin, daß 
Vie Gebankenbewegung in ber Poeſie es auch mit einer Geſtalten⸗ 
bübung zu thun hat, indem fie ben Stoff hervorbringt für Fünfte, 
die offenbas nichts andereb als biefeh wollen. In ſofern find 
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. bier die willführlichen Bewegungen der Gedanken Bewegungen 
nach der Seftaltenbilbung bin, wo die Gedanken auch wollen ein 
einzelned bejondere werben; während Dagegen die willlährs 
lichen Bewegungen der Gebanten in der Speculation, wo ber 
Gedanke etwas zu werben fucht, was dem Sein ibentifch if, 
immer Bewegungen nach der Formel, dem allgemeinen Audrukk, 
und nach dem Allgemeinen felbft Hin find, was nicht einzelne 
Geftaltung ift, fondern eine Menge Geſtalten, verfchiebenes Be» 
fondere in fich ſchließt; umd fo iſt in ber That bie Bewegung 
der Gebanten auch eine geflalthervorbringenbe und eben fo eine 
Mannigfaltigkeit von Einzelnen und eine Einheit darin; fo has 
ben wir allerdings - auch eine Analogie zwiſchen Malerei und 
Poeſie. - Richten wir Dagegen unfern BR auf die Architectur 
und nehmen jenen Gegenfaz auf zwifchen ber organifchen und 
anorganiſchen Seftaltenbilbung und fragen, woher wir denn biefe 
Geſtalten eigentlich haben, fo werben wir, wenn wir alles das 
hinwegnehmen, was der Menſch von dieſer Art gemacht hat, 
auf zweierlei kommen, was aber ebenfalls mit dem Leben, nur 
in einem ganz andern Sinne, naͤmlich mit dem kosmiſchen Le⸗ 
ben, zuſammenhaͤngt. Die Geſtaltenbildung, die mit der Kugel 
zuſammenhaͤngt, als das eine, iſt daB eigentlich Weltkoͤrper Bil- 
dende und der allgemeine Typus für alle Entwilfdung von 
Innen heraus auf dieſem Gebiete; die andere Geflaltung aber 
iſt die des gerablinigen Soliden, und dieſe finden wir auf einer 
untergeorbneten Stufe. So wie wir naͤmlich in das Imere Der 
foliden Erdmaſſe eindringen, fo finden wir bie Erpfiallifetion und 
dazu die fAulen» und plattenförmige Geflaltung, die der Zypus 
iſt für alles Prismatiſche. Da werben wir ebenfalls einen Ty⸗ 
pus für die Architectur anertennen mäflen, fo wie in den Dr. 
genifhen unb befonderd in dem Animaliihen und Menſchlichen 
der Typus für die Scalptur liegt. Dieſes alles laͤßt ſich aber 
nur dadurch zuſammenfaſſen, daß wir eine Stufe Höher hinauf: 
fleigen. Wir haben. nämlich fchon früher die Kunft ald freie 
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Hroductivitaͤt gefunden, wie wir zugleich. eine gebundene haben, 
worin ſich der Geiſt bed Menfchen mehr receptiv verhält, und 
ducch ein gegebened Sein beſtimmt Hi. Died muß auch von 
biefen beiben Bweigen berfelben gelten. Wenn .wir von ber Posfle 
anfangen und fagen, biefe ift eine freie Probuctivität bes Ger 
banfen zu dem Einzelnen bin, fo if dieſes doch immer eine Bes 
wegung von dem Allgemeinen aus; wenn wir aber. fragen, wie 
wie dies alles zu Stande bringen aus Erfahrung, ſo gefchleht 
dies anf ähnliche Art; denn wenn fich nicht zugleich die Seele, 
indem fie einen. Gegenſtand aufnimmt, nach dem Einzelnen bins 
bewegt und dieſes fich vereinigt, fo kann kein Sinneseindrukt 
als Vorſtellung in bad Bewußtſein treten. Von -biefem Ge⸗ 
ſichtzpunkt aus erſcheint offenbar hier alles Verſchiedene als ſich 
zu Einem zuſammenziehend. Der Menſch im lebendigen Ver⸗ 
keht mit der Welt muß immer in dieſer untergeordneten ‚Pro: 
dactivitaͤt der Gedankenbewegung gedacht werden, immer beſtimmt 
Dusch das Sein, aber. auch immer es firiren wollend, da ber 
Seift ſich ſelbſt immer als Sein durch dad Sein beftimmt ſezt 
Vas nun im Leben nach allen Seiten hin auf ſolche Weiſe ges 
bunden iſt, daß bie Probuctivität auffaffenb ſich zeigt, bas wird 
m der Kunſt freie Productivität.. Wenn nun jenmnd :bie: Frage 
arfwuͤrfe, worin bie Berechtigung liege, daß biefelben Bewegun: 
gen unb innern Rhätigfeiten bed Menſchen, bie ihm die Wahr: 
beit geben, und in nen er. ſich in ihr. bindet, wollen fesie fein 
md fi; rein in ihnen felbft bewegen, ſo ſcheint Died. nicht am 
ders fein zus koͤnnen, als auf Koflen der Wahrheit, unb In: biefer 
Gegeneinanderſtellung gelangt man. zu ber Anſicht, bie. unter. ben 
Rem befonberd von Schiller. hervorgehoben iſt, „daß die Kuuft 
48 ſcries Spiel dem Ernſt gegenüber fiche.” Gs iſt aber babei 
zutzleich noch eine anderweitige Berechtigung nachzumelfen, genen 
die Jorderung gewifler Moraliſten, daß, eben weil es feine Wahr⸗ 
beit fei zum vein nur ein Spiel, der: Menſch ſeine Zeit nicht 
dezu auwenden folle, da er immer etwas auf bem Gebiet ber 
Sqhleierm. Aeſthetil. 7 








Wahrheit zu thun habe. So könnte einer dann fagen, bie mecha⸗ 
nifche Beſchaͤftigung fei etwas reellered als dieſes leere Spiel, 
denn fie thue etwas zu. ber Gewalt bed Menfchen hinzu über 
die Dinge im menfchlichen Leben, während jened eine Form uns 
ferer Zchätigkeit, die nur in ihrer Gebundenbeit die Wahrheit in 
ſich halte, zu einem bloßen Schein mache. Diefer Character eis 
ner ethifchen Conſtruction hat fih am flärkften ausgefprochen in 
dem Fichtefchen Syſtem. Fichte hat fich felbft dadurch gebunden, 
daß er der Kunft einen päbagogifchen Ort anwies; denn ihm iſt 
fie nur da, den Afthetifchen Sinn zu bilden, und nur in biefer 
paͤdagogiſchen Wirkſamkeit, ben Menfchen zu dem Ideol zu ers 
ziehen, läßt er. die Kunft gelten. Wenn man jedoch die Sache 
genauer betrachtet, fo fieht man wieber Feinen rechten Unterfchieb 
zwiſchen dem Afthetifchen Sinn und. der Kunft ſelbſt. Indeß, 
diefed nachzuweifen, gehört zu einer andern Aufgabe, die wir und 
geſtellt haben, naͤmliche das Pathematifche und Thaͤtige zu vers 
“ einigen. Fragen wir nun, wie es mit bem Gegenfaz fiche, ba 
nur die gebundene Thaͤtigkeit die Wahrheit enthalte, und bag 
die freie Thätigkeit in der Kunft dagegen ſich zu jener wie ein 
Spiel .verhalte, fo beruht diefe Behauptung. auf einer.fehr allge» 
meisten Anficht, die and in bie Mitte der Spekulation. hineinführt, 
ſo daß wir.nur ba den Schlüffel dazu finden koͤnnen. . 
Es kann wohl nicht fireitig fein, daß der Gegenfaz zwiſchen 


Pioduckivität. und Receptivität nur ein relatiberfei, weil.der Menſch 


und überhaupt. das Echenbige nie in einer abfoluten Paſſivitcat 
fein können, fonbern bei dem Aufnehmen von etwas ift man auck 


. Ahätigz aber freilich eine folche Thaͤtigkeit iſt ſchon ſeht untergeoruneg 
im Vergleich mit einer von Innen frei heraus fich entwilleinberz 


Ballen wir nun empiriſch Seflalten auf, fo giebt es zwei 

ten über die Art, wie bie ‚gefihehe, ‚bie eine fich der Ann 
einer. abfoluten Peffiwität moͤglichſt naͤhernd, die andere ich »; 
‚von entfernend. Iſt jene als Folche exrfannt, fo muß man 
nethwenbig fallen Laffen, denn es verträgt fich abfolute 
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mit dem Begriff des Lebens nicht. Denken wir und ben Men⸗ 

ſchen als Geſtalten auffaflend mit dem Auge und fo, daß bie 
Geftalt erft gegeben wirb mit dem, was ben Eindrukk auf die 
Sinne macht, fo überfieht man immer etwas wefentliches. Wenn 
naͤmlich der Sinn geöffnet ift, fo ift er auch zugleich erfüllt und ' 
ſo, daß diefe Erfüllung eigentlich Eines bildet. Man fieht alles 
af einer Flaͤche und biefe ift auch erfüllt, da immer etwas 
ben Hintergrund bildet. Diefed Sehen iſt das urfprüngliche, 
dad andere wird erſt durch die Uebung. So ift es auch offen» 
bar, daß Kinder, um bier das urfprüngliche zu ergreifen, erſt 
allmälig die Entfernung und Tiefe unterfcheiden lernen, indem 
fe alles auf einer Ebene fehen. Daher fragt es firh, wie kom⸗ 
men wir nun zu der Sonderung der einzelnen Geflalten auf urs 
fprüngliche Weife. Entweber ift der Menfch in dieſer Beziehung 
win Null und kann nur aufnehmen, was ihm gegeben ift, und 
die Seflalten an und für fich werden ihm erſt durch. Aufnehmen, 
oder er trägt die Typen ber Seftalten ſchon in fih, und es ift 
m der Auffoffung ein Zufammenfein deffen, was in ihm ift und 
heraus will, und befien, was in ihn eindringt. Jenes ift bie 
Anfiht, welche die Richtung auf das Wiffen aufhebt; denn fo 
wie man fich in bem erfleren Falle der Vorausſezung einer fol- 
den Nullität des Menfchen nähert, fo hat man gegen die Skepſis 
Kon ein verlornes Spiel; dagegen bringt erfi dies in ben Act bes 
Infnehmens die Sicherheit ber Ueberzeugung und ‚die Objestivität 
der Wahrheit, daß die Identitaͤt zwiſchen den allgemeinen Ge⸗ 
ſezen des Seins und den allgemeinen Formen des Denkens: eine 
ebſolute ift, fo daß der Menfch für dad, was er in ſich trägt 
BE Produckivität, etwas im Sein findet, denn diefe Beflätigung 
Sebt ihm erſt die Sicherheit der Welt. Won allen, bie etwa 
Kleifiet auf dem Gebiete des Wiſſens nad) der Seite ber Spe⸗ 
kelation Hin, iſt died auch immer erkannt unb außgefprochen 
worden unter verſchiedenen Formen, und ed iſt in der That gar 
kine Philoſophie möglich, wenn man nieht von dieſem Punkte 
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auögeht. Stellen wir bier num aber ‚zweierlei einander gegen 
über, die Wirkung auf die menfchlichen Sinne von Außen her, 
und die Formen, unter denen allein der Geift auffaffen und pro» 
duciren Tann, fo find wir ſchon in einem Gebiet des Gegenfazts, 
und es wirb nothwendig, noch zu ber abfoluten Identität von 
beiden, al& der Begründung dieſes Berhältniffes, binaufzufteigen. 
.: Snbeß wir brauchen hier nicht ‚fo weit zu gehen, fondern wir 
Können vielmehr bei diefem Gegenfaze ſtehen bleiben. Dann wers 
ben wir fagen müffen, daß der Geiſt immer productiv ift, indem 
fein Beben vom erften Anfange an auf diefes Geftaltenbilden ge: 
richtet ift, und die innern Bewegungen des Gedanken in ben 
beiden entgegengefezten Richtungen von dem Beſondern zum 
Allgemeinen und von dem Allgemeinen zu dem Beſondern be- 
griffen find; in dieſer Probuctivität wirb er num von dem, was 
ihr umgiebt, ergriffen und dadurch feine Productivität gebunden, 
dies ift der Zuſtand der Neceptivität. Haben wir nun bie Er 
fahrung, die wir auch als eine ziemlich allgemeine faſſen müffen, 
daß die Form dem Menſchen erft mit dem Stoffe gegeben- wird, 
und fehen wir die Möglichkeit diefer Anficht darin, daß die res 
eeptive Thaͤtigkeit Feine unmittelbar bewußte ift, fo gehört zur 
Bollſtaͤndigkeit des Selbfibemußtfeind, daB die Probuctieität eine 
freie werde, damit wir von der Taͤuſchung loskommen, als wenn 
wir die. Geſtalt und die Form nur mit dem Stoff empfingen. 
So haben wir unmittelbar, was oben apagogifih gefunden ward, 
daß die Kunfithätigkeit in das Gebiet ded unmittelbaren Selbſt⸗ 
bewußtfeins gehöre, alfo die Geftalten dem Geiſte angehören, 
und die Zufammenflimmung bdeffen, was er product und in 
fi trägt, und was ihm gegeben, eigentlich die Wahrheit if. 
Sagt man aber auf der andern Seite, die Kunſtthaͤtigkeit ift 
Nachahmung der Natur, fo gehört dieſes jener ſteptiſchen Anficht 
an, die alled nur als gegeben anſieht, und die Kunſtthätigkelt 
nur fo erklaͤren kann; aber 'es laͤßt fich dieſer Anficht ſogleich 
wieder die gegenüber ſtellen, daB bie Auffaffung ver Natur Die 
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Nachbildung ber urfprünglichen Productieität der Kunft fei, und 
fo fehen wir leicht, welchem Princip jede biefer Anfichten ange: 
hart. — Bern man dann die Kunftthätigkeit ale Spiel, und 
bie übrige Auffaffung und Gebantenbildung als Ernſt betrachtet, 
wie Schiller, fo ift Died auch eine unhaltbare und fehr einfeitige 
Auffaſſung, aber es ift offenbar, von welchem Standpunkt fie 
genommen. Fuͤr die Menſchen, in fofern fie ein Geſammtleben 
bilden, ift das Gefchäftige der eigentliche Ernſt, aber dies ift 
doch nur der Ball, in fofern fi) der Menſch auf einen unterges 
ordneten Standpunkt ftellt, denn, von einem böhern Standpunkt 
ans iſt es bier nicht der Ernſt, fondern es ift die Sache der 
Roth; dann aber haben wir für das andere auch einen andern: 
Standpunkt, und bad Spiel erfcheint um fo geringfügiger und 
das Weſen ber Sache durchaus nicht ergreifend, Iſt nun Kunſt⸗ 
thätigkeit erſt Die Vollendung des Selbftbewußtfeins, fo muß fie 
auch allen gemein fein, ſonſt hätte des eine ein vollfiändiges 
Selbſtbewußtſein, der andere nicht; und fo zeigt fich, mit weicher 
Rothiwendigkeit wir jene kunſtloſe Thaͤtigkeit, welche nur als 
Inalogie der Kunft gilt, von dem Traum an bis zu allen den 
Zuſtaͤnden, welche zu wirklichen Kunſtwerken werben, aufftellen 
wußten. Faſſen wir dies in feiner Vollſtaͤndigkeit, fo werben 
wir auch die andere Aufgabe, die beiden Haupt sAnfichten der 
Kunfithätigkeit, wonach fie entweder nur ald aufnehmend oder 
als productrend zu betrachten fei, ald wefentlich einander voraus⸗ 
ſezend und fich gegenfeitig poſtulirend auffinden Fönnen. 

Es giebt gar nicht, wad in unferm geifligen Leben vor 
fommt, wo wir nicht immer zurüffgeführt würden auf den Zus 
ſammenhang des Geiſtes in der Erfcheinung des einzelnen Le: 
ben mit der materiellen Welt. Diefe beiden Factoren, der eine 
dad Weſen des Geiftes als folchen, der andere die materielle 
Belt, in Lie er geſtellt iſt, ſind in allen zuſammen, nur in ver⸗ 
ſchiedenem Verhaͤltniß. Dabei find nun folgende Differenzen: 
Auf der einen Seite fagt man, bie Dinge ober die BWirkfamteit 
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der materiellen Welt auf das einzelne Leben des Menſchen bei 
flimme ganz und gar feine geiflige Thaͤtigkeit, fo erfcbeint der 
Geiſt dann als das Serundaire, und ber Schlüffel zu feinem 
Sein tft immer der, ed zu betrachten als ein fo Gemworbenfein 
durch äußere Einwirkungen. Dem ſteht nun die Behauptung 
gegenüber, ber Geiſt mache die Dinge, d. h. es fei für den Geiſt 
nichts anderes, ald was er felbft für fich feiend feze, und indem 
er auf diefe Gegenflände feine Wirkſamkeit richtet, fo erfcheint er 
in feinem ganzen Lebendgebiet allein herrſchend und probuctiv, 
indem daB Sein nicht erft beſtimmt wird in dem Wirken auf 
die Dinge, fonbern dieſe auch in der Art, wie er fie auffaßt, 
feine Producte find. Jene Anficht nennt man gewöhnlich die 
materielle, biefe die ibeelle. Beide einander gegenüber ges 
ſtellt erfcheinen offenbar als einfeitig, und in confequenter Durchs 
führung bei einer jeden treten nothwenbig Hinderniſſe hervor, 
woran fie fich ftößt, und welche nur gewaltſam aus bem Wege 
geräumt werben können. Die erfte findet ein Hinderniß an bem 
Bewußtfein der Freiheit; fo wie biefe in dem gemeinen Leben 
vorfommt, ift fie nichts anderes, ald die Negation davon, daß 
bie erſten Anfänge einer Reihe geiftiger Thaͤtigkeiten von Außen 
beflimmt werben; denn die poſitive Seite des Begriffs iſt in der 
Maffe nicht fo bewußt, wie die negatide. Die andere Anficht 
bat ihr Hindernig darin, daß ſich jeber der Unmöglichkeit bewußt 
ift, die Außenwelt ſich anders vorzuftellen, als fie da ift, fich 
alſo feiner Thätigkeit ald gebunden bewußt iſt. So ſtehen beide 
Anfihten gegen einander. Leicht aber würde man fich geneigt 


fühlen, wenn auch nicht auf dem fpelulativen Standpunkte fi 
ausgleichend, beide für richtig zu halten, wenn fie das Hinderniß 
in fich aufnehmen koͤnnten, fo daß die materielle genügte, wenn 


ſie dad Bewußtſein der Freiheit in ſich aufnahme, und die ibeelle, 


wenn fie dad Bemußtfein jener Gebundenheit von Außen ber 
An fi) trüge. Indeß, wenn man auf diefem Wege ausgleichen 


wollte, fo wäre das ein Unendliches, denn es gäbe hier eine 
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unendliche Menge von Werthen, die aber alle nur approrimativ 
waͤren. Nun giebt es aber noch eine britte Anficht, bie fo. alt 
ft, als das fpelulative Denken überhaupt, aber in verfchiedenen 
Fermen, bieß ift Diefe, daß beides, worin dieſe Hinderniſſe Tiegen, 
von einem und bemfelben berflamme, naͤmlich, daß das Bes 
wußtfein der Freiheit von dem Weſen des Geiſtes, in fofern er 
en Thätigeß iſt, herrühre, und bie Gewalt der Dinge von eben 
demfelben her fei. Nun tft aber biefes, da es fo entgegengefezte 
Orenzen und Enbpuntte find, anzufehen als ber höchfte Gegen: 
ſaz durch das ganze Sein hindurch, und die Anficht beflcht wes 
kutlih darin, daß ber höchfle Gegenfaz und daher auch alle von 
Einem herruͤhren. Faßt man den Gegenfaz fo als aus biefem 
Einen hervorgegangen, baß in jedem von biefen beiden Gliedern 
ane Thaͤtigkeit ift auf das andere, aber auch zugleich in dem 
dern etwas, was feine Thätigkeit hemmt, und alfo als bas 
Irfprüngliche darin gefezt ift, fo wirb dann auch alles, was als 
einzelner Moment des geifligen Lebens barin vorlommt, aus 
beiden zufammengefezt fein, aber nur auf die verfchiebenfte Weife. 
Bon bier aus die beiben entgegengefezten Anfichten betrachtet 
md in dieſer Beziehung ausgedruͤkkt, hat fo die Anficht, baß 
der Geiſt in allen Momenten bedingt fei durch die Außenwelt, 
te volle Wahrheit darin, . daß das einzelne Leben, worin der 
Geift erfcheint, die Bedingung feines Dafeind in den Thaͤttg⸗ 
kiten der Außenwelt habe, den lebendigen Kräften der Welt; 
denn fo erfcheint ums die Organifation, ald alle bie Kräfte, bie 
wir dem Sein außer und beilegen, in fich fchließend, auf eine 
ägentbümliche Weife gebunden, unb in ber Organifation liegt 
ſo die Zeugungskraft, aus ber erſt jedes geiflige Leben hervors 
geht; da num biefeß der ſchlechthinnige Anfangspunkt ift, fo hängt 
in diefer Beziehung ber einzelne Geift von jenem ab. Die ans 
dere Anficht dagegen, baß ber Geifl die Außenwelt auch in fofern, 
3 fie ihn ſelbſt zu beſtimmen fcheint, fi) doch vorher ſelbſt ger 
fat hat, findet ihre volle Wahrheit darin, dag wir keine Ein: 
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wirkung ber, Dinge auf unſer Einzelieben Tannen, aubgenonunen, 
in -fofern fie. erfi Bewaßtſein geworben find,. dad Bewußtſein 
aber if doch dad dem: Geile Eigenthümliche,. und nad deſſen 
Geſezen allein hat er. bie Aufßenmelt,... Weide Arſichten erſcheinen 
fo als vollkommen wahr und der Gegenſaz aufgehoben, aber-:ur 
verſchiedener WBezichungz; .deun bie eine muß zugeben, DAB das 
Sein jeber. einzelnen Erſcheinung des Geiſtes abhängig ift von 
einem Raturprogeß, ber über fein Bewußtſſein biuausgeht,. naͤm⸗ 
lich die Zeugung; und bie andere bat ihre vollkommene Wahre 
beit darin, daß ſie, fi auf den naͤchſten Punkt ſtellend, dies 
zugiebt,, aber non bem nun Gewordenen, als dem Geiſt, bes 
bauptet, daß ihm nichtö: begegnen könne und werde, ald was in 
den Gefezen bed Bewußtſeins beruhe, weiche die Einwirkung. ber: 
Dinge auf ihn beflimmen, daß aber dieſe Beſtimmung nicht. non 
dem einzelnen Geift außgehe, fondern vom allgemeinen Geiſtigen, 
da: Die Geſeze des Bewußtſeins für alle diefelben fein. ... "; 

Fragen wir bier zun aber nach ber Wahrheit felbft, fa. bes 
fteht fie darin, daß die Außenwelt wirklich fo da iſt, wie wir fie 
voraußfezen, und eben fo barin, daß bad, was wir in dem 
Außer uns hervorbringen, wirklich fo wird, wie wir ed gedacht 
baden. Dazu gehören nun. auch. bie. Gefeze bed Seins, nach 
welchen wir alles im Bewußtſein aufnehmen, unb was bier Die 
Bedingung der Wahrheit iſt, ift die. Identitaͤt der Gefege des 
Seins und bed Bewußtſeins. Was. alfo ber eufzelne Geift in 
fih trägt, und was unmittelbar. als fein Lebenämoment vor⸗ 
kommt in feinem in die Welt gefezt fein, das iſt immer zuerſt 
Bewußtſein, Bemußtfein von fich, fo wie von einem Außer ihm 
und von den Relationen zwifchen beiden. Es beruht alfo alle 
Wahrheit darauf, bag bad Denken in dem weiteften Sinne ber 
Ausdrukk ded Seins ift für den Geil, und eben fo bad Sein 
bie Dorftellung des Denkens für den Geifl, d.h. daß beibed auf 
biefelbe Weiſe jebes nad) feiner Natur fir das andere iſt, und 
dies ift bafielke, was wir für ben allgemeinen Ausdrukk jenem 
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britlen Anficht geſezt haben. Denn indem jedes von bemfelbigen 
Einen ber iſt, will es dieſes ganz und ſucht alſo das andere. — 
Betrachten wir dem gemuͤß noch einmal das einzelne Leben, wie 
es gegruͤndet iſt im Maͤtexiellen, -fo koͤnnen wis nicht, wie auf 
der andern Seite, ſo unbedingt von dem Geiſt an ſich und von 
dem Sein an ſich reden, ſondern wir find ſogleich an bad ges 
wiefen, was für und nur iſt, das iſt das ixbifche Sein, unfern 
Betlörper dazu genommen, und was fi auf ihn bezieht; von 
allem materiellen Sein, was nicht zur Erde gehört, wiflen wir 
auch gar nichts. Dabei muͤſſen wir ſtehen bleiben. So wollen 
wir und nun die Anfchauung vom Erben an ber Erbe entwik⸗ 
kin, nämlich von ihrer Thaͤtigkeit, als in ber Einheit ihres We⸗ 
Ind begründet. Was fich als einzelnes Sein fondert, ift ein: 
Product von der Einheit des Lebens im Zufammenfein mit bem 
kesmiſchen Leben. Das niedrigfte Gebiet ift das vegetabilifche 
ben, da alles Niebrigere um bie Exrbmaffe felbft iſt. Auch die 
aimalifche Drganifation ift ein Erzeugniß vom Leben ber. Erbe, 
wie fie relativ felbfiftändig if, aber freilich nur: in ihrem Zuſam⸗ 
menſein mit der Atmofphäre und dem nächften Syſtem des kos⸗ 
miſchen Lebens. Beide Gebiete find zugleich ein abgeſchloſſenes 
Banze, worin fich dad Wermögen ber Erbe in biefer Beziehung 
asfpricht. Nun finden wis ba die Einzelnheiten felbft in ver. 
ſchiedenen Abftufungen, und auf ben niebrigften, Stufen giebt es 
immer foldye Formen, welche inbifferent find, und erſt auf den 
bihen Stufen finden. fid) beide Gebiete auf beflimmte Meife, 
und wir fehen die Probucte aus beiden zufammengefezt. In 
dieſem Aufftreben finden wir ſchon eine Tendenz, die in dem Erd⸗ 
tirper eingefchloffen liegt, dad Bewußtſein Hervorzubringen im 
Gebiete des Irdiſchen, nne daß dad Animalifche dasjenige if, 
wos diefe Form weit beflimmter. entwißlelt unb bervortreibt. 
her erſt in dem Menfchen finden wir dad Bewußtfein beflimmt 
hewortretend, er if ber Gipfel dieler auffleigenden Reihe ber 
Mrobuctionen der Erde, in ihm ift das Leben der Erde vollendet; 
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und indem nun in dem Menſchen bad WBewußtfein hervortritt, 
fo entwikkelt fich dann das Sein der Erbe wieder in ber Form 
des Bewußtſeins, und biefed ift ‚der Cyclus ihres Lebens und 
Dafeind. Won hier aus wollen wir nun wieder auf unfere ver: 
fhiedenen Anfichten fehen, indem wir damit nicht fagen, ber 
Geiſt als das eigentliche Subject diefes das Sein ausdruͤkkenden 
Bewußtſeins fei felbft ein Product der Erde, fondern nur, biefe 
Beftimmtheit defielben als menfchlicher Geiſt fei ein Product ber 
Eide, d. h. die Anlage bed Bewußtfeins, die in ihm fl, fei ur: 
ſpruͤnglich ſchon fo, daß fie abäquat ift dem, was die Erbe ent» 
wikkelt, fonft wäre der Menſch nicht für diefe Erde und das 
- eben der Exde nicht in ihm vollendet. Indem wir aber auf 
den Gegenfaz zurüffgehen, wie wie ihn gefunden, und ben Den» 
ſchen fo als Erfcheinung betrachten, fo machen wir gleich weſent⸗ 
lich die Theilung, bag wir fagen, er ift von ber Erbe her als 
Erfcheinung, aber ald Geift und Bewußtſein ift er vom @eifte 
ber; er ift alfo dad Sein bes Geifted für die Erbe und das 
Sein der Erde für den Geift, beides ift in ihm ausgefprochen 
und gleicht fich in ihm aus. Wenn wir nun den Menichen in 
der Entwilfelung feines geiftigen Lebens betrachten von feinem 
erften Anfange an, fo erfcheint allerbingd die geiflige Thaͤtigkeit 
ganz untergeorbnet, und das Bewußtſein hat urfprünglich Fein 
andered Object, ald den verfchiebenen Zufland des animalifchen 
Lebens. Aber das Nächfte ift nun fogleich das fich felbft erken⸗ 
nen des ihm inmohnenden Geiſtes in ber menfchlichen Geſtalt 
und die Anerkennung anderer für ihn; fo wirb in ihm bie Ent» 
wikkelung des Gattungsbewußtfeind ; und das iſt das Specififche 
in dem Sein des Menfchen ald Gattung verglichen mit andern, 
daß dieſes beides fich in ihm auf dad Vollkommenſte ald eins 
fezt, das allgemeine Bewußtfein von fi ald Menfchen und von 
feinem einzelnen Leben, jened nur habend durch bad Zuſammen⸗ 
fein mit andem Menfchen, alfo bebingt durch die Reprobuction 
der Menfhen. Was wir nun ald Wahrheit bezeichneten, ent: 
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wikkelt fich in ihm auf fehr allmälige Welfe, und zulezt exft fo, 
dag wirklich jener Gegenfaz zwifchen Geift und Sein fich rein 
abfpiegelt, aber bis zu biefer fpätern Entwikkelung giebt ed eine 
Menge von Thaͤtigkeiten, die die Wahrheit entfalten, und fpäter 
erſt tritt auch das Bewußtſein von dieſem Gegenfaz beflimmter 
und klarer hervor. Denken wir den Menſchen in ſeinem Zuſam⸗ 
menſein mit dem Außer ihm, das ihn afficirt, und ſein eigen⸗ 
thuͤmliches Leben als das Bewußtſein, das Sein zu haben, fo 
it der Geiſt darin felbfithätig und dies alles feine Sreibeit, wenn 
wir auf den Anfangspunkt zurüffgehen, aber in jedem Refultat 
findet er fich gebunden. Alfo kommt er hier nicht zum vollen 
Bewußtſein feiner Selbſtthaͤtigkeit und der eigentlichen Form der⸗ 
ſelben, als bed urfprünglich ihm inwohnenden Seins, fondern «8 
entfieht der Schein, als ob er in ajlen feinen Thaͤtigkeiten durch 
dad Aeußere beflimmt würde. Nun kommen wir auf ber andern 
Seite in der Entwikkelung des Geiſtes zu dem Bewußtſein als 
ziht gebunden vom äußeren Sein, und dies ift bad Selbſtbe⸗ 
wußtfein, was aber nicht Ergänzung bed andern wäre, fonbern 
an fremdes‘, wenn es nicht diefelben Gefeze des Bewußtſeins 
haͤtte; und weil fo dad Selbfibewußtfein nach denfelben Gefezen 
productio iſt, wie dad Bewußtſein, fo entfleht der Schein, daß 
der Menf nur probuche ‚ was er durch Außere Einwirs 
tung habe. 

Das Innerlihe (Ideen, Urbilder) ins Einzelne bineinzus 
ringen, ift die eigentliche Thaͤtigkeit des Geiftes; in dem Augen⸗ 
bükke, wo der Menſch wahrnimmt, geben dieſe Urbilder unter, 
de Affectionen binden ihn, und er hält das nur in bem Be: 
wußtſein, was bie Sinne beflimmt; aber es ift ganz diefelbe 
Zhätigleit, wo er nicht gebunden ift, und dieſe innere Thätig: 
fit als freie Geftalt bildend erfcheint. Es find immer diefelben 
Typen und Schemata, nach benen der Geift frei fchafft, wes⸗ 
lb man died ald Nachahmung der Natur aufgefaßt hat, wel» 
des jedoch einfeitig if. Denn von diefem Standpunkt. aus 


108 


wuͤrde man nie erflären Ednnen, da ed immer Wahrnehmbares 
giebt,. wie. wis dazu kämen, Nachahmungen zu machen. Hier 
erfiheint nun, abgerechnet dad Gebundene als Bewußtſein des 
Außer und,.- oder das beflimmte Selbfibewußtfein, die ganze 
übrige freie Geiſtesthaͤtigkeit als eined. Wir haben aber aller: 
dings ein großes Gebiet davon abgefonbert, indem wir bie Kunſt⸗ 
thaͤtigkeit nur als eine auffaſſen wollten, nämlich das Heraustreten 
der Geiſteskraͤfte als eines zweiten Moments. So betrachtet 
erſcheint alles, wad nicht jenes gebundene Bewußtſein wird, als 
ein und daffelde, anfangend im Traume, und ſich durchzichend 
durch die Momente des beflinunten Bewußtſeins, aber immer 
nur als inneres Bilder: und Gebantenfpiel, hernach Anfang: 
punkt werdend zu ‚einem dußerlich heraustretenden Kunſtwerk. 
So fehen wir die Anfänge der bildenden Kunft und ber Poefie 
fhon in ben erſten Ichätigeiten; denn dad Gebundene und 
Freie ift immer neben einander, fchon von Kindheit an, nur daß 
es fich in ber Kindheit,. wo Subject und Object noch nicht fo 
auskinander treten, noch wenig bervorhebt und unterfcheibet. So 


wie aber die Kinder fich der Sprache bemächtigen, "denn das ift- 


der erfte Anfangspunkt, daß das objective Bewußtſein fich fixirt, 


fo tritt auch diefer Unterfchieb von freier und gebundener Thaͤ- 


tigkeit hervor, was ſich in Selbſtgeſprachen oder Verſuchen, ihre 


Bilder hinzuſtellen, zeigt. 


Dies giebt nun den Uebergang zu der Aufgabe, die wir 


und geſtellt, die beiden entgegengeſezten Anſichten unſerer Unter: 
ſuchung, ob ſie uͤberwiegend gerichtet werden muͤſſe auf das Pa⸗ 
thematiſche des Eindrukks oder auf die Kunſtthaͤtigkeit ſelbſt, 


mit einander zu vereinigen. So gefaßt, wie bisher, iſt dieſe 


Thaͤtigkeit eine allgemein menſchliche, und keiner kann gedacht 
werden, in dem fie nicht wäre; dabei erſcheint in dieſer Betrach⸗ 
tung der Geift. auch als Seele von innen heraus und in fich 
ſelbſt thätig, und ed fommt nur darauf an, daß er mehr oder 
weniger frei wird von dem, was durch die Seele von außen an 





109 


iin kommt. Hier iſt aber von einer beſondern Beſchaffenheit 

der fo fich erzeugenden Wilder noch gar nicht bie Rede. Jedoch 

in dem einzelnen Menfchen ift in diefer Hinficht der Unterfchieb 

[ehe groß, daß fie feftgehalten werben durch die aͤußern Ein: 

drükke, und daß nur wenige fich der Freiheit der geiſtigen She 

tigkat wirklich erfreuen. Denn betrachten wir den Menfchen, 

pie er der größeren Maſſe nach den Beduͤrfniſſen und der’ Noth 

bient, fo finden wir ihn immer in biefem Wechfel: er befommt 
Eindruͤkke von Außen, und. diefe fordern ihn zu Thaͤtigkeiten 
nah Außen auf. In diefem fteten Wechfel kann ſich bie innere 
geiſtige Thaͤtigkeit nicht entwikkeln, und fie zeigt ſich bafefoft' nur 
im Traum und in unklaren Borftellungen. Iſt aber etwas dem 
Befen des Geiſtes angehörig im feinem einzelnen Daſein als 
Seele, fo müflen wir und dies ununterbrochen in Bewegung 
denken, denn ber Geift lebt und ift immer thätig. Das Wefent: 
liche des Geiftes muß ſich immer in ihm regen; nur daß es ein 
Minimum fein kann, weiches fih der Wahrnehmung ganz 'ent: 
jeht. Fragen wir aber nach dieſem Minimum beftimmter, fo ift 
5 dad Werlangen, 'd. i. die Richtung, die wir als Agilitaͤt 
denken, nur daß fie nicht immer zum Refultat kommt; und es 
pricht ſich aus nicht im Wollen, denn dies iſt ſchon Anfang der 
weflihen Thaͤtigkeit, fondern im Wünfchen und Sehnen, daß 
dieſe Zhaͤtigkeit frei werde. Es iſt ſchon gezeigt, daß wir und 
den Geiſt als menſchlich in ſeiner Erfcheinung als Seele nicht 
benken ohne das zwiefache Bewußtſein, daß er in biefer Einzel⸗ 
heit ein Anderer iſt als der Andere; dann auch, daß ei das 
Imere Bewußtſein ſeines Eindfeins mit dem Anbern bat, d. h. 

des Gaktungsbewußtfein; daß er identiſch mit ihm iſt. Allein 
in dem, worin ſo die Moͤglichkeit geſezt iſt, das was In'ben 
men iſt, in ben andern uͤberzutragen, liegt auch dieſes, daß wo 
gend in etter Richtung der eine blos zum Verlangen formt 
on dem, was fo nicht wirklich wird, und der andere blerThaͤ⸗ 
tigkeit ſelbſt leiflet, jener fich dieſe aneignet und darin die Be⸗ 
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friedigung feines Verlangen findet. Diefe Befriedigung iſt nichts 
anbered, als die Erhebung bed Gattungsbemußtfeind über das 
einzelne; es erregt fein Wohlgefallen, daß das, was in ihm nicht 
ift und. nicht zur Wolftändigfeit gebracht werben Tann, in einem 
andern dazu wirklich gelangt if. Diefes Wohlgefallen aber, was 
fih überall ausfpricht, ift, auf die Kunft bezogen, bad Wohl: 
gefallen an ber Kunftthätigkeit bei dem, der fie nicht 
felbft übt. Denn wenn wir uns einen Menſchen benten, ber 
außer jener faft nothwenbigen und unvermeiblicdhen Erfcheinung 
bed Traums und bes bunkeln, verworrenen, innern Bilderſpiels 
nichtö weiter leiften Tann, als baß er dieſes Werlangen in fich 
trägt, fo kommt es doch zum Bewußtſein, wenn er ſich beftie- 
digt fühlt; diefer vermag dann die Kunftthätigkeit fich in fo weit 
anzueignen, daß er an biefer Thaͤtigkeit, welche in ihm auch fein 
ſollte, Wohlgefallen empfindet, in dem er fein Leben dadurch ges 
fördert findet, und bie kann wieber in den verfchiedenften Ab⸗ 
ftufungen fein. Hat nun ein einzelner, ohne die Kunftthätigleit 
ſelbſt zu überfehen, wo fie in feinen Kreis tritt, ein Wohlgefallen 
daran, fo hat er Geſchmakk, fei es nun guter ober fchlechter; 
benn das hängt noch nicht davon ab. Darin liegt bie Steige- 
rung bed Verlangens, indem hier zwei Momente hinzutreten, 
arſtlich, daß der Menfch fo viel Ruhe habe vor Beduͤrfniß und 
Noth, daß er zur Betrachtung fommen Tann, und dann, baß 
dad Verlangen in ihm fchon eine gewiſſe Stärke haben muß. 
Es Tann. aber unferm aufgeftellten Grunbverhältnig keinen. Ein⸗ 
. trag thun, daß es auch flumpffinnige Menſchen giebt, weil Die 
Differenz der Ginzelnen doch immer. nur darin beſtehen kanm, 
daß dieſelben allen wmefentlichen Funstionen in jebem wieder in 
einem verfchiebenen Verhaͤltniſſe find; die ift die Form, unter 
welcher .voir und nur die Gattung benfen koͤnnen; benn wer 
nicht alle Zunctionen darin wären, fo wäre eb auch nit daſ⸗ 
ſelbe geiſtige Leben. — Denken wir ‚und num dieſe Richtung anıf 
die ungebundene Xhaͤtigkeit von dem Minimum zu ihrer Steige. 
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rung, fo ift offenbar, wo jener Stunipffinn ſich findet, das 
Minimum = 0 zu ſezen, von da an ſteigert fich die Richtung 
zu der Höhe, wo der Menfch zwar noch nicht zur Thaͤtigkeit 
der Kunft kommt, aber doch Geſchmakk hat, d. h. daß er das 
Borhandenfein berfelben in Werken mit Wohlgefallen wahrnimmt. 
Steigen wir nun dieſes Werlangen, fo wird es überall, wo bie 
menſchliche Zhätigkeit zur Entwikkelung gekommen ift, in einem 
Compiler von Menfchen auch folche geben, in benen diefe Rich> 
tung fo ftark ift, daß fie, fo weit fie freigelaflen werben von 
dem Beduͤrfniß und der Noth, biefe Richtung realificen, und ſich 
dieſer freien Thaͤtigkeit in Geflaltung von Bildern und Vorſtel⸗ 
lungen hingeben. Aber nicht alle von biefen werben auch Außer 
ih num felbft Kunſtwerke heroorbringen, benn dazu gehören noch 
zwei Bedingungen, eimmal mehr Zeit, um das, was innerlidy 
als Sein da ift, auch Außerlich in einer Reihe von Momenten 
hinzuſtellen. Was auch noch von ber Dichtkunſt gilt, ba in 
dem Infichtragen die techniſche Vollkommenheit nocd nicht ift, 
ja nicht einmal das Ganze in Worten, fondern erft der lebendige 
Keim des Ganzen, und daher muß ein folcher auch Herr einer 
größeren Muße fein. Das Zweite ift, daß bazu gewiffe orgas 
niſche Bedingungen gehören, bie nicht alle in berfelben Richtung. 
des Geiftes ihren Grund haben; fie find zu gleicher Zeit von 
kiblichen Beſchaffenheiten abhängig ober auch von Thätigkeiten 
bed pfpchifchen Organismus, bie ſich nicht in bemfelben Maaße 
bei jedem entwikkeln. So wird mancher nicht ein. Maler, bei 
dem das innere Spiel der Bilder recht lebendig iſt, indem er 
nicht dazu kommen kann, fie äußerlich zu machen, weil er theils 
nicht Muße hat, theils der organifchen Bedingungen nicht Meifter 
it Aber weil dies in ben meiften Künften nicht flatthaft. if, fo 
bleibt die Thaͤtigkeit eine rein innerlihe. Erſt wo biefe beiben 
Bedingungen andy ba finb, wird der Menfch ein wirklicher Kuͤnſt⸗ 
kr, —— diefe Weiſe wir al ir Grund mehr, biefe 
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Kuͤnſtler mat, und was das: Gefüllen an der Kurfl hervor⸗ 
bringt, und es iſt zwifchen ihnen--fein Unterſchied, als‘ verfeie 
bene Entwikkelungen und verfchiedene Hemmungen. — Nun has 
ben wir auch ein allgemeines Schema für: dad gefunden; was 
wir durch den Ausbruft Kunſt bezeichnen wollen, und wir koͤn⸗ 
nen auch von berfelbigen Betrachtung aus biefe- geiffige Richtung 
von ber andern beflimmt unterfcheiden.' Zwar Haben wir fie erſt 
nur betrachtet unmittelbar in ihrem Verhaͤltniß zu ben gebunde⸗ 
nen Zuſtaͤnden ber Thätigkeit, aus welchen uns dad ganze Be 
wußtfein der Außenwelt entſteht, aber es wirb’ leicht fein, nun 
auch dad Verhaͤltniß derfelben zu ben übrigen Thaͤtigteiten des 
Geiſtes hier aufzuſtellen. 
3wei ganz verſchiedene Gefichtspunkte Ans ed, von denen 
aus dies gefchieht, und bie- in unſerer Betrachtung auch ſchon 
angegeben find. In der Kunft iſt, wie wir ſahen, die Shaͤtig⸗ 
keit, die wirklich nach Außen geht, ein zweites, und eben beshatb 
andern Bedingungen unterworfen, fo daß wir das Weſen ber 
Kunft faffen koͤnnen, wenn wir aud auf die aͤußere Darſtelkung 
Feine Ruͤkkſicht nehmen. Fragen wir nun, wie fi zu diefer 
Thaͤtigkeit dad ganze Gebiet von Thaͤtigkeiten verhalte, welche, 
ich will nicht fagen, bie fittliche Thaͤclgkeit ausmachen, weil- audh 
biefe eine fitttiche Xhätigkeit iſt, wohl aber-fih als das eigentlich 
Practiſche auf’ das gemeinfame Leben beziehen, und bie das find, 
was Schiller mit dem Ernſt bezeichnet, ioder was ſonſt bas Se⸗ 
ſchaͤft genannt zu werden pflegt, ſo iſt hier das- reine Gegentheii 
bon“ dem, was oben in Beziehung auf die Kunſtthaͤtigkeit im 
Erinnerung gebracht wurde; denn bier hat ein Jeder gar nichts, 
ivenn das Werfnicht da iſt; indem die innere Vorbildung des 
Werkes und da gar nicht den Werth des Menſchen giebt· Es 
kann ſich einer‘ die ſchoͤnſten Thaten innerlich eonſtruͤren, wenn 
er fie aber nicht wirklich mächt, ſo iſt er eine Null, denn das 


Werk iſt Hier bas in bie Wirklichkrit herauskreten. Je mehr num | 
biefe practifche Richtung immer nur betimmt:witb durch eim | 
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ſelches gebundenes. Beyampticin; walches dem Menſchen geworden 
iſt, ohne durch eine ſolche ſtie Meiftesthaͤtigkeit binhurchgegangen 
zu fein, um deſto untergtordneter iſt ſie, weil fe, in einem Ges 
biet verweilt, was am meiſten bie. Abhaͤngigkeit bes Einzellebens 
von. ber. uͤußern Natur bezeichnet. Uber. denken wir auch dieſes 
llatergeordnete hinweg, und dieſe ntactiſche Wjrkſamkeit eines 
NMenſchen ganz. beſimmt durch die beſondere Art und Weiſe, wie 
die Ie des gemeinſamen ‚Bebend in ihm wohnt, fo iſt dieſe 
See, ganz analog det Kunſtthaͤtigkeit, auch eine. ſolche ‚innere 
Prebuctivität, nur daß der Enzelne durch fie in allen Bezie⸗ 
hungen gebunden erſcheint;: aber ſie muß aͤußerlich werden, und 
fo hat es in ſofern z. B. gam kin Werth, daß eine Idee des 
Staates, wenn auch nach ſo nalllommen, im Menſchen lebt, 
wenn nicht, auch ein; Streben, den Staat hervorbringen zu 
helfen, damit vunben iſt. —9 vonder u Die, beiden. 
Gebiete... tn Ira 

Denken ie: un. ‚nu. in;. * elranthei des ganzen 
menſchlichen · Lebens die geſammte Maſſe derer, ‚bie nicht. auf fo 
brifende Weiſe under. das Joch des Beduͤrfniſſes gehen, daß fie 
Rh: nicht felkten Zux: freien; geiflägen: Thaͤtigkeit exhehen koͤnnen, 
fo wird es Dock sunten, bisfen viele. geben, bei denen, diefe -geiflige 
Datigkeit ‚eine. ganz / andere Richtung nimmt, ‚fo daß unfer: Ges 
biet ma als ein Minimym darin arſcheint. Welches iſt dieſe? — 
Unfere Kunſtthaͤtigkeit gleicht, wia chen: anfangd gefagt, darin 
em gebundenen Bewußtſein, daß das, was. durch ſie wird, ein⸗ 
zein wind, und in dieſem Sinne behauptet man mit Recht, daß 
die Kunſt Nachahmung des; Natur Ari, denn dieſe bietet und das 
Ezelne immer :zuetl. :..Man.ıgiehk, eb. aher eine entgegengeſezte 
Sihtung,. daß. daſſelbe in die Wirklichteit des Bewußtſeins 
loumt im ber. Form bed Allgemeinen, ſo daß qus dem Einzel⸗ 
ven heraus bad Allgemeine; gebildet wird. Dies iſt eben. ſowohl 
unſerer als jemer practiſchen Richtung entgegengeſezt, und beiben 
auf dieſelbe Weiſe. Denn jene hat auch eine Be auf das 

Gäledierm. Aeſchetik. j 
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Einzeine, weil es immer einzelwe Handlungen find, die wir poſtu⸗ 
Airen, wie bie Kunſtthaͤtigkeit einzelne Geſtalten und Werke ha: 
vorbringen kann. Hier iſt es aber eine Richtung auf das Allge⸗ 
meine, und dieſe iſt uͤberall dab, was wir Spekulation nennen. 
Gehen wir von dem gebundenen Bewußtſein aus, was und durch 
Yen ſinnlichen Eindrukk wird, fo wird dieſe Richtung die auf das 
Bewubtſein der Naturgeſeze, und hierin hat fie Das, wad als 
ein Augemeines den einzelnen Erſcheinungen zu Geunde Liegt 
und dieſe hervorruſt; und wenn wir auf bad gebunbene Selbſt⸗ 
bewußlſein fehen, fo iſt das bie Sichtung auf bie Geſeze bes 
GSeiſtes m allen feinen verſchiedenen Sunctionn. So finb wir 
im Stande, auf dem eiagoſchiagenen Wege ein allgemeines, fire 
‚lie BAR gelleicdes Schema fit die Kunſithaͤtigheiten zu finden, 
und. dee weſentlichen Werhältniffe von diefen zu allen andern 
menſchlichen Vyzaͤtigkeiten ums bewußt zu werben, zugleich aber 
auch uns bie Identität ber Gelbfithätigkeit auf biefem. Bebiehe 
und -deffen, wa als bloße Reieptivität erſcheint, Har. zu machen. 
Aber: weni wir den Begriff der Kunſt aufftellen wollen, fo 
‚möffen wir und zugleich die Aufgabe ſtellen, die Wahrheit ber 
Ermniſtgebiete aus dieſem unſern allgemeirien Schema zu entuadß- 
Yen, unb und bewußt werben, daß fie auch das Schema -ganız 
amöfhllen; und ba ſcheint noch viel zu fehlen, daß. wir.biefe 
 Mannigfalligkeit als nothwendig fo ſich geſtaltende Totalitaͤt 
auffaßten, fo daß fie einzeln nicht zufällig erſchienen, und es eben 
fo gut Mod) „andere geben konate, ‚ober dieſe un jme fehlen 
Fonnten. 
Cheken ir da bereit von unb bber die Run ‚aufge 
zuſamemen, um und umfers gegenwärtigen Staudpunktes in biefex 
Hufilht ‘bewußt zu werben, ſo beſtand es barin: Mir babe, 
«is es darauf ankam, die gameinſchaſtlichen Elemente bei Münngk, | 
leriſchen und ‚Runfllofen zu unterfepeiten, yerıfl alt allgemeines 
Befpiel das Bütnelfdge aufgsfapt Im weiteften Sinne, ſaewahl ine. 
ferien Bewegungen im Lelblichen der Gicher und Geichtä; 









115 


ald and) befonber6 die mehr Innern der Stimm: Organe; dieſe 
baten wir von den Buftänben bed Menſchen bewegt, unb dies 
war die Nature des Kunſtloſen; davon unterfehieben wir. als das 
Kinftterifche dad, was, ehe ed äußerlich wird, innerlich vorge: 
bildet wird. Wo Aenßeres und Inneres zufammenflel, ba war 
das Kunſtloſe; das Wefentliche ber. Kunft war das innere Vor⸗ 
bilden, unb das Heraustreten babei war dad Secundaͤre. Ge 
bildeten Mimik und Nuſik zwei beftimmte Kunftgebiete als Aus» 
druͤkke innerer Zuſtaͤnde. Dann gingen wir zu Unterfuchungen 
über die rebenden und bildenden Künfte fiber und ſchauten diefe 


auf dieſelbe Weiſe an. Aber wir konnten von biefen nicht fagen, | 


daß fie ein analoge Kunftiofes hätten, was der Ausbrufl innerer 
Buftände wäre. Eine andere Bufammenfoffung führte barauf, 
daß Die Kunſt einen Bufammenheng mit den Sinnesthaͤtigkeiten 
hit. Da mußten wir auch wieder einige ausſcheiden, Indem 
wir fagten, wo Kunſt fein fol, da muͤſſe eine freie Geihfithätig 
tet fein, und wir fdhieben bie Kunſt ald ungebundene Thaͤtigkelt 
von der gebundenen. Aber wir koͤnnen noch nicht Tagen, dab 
wir nen ſolchen Begriff von Kunft haben ; woraus der Inter 
ſchied ber werfchiebenen Kuͤnſte hervorgeht, bir hier Selbſtthaͤtig— 
kt zu Grunde lag, die gebunden und ungebunden wirken konnte; 
und es mäßten.bann fo viele Arten von Kuͤnſten auch geben, 
ds es Arten von gebumnbenen und ungebundenen Selbſtthaͤtig⸗ 
keiten giceht; und dies würde: und zur Anthropologie zurükffühs 
ven, wo, indem wir ben Menſchen auffaßten, gezeigt werden 
michte, daß bie menſchlichen Thaͤtigkeiten nur in dieſen verſchie⸗ 
bean Formen zum Vorſchein kommen. In dem Bisherigen iſt 
nicht zu üͤberlehen, daB wir 'biß jezt noch keine allgemeine Zu⸗ 
ſammenſtellung ‘gemacht, ſondern nur von einem enzelnen Punkt 
us einzelne Käünfte zufammengeflellt Haben, fo wie andere von 
änmm uber. Dies ſcheint darauf zu deuten, daß es: keine all⸗ 
gemeine, ſotzdern nur Vartitular⸗ Verwanbdiſchaften giebt zwiſchen 
den Kaͤnſten, und daß der allgemeine Begriff der Kunſt eigeutlüch 
8 w 
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Beinen malar: Inhalt habe, fonbern als eine fich aus lauter Ne; 
gationen ergebende Abſtrattion erfcheine; etwas anderes ifl eine 
allgemeine Vorſtellung, welche fich nach ihrer innern Natur fo 
verwannigfaltigen muß in. verfchlebene Begriffes dab leztere ifl 
der: wahre Gattungsbegriff, : aber das Werhältniß von den ein 
zelnen zu: biefem allgemeinen Begriffe. fehlt und noch. Sagen 
wir nun, ed gehört mit zur Natur bed Geiſtes, wie er und als 
mendchlicher Geiſt in der Form der menfchlichen Seele gegeben 
uiſ, daß wir. Diejenigen Xhätigkeiten, bie. durch bie Affeckion von 
Außen ‚gebunden werben, und in biefer Beſtimmtheit ein Außer 
lich Gegehenes darſtellen, von biefer Gebundenheit befreien, und 
fie zu einer ſelbſtſtaͤndigen Darftellang exheben,. und dies iſt die 
Kunft, fo. haben wir ſchon einen Begriff, ber nicht durch bloße 
.. Megation ‚erhalten wäre, ſondern wir gingen. von ‚ber ibenlen 
Thaͤtigkeit Des Geiſtes aus, und die Sache der Kunſt ift dann, 
- chen dieſe Thaͤtigkeit von der Gebunbenheit, bie der Bufammens 
hang mit demmAeußern mit ſich führt, zu befreien, und fie auf 
bemfelben Sebiete, wo dieſe Gebundenheit erfcheint,. durch ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Biere hinzuſtellen. &o nehmen. wir nun audy bie Rich 
tung nach Außen zu treten Hinzu, und das, was und demgemäß 
nad fehlt, iſt dieſes: daß ſich und ber allgemeine Begriff der 
Kunſt dadurch bemähre, daß wir, von ihm ausgehend, num bie 
verſchiedenen einzelnen Künfte als jenen allgemeinen. Begriff er- 
ſchoͤpfend und jede einzelne als. nothwendig aus demſelben her⸗ 
vorgehend anſchauen innen. Dazu. aber bebarf:ed erſt noch 
einiger: anderweitiger Vetrachtungen gefchichtlicher Art, welche 
unentbehrlich ind, Um uns auf: daB aufmerkſam zu machen, 
worauf es ‚eigentlich fuͤr dieſe Unterfuchungen anlommt. . 
WMenn wir naͤmlich die eingelnen Nünfte,, wie fie. ch. cru 
‚bon vperſchiedenen geſchichtlichen Gehieten unter verſchiedener 
Ratianım gehildet hahen, hetrachten 1:1fo.,1ft. etſtlich dia, auffal 
‚ah; Daß. werſchievene Voͤller, bern: Entwillalung/ nun Selpıyı 
Sons. abteaſchioſſer aſt, weil ie ‚auf ıbiefeibe Möeife. nicht mer 
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exiſtiren, fich fehe in Hinficht ber. Kuͤnſte von einander unterfcheis 
den. Einige erſcheinen ganz einfeitig, indem wir nur. einige 
Künfte bei ihnen finden und andere : nicht; andere Boͤller dage⸗ 
gen find ſehr vielſeitig, ſo daß wir fie koͤnnen faſt auf. allen Ges 
bieten ihrer geſchichtlichen Entwikkelung als zu einer: gewiſſen 
Bollommenheit gelangt anſehen. Unter den leztern muͤſſen wie 
allerdings bie Griechen obenan ſtellen, und wenn ſie audy.'nicht 
in allen Künften zu: gleicher Vollkommenheit gelangt find, fo 
giebt e8 doch in allen Künften einen gewiſſen Entwiklelungs⸗ 
punkt, den fie erreicht haben, und in jeder iſt etwas von ihnen 
iu einiger Birtuofität gebracht. In ihrer Malerei ift.das Voll⸗ 
Iommenfle das, was bie meifte Werwanbtfchaft mit ber Sculptur 
bat, nämlich die Zeichnung, und zwar die Beichnung der menſch⸗ 
lichen Geftalt; aber in allen Gegenflänben, die man Beiwerk 
nennt, iſt biefe Birtuofität nicht biefelbe. In diefeim gemeint 


ſchaſtlichen Ausgangspunkt dieſer beiden bildenden Kuͤnſte ſehen 


wir hier ein gemeinſames Gebiet derſelhen, indem die eine etwas 
bet, was auch die andere repräfentirt; aber was noch dazu ges 
hört, beide von einander felbfifländig zu machen, tft micht bei 
ihnen zur Birtuofität gelommen. — Bei den Aegyptern dagegen 
finden wir in Wergleich. zu jenen, daß das, was: fie in Ihrer 
Kunft aufireben, gar nicht eine ſolche Allgemeingültigkeit ‚babe 
wie die, zu welcher die Griechen fich erhoben, und felbft das, 
was fie in einigen Kuͤnſten bebeutendeö geleiftet haben, iſt nur 
in einer einfeitigen Richtung vorhanden, dagegen iſt von andern 
Künften kaum eine Spur bei ihnen zu finden. Go haben fie 
große architectonifche Werte und Werke der Sculptur geliefert, 
aber von Muſik und Poeſie iſt wenig bie Rebe bei ihnen. Daß 
die Poeſie bei ihnen nicht fo auögebilbet war, hängt wahrliheins 
ich bei ihnen zuſammen mit ber Art, wie fie ihr Zeichenſyſtem 
für die Sprache ausgebildet haben; aber. daß bie Mufit, wie bie 
Poeie, auf ſolche Weile in Vergeſſenheit gerathen iſt, daß wir 
(diiegen koͤnnen, fie hatten Tein Werk, welches einen folchen 
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Gineuf machte, daß es geſchichtlich werben konnte, dies beuieh 
darauf, Daß hier wieder ein Gemeinfchaftliches if, was wir. bei 
ihnen als Mangel finden, unb fie erfcheinew in Liefer Dimfiiht 
durchaus einfeitig. Dazu. koͤmmt, daß ihre Sculptur wie ihre 
Architecture eine einfeitige Richtung in bad Coloffale bat. Leicht 
- möchte man baber für dieſe Einfeitigkeit und jenen Mangel einen 
gemmeinfchaftlichen Grund auffuchen, obgleich hier, wenn auf. ber 
einen‘ Seite Sculptur und Atchitectur unb auf der anbem 
Muſtk und Poeſie hingeftelit werben, zwiſchen ihnen bei ſolcher 
Nebenſtellung eher ein Gegenſaz als eine Verwandiſchaft zu fein 
ſcheint, aber bie einfeitige Virtuofitaͤt in dem einm unb des 
Surhltbleiben in bem andern, beutet body anf .einen Zufamımens 
bang. :: Schom hieraus geht hervor, daß wenn es auch cinen 
fpeziellen Bufammenhang unter ben Künften giebt, wodurd fie 
ih geuppisen und fonbern, es doch auch Gruͤnde giebt, einen 
Bufammenhang zu ſuchen zwiſchen ſolchen, welche durch dieſe 
Gruppen getrennt erſcheinen. 

Betrachten wir ferner die verſchiedenen Kunftgebiete in ihren 
elißerungen,, fo finden wir, daß einige nicht ohne bie andern 
erſcheinen, und daß ihre Alleinfein, won einer Geite genommen, 
das Anfehn hat, fiber bad Natusgemäße hinaus zu gehen. Golche 
Berbindungen von Künften, bie nicht von einander laſſen wollen, 
find unverkennbar. So dient die Mimik des Poefle. Denn 
verfezen wir uns in ihren natürlichen Zuſtand zurülf, wo man 
sicht Die Rebe auf fo flumme Weile wie bein Lefen aufnehmen 
Fonnte, fonbern wo fie auf das unmittelbare. Eingehn berechnet 
war, fo if hier überall der Vortrag ber gebundenen Rede mit 
der Mimi verbunden; bie Rhapfoben waren immer zugleich 
Deimiker, und die Tragoͤdie war immer als lebendige Darſtellung 
vor großen Mengen von ber Mimik unzertsennlih. Der Tanz 
ſcheint aber bamit nicht zufanımen zu hängen und doch iſt er 
ebenfalls mimiſch als Hinfkierifier Ausbenkt zum Kunftlofen 
des MWohlbehagens und der rende. Uber freilich biefe Seite 
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der Minil unterfcheibet ſich fe von der andern, daß man fia 
Wing ger nicht als ein umd dieſelbe Knaſt aufteht, und fie. dat. - 
chen fo eine wefentliche Wermandtfchaft zur Muſik, wie ine zur 
Poeie. In den. antiten Darſtelungen jedoch ging. der San 
wegen feiner natkrlichen Berwendtſchaft in bis dearnatiſchen Dat 
ſtelungen ein; bie Miäguugen.:ber Chaͤra ronseen. eine Garnen 
wenngleich fie auf einen Beengeren Stol befhränft warn. — 
SR fih dagegen die Minik von der Pesfie. und will für, ſich 
allein etwas fein, wie in ber Pantomime, fo iſt Died ein ſolches 
Leoreißen, was bad Naturgemäße in der Kunfk zu überfchreiten 
Keint, und daher Überwiegend zu der Anſicht hinführt, ‚biefe 
Kunf als abhängig von Mußk ud Poeſie zu denlen. Wa.fie 
aber mit der Poefie zuſammen iſt, iſt Die Poeſte immes bie Haupt⸗ 
he, und die Mimik das gu des Ishenbigen DarfsUnug noch⸗ 
wendig hinzufonumenbe, — Wetrachtet man nun ben Tanz, je 
uſcheint hier das Werhältuiß: der Mimik. zu din Mußk als :oia 
umngekehrtes; die Muſik fcheint des Mimik nur als ein Hilfomt 
tel zu dienen, sm bie einzelnen Bewegungen im Aanze feſt au 
halten, und zeigt fo eine Abhaäͤngigkeit. Wenn wis aber ‚air 
drei betrachten in ihrer Vereinizung, wie dies hei dem Chor in 
der lyriſchen Poeſie ber Griechen ber Fall war, weicher immen 
gelungen wurde und mit Bewegungen verbunden war, fo. er⸗ 
ſcheint boch bie Zufammengehörigkeit von Poefle. und Mußk dabei 
ſo vorherrſchend, daß das nerhrliche Werhältwiß ben: Mimik: das 
imige zu fein fcheint, daß -fie das Untergeordnete ſei. Betrachten 
we num das fircitige. Gebiet der : Auchitentug, welches gerade hehe 
ms Streitigkeit wegen. ein beſonderes Interefin has. und Diem 
beſendern Schloͤſſel für üchtige Anficht des Genzen zu ‚cuthalten 
ſcheint, fo ſcheint died etwas ganz Wereimgeltes: zit. fein. tu 
einen ſolchen Auſammenhang gar. nicht au hehen. Min aſthetiſchs 
Virwort ſagt zwar, Architectur ſei gefrarne Muct, ‚aber. dies 
ſcheint mehr nur eine willkuͤhrlich aufgefundene Achnlichkeit, au 
enthalten, als -eimab Meſeniliches ausuiſegen. In der Machiter: 
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tur dad Wohtgefallen abhängt; von? Wönchätnieflen, vie flch 
auf Zahlen bringen Läffen?, vad hat Tan uum in werr DR 
behauptet ; andere, manſmicht etrva· diet Mewegungen 
in arer· Verknupfang betrachtete „- d hit vien: Intersalle, ſondern 
die Time Selb: ie ihjten umendch: kirineſ Elemerncen: und Schwin⸗ 
gangen anf Zahlen: gebracht Hat. Da ſcheiit sarı: alte die Aehn⸗ 
lichkeit. Satin gurſezen, Ra wir Uenbrideraums: unbewußt in: wer 
Neduetlon auf.· Zuhlrnveihaͤtmiſſuobegriſell· wten⸗ adda konnte 
manſagen, Die Malik; peltiffellte im nalloefluͤſſigſtein⸗Zuſtaicde 
wle Architectut: A tank eh len BGehauptungauch 
air ein vloßes Mizwert;· Nouiſt Goch. eine Anderatunginauf idee 
wandtſchaft Dackı imthiteäkt, Twelche neuen ut. Weather. ANNE 
u gi Veen Warm auch fta: dergleichen 
witgige Murbiibnng Mn Architectut edit: äh Btanbeigehtacht 
Kit. De Diinmlbihatiioh gu hun ait den wiccküͤtztlichen Bewes 
gimngen · bes’. menſchlichen Beibesz; und: das atchitektoniſchen Werk 
wird auchnur durch ſolche wilkuͤttiche Bewegungen; and. wie 
die Mufit:-in bie Lichtehinrin arbeitet eben ſorrarbeltet?auch bie 
Aimll in die Luſtvder In! vasi Sicht inein; wie die Architeitur 
in Die feſte Maſſe. Aber beidesniſt vin ganz andrer Geſichtspunkt; 
jene Vetglelchung bleibt / bet Ton DAuhlenverhaͤltniſſen fliehen, die 
Mimik dagegen if :gar’ nicht auf dergleichen Merhätkrifie zuruͤkf. 
zuſcchren. Die: Mimik iſt Dacſtellung des Indiviwuellen In’ ges 
wiſſer Veſtinmtheit durch eins: Reihenfolge von Bewegungen, 
rd. dat Analoge was die: Aichitectur barbietet, iſt: dies/ daß ſie 
etwas Natidnales iſt, und alſo ebenfalls: Dovfiellurig von etwas 
Buivitwellen, nit. im⸗ Großen und fo verfchiridet der Schein 
des ganz: Bfelivten, und es zeige ſich auch hier ein gewiſſer 
Bufammenhang. Aber led. und: wir ab -Aushruß individneller 
VBervridiſchaft gefaßt huben, Führt Ltite no Nicht. duf rinen 
allgemelaen Wege row Su Wi wnoai· wanaaa Anbeu⸗ 
Hunden datin liegeri. ER Tri Were a. 
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ſallt, ale. ber Freiheit und dem Willen unterworfen, und zugleich‘ 
von der Art,: daß bie. aͤußere Darſtellung möglich if, Andiida 
fine Thaͤtigkeiten ſolche des einzelnen Lebens find; mithin’ zuglüich 
kbon diejenigen, welche. ein gemeinfärttes Innere Ind Einzelne 
hincinbilden, andgefchlöffen find; alfa auch. die entgegengeſezte Rich⸗ 
tung nach oben und die Gedanken, fo.-fragt es ſich, obs: für 
Ayktigfeiteii und: daun noch übrig: bleiben." Behen: wir anf wis 
wenihiühe, Natur zurüßl ; > wie.:fie in unſerm Bewußtfein stm 
unfeer Erſahrung gegeben ift, :imd :auf die Art und Weiſe, wis 
durch· eine von IAnnen ausgehenbe Thaͤtigkeit ein. einzelnes: Aru⸗ 
fee werden: kann,ſo. gef@ieht:;died immer. als Wahrnchmung 
finnlicher: Gegenſtaͤnde. Eso⸗ gehoͤrt uner bie erſten Operationen 
bie das Bewußtſein verkuͤndigen, daß ber Menſch aut dem 
verworrenen Zuſtande in den des beſtimmten Bewußtſeins über 
geht, :d. h. beflimmte:@egenftände ſondert aus dem früher Chav⸗ 
tiſchen. Dieſe Eindruͤkke werden durch den Geſichtsſinn, und 
ſind durch dir: Thaͤtigkeit deſſelben. Wir ſezten aber in unfter 
allgemeinen Betrachtung voraud, daß die Formen des Seyns, 
in fofern fie zu unſerm Weltkoͤrper gehoͤren, auch dem Geiſt, 
in ſoſern er zu unſerm Weltkoͤrper gehoͤrtd, auf eigenthuͤmliche 
Beife inwohnen. Darin liegt alfo für ihn die Fähigkeit, Im 
Gebiet dieſes Seyns Geſtalten zu probuciten, und. biefe- ift. das 
elle, was wir zu fegen haben, als natürliche Folge unfrer um 
ſpruͤnglichen Borausfezung. Run find wir aber auf einmal zu 
weit gegangen, und wir hätten erft eine allgemeine Eintheilung 
unferer urfpränglichen Formel fuchen follen, denn vom Einzelnen 
aus ift Beine Gewähr der Wollſtaͤndigkeit. Halten wir und nun 
auf dem Gebiete des Selbſtbewußtſeins feft, indem jebe willkuͤhr⸗ 
liche Bewegung, welche Kumſt fein; will; vorher. Bewußtſein fein 
muß, denn babucch haben wir das Kunfliofe.von bem Kuͤnſtle⸗ 
riſchen unterſchieden, fo iſt hier das Bewußtſein felbft gleich 
einer Theilung zu unterwerfen; und: es iſt ſogleich die gegebene 
des geg enſtuͤndlichen Bewußtſeind und des unmittels 
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baren Solbſtbewußtfeins, und indem wir diefed. als allges 
meine Theilung feyen, fo haben wir den Grund zu einer allger 
meinen. Vcberficht gebildet. : Wird aber gegenflänbliches wird un⸗ 
mittelbares Selbſt Bewußtſein ſich gegenuber geftellt, fo erſcheiat 
dies ungenau, denn gegenſtaͤndlich und. Selbdſtbewußtfein ſcheint 
ſchon keinen reinen Gegenſaz zu biſden; eben for liegt in: einem 
unmittelbaren Selbſtbewußtſein zugleich die Borausſezung ci 
miktelbaren; unb ein ſolches giebt es allerdinge Sehen. win 
uns im Spiegel, fo erhalten wir das .Memußtieie. ber eigenen 
Geſtalt, unb dies iſt in der That Fein.ummittelbaues;,. weib:zd 
vom aufen gegeben iſt; ift ed nun Geibfibewußtfein, aber wicht 
unmittelbar" und body auch kein gegenfändlicheS Bewußtfäin,:ie 
iſt dies ſchon ein Zal aus einem dritten Gebiete. ‚Eben fo eis 
inwern wir und an eigne frühere ‚Lebendmonente, fa. iſt ‘Wied 
auch ein Selbfibewußtfein, aber kein. ıntmittelbans, .beun . alle - 
Erinnerung iſt vermittelt durch etwas, wa .fie aufregte, unb 
was fih dann vergegenwärtigt, iſt die ganze Scenerie eined Fri 
beren, in welchem wir felbft nur ein Theil find, und bad Be⸗ 
wußtfein von unſerm eigenen Gelb iſt hier ganz gleichartig 
dem Bewußtfein von etwas anderem. : Das Selbſtbewußtſein 
hat alfo bier die Form des gegenftändlichen, nur daß wir ker 
Gegenfland find. . Das unmittelbare Selbfibewußtfein. Dagegen 
iſt das völlige Aufgehn des ganzen Dafeind in einen Moment, 
Indem wir nun dieſe Theilung fefthalten, fo fragt es ſtch, ob 
die geſammte Kunſt anf Seiten. bed gegenflänblichen Bewuße⸗ 
feind liege, ober ob auch ein. Wheil bavon anf der Geile bob 
unmittelbaren. Selbſtbewußtſeins. Hier ift aber erſt die Frage 
nothwendig, wie es in dieſer Beziehung um bie freie Thaͤtigkeit 
ber willkuͤhrlichen innern Bewegungen ſtehe, und da. das 
unmittelbare Selbſtbewußtſein an und für ſich keine ſolche, denn 
wir haben es nicht in unſrer Gewalt, ed in irgend einem Mer 
mente auf beliebige Weiſe zu haben; denn baß ber. eine. dd. fe 
hat, der andte auders, ‚hat allerdingt feiyen Grund in den ware 
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bergegangenen Thaͤtigkeiten, aber der Act des .ummitteibanen 
Sellſtbewußtfeins ſelbſt iR micht in unſrer Gewalt. :Deunads 
hört zu dem Weſen ded einzelnen Lebens, daß bad numittel⸗ 
hare Selbſtbewußtſein freie Thaͤtigkeiten hervorruft, und diefe 
gehören dann nicht demfelben Gebiete an, woreuf ſich bie freirm 
Thaͤtigkeiten ded gegerifiändlichen Bewußtſeind beziehen, als Me 
eingebrrenen Formen des Gepnb tm Leben zu verwirklichen 

fahend, ſondern es iſt immer nur ber Zuſammenhang bed: Gas 
zen mit dem einzelnen Leben, wodurch bad unmittelbare. Selbſi⸗ 
bewußtfein beſtimmt wirds; weshalb auch die davon ausgehenden 
fein Thaͤtigkeiten Beinen andern Werth haben, als den, dad 
mmittelbare Selbſibewetſein nach feiner Verſchiedenheit zu mo 
Dies führt zu einem andern Punkte, welcher ans unſerer 
algemeinen Borausfezung hervorgeht, naͤmlich daß es zum We⸗ 
fen des Geiſtes aid menfchlichen gehört, ſich ſeiner im einzelnen - 
Leben ald Gattung bewußt zu fein, b. b. das. umutittelbarg " 
Selbſtdewußtſein, in fofern es bad bed einzelnen Lebens if, nicht 
iR haben, ohne bie. beſtaͤndige Vorausſezung von andern beffels 
ben Lebens; der einzelne Menſch ifk nicht ohne Menſchen zu 
ſezen. Bon bier and läßt fich ein Gegenſaz überfehen, der in 
unfer Gebiet lt. Nämlich fo wie barans, daß uns bie For⸗ 
un bed irdiſchen Seyns geiflig einwohnen im bem einzelnen 
Leben und feiner Agitität des Geiſtes, auch eine Thaͤtigkeit folgt, 
diefe Formen bed Seyns auch im Einzelnen zum Bewußtſein 
sa bringen, was, ba wir in bie Welt bes Einzelnen geflellk 
Hab, dethalb auf gebundene Weiſe durch die Wahmehnnung ges 
ſchieht, chen fo gilt von jener Worausfegung, daß nämlich bie 
Renſchen nur umter der Zorm der Gattung einzelne Weſen 
find, Biefes, daß die Vermannigfaltigung bed Geiſtes als Gat- 
tung und ebenfo, als bie Form bed einzelnen Seyns in. fich 
ſchließend, eingeboren ift, wie uns jene Formen des isbifchen 
Seyns feibft eingehoren find, umb daB wir vom Anfange au in 
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dem Beſtreben „rg Im -Ginzeinen zu ‚haben begriffen find‘, ſo 
daß dies bie. urſpruͤnglich freie Thaͤtigkeit des MenfchensSuchens 
und Menſchen⸗Erdennens iſt, welches wir: fchon in des erſten 
Periode: des. Daſeins bei : dem. Kinde finden, indem dies das 
erſte Bohigefallen : zu erkennen giebt, wenn es Menſchen .ficht. 
Hier zeigt: fi die Thaͤtigkeit Einzelnes im menſchlichen Beben 
geſtalten zu wollen in Beziehung Auf dieſe Nothwendigkeit und 
Weſenheit des Gattungsbewußtſeins. Daraus folgt aber. als 
nothwendiges Correlat, daß DaB einzelne Leben ald ſolches eben⸗ 
falls will erkannt fein Yon denen, weiche es :al& Gleiche ſezt. 
Run ift das einzelne Leben nur in dem Wechfel der Momente 
bes unmittelbaren Selbſtbewußtſeins, alfo kiegt in bemfelben in 
ber Wefentlichkeit bed Gattungsbewußtſeins auch diefed, ‚bie Wer 
ſchiedenheit der Momente bed einzelnen Lebend zum Bewußtſein 
der anbern Einzelnen zu: bringen, d. h. fie ihnen darzuſtellen, 
und dies gefchieht auf eine gebumdene Weiſe in ben pathematis 
fhen Bewegungen, bie für gewifle Künfte das vorangebende 
Kunftlofe find. So fehen wir ben Zufammenhang jener. Thaͤtig⸗ 
keiten, die das einzelne Seyn in Form bed unmittelbaren Selbſt⸗ 
bewußtſeins geflalten wollen, mit benen, welche. die und einge⸗ 
borne Form des Seynd einzeln geflalten wollen, und für beibe 
gilt der Gegenſaz zwifchen gebundener und freier Thaͤtigktit. 
Run giebt es Feine andere unmittelbare Darftellung des unmits 
telbaren Selbfibermußtfeins als burch die leiblichen Bewegungen, 
und ba haben wir nur ben Unterfchieb ber eigentlich mimiſchen 
von den mufltaliichen zu fonbern, was allerdings beruht. auf 
der Duplicität der Sinne, durch welche allein bad menfchliche 
Senn beffimmt wahrgenommen werben kann; indem .bie auf ber 
äußeren Oberfläche erfolgenden Bewegungen, welche unmittelbare 
Reactionen bes Selbfibewußtfeins find, fir den Sinn des Geſichts 
find, dagegen die andern ald bie Bewegungen ber Stimme für 
bad Gehör. Die gebundene Thaͤtigkeit hier liegt. in dem allge= 
meinen Bewußtſein, welches wir alle davon Haben, aber es ſoll 
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beſtaͤndig das fein, daß wir uns ‚den. Umgebenben kund machen 
wollen. Die. freien Thaͤtigkeiten wollen mun ehen dieſe Sehun; 
denheit uͤherwinden, und: alſo die Seſawmmtheit alle& deffen, wo⸗ 
durch irgend innere Zuffaͤnde ſich ‚auf. dieſe Weile: kenntlich 
machen koͤnnen, ſelbſtſtaͤndig im Enzelnen darſtellen. -r Bragen 
wir nun, wie ſich die Mimik und Muſik, in ihrem ganzen Ber 
haͤlmiß als Kunſtthaͤtigkeiten betrachtet. zu ‚einander ‚verhalten, 
nämlich in Beziehung auf das was dadurch Lanntlich wird. ſo 
wid. dadvrch feine: andre Jorm, als die menſchliche hennbar, 
und zwar beftinnnte innere, Zußaͤnde als Modificationen ‚bes 
unmittelbaren Selhſtbewußtſeins. Hier haben wir. ba$ Ranus⸗⸗ 
bet, welches vom -unmiktelharen. Selbſthewußtſein ausgeht, im 
fofemn es feiner ganzen Natur, nach. hund). bie. freien Thaͤtigkei⸗ 
ten, die ſich darauf beziehen, :zuw einzalnen Erſcheinung gebracht 
werden will. Denn ‚natürlich, ſobald von „der ‚Kunftthätigkeit 
bie Rebe if, gilt es nicht mehr. eine. Innere. Modification bes 
Selbſtbewußtſeins, in der ſich der Handelnde beſinbe, im Gegenteil 
ſo lange er ſich noch in einer ſolchen Bewegung befinbet,. if 
gar nicht an Kunfithätigkeit. zu denken; denn. da iſt bie. Art, 
wie fich. das menſchliche Selbfibemußitiein aͤußert, eben fo. wenig 
der Willkuͤhr unterworfen, als bie Beſnimmitheit des innern 
Geihähemmötieine felbft. 

Bornauegeſezt, Died ſei alles, was fi von Kunftpäsigket 
us Dem unmittelbaren. Selbfibemußtirin. exgiebt, ſo fragt, es fich 
weiter, waß ſich davon wait, wenn. wir von dem gegenſtaͤnd⸗ 
eingekorne Farm ve. Sant, nie wir fie auf: eine.gebunbene 
Veiſe hahen, in Einzunech zu. tragen als Bild und, Borftellung, 
vo v⸗⸗ für ſreie Zhaͤtigkeiten ‚ch, find, bie, wir nun: als Kunſt⸗ 
ber Rab 68 hie bildenden. Sünfte, ig ‚Age aeir bi wir 
dedvrch erhalten, . unit; ig ihnen: bie. Beribpit in hem ‚Gebiete des 
bed KR, die rebenden Kuͤnſte, denn in hiefen, j.bie 
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freie Thaͤtigkeit im Gebiete der Worfiellung. So wie man das 
einzelne Senn nicht mehr faßt als Bild, fo laͤßt es fih nur 
falten als Vorſtellung, dann aber auch nur vermittelfi ber Sprache, 
und ſo ſind dieſe beiden Formen bier nur möglich... Daher if 
Die innere Thaͤtigkeit entweber eine Thaͤtigkeit des Seyns, durch 
welche und bie Geſtalt wird, oder die Thaͤtigkeit der Gedanken, 
jedoch nur in ſoſern dadurch die eingelne Vorſtellung wird, vl 
nach ber Richtung des Allgemeinen bin. 
ber es tft nun die Frage, wie ſich biefe Eintheilung ver 
haͤlt, wenn wie fie zuſammenſtellen. Es ergab ſich uns, daß 
das unmittelbare Selbſtbewußtſein auf eine ganz freie und unge⸗ 
bundene Weiſe alle möglihen Mebifcationen feiner feibft In 
der Kunſtthaͤtigkelt zur Darſtellung bringen wolle, aber ‚ohne 
etwas anders zu haben, als das wodurch ich auch in bem wirk. 
Yichen Leben daB Selbſtbewußtſein aͤußerlich macht, nämlich: die 
bebdentfomen Bewegungen ber Stimme. und des Syſtemt ber 
Sieber. Won ber Seite de gegenflänhlichen Bewußtſeins aus 
jedoch erſcheint die Theilung unendlich reicher und mithin ums 
gleich, ‘denn von dem gegenftämdlihen Bewußtſein aus haben 
wir es mit allen Gegenſtaͤnden de Seyns ya thun, und ver 
weilen nicht blos im Gebiet des menſchlichen Einzellebens. Go 
find uns zwei große Kunſtgebiete entſtanden, die weit mehr im 
‚ I ſchließen als jenes denn wenn wir die bilberiden Kuͤnſte für 
ſich betrachten, fo duͤrfte nichts irgend wahrnehmbareß davon aus 
gefchloſſen fein, nicht tur alles Natuͤriiche, ſondern auch alles was 
DIE! menfchliche Thaͤtigkeit ſelbſt manifeflirt, wenn es nut auf 
freie Welſe geſchieht. Daſſelbe gilt aber auch von ben.;tubeuden 
Kunſten, inden daſelbſt bie ganze ſreie Tvoatigkeit mi Erzeugeca 
einzelner Vorſtellungen dab Kunſtgebiet ausmacht. Hier willen 
wir aber noch gar nichts von Poeſie, ſondern wir haben nur 
den allgemeinen Begriff ber. Kunftthatigkelt vurch die Rebe; mo 
dennoch muß, wein biefe Gintheiluiig verwirklcht werden und’ be 
Wahrheit - des- Wirkuchen auddruͤkken ſoll, ſich dieſelbe über Alla 
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erſteeklen, Natuͤrüches und: Menſchliches, Was ch. als Einzenes 
in der Vorſtellung geben kann · So arſcheinen bie. heiden /Glie 
des ber erſien Eintheilung im hoͤchſten Maehe beſchraͤnkt gegen 
bie ber zweiten. Sehen wir von dem, waß,hle eigentliche Qunſt 
in der Thoͤtigkeit iſt, ab, fo werben wir allerdings dem Gehalt 
für beide Seiten als. denſelben erkennen muͤſſen. Denn bie Mer 
wegungen des unmittelbaren Selbſtbewußtſeins eintfichen durch 
bed Geſeztſein bed Menſchen in bie ganze Welt, unb weithin 
ebeufe vom der Wirkung bed Ratürlichen aus; und es wird alfe 
and) in dem unmittelbaren Selbſtbewußtſein dad geſammte Sein 
abgebildet, aber nur in ber Wirkung auf den Menfchen, wie ed 
auch bei den andern Künften nur dargeſtellt werben kann, im 
ſeſern eb dem Menſchen wahrnehnbar iſt. So erſcheinen ums 
alſo die beiden Hauptglieder unferer Eintheilung dem Gehalte 
nach gleich, aber in ber Außen Erſcheinung bad eine veichhaltiger 
alß das andere. Wie ſich nun bie Theile dieſer Mlieder feibfk 
wieder verhalten, ob gleich oder ungleich, und welche dieſe Rieiie 
ſelbſt find, Haben wir nach zu unterfuchen. . 
Alles was wir im wirklichen Leben auf ber einen Geite ai6 
Arheit des Menſchen an der Natur, auf der andern als Beflab 
tung ber. Werhältniffe unter ben Menſchen in ber Ethik zur 
Darſtellung bringen, ift allerdings auch Thaͤtigkeit, aber gebun⸗ 
ben, ‚nicht. von dem was gegeben iſt, fonbern was ber Dieufeh 
tun fol. GB fragt ſich daher, ob es auf dieſem Gebiete auch 
einen ſolchen Gegenſaz ‚giebt zwifchen ber gebundenen Thaͤtigkeit, 
wie fie fich im gemeinen Leben entwillelt, und der eigentlich 
kıien Fhaͤtigkeit, welche wir Kuuſt: nennen. Bleiben wir bei 
dem Degriff Rihen, fo iſt nicht einzuſchen, warum es nicht fein 
ſollte. Das Verhqaltniß des einzelnen Daſeins in Bezichung zum 
dem maß wir in. ber Erfahrung auffaſſen, iſt .chenfo einem Gehe; 
ſolgend und barin darſtellend, wie:in den ethiſchen Natigkeiten 
überall ein Meiez wultetz maid eß lLaßt ſich nicht. einſehen, warnm 
hier nicht ebenſo ein Aebergehen aus der igebundenen Ryatigkleit 
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inadie freie -Hattfinbe®, fo: daß 6 num: Darauf. ankommen wird 
duß wir⸗ das Kunfliofe zu dan Kuͤnſtlerifchen in: diefenn: Gebiete 
auch aufſuchen. Hier tritt und nun ein großes Gebiet: von Es 
Icheinungen: menſchlicher Geiſtesthaͤtigkeit entgegen, weiches gam 
analog Hi unſerem fruͤheren, dem Traum als. kunſtloſer Bildung 
VBitrachten wir unſere fittliche Thaͤtigkeit, gleichviel, auf⸗ welchemn 
von. jenen ‚beiden‘: Bebieten, ‚ber Arbeit an der Natur im:bem 
Anban tus Erbe in :allen verſchiedenen Seftaltungen;,: oder der 
Geſelligkeit une in bem allen genteinfamen: Beben, :fo finden’ wir, 
noir einam⸗ voͤllig beſtimmten und in Handlung: ‚tretenden Ent⸗ 
ſchluſſe vickkwaͤrts gehend und feine Eutſtehung Petrachtend, in 
ben, vorausgehenden Ueberlegungen ebenfalls. ‚eine mannigfaltige, 
ahrr nie: zur: Selbſtſtaͤndigkeit: gedeihenden ingert. Bildung; beſan 
es ſchweben und dabei verſchiedene Möglichkeiten: von. Handlum⸗ 
gen: vor, und: went es ſich um_eine Thaͤtigktit im gemeinſamen 
Beban handelt, fo: koͤnnen dieſe ſchon ein AMalogon: von. einen 
inner Drama ſein, Naͤmlich mir ſtellen und. var, wenn wir 
auf eine beſtimmte Weiſe haudeln, wuͤrden daun andere gleichfalls 
auf eine beſtimmte Weife. handeln, und: aus dieſer Mannigfaltig⸗ 
keit von. Bildern fixixt ſich das, wonon. der Entſchluß ausgeht. 
Da dies die meiſte Wahrheit bat, ſo wird es Baſts, und "bie 
Mannigfaltigkeit der Bildungen iſt hier ebenſo ein Kunſiloſes, 
wen 28 ſich um Handlungen haudelt, wie dort, me Bilder find. 
Die Analogie iſt alſo vollſtaͤndig. — Auf ;diefelbe; Weiſe iſt es 
auf dem Gebiet der Arbeit an: ber. Natur. Je weniger: eine 
Ganbling. duvch „dad. Begehene. vollſtaͤndig beſtinimt iſt, deſto 
Imehri:giebt.eh auch hier ein: ſolches Spiel in der: Seftultiätg: Son 
MAldern. : Dante: wir und: einen ;.: ber zuerſt ein Stuͤkk Saud 
uxban: macht, for muß er ihm eine, Geſtaltz gegeben; er hat buifär 
in ſich rdit germetriſchen· Schemata, auf / der andern Geite:cbie 
Meſchaffenheit dei. Bodend, mit: Begehung aufibie mechaniſchen 
Kräfte, walche er in: Anwenkung bringen muß. Dazu Bemmat, 
het ſaine Gehitde ein Gegenſtand bed. Wahlgefnllens: für aͤhn 
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‚werben fallen. Diefe Bebingungen, je nachdem ba& eine, oder 
das andere Motiv überwiegt, werden dann eine Mannigfaltigleit 
von Bildungen hervorbringen. Diefe innern Gebilde find alſo 
Alichſals etwas Kunſtloſes, wozu.as eine Kunſt geben muß. 
SR aber dies eine neue? Nehmen win daß erſte, die Bilder. von 
Handlungen ‚in. Beziehung auf andere Menſchen im geſelligen 
Lehen, fo kann dies zweierlei werben, nämlich entweder bildende 
Kunſt oder Poeſie, aber nichts neues. Betrachten wir dagegen 
bie zweite Seite, bie Thaͤtigkeit des Menſchen an der Natur, fo 
tunen diefe Bilder hexaustreten als wirkliche Bilder und fallen 
denn ganz der ‚bildenden Kunſt anbein; aber fie koͤnnen aud) 
herqustreten nicht als bloße Abbilder, ſondern als wirkliche Ges 

genflänbe,. und ſo entſteht uns zweierlei, die Architectur. im 
eigentlichen Sinne und die Sartentunf.. Die leztere ſtellt 
die Arbeit des Menſchen an der Natur dar, aber nicht nik eine 
gebundene Thaͤtigkeit; denn du ſofern fie. dies iſt, bet fie nicht 
den Charakter der Kunft, ſondern gehört zur Oekonomie; als 
Kunſt ſtellt :fie dar, die Art, wie der Menfch.fich denkt, daß bie 
Natur um ihn fein. fol, fo. ſtelt ſie das Wild als Gegenſtand 
dar. Daſſelbe iſt den. Fall mit der Architectur; benn ein Berg⸗ 
wak, ſo viel Kenntniß es fordert, wird niemand als architecto⸗ 
niſche Kunſt anſehen; es iſt die, Aubait ſelbſt, und ebenſo ein zu 
einem penctifcgen Gefchäft zugtrichtetes Sehäube;, Dean, eh ſind 
nur die aͤußerlichen Bedingungen, nater welchen etwas mit: Bo 
quennlichkeit erreicht werben kann, ‚aad «6 hat. ſeinen Werth. aut 
in dieſer Beziehung. - Aber wenn Sich. die Geſtaltung ‚gang; frei 
davon macht, wie z.B, bein dem Monument, daß Diefelbe 
Aitigkeit Aunſt. Hierous geht.als mefentliche: Bedingung her 
vr, und dias iſt zugleich die Entſcheidung auf dieſem ſtreitigen 
Gehiet, daß die. im eigentlichen. Sinne fo ‚genannte, bürgerliche 
Baukunf nicht in. unfer: Gobiet der Kunfk. gehört, weil fie:gang 
in ‚gebundenen Thaͤtigkeiten befangen iſt; aber alle. andern Werle, 
die in dirſe Anchogie gehoͤnn haben irgend eine Beine auf 

Sqhlelerm. Aeſtheilt. 
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das Mfentliche Beben, ſei es "ein: vobitiſches ober religioͤfes 1: jedcch 
auch da muß das Kunſtweck wid ſolches nicht: der gebundenen 
Daatig beit angetoͤren, nicht zu der Tuͤchtigkeit eines beftimnten 
Geſchaſts gegeben fein, fondern als ein: fteies Erzeugniß der 
Venſchen in der Geſtaltung ver Maſſe erſcheinen. — Faſſen wir. 
mt das Reſultat unſeret Aubeimanderfegung zufammen, fo er- 
ſcheiat unfer Berfahren als. ein ſolches, welches nicht befriedigen 
kann; denn was bier: zu einer abgefchlofienen Eintheilung als 
das auẽ ihr Gewordent hinzukam, ſcheint cher eine Verwirrung 
zu ſein, da ‚wie fo eine Production bekamen, welche unter das 
(dem anderwaͤrts Gegebene ſubſumitt werben mußte, nämlich 
ter. bie. Poefie; denn indent eh Poeſie giebt, bie aus. den in⸗ 
nern Borftellängen ihre Wildungen nimmt und mit der ethiſchen 
Thaͤtiglett zuſammenhaͤngt, fo iſt Died eine anbere, ald wenn das 
ubhective Bewußtſein von bei gegebenen. Aeußeren first wird 
und: Vorſte Uungen bildet; und ebenſo, da in der. Malerei Die 
‚Ateie :Dweftellung der Geſtaltungen bes Menſchen in ber Natur 
Kunſt werden Tann, fo hatten wir dieſe auch fchon anderwaͤrts 
gefunden; und. die Unterabtheilung erfcheint nicht genügend, nach 
welcher die! Werfielungen des Menſchen im gefelligen Beben koͤn⸗ 
nen: Poeſie verden: mb auch Mil. Mag es aud) fein, be 
uhr: auf fotpeMcihe alle Kunrſte fur Darſtellung gebracht, und 


abetal daS: Rınellikühetiche,: Runfkiofe und DeB, ‚was gehumbene — 


Thitigkeit wirb, auögefchieben haben, ſo find doch -einige an ver⸗ 


ſtedenen Orten zum Worfcheia: gekommen, und ‚einige Derter 


wieder daben ims verſchiedenes gegeben. Demungeachtet ˖ betrach⸗ 
den: wir unſer Vetfahern vom unfem erſten Principien aus, fo 
konnen wir es nicht Nadeln, denn ud: In dem Dinzugefomumneztene 
haben wir dafſelbe nachzuweiſen, das Kunſtloſe mb dam as 
Künfiterifche, und. da wir gleich aufangs aller Kunfl Bewaßtſein 
3a: Grunde liegend etkanuten, ſo mußten wir auch das Brwrugt. 


ſein Seiten, und ſind ſo bei unferer Einthellung Jeblieden, wenn. 
gleich auf einer Brite auv das Mimiſche u Maſtalſche/ nie | 
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auf der andern Seite weit mehr bervortrat. Deshalb Hi Hier 
nur zweierlei möglich: entweber iſt «8 nur Shen, daß und auf 
verihiedenen Seiten eine und biefelbe Kunft zum Worfchein ges 
kommen iſt; — und diefer Schein kann entfliehen: aus - ber Art, 
wie das Innere wirklich beraustritt, inbent bie Gleichheit biefeß 
Geraustretens machen kann, daß das: als eine Kunſt erſcheint, 
was eigentlich zwei find; — oder bad, wodurch eine Kunſt als 
ſolche wird, haͤngt noch von etwas anderem ab, als von der 
Verſchiedenheit des zu Grunde liegenden Bewußtſeins. Was 
nun das erſtere betrifft, fo konnte unſeren fruͤheren Unterſuchun⸗ 
gen zufolge baßjenige in uns zu einem einzelnen Bilde werden, 
was zu einer beflimmt gegebenen Geſtalt gehörte, oder auch eine 
Handlung wird und. zum. Bde; ; beibe& eignet fih wohl zu 
einer Theilung ber bildenden Künfte, das euftere gehörte dann 
der Sculptur, dad zweite ald das Ethiſche ber Malerei, und als 
ein ſolches Bilden gäbe Arbeit an der Natur die Landſchaftsma⸗ 
Inei; aber es läßt ſich dies keineswegs durchfuͤhren, denn in ber 
Poefie waͤre eine ſolche Sonderung gar nicht moͤglich; und fo 
blebt und daher dad zweite zu umterfuchen übrig, ob die Wirk: 
Uhleit der Kunft, wodurch fie ein beflimmtes Gebiet wird, noch 
von etwas anderem abhänge ald vom der Werfchiedenheit bes zu 
Srunbe liegenden Bewußtfeins, und dabei müffen wir und aller: 
dinge zugleich auf den Geſichtspunkt ſtellen, das ganze So 
derſelben als freie Thaͤtigkeit zu betrachten. 

Bir haben ſchon Früher geſagt, Die Anfänge ber Kun, 6 ats 

das, wo MWuͤnflleriſches und! Kunftlofes ‚noch nicht unterſchieden 
, dieſes hat jeder Menſch; aber nicht jedem entficht daraus eine 
ſolche befonnene Thaͤtigken, Die Kunſtausuͤbung iſt. Wiele ſehen 
jenes Spiel old Ballæſt an, was fie gern Tos wären, und fo 
Ummen fie es auch nicht Begehren, dies ift Eine große Einfeitig« 
keit. Etwas Höher ſteht das Wohlgefallen an der Kunfl. Diefe 
Kunſtthaͤtigkett nun in ihrer Allgemeinheit uͤberwiegend in einem 
Einzcinen ift das Maximem; und ſie iſt es in Der "überwiegenden 

9 * 
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Richtung. auf freie Thaͤtigkeit mit Hintanſezung der gebundenen. 
Bas. für ein Kuͤnffler ein folcher werbe, ‚dafür. fehlt hier: noch 
bie nähere Bedingung, wodurch biefe Michtung eine. beſondere 
wirb; abe. ungeachtet diefer ſcheinbaren Negativität iſt da doch 
etwas aufgeflelit worden, was allen Künfllern gemeinfam ift, 
nämlich. dad Burkfftoßen bed Bindenden; aber es iſt damit nicht 
gemeint, daß ben Künftlern nach allen Seiten hin eine gewiſſe 
Bichtung zur Libertinage eigen fei, denn unbefchabet bes Ethi⸗ 
ſchen vielmehr fuchen. fie alles Bindende zuruͤkkzuweiſen, nur als 
bie innere Freiheit bindend. Denn überall iſt in ber aͤußeren 
Sitte viel Willführliches, und fchwerlich werben wir ben für 
einen großen Künftier halten, bei welchem wir eine fiseng pedan⸗ 
tifche Neigung finden, ſich der Sitte anzufchließen, fondern er 
wird, weil hier Feine allgemeine Nothwenbigkeit iſt, eigenthuͤm⸗ 
liches haben. Daraus folgt aber nicht, daß er fein Gewiffen 
über ben Haufen werfen wird, obgleich auch hier immer eine 
ſteptiſche Richtung flattfinden wirb gegen alles Bindende. Aber 
“indem dies nun die gemeinfame Außftattung aller Künfller iſt, 


fo fehlt und dabei doch bad noch, wodurch die Thätigkeit in den 


beſondern Gebieten beftimmt wird. Man hat oft gejagt, daß es 
die Kunſt gar nicht mit dem Einzelnen zu thun habe, und ba 


das Einzelue immer einen allgemeinen Gehalt habe, daß es ein 
Algemeingültiges ſei; und in der That iſt ed nicht ein ſolches 
Einzelne, wad gegeben ; wird durch bie. Wahrnehmungen ober 


durch die Erfahrung: Wenn ein Kunflwerf, wie das Bildniß 


eines einzelnen Menfchen, nichts anderes iſt, als eine Gopie im 


. bes rt, wie er erſcheint, fei es für das Auge in einer beſtimm- 


ten Richtung ober in allen Richtungen, fo ift died fein Kunft- 

wert, und ebenfo wenn eine Landſchaft nur eine ſolche Abfhrein 
bung ber. Ratus in einem, beflimmten Rabmen von einem Des 
ſtimmten Geſichtspunkt aus ifl;.mir wollen überall dwad an⸗ 


beres ſehen, als das Einzelne. Daſſelbe gilt von der Poeſie; 


wenn ber ‚Dichter nur Darſtellungen des Geſchichtlichen zufamı- 














| 
| 
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mengefhrieben hat, fo iſt dies Keine Poeſie. Aber darin liegt 
nichts anderes, als daß bie wirklich aufs Einzelne gehende Rich⸗ 
tung bed Geiftes nicht gehemmt wird durch bad, woraus uns 
die Erfheinung des Einzelnen in der. Wirklichkeit entficht, und 
wir wollen fo in feinen Productionen nur die Function des 
Geiſtes in dieſer beflimmten Sichtung fehen, alfo das Allgemeine 
in eines beſtimmten einzelnen Erſcheinung, wie e8 rein aus ihm 
heworgegangen if. — Die andere Geite dieſes Ausdrukks iſt 
noch biefe. Allerdings iſt ‚eine vereinzelte Natur in einem andern 
Sinne ein Einzelnes, als ein hiſtoriſches Gemälde, aber das Lez⸗ 
tere iſt cben fo gut ein Einzeines, denn es muß einen einzelnen 
Moment, ein Bufammengefehened barflellen, und fo ein einzelner: 
Act der innern Production des Auges fein. Der Begriff bes 
Einzelnen alfo, nur richtig gefaßt, tft auf alle Kunfprobuctionen 
anwendbar. Dieſes ift das allen Künften Gemeinfame, und wir 
waren darin übereingefommen, daß ein Kuͤnſtler, des eine. gere⸗ 
gelte und in gewiſſem Maaße fich wieberholende Kunſtthaͤtigkeit 
hat, nur wird, wo biefe Richtung ein große Uebergewicht hat. 
Beitere Beftimmungen laſſen ſich aber von hier aus nicht 
ableiten, Ä 

Darum wenn wir zuruͤkkgehen unb fragen, woraus eben 
ne Richtung zur ungebundenen Production auf dieſem Gebiete 
entfieht, und wodurch fie bedingt fei, fo fahen wir, daß fie von 
Vielen zwei Punkten ausgehe, von der Thaͤtigkeit des Geiſtes in 
feier Einheit als Intelligenz betrachtet, und dem Organismus - 
in Verbindung mit allem, woraus er nur eim einzelnes Leben 
wird. Die Differenzen liegen nicht in der Einheit des Gelſſtes, 
ſendern bei dem’ einzelnen Leben finden wir fie nur, und fo zwar 
auf weichem Punkte der Linie vom Bininum zum Marimum 
der Einzelne fleht, aber auf welchem von ben beſondern Kunſt⸗ 
bieten diefes Maximum und wo fein beflimmtes Minimum 
lege, finden wir von biefer Seite nicht. Da müflen wir auf 
den Organismus fehen, ber mit dem Beifte ‚die Einheit des 
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Lebend bildet, und der von ſelbſt als ein Mannigfaltiges gegeben 
iſt; aber freitich nicht fo, Daß wir nur bel dem Gebiet der Sinne 
im engern Sinne des Mortes ſtehen bleiben, ſondern es muß 
dieſer Gompier von verſchiedenartigen Functionen in. feiner Ges 
ſammtheit aufgefaßt merben. —— ‚ber mad iſt nun bie. organiſche 
Tätigkeit, weiche den Mimiber macht? Nichts anderes als die 
Meweglichleit; der menſchlichen Geflalt, um Aubdrufk veniden 
Affedionen das uittelbacẽn Gelbſtbewoßtſeins zu ſein; und fra⸗ 
gen wir, waͤß daze gehoͤrt; daß einer von dem NRinincum aus 
zu dem Punkt komme, wo er als mimiſcher Dunſtler erſcheint 
fo iſt allerdings Keiner, deſſen Geſtalt ſich, wenn er trans, 
nicht auch ſollte mimiſch bewegen, oder auch wenn: er fonſt im 
Wachen auf beſtimmte Meife alficirt · mird. Aber ie. weniger er 


im :gewoͤhnlichen Leben beweglich if, deſto weniger. wird er auch 


faͤhig fen, mimiſcher Kuͤnſtler tzu werben, deſto weniger. wird 
auch dieſe Kumſtthaͤtigkelt für ihn Bedeutung heben, und. in. dem 
Magaße als. ber Einzelne weniger beweglich ift, wirb er and we⸗ 
niger Geſchmalk haben. Diele Verhoͤltniſſe ‚find alſo - befontere 
Maturgaben, und. nur unter ihrer Vorausſezung Bonn a: zum 
Künftter werden. Iſt nun aber noch etwas anderes_ald das 
Talent, was den. Künftier bildet, Dekienige, was wir auf Dem 
- Gebiet der Kunſt die Begeiſterung nennen, ober ift beides daſ⸗ 
felbe? — Hffenbar kann man beides wahl untexfcheiben. Mass 
kann ſich gleich denken, daß ein Einzeier in ber That eine große 
Beweglichleit habe, wie fte fich: fir den mimiſchen Kuͤnſtler ges 


hoͤrt, und daß auch feine ganze Erſcheinung ſich dazu eignet, 
daß feine Bewegungen könnten als, Kunſtwerk angefchaut wer⸗ 
den, und daß doch zu diefer Kunſtthaͤtigkeit in ihen keine Luft 
ſei. Im Allgemeinen möchte ish ſolche Unterſchiede freilich niche 
zugeben, und wenn jemand behaupten mollte, es Tönnte in cine 


Menſchen ein Aalent ſein ohne einen. Trieb, es auszuuͤben, fo 
wuͤrde ich dies immer läugnen; denn dies ſcheint mix im Wider. 


ſpruch zu. fein mit dem Begriff eines geifligen Labens. Aber es 
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iR gang etwas anderes in biefem beflimmten Bein, wo bad Ta⸗ 
lent ſich zeigen foll auf dem Gebiet der ganz freien Darſtellung. 
Bern einer. ein großeä Talent hat für foldye ausbruffäneiis Ges. . 
bejeben, fo wird es gewiß nicht fein, ohne etwas damit zu machen; 
wenn ihm jedoch die Sichtung auf bie Ichlechthin freie. Prebuctiom 
ſchit, fo wird er etwas anderes damit anfangen, aber nicht als 
Beier Künflier auftreten, er. wird vielleicht Ginzeine, die ihm aufs. 
fallen, nachahmen, und fo wird man es ihm aucb:ommerlen, wo 
er fehft afficirt iſt; aber iſt jened much nur ein bloßes Gopiren, 
mäßig wisb er fein Talent nicht laſſen. Alſo Tann Talent da 
kin ohne bie Begeiſterung, welche jenes usferlimgliche allen 
Sinfiern Gemeinfame ift, die Richtung auf bie freie. Probixtion; 
fe wird aber erſt etwas. Beftiumtes durch ihre Werbindung mit 
cinem beſtimmten Talent. — Es bedarf jedoch der Unterſuchung, 
eb ſich Dies auch auf andern Kunſtgebieten durchſuͤhren laͤßt, und 
& wird füch Died am ficherfien dadurch thum laſſen, daß wir zwei 
ſolche nehmen, die in unſerer vorigen Betrachtung: zuſammen⸗ 
en, aber tn der. Erſcheinung beſtimmt geſondert find. — es | 
wor und naͤmlich aus ‚ber Betrachtung bed Bewußtſeins ent⸗ 





Rauden die bildende und bie redende Kunſt; bie bildende nur 


als eine, indem: wir den Untexrfchieb zwiſchen Maberei und Bild⸗ 
hauerei noch nicht geftuben haben. Beides ift ein Geſtaltbilden; 
de Mater ſtellt uns, wie der Bildhauer, ein Einzelmes bar, was 
us als Bild geworben tft, fo haben wir es als eins geſunden. 
Run giebt es allerdings einen auffallenden Unterfchieb, aber man. 
wird bald uͤbereinſtimmen, dep wir ihn bei Seite legen muͤſſen. 
Der Maler Iamı nämlich im Einzelnen befondere Gattuu⸗ 
gen und eine ſolche Einzelheit hervorbringen, die wieder aus 
Vielen Einzelheiten zufammengefezt. iſt. Der Bildhauer Dagegen 
R anf eine ſehr beflimmte Weiſe an bie einzelne Geſtalt gewie⸗ 
kn; es giebt allerdings in ber Bildhauerei Gruppen, d. b. ein. 
es mihrnen Geftalten Zuſammengeſeztes, «ber dieſes iſt doch 
anf ſchr enge; Deſt beſchraͤnkt. Da koͤnnte man glauben, dab 
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Talent des Malers fei ganz daſſelbe, taber von größerem Am: 

fange, und. das Talent des Bildhauers muͤßte durch ſich ſelbſt 

auf einen ſolchen beſtimmten Umfang beſchraͤnkt ſein; aber es 
wird dies Niemand bejahen wollen, und es laͤßt fich durchaus 
sicht ein ſolches Verhaͤltniß dieſer beiden Battungen von Kuͤnſt⸗ 
lern annehmen, daß wir ſagten, bie Bilbhauer ſeien alle auf. eine 
beſtimmte Weiſe in ihrem Talent befchrändt ; der Unterfchieh muß 
in etwas anberem liegen. Wir haben bei umferee Ableitungt:bies 
fen Unterſchied nicht gefundens die bilbenbe Kunft iſt und eigent⸗ 
lich eine geblieben; zwar fanden wir hernach, als fie uns an. 
‚einem anbess Orte entflanden, ‚etwas anderes, aber das verhält 
. fd. nicht wie die beiden Künfte, fo daß wir: nicht ſagen koͤrmen, 
der Bildhauer hat es mit den Iebenden Geftalten, dam Animalen 
zu thun, waͤtzrend der Maler mehr das Ethifche giebt, denn auch 
bie Sculptur hat ed mit dem Ethifchen zu thun, und fo muͤſſen 
wir eine andere Unterfcheibung fuchen, und .bie witd fich nur 
darin finden, baß wir fagen, ber Bildhauer hat. es allein mit 
den Geftalten zu thun, der. Maler aber noch außerdem mit dem 
Lichte. Aber bier fragt es fich, wie wir dies als eine befundere 
Richtung der Thätigkeit denken ‚können. "Betrachten wir, . wie 
dad Einzelne darch eine Wahrnehmung wird, und tie biefe zu. 
Stande kommt unter der Form des Wildes, aber in gebundener 
Thaͤtigkeit, fe ift offenbar, daß wenn wir bie einzelnen Geftalten 
nur allein als ſolche wahrnehmen (und alleiw heißt hier ‚nicht 
mit Ausfchließung alled andern, fonbern wenn wir. fie nur als 
Geſtalt wahrnehmen), fo führen wir unfere 'WBahrhehmung zu⸗ 
ruͤfkk anf eine beflimmte Form des Seins‘, wovon dieſes ein 
Eremplar if; und afo ift auch das GSelbfithätige, was dabei: ira 
mir wirft, und was, wenn es Zunft werben fol, ſich von ber 
Gebundenheit der Wahrnehmung losmachen muß, nichts anderes 
als der Typus bed Seins, der ind einwohnt, als das ideale 
Sein jener Raturthätigkeiten in .und;: diefed. ideale: Sein je 
Raturthätigkeiten. in mir macht mich: cher: ſowohl der: Wiuhrne - 
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mung fähig wie. der Befreiung von: dem Gebundenen. Wären 
nun biefe geiſtigen Functionen nichts anderes als alle dieſe ver: 
ſchiedenen Formen des: Seins jede für fich. betrachtet, fo fragt 
fh, ob num. dies adaͤquat fein würbe ben, was die Natur wirds 
ich iſt, alsdann würben wir. in:und tragen bie Ideale zum Re⸗ 
alen, ibeal die Erbe in ihrer realen Kraft individuelles Leben 
herorzubringen. bes dieſes aid etwas ganz felbftfländiges bes 
trachtet, eiſtirt gar nicht; denn ‚bie Exrbu hat gar. kein: ſelbſtſtaͤn⸗ 
diges Daſein, ſie iſt in einem: weſentlichen und nothwendigen 
Bufonskienfjange -mit: einem beſtimmten Tosmifchen- Syſtem, mb 
die Art und Weiſe, wie ſie mit-diefan zufammenhängt; iſt das 
Biht.. Alſo wenn wir wicht auch diefes -in und truͤgen, wenn 
unſert Selbſtthatigkeit nicht- auch darauf gerichtet wäre, - biefen 
Zuſammenhang mit zum Bewußtſein zu bringen, fo wäre auch 
feine Zuſammenftimmung, wie wir fie nothwendig annehmen 
muͤſſen, zwiſchen Geiſt und Natur, denn bie Natur ift-duschaus 
weſentlich. Der Maler hat es nun wefentlich mit dem Lichte 
und deſſen Wirkungen auf die Geſtalt zu: thun, und fein Werk 
bringt dieſe Weziehting zur unmittelbaren Anfchauumg, während 
der Bildhauer mehr. die Selbſtſtaͤndigkeit des Erdkoͤrpers darſtellt, 
und fo finden wie darin den wahrhaft fpefulativen Grund bes 
Berhättnifies von beiden. Wenn auf der andern Geite:von ums 
ſerem früheren Standpunkt aus biefe ‚beiden Künfte. fich nicht 
trennen wollten, fo hatte bie& feinen Grund barin, baß ‚wir 
nicht die ganze geiſtige Thätigleit in ber Korn des Bewußtfeins 
uns vor Augen geflells hatten, fonft hätten wir bier auch eine 
Unterfepeibung finden Binnen, ‚aber. wir hätten fie nur auf ein 
beſtimmtes Gebiet anmwenben können. Daß von jenem Stand 
punkt aus beide Künfte ſich nicht loslaſſen wollen, kommt daher, 
daß es im beiden verfchiebene Stufen giebt, wo fie fich nähern. 
Eobald der Bildhauer Gruppen aufftellt, fo läßt fich nicht ver⸗ 
meiden, daß bie einzelnen Figuren in ein gewiſſes Beleuchtungs⸗ 
verhältmiß. teten; doch iſt dies nicht daB, was. der Bilbhauer 
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will, denn beiner wird einen Vorder⸗ ober Hintergrund geben, 
Giebt er ein Relief, fo. find bier Beleuchtungsverhaͤltniſſe zugleich 
und es iſt hiermit auch Vorder⸗ und Hintergrund gugleich gege⸗ 
ben. Aber in dieſer het if: ein Ucbergeng zur Malerei: Um⸗ 
gekehm, wenn man, fich beins Meier die Ferhes himmegbenft, ſo 
bleiben zwar bie Lichtverhaͤltniſſe als Gegenſaz zwiſchen Eirchadken 
und Licht, aber es fehlt nun fihon das wefentliche: Glement der 
Einwirkung des Lichtä in. die ſichtbaren Formen. "Denit men 
fih num gar die bloße Zeichnung, und ſelhſt die Zeicheuung ber 
dngelnen Figuren. ſo weiß man in. diefen einzelnen. Umseifles 
nieht, ob es eine Zeichnung werden fol, wodurch ſich der Bild⸗ 
bauer fein inneres Bild vergegenwaͤrtigen will für ein; Modell 
oder ob Bild für den Maler. So iſt in ber That ein Ueben⸗ 
gang greifchen dieſen heiden Kuͤnſten, aber der Gegenſtand der 
einen iſt bie reine Geſtalt, ſo dag ſie die Erde als ſelbiſtſtaͤnnig 
erfaßt, waͤhrend ber bes andern ber Zuſammenhang mit / dem 
kosmifchen Syſtem if, woher das Licht iſt. Se. un —— 
heit des Talents hegreiflich. 

Es iſt in beiden Kuͤnſten dieſelbe Zundion’ deo Se 
ſumnes und her Geftaltenhildung. Der Drganisuus if die Bes: 
mittlung zwilchen dem Geiß in der Exfeheinung . bob einzelnen 
Lebens: und der. Geſammthtit des Seins; es Tome. aber dabei 
darauf an, das Sein im Geiſt aufzunehmen, und, auf:.der. asıs 
bern Seite den Geiſt im Sein darzuſtellen. Da es nun ‚Die 
Sculptur mit ber Geſtaltung an und für ſich zu thun hat, bie 
Malerei abes mit bexfeiben,. wie fie bedingt‘ erfcheint durch die 
allgemeinen Verhaͤltniſſe der Erbe, fo iſt bier dine andere Aufı 
fofjung des Seins, wenngleich durch Senfelben Deganiſmus ver 
mittelt. Diefe Thatſache bedarf einer näheren Beleuchtung. :- 
Die Arbeiten der Sculptur, bie ſich wefentlich auf bie menſch⸗ 
liche Geſtalt beſchraͤnkt, ruhen durchaus auf der Anatomie, dem 
Skebett. Der Bidhauer beachtet immer die ſolide orgeniſche 
Grundlage, und ſehr haufig machen es die Bildhauer den Ma⸗ 


439 


im zum Vorwurf, daß fie dieſe ganz wernachläffigen. . Aber die 
Naler haben ganz weht, dies nicht zu. thun, da ſie nus bie 
Dberläche der Geſtalt in bee volllonmuenen Waheheit der Be 
kahtung darſtellen, — Mir muͤſſen bien zugleich den Geſichts⸗ 
yunkt ſeſthalten, die Kunſtthaͤtigkeit zu befrachten im Zufamanzne 
hange mit den gebundenen Thaͤtigkeiten, über welche fie hinaus 
bt. Waffen wie num eine Gegend auf in ihrer Beleuthtung, 
fo IE nit nur der Eindrukk, ſondern auch die Thaͤigkeit nicht 
auf die einzelnen Geſtalten ellein gerichtet, ſondern auf. ba 
ganze, Leben; hingegen bei ber Betrachtung ber einzelnen. Geſtalt 
iſt unſre Thaͤtigkeit dieſer Auffaſſung auf die Selbſiſtaͤndigktin 
der Art ımb Weiſe eints indipidnellen Lebens in beflimmmter 
Wftuſung und Erſcheinung des Einzelnen gerichtet, und ja ſind 
wir in einem ganz amber Gebiet, nämlich dem bed Individuel⸗ 
kn; usb dabei ik zwar ber aͤußere Sinn ganz berfelbe,: aber 
die geiſtige Richtung in Beziehung auf dad Seyn eine vellkom⸗ 
men andre. EB. Iäfit ſich jedoch dieſelbe Betrachtung auch noch 
von einemt andern Punkte aufnehmen. — Wir fagten, die innere 
Thaͤtigkeit, die das Einzelne zum Bewußtſein bringen will; ift 
vom Anfange an eine zweiſache, fie bewirkt. dies als Gild. um 
«id Borſtellung. SBeibes ift au und fhr fich keine andre Auffaſ⸗ 
fung des Seyns, fonderm es ift baffelbe, umb ed. maß einander 
ganz wefentlich ergaͤnzen. Wenn wir eine einzelne Geſtalt durch 
den Sinneseindrukk auffaffen, und fie auf ein einzelnes keflimm> 
tes Schema beziehen und dann in ihrer Eigenthuͤmlichbeit firi⸗ 
um, fo mirb dies wie gefrhehen, ohne. daß der Gedanke, wie er 
duch bie Sprache vermittelt iſt, immer mit eintritt; und fo 
umgelehrt, weun wir von einem anbern vermittelt der Beſchrei⸗ 
bang durch Die Rede, mithin als Worftelung ein Einzelnes aufa 
nehmen, was in jener Wahrnehmung geweien ift, fo füffen wir 
$ ufgerängiich als Vorſtellung, aber die Richtung fich das Bild 
bervorzubringen, wird dabei niemals fehlen, nur daß bei verſchie⸗ 
denen dieſes Zuſammenſein ein verſchiedenes. Maaß bat. Wenn 
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wir nun aber geſagt, dad eine wird und bildende Kunſt, bas 
andre rebende, fo haben wir getrennt, was von unferm gegen 
wärtigen Standpunkte ans nicht zu trenmen tft, weder in ber 
freien noch in der gebundenen Thaͤtigkeit, und es erſcheint fo 
viel mehr als disfelbe Seite. - Achten wir dann aber auf jenes, 
daß auch die ethiſchen Thaͤtigkeiten ein Hinausgehn uͤber das 
Gebundene find, und von bier aus wieder beides bildende und 
redende Köufle wurden, indem das Fixiren eines ethiſchen Mo⸗ 
mentes Hiſtorienmaltrei ober Gedicht wird, fo wären und hier wie⸗ 
der zwei ganz verſchiedene Kuͤnſte eins geworden, und doch koͤnnen 
wir nur alle Malerei und alle Poeſie, beides fuͤr ſich, als zwei 
beſondre Künfte anſehn. Fragen wir nun, wie es dabei um bie 
organifche: Thaͤtigkeit in dem feſtgeſtellten Sinne ſtehe, ſo iſt bei⸗ 
bes, ein gegebenes Seyn auffaſſen und ein Seyn produciren 
wollen, wie dies im Weſen der ethiſchen Thaͤtigkeiten liegt, don 
bes Organismus aus ein und daſſelbe; d. h. wie ſtellen wieder 
her die. Einheit zwiſchen der Poeſie, wie fie uns an dem einen 
und dem anbem Orte entflanden war, und eben fo- bie der bil⸗ 
benben Kunſt, und bie Differenz in beider Beziehung fcheint 
nun auf nichts anbrem zu beruhen, als auf bem eben aufgezeig⸗ 
ten, daß das eine Bild, das andre Worfkelung wird. — Allein 
man bebient ſich auch fat bei allen Künften in dem gewöhnlis 
den Sprachgebrauch ſowohl wie von Seiten bee Kunſtkenner 
bed Ausbruffes poetifch, und ebenfo von dem Maler oder Bilb⸗ 
bauer behauptet: oder laͤugnet man ed, baß ein ſolches poetifches 
Element in feinem Kunſtwerke fi. Fragen wir nun worauf 
dies berube, und was bamit eigentlich gemeint fei, fo laͤßt ſich 
dem nur genügen, wenn wir fehen, ob auch bad Umgekehrte der 
Hal ſei; und in ber That fagt man auch von einem Gedicht 
oder einer Einzelheit barin, es fei pittoresk oder plaſtiſch, und 
ba ſcheint es freilich auf einer Unbeflimmtheit der Worfiellungen 
zu beruhen. Den Unterfchieb zwifchen dem Pittoresken und 
Plaſtiſchen haben wiz feftgeftellt, und fo koͤnnen wir und von 
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da aus bie beiden: Fragen heſtimmter vorlegen, was jene beiden 
in der Poeſie bedeuten und was bad Poetifche in ber Sculptur 
‚und Ralerei fein. fol, " Die; Perwirrung ſcheint dabei ihren 
Grund in dem Aushrufle poetiſch zu haben, das zweite ergieht 
fh fehe leicht. Denn wenn man von :einex pittorchken Stelle 
in einem Gedichte vebet, ‚fo kann dabei. bie ganz. allgemeine, Ers 
fobrung zu Grunde liegen, daß der Maler Momente aus einem 
Gedichte fich zur Aufgabe nimmt, und ſo iſt eine, Stelle eines 
Gedichts, die ſich dazu eignet, old Moment für. das Auge dar⸗ 
geſtellt zu werben, pittoresk. Wenn fie ao weniger Anloß 
gäbe, Eine Seflaltung zufommenzufaflen, ‚als. vielmehr einzelne 
Geſtalten jebe für ſich aufzufaffen und barauflellen, ſo waͤre dies 
etwas plaflifched. Aber wenn wir. fragen, ‚was in ber Malerei 
und Sculptur bad Poetiſche fei, fo iſt das weit fchwieriger, 
denn jeder, der einen folchen Ausdrukk braucht, hat wohl damit 
etwaß gemeint, ob aber auch etwas beflimmted, und ob es auch 
durch den Ausdrukk poetifch zu rechtfertigen, dies ift dabei. hie 
Sqwierigkeit. Soll auf dieſelbe Weiſe nun das Poetiſche in 
dargeſtellten Moment aus bad Verhoͤltniß der einzelnen zu. einer 
Enheit verbundenen Geftalten ſich in eine ganze Reihe von. Les 
bmömomenten aus einander ‚ziehen laͤßt, und es läge barin eine 
Analogie des Poetiſchen; find aber eine Menge von Seftalten 
M einer Einheit des Wildes durch Gruppisung und richtige 
Beleuchtungsverhältniffe zufammengeftellt, fo hat das Bild eine 
Solkommmenheit is feiner Kunſt; umgekehrt, wenn in ber einzel⸗ 
m Geſtaltung nichts beflimmtes für. fich enthalten ift, als nur. 
des Bufammenfein mit andern, fo ließe fich daraus offenbar ‚ein 
Gedicht machen, ba die Geſtalt einzeln fuͤr ſich zu wenig. Vor: 
Relung zulaͤßt; denn das was eigentlich fehlt, ift das Ethiſ he: 
Dan Tann nicht verlangen, daß ber Maler auf einen Zufams 
umhang. won Vorſtellungen, die fih aus. feinem Bilde zent⸗ 
wileln Ießen, BF nahmen, (oT oder daß dier in ihm fen 
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. BO, aber allerdings wenn er eine Anzahl menfchlicher Geſtalten 
yir einer Einheit des Bildes zufammengefleit, ſo - verlangen: wir, 
Baß-fie much follen vermoͤge eined Moments des menfchlichen 
Lebens 'zufammen gekommen fein. - Konmt dies zi einer bes 
Hintmteh Märheit in feinem Bülde, ſo iſt auch: das Ethiſche 
darin; nd vann muß auch der Dichter dieſes gebrauchen koͤn⸗ 
Hei; denn es hat jenes punctum Balienn, defſen: derſelde bedarf, 
kim daraus auf ſeine Weiſe dad; Seitere entwilkeln zu künnen. 
De fe das Verbindende zwiſchen venjenigen Kuͤnſten, welche 
6 kam’ Thell oder ‚auch. nur auf elementariſche Weiſe mit. dem 
Seyn ded NRenſchen gu thun haben. Doch ba: wir Dies poetifch 
nennen, hat nicht Denfelben Grund als ber, daß teir-iened in 
der Poeſte das Pittoreske und Plaſtiſche nannten. Es iſt ganz 
etwas andres, ob im Verlaufe eines Gedichts einzelne Punkte 
dotfommen, welche man malen kann, und die alſo yittevesf 
ſinb, oder ob aus einem Gemaͤlde, welches nur ein Moment iſt, 
eiite heftimmte Reihe von Worftellungen entwikkelt werben Tönnes 
fneß Muß man vom: Dichter fordem, biefes if von dem Maler 
nicht zu verlangen; von ihm Tann man nur das Ethifche ver⸗ 
fangen, und es tt -babei Die Frage, wenn vom in einem Gemälde 
pittoreöte VBollkoimenheit in hohem Srabe finden, es fehlt aber 
jenes Ethiſche darin, mas man gewöhnlich das Poetifche ‚nennt, 
oͤb vas woran eb dann dem Kanſtler fehlt, ein Mangel deffelben 
ift, ſei es als Zuͤnſtler oder als Menſchen? — Wenn dem Dich⸗ 
tet die maleriſche Anſchaulichkeit oder Die Plaſtiſche Weflimmtbeit 
in ſeinen Geſtaltungen ganz Fehlt, ſo iſt dies Frhler des Dichters, 
We wir die gegenfeitige Begleitung dieſer Ehätigfeilen immer 
fordern; wenngleich wir nur fordem, daß dies in eingelnen Mo⸗ 
sitertten fo hewortretend fei,: daß jeder ſich aufgefordert fichit, 
fich dies zu einem: Milde zu geffalten. Allem Piefe Anforderung 
an den Dichter iſt weit geringer, als wenn lan am den Maler 
bie Forderung madıte, daß Ihm: bei feiner Datigkein ein Gedicht 
ſolle zu Grunde gelegen habenz dagegen daß’ feine Geſtalten 
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and einen ’efhifchen : Moment dilben, dies iſt wieber eine ganz 
andere Forderung / Da es! nicht in beinfelben Sinne, wie jene 
ald dad: Pittoreske gilt, das eigentlich Poetiſche iſt. — Um - die 
Rege a entſcheiben / Pebarf ed ber Wrintierung, daß bei Be⸗ 
rahtung: dee geiſtigeni Scite der organiſchen · Thaͤtigkeit ſich ia 
das Wiffaſffen wollen: der’; Geſtalt, ſo wie das Vervorbringen 
wollen eines Seyns durch eine ethifche Thaͤtigkeit feiner geiftig 
nnganifihen Function nad beides als daffelbe'ergäb. ' Dem gemäß 
werben wir, ‚wenn dem Maler 'in- feinem Bilde dasjenige‘ fehlt; 
wad wir das Poetiſche zu: nennen pflegen,“ auch: feine Orgamifihe 
Thaͤtigkeit deshalb als uwollkominen anfehen mäffeng weil fie 
mihr-ebenfo. von der ethiſchen Ehäfigkeit ausgegangen iſt, wie 
von ber bloßen Recehtivikaͤt, und dies iR alerdinge eihe Mnftei 
ie Unvollkommenheit. Ft 

Hier ſind wir, indem wir bie aunft von dem Carim⸗ 
trennen wollten, auf etwas: ganz entgegengeſeztes gekonrmen/ 
naͤmlich DaB wir die Kuͤnſte in einer vereinigenden Beziehung 
in einander betrachten; denn wenn der Maler Momente aus 
einem Gedichte darflellt, fo macht er dadurch feine Kunſt zu 
einer Begleitetin der: Poeſie. Fragen wir nun in diefer Bezie⸗ 
hung, iſt es gleichgültig, daß ber Maler feinen: Gegenftand auf 
dieſe Weiſe aus einem Dichterwerk ober aus der: Gefchichte 
uchme, oder -bb er ihn willfährlich hervorbringe, fo ſcheint es 
m Beziehung auf jenen Zabel’ eines Mangets bed Poetiſchen 
alz eines Kuͤnſileriſchen umgekehrt die hoͤchſte Vollkommeüheit 
des Kumftlers zu ſein, wenn er ben Gegenſtand für’ fein Budb 
KR erfindet, weil er dann erſt ficher iſt, daß das Ethiſche in 
dm lebe; fragen wir über die Erfahrung, fo: erſcheint und: bie 
Sehe gerade umgekehrt, Die bedeutendſien Erzeugniſſe der 
bildenden Kımfl überhaupt, der Maferei wie der Sculptur find 
nicht feib erfunden, ſondern fehlieffen ſich entweder an die Ge⸗ 
ſchichte an, oder an einen mythiſchen Cyclus und fomit an bie 
Poefie. Stellt ein Gemaͤlde einen ethifchen Moment var), ihbem 
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es ‚mehrere Menjchen zu’. einem gemeinſchaftlichen Mament des 
Dofeins, in welchem auch gemeinſchaftliche Thaͤtigkeit (din ‚muß, 
verbinpet, und iſt diefer.meber als ein geſchichtlicher, noch als 
ein. poatifcher gegeben, fo ſteht ed. ſchon ;auf einer mittleren 
Stufe, Dagegen dem entſchieden hiſtomiſchen Wilke geben mir ‚den 
seiten. Rang; in dem lezteren aber iſt ‚Tein. Unterfehied: zuiſchen 
Sefchichte und Poeſie, denn. if ein wirklich geſchichtlicher Mes 
ment ‚weiter nicht8 ‚918, ‚die, treug Abbildung deß Gegebenen, fa 
iſt dies nicht immer.freie, ſondern gebundene Thaͤtigkeit, welche 
darin ſich bartput, und. ein bloßes Abſchreihen det Gegenflanbes. 
Daß aben ber. Gegenftand auf eine gewilfe, Weife ‚gegeben. fei, 
dies thut dem Werthe des Kunſtwerks keinen Eintrag... und in 
dem fo ein Bild, welches geſchichtliche amd, poetiſche Gegenſtaͤnde 
behandelt, keineswegs niedriger geſtellt wird als ein ſelbſt erfun⸗ 
denes, fo ergiebt ſich daraus, daß wir ‚dad Produeiten, was 
eigentlich das Poetiſche der, Sache waͤre, hier. von dem Kuͤnſtler 
nicht fordern, ſondern daß das was wir verlangen, nur das 
Ethiſche iſt, daß. er naͤmlich dad zugleich als einen Lebensmoment 
muß geſehen haben, was er als eine beſtimmte Einheit von Ges 
ſtalt und ‚Licht, darftellt. Iſt jenes nicht, da, fo, .vermiflen wir 
etwas mefentliched, und das liegt darin, daß dann ber. Kuͤnſtler 
nur in einer freien Yroduction begriffen wäre, aber dieſe bat 
night. den. Gehalt, welchen die Thaͤtigkeit bed Menſchen hat, 
gen; und biefen Mangel druͤkken wis dadurch auf, bafi wir 
fagen, in dem Bilde fei feine Poeſſe. So iſt dies eine. neue 
Betätigung bafür, daß von dieſem Punkte aus die Künfte, 
wig wir, verfuchten, fich nicht trennen, , ſondern vereinigen, und. 
eß wird .baher bie Frage fein, ob nicht gerade auf der Art und 
Beife, wie ſich .diefe verſchiedenen Künfte vereinigen laſſen oder 
nicht, die eigentliche Unterſcheidung beruhe. Daher, muͤſſen wir 
aber dieſe Vereinigung noch weiter, führen, und, ihr Maximum 
ſuchen, um von da ans die Kuͤnſte zu Iheidem: -.. ı:. 
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Wir werben am beften da fortfchreiten, wo uns das ent 
flanden war, daß man in ber Poefle etwas Malerifches ſuchte, 
fo wie in ben bildenden Künften etwas Poetiſches. Denken wir 
und ein Gedicht von einem gewiffen Umfange, wie bie Iliade 
oder Döyffee, in einer Reihe von Momenten aufgefaßt durch bie 
Malerei, fo find bad zwei ganz verſchiedene Kunſtwerke, die aber 
identifche Momente haben. Das Gedicht ift in fletigem Forts 
fchreiten, unb es bildet auf ſolche Weiſe eine Reihe verfchiebener 
fortfchreitender Momente, dad Gemälde dagegen iſt nur ein 
Moment. Wäre dad Gemälde ein aus der Wirklichleit abges 
fchriebenes eine poetifchen Moments, fo wäre dad Dichterifche 


nur im Dichter zu ſuchen; allein als Bild eriflirt es doch nur 


unvolflänbig in ihm, und ex ift es fich nicht bewußt, in dieſem 
Moment ein Bild fo innerlich geftaltet zu haben, wie ber Maler. 
Sonft Hätte der Dichter ein bivinatorifches Talent hierbei ent» 
widelt, dagegen das Poetiſche würben wir ibm abfprechen. 
Denkt man. fidy aber, wenn dies gewöhnlich ber Fall fein wird, 
im Dichter fei das Bild gar nicht zur Vollendung gekommen, 
fondern nur eine Tendenz geblieben, der Maler aber habe das 
gerade fo dargeftellt, daß in der Wahrheit des Wildes die Dars 
ftellung bed in bem Gedicht gegebenen Moments fei, fo fchreiben 
wir dad Poetifche dem Maler zu, obgleich er die Elemente bort 
gefunden bat; und es liegt died darin, daß ber Maler auf bie 
Geſtalt und auf das Zufammenfein ihrer Momente gewieſen iſt, 
und daß er nun ber Geflalt die Bedeutung ber Vorſtellung 
bed Dichterd zu geben gewußt hat, d. h. daß er das, was bei 
dem Dichter dad Dominirende ifl, die Vorftellung, in dem Bilden 
der Geſtalt fich untergeordnet, und umgelehrt was beim Maler 
das Untergeorbnete war, die Worftellung, zum Dominirenden 
gemacht hat. Dies ift aber freilich noch nicht das Poetiſche, 
denn das Dichterifche hängt wefentli zugleich an ber Sprache, 
und ohne diefe bat man noch Fein Poetifches; aber dies Tann 
Sqhleierm. HefHetit. 10 
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man dem Maler gar nicht zumuthen, ſondern nur jened, was 
ein ganz allgemeines Element ifl. | 
Sschon einmal haben wir bie Kunſtthaͤtigkeit als einen Act 
eines einzelnen Lebens betrachtet, und babei geſehen, wie fie zu 
glei - dad Gattungsbewußtfein, d. b. dad Bewußtſein vom 
menſchlichen Geiſt an fich, wie er da iſt in unenblicher Mannig- 
feltigkeit von einzelnen Geflalten in fih babe. Davon hängt 
nun das Ethiſche ab, aber auch das Maleriihe und Piaflifche, 
wenn wir auf bie menfchliche Geſtalt ſehen. Denn bad einzeine 
geiftige Leben ift nicht zu trennen von bem einzelnen leiblichen, 
- und das Sattungsbemußtfein muß auch bad Bewußtſein von 
det Zufammengehörigkeit beider fein, nur daß bad Geiflige als 
das Bildende und Schöpferifche gefezt wird. Producirt ed num 
frei aus ſich eine menfchliche Geſtalt, fie hätte aber keine Bezie⸗ 
hung auf das Werhältnig des einzelnen Lebens zum Gattungs⸗ 
* bewußtfein, fo wäre Died entweder eine Nullität ober eine ins 
wahrheit; jened wenn wir auf dieſes Hoͤhere gar nicht getrieben 
werben, dieſes wenn es bemfelben widerſpricht. Es war 3. B. 
im Altertum ein Bild menfchlicher Geſtalt hervorgebracht, das 
‘man den Canon nannte, weil man darin bie größte Vollkom⸗ 
menheit der Werhättniffe in den Theilen der menfchlidhen Geſtalt 
fand, wonach nun alles andre follte beurtheilt werden. Gir 
folcher Canton ift aber noch Fein Kunſtwerk zu nennen, weil das 
Poetiſche nicht darin iſt, ſondern es ift eine folche Darftellung 
völlig phyſiologiſch, als Werhältniß bed Zeften zu dem Fließen⸗ 
ben sc. Darin kann fie auch volllommen gewefen fein; abex 
wenn fie nicht innerlich, in Beziehung auf ben Geifl, eine Wahr. 
heit bat, fo fehlt ihr das Poetifche. Daffelbe gilt, wo ed nidhe 
auf einzelne Seflalten, fondern auf Probuctionen eines etbifchern 
Momentes anlommt. Da if ein jeber folcher Moment ein San. 
fammenfein von einzelnen menfchlichen Seelen, bie jede für fſi 
ihre Wahrheit haben muͤſſen im Gattungsbewußtſein, und no 
ſpezieller in der Volksthuͤmlichkeit; und das Ganze muß äne 
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Wahrheit haben in der Entwißlelung ber menfchlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe. Diefe Entwikkelung verhält fi) aber zu ben: einzelnen 
Romenten wie die Gattung zu ber individuellen Seftalt, und 
eine Bufammenftelung, bie in dieſer Hinficht Feine Wahrheit 
hätte, wäre für dad poetifhe Moment eine Nullität ober Uns 
wahrheit; d. h. wir verlangen auch auf dem Gebiete ber bilden» 
ben Künfte, daß der Künfller feiner Seftaltenbilbung, ſowohl in 
dem einzelnen als in ben größeren Werken, die Richtung auf bie 
Borftelung fo weit zu Grunde lege und aufnehme, daß ſich 
fine Probuctionen auf jened höhere Bewußtfein zuruͤkkfuͤhten lafs 
fen. Daffelbe forbern wir auch vom Dichter, obgleich es noch 
nicht den Dichter machts; dennoch nennen wir es abtr dad Poe⸗ 
tifche, weil es in der Poeſie unmittelbarer dargeftellt wird. — 
Sehen wir noch einmal zurüft auf das Mimifche, welches wir 
in die Beweglichkeit des menfchlichen Geiſtes als Ausdrukk der 
zur Freiheit durchgedrungenen Productivität des Kuͤnſtlers fezten, 
ſo ergab ſich uns hier, daß nur wer das Talent und die Rich⸗ 
tung in hohem Grade habe überall dieſe Beweglichkeit zu ſchauen, 
und fie in ſich zu veafifiren, auch dieſes Kunftgebiet ausfüllen 
wid bereichern koͤnne. Gefezt nun man könnte diefe Bewegun⸗ 
gen fo auf Regeln bringen, wie die Verhaͤltniſſe der menfchlichen 
Geftalt in jenem Canon, fo wäre dies, wenn nicht jened ethifche 
Romemt darin enthalten iſt, d. h. wenn nicht ein einzelner 
Moment darin dargeftellt iſt, wie er feine Realität im Verhaͤlt⸗ 
niß zum Gattungäbegriff hat, dennoch Fein Kunftwerf, wenn 
au die einzelnen Bewegungen noch fo vollkommen wären. 

So haben wir hier ein neues gemeinfames Element gefun: 
den, von dena man fchon im Voraus behaupten Tann, daß es 
in allen Kunſtgebieten fein muͤſſe; nämlich die freie Productivi⸗ 
Mt, 8 fei als Geflaltenbilbung -oder als Bildung von Vorſtel⸗ 
lungen, mung uͤberall zuruͤkkgehen auf das höhere Allgemeine, 
unter dem das Einzelne feinen Ort hat, ſonſt ift der Kuͤnſtler 
kin wehrhafter. Des Ausdrukt iſt hier fo allgemein gefaßt, 
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damit auch für das Phyſiſche Raum fei neben dem Ethiſchen. 
Denn denken wir an bie Aufgabe ber Malerei in folchen Zwei⸗ 
gen, wo bie Naturbarfiellung dominist, fo werben wir bies 
gleichfalls auf dem. rein phufifchen Gebiet fagen müflen; jeder 
Baum muß eine Naturwahrheit haben, d. h. er muß angefchaut 
werden Finnen als Einzelnes einer beflimmten Gattung; aber 
eben fo muß das ganze Zufammenfein bed Naturlebend und des 
Individuellen wirkliche Naturwahrbeit haben, und mithin fo 
zufammen fein koͤnnen. — Indem wir fo in der Kunft nicht 
nur auf die Production einzelner Geftalten an und für fich, fons 
dern auf die innere Wahrheit derſelben ausgehen, fo ergiebt fich, 
warum man der Kunft eine fo hehe Stelle einräumt, als freies 
Realiſiren von dem, worin alle Auffaſſung ihren Werth hat, 
es ift nämlich das Prinzip, daß alle Formen bed Seyns bem 
menfchlichen Geifte einwohnen; fehlt diefed Prinzip, fo iſt feine 
Wahrheit möglich, fonden nur Skepfis. — Sehen wir nun 
von bier aus auf jenes zweibeutige Werhältniß ber Künfte unter 
fih, daß fie auseinander fein wollen, aber doch auch wieber 
zufammen fein, und daß nur jebe nach dem Namen ald eine 
erfcheint, auf der andern Seite aber bie verfchiebenen Theile der» 
felben von verfchiebnen Punkten ausgehen, fo wird fi und nun 
die Weberficht bed Banzen ergeben. 
Benn wir nämlich von biefem höhern fpeculativen Saze 
aus bie ganze Maunigfaltigkeit im Kunftgebiete betrachten, fo 
fommen wir auf das zuruͤkk, was fchon vorher als aus bem 
empiriihen Bewußtfein angebeutet warb, baß bie beiben Arten, 
wie wir das Ginzelne haben können, fei es in ber Borftellung 
oder im Wide, immer zufammen find, wenngleich in verſchiede⸗ 
mem Grade; ed find, von hier aus betrachtet, bie beiden Arten, 
wie bie dem Menſchen urfprünglich inwohnenden Formen bes 
Seins, die Ibeen, von ber sein intelligenten Agilität aus Einzelne 
werden wollen; benn fo wie wir von ben Sinneseindruͤkken er 
griffen werden, wird bald das Wild bald bie Vorſtellung vor« 
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walten. Wenn nun im Innern beides bafielbe if, fo liegt 
offenbar des Grund ber Differenz in ber Mannigfaltigkeit ber 
Lebendfunctionen, bie wir durch den Ausdrukk Organismus bes 
zeichnen. — Um aber von hier aus dad Ganze zu überfchen, 
müffen wie jenes erſte Element, daß die Richtung des Einzelnen 

auf die Productivitaͤt eine freie wich, damit verbinden, baß jene 
Sichtung immer barftellen ſoll jenes dem menfchlichen Geiſt urs 
fprünglih Einwohnende, deſſen innere Wahrheit fie zum Ans 
ſchanung bringt, indem «8 dem dußern Sein entfpridht, auf 
der andern Seite aber auch ein Sein hervorruft, und als Aus⸗ 
drukk der geifligen Probuctivität erſcheint; auf ſolche Weiſe ſtel⸗ 
len ſich dann auch jene beiden Anſichten nun gar nicht mehr 
einander entgegen, einmal daß die Kunft Nachahmung der Nas 
tw fei, fodann daß fie der Canon ber Natur fe. Denn bas 
erſtere anlangend, wird jeber leicht zugeben, ba man Geflalten 
gefehen haben muß, ehe man fie produciren fann, und inbem 
fo daB Auffaffen das erſte ift, fo kann man bie Kunfiprobuction 
alß das zweite anfehen. Weit weniger Wahrheit dagegen ifl im 
der Stellung bed Sazes enthalten, dag die Kunft Nachahmung 
des Ratürlichen fei, denn während bie Natur aus eigner Kraft 
das Einzelne hervorbringt, iſt eben dad Natürliche nur bad eins 
iin Gegebene. Wenn man aber auf der andern Geite fagt, 
die Kunft iſt nicht Nachahmung ber Natur, fonbern ber Canon 
der Natur, fo ift dies freilich auch wahr, weil wir die Natur 
beurtheilen Binnen nur auf unfere geiflige Weiſe, und indem bie 
geiſtige Productivitaͤt die reinfte ift, weil fie frei if, fo kann 
mon auch fagen, fie: muß für alles bie Regel fein. — Treten 
wir daher unfrer Aufgabe näher, ſo ift nun nicht ein reiner 
Gegenſaz darin zu fuchen, fondern es ift vielmehr nur eine rela⸗ 
five Differenz barin enthalten, indem Bild und Vorſtellung für 
fh auch immer zugleich find. In jebem einzeinm Leben iſt 
aber die Probuctivität bedingt durch das eigenthämliche Verhalt⸗ 
niß dieſer Elemente, und es gehört mit zu ber eigenthhmlichen 
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Beſonderheit des Dafeind, daß ber eine mehr im Bilde lebt als 
in der Vorſtellung, und da iſt es natürlich, daß feine Produkti⸗ 
vitaͤt im Hepoortreten Bild wird. Aber wie verhält es fich nun 
mit einer andern Entgegenſezung, bie wir fanden, daß ed nam: 
lich Kuͤnſte gäbe, welche mehr in der Darftelung ber feflen 
Formen des Seyns in ihrer Selbfiftäubigkeit verweilten, andre 
die ſich mehr in der Darſtellung des Zufammenfeins diefer For⸗ 
men mit dem allgemeinen Beben bethätigten, wie dies in Male⸗ 
vet und Sculptur ſtark entgegen trat, während es ſich in ber 
Poefie wieder gar nicht. fo abfonderte.. Wollte man ſagen, es 
fei Died nur ein verfchiebned Zalent in Beziehung auf das Bud 
und -in der Poeſie koͤnne ſich died gar. nicht fonbern, weil fie es 
mit der Vorſtellung zu thun babe, fo fcheint doch immer barin 
ein Mißderhaͤltniß umd eine Ungleichheit zu liegen, indem fich 
. fo in ber bildenden Kunft Differenzen finden, die in der reden 
ben nicht find. Daher haben wir freilich non biefem Geſichts⸗ 
punkt aus nod Feine reine Conſtruction, bis wir auch biefes 
noch anfgelöft haben. Denn die Kunft bringt ibeal hervor, was 

die Natur geben würde, wenn. nicht andre hemmende Coefficien⸗ 
ten mitwirkten. 

So bald wir einſahen, daß wir zu etwas höherem auffleigen 
müßten, fo ergab fich uns ald Drt ber Zunft Fein andrer als 
bad. Sebiet des unmittelbaren Selbfibewußtfeind; nun find aber 
bie Aypen des Seins in allen diefelben, und nimmt man noch 
die Noturgegenflände hinzu als folde, fo fcheint es ald wären 
unfere Unterfuchungen ganz auf bad Gebiet des objectiven Be⸗ 
wußtfeind übergegangen, und bie Kunft felbft fcheint fih uns 
geipalten zu haben, fo daß nur ein Theil berfelben vom unmits 
telbaren Selbſtbewußtſein auszugehen: fcheint, wie die Mimil und 
bie Muſik, die andern Dagegen von.bem objertiven Gelbfibewirts 
fein, und von ber ethiſchen Selbfibefiimmung bed Subjects abs 
haͤngig erſcheinen. Aber fo wie wir die Differenz mit hinzurneh 
wen, und ich will nur bie eine nehmen, daß dem einen Lie 
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Kunſtthaͤtigkeit Bild, dem andern Vorſtellung wird, dem einen 
mehr Einzelnheit und fo fich beziehenb auf die feſtſtehenden For⸗ 
men des Dafeins, dem andern mehe Zuſammenſtellung, ſich 
mehr beziehend auf bie Geſeze bed Zufammenfeins dieſer Formen: 
ſo ergiebt fi) daraus, daß die Kunflthätigkeit eines jeben in 
ihter beffimmten Art und Weife doch davon ausgehe, wie er 
als unmittelbared Selbfibewußtfein, ald einzelnes befonderes Le⸗ 
ben fih verhält; denn wir werben dies gar nicht ‚trennen koͤn⸗ 
nen, daß die freie Productivitaͤt des Einzelnen eine beflinnmte 
Rihtung nimmt, und er auf biefem Gebiete vom Ginzeinen 
auch beſonders afficirt wird; und fo iſt allerdings das ummittels 
bare Gelbfibewußtfein die Quelle ber Beſtimmung des Kunfle 
thätigfeit. Nun aber haben wir uns auch in Betreff derjenigen 
Künfe, die wir mehr unmittelbar auf das Selbfibevußtfein bes 
sogen, wie der Mimif und Muſik gleich gefagt, daß bie Kunſt⸗ 
werke felbft nicht aus einem unmittelbar affiarten Moment her 
vorgegangen feien, fonbern daß fie ben ganzen Umfang, wie das 
Selbſtbewußtſein Außerlih wird, bilden, und fo führt dies auf 
eine untergeordnete Weiſe Doch wieder auf das obiertive Bewußt⸗ 
kin zuräfl. Eben fo waren wir in unſerm Beſtreben die Sons 
derung ber Kuͤnſte zu finden von dem Organibmus aus, indem 
wir überwiegend von dem geifligen Gehalt dieſer Function aus⸗ 
Singen, nicht zu unferm Ziele völlig gekommen; benz. biefelbe 
geiſtige Function ſchien bald in dieſer, bald_in jener Kunft thätig 
und doch waren die verfchtebenen Künfte.wieber in verfchiebne Gebiete 
xhoͤrig. Daraus aber folgt, daß die Kunſt in ihrer Wirklich: 
kit, wie fie fich in der Eufcheinung verzweigt unb ‚Eins unb 
Vieles wird, offenbar noch von etwas anderem abhängen muͤſſe. 
E iſt jedoch dabei nöthig, um nicht aufs Gerathewohl zu fuchen, 
daß wir in ein und derſelben Linie bleiben, von ‚ber innerften 
Regung ausgehend bis zur Wollendung des Prozeffed im Her: 
uötyeten nach Außen. Das lezte .anlangenb haben wir zwar 
geſagt, dag die wirkliche Darfiellung nad) Außen als: etwas 


152 


- Gecunbaired anzufehen und bei Seite zu. flellen fei, aber das 
hindert nicht zu behaupten, alle biefe verſchiedenen inneren An« 
regungen.und Elemente würben Fein Kunſtwerk werben, und es 
würde Teine Thatſache des menfchlichen Geiftes entfliehen, wenn 
nicht die Richtung vom Anfange an auf dieſes Heraustreten 
ginge. Alſo werden wir die Differenz in ber Art unb Weile, 
wie die Kunftwerke nad) Außen erfcheinen, inben fie sein von 
Amen ein Aeußered werben, mit in Anfchlag bringen, und. fo 
weit, als diefe Eines find, erfcheint auch die Kunſt als Cine, 
wenngleich, die Differenzen ſelbſt bleiben. So wird es aber.auc) 
verfchiebene Arten geben, wie man bie Kunſt eintheilen kann, 
denn unfere aus bem geifligen ‚Gehalt. ber organifchen Function 
hergenommene Differenzen bleiben bem ungeachtet in ihrem Werthe. 
Betrachtet man jedoch die Kunft ‚gefchichtlich in ihrem Gewor⸗ 
benfein und fo ihrem Gegenftanbe nach, jo muß auch die Eins 
thellung überwiegen, welche ſich auf dad gegenfländliche Werben 
der Kunft bezieht.: Died hängt jedoch genau . wieder zuſammen 
mit der von und aufgeftellten Differenz, und darauf muͤſſen wir 
zuerſt Ruͤkkſicht nehmen. 

&s it von und gefagt worben: daß die beiden verfehiedenen 
Sormen, unter welchen die einwohnenden Ideen einzeln werben 
koͤnnen als Bild und Worftellung, immer mit einander verbuns 
ben feien, weil auch das finnliche objective Bewußtfein, bie ſinn⸗ 
liche Anſchauung, doc nicht zu derjenigen Feſtigkeit und Conſtanz 
gelangt, welche fie als menſchliches Bewußtſein haben muß, wenn 
fle nicht mehr ober weniger von der Worftellung begleitet wäre ; 
eben fo umgekehrt bie Nichtung von ben inwohnenben Ideen 
aus Einzelned ald Vorſtellungen zu produciren, hat immer zu⸗ 
glei), da das Einzelne auch wahrnehmbar fein mug, ſinnlich Die 
Richtung auf die Production bed Bildes. Sagten wir daher, 
ber eine wird ein Dichter beöwegen, weil biefe Richtung in ihm 
überwiegt, und das Bild in ihm nie zu ber gleichen Wollenbung 
gelangt, wie eine Vorſtellung, und ber anbere umgekehrt wird 
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ein bildender Kuͤnſtler, weil das Bild in ihm zu größerer Bollenbung 
gelangt als die Vorſtellung, fo liegt auch die Beſtimmung ganz 
mode, daß dieſe beiden Kunftzweige verſchieden find buch die 
At und Weile, wie fie ‚äußerlich‘ werden. Der Dichter kann 
ſeine Vorſtellungen nur heraustreten laſſen durch die Sprache, 
der bildende Kuͤnſtler ſein inneres Bild nicht anders äußerlich 
werden laſſen, als an einem gegebenen Stoff; und ſo beginnen 
damit Freilich Differenzen, bie ſich wieder hierauf bezlehen. Denn 
bei jener Beſtimmung, daß der bildende Kuͤnſtler ein. ſolcher 
werde, weil die Richtung zum Bilde in ihm uͤberwiegt, iſt noch 
kin Unterſchied zwiſchen Bildhauer und Maler gemacht; denn 
daß der Bildhauer überwiegend. es mit einzelnen Geflalten zu 
thun babe, dev Maler mehr mit dem Zuſammenſein, dies hatten 
wir nur · als un relatives gefunden. Nun aber exgiebt ſich uns 
eme andere Differenz; der Bildhauer nämlich bringt fein Bilb 
urſpruͤnglich als ein koͤrperlich Undurchbringliches, als koͤrperliche 
Geſtalt hervor, der Maler dagegen daſſelbe auf einer Flaͤche. 
Beides ſteht aber auch: zugleich ſchon in einem beſtimmten Ver⸗ 
hältnig dazu, daß der: Bildhauer die Geſtalt als ein von der 
Natur Yroducirtes anfleht, der Maler :dagegen immer zugleich 
auch die Verhaͤltniſſe der Geſtalt zum Lichte im Sinne hatz 
daraus entfleht dann auch, baß ber eine nur kann auf der Fläche 
darſtellen, der andere Dagegen dies nothwendig in der Börperlichen 
Term thun muß; denn bie Selbſtſtaͤndigkeit ber productiven 
Kraft wärbe keineswegs auf der Fläche erfcheinen, und wieber 
das Verhaͤltniß bes Geſtalt zum Lichte würde nicht eines fein in 
der körperlichen Bildung, weil bie Geftalt fonft, den Veraͤnde⸗ 
rungen bes Lichts audgefezt, nicht baffelbe bliebe, während doch 
ver Moment desfelbe fein fol; und umgekehrt muß ſich baher 
der Maler ſein Licht fetbft machen, e8 muß in bemfelben Raume 
fein und immer daffelbe bleiben; und fo wird auch das ganze 
Verfahren ein anderes. Doch haben wir es bei diefer Unterfchels 
dung wicht damit zu thun, daß jebe eine ganz anbere Technik 
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haben mäfle, weil: beibe ein ganz verſchiedenes Material ges 
brauchen, fonbern dad Werfahren wird von und unterſchieden in 
ber Beziehung, daß bie eine anberes erfarbert durch Die Selbſi⸗ 
fändigteit in der Geſtaltung, die andere us) die. Beyiehung 
auf das allgemeine: Seben. 

Bas die Poefie: betrifft, ſo entfieht ba Die entgegengefate 
Schwierigkeit; fie ‚ergab .fich nur verfchieben nach der Differenz 
her Functionen, und wir fanben dagegen, daß fie Eine fei in 
der Wirklichkeit... Wir fahen, daß es poetilche Probuckiouen giebt, 
bie fich in gewifler Beziehung verhalten, wie. bie Bilder zu den 
Bemälben, weil fie auf der einen Seite. mehr als ein Ginzelnes, 
auf der andern mehr als ein Vieles darflellen,, aber bach wollte 
fich die. Poeſie fo nicht theilen, ſondern fie. blieb immer eine — 
Unferem gegenwärtigen Geſichtspunkt gemäß haben wir Dagegen 
gu fagen, fie.muß auch. eine. bleiben, weil fie e8 immer mit ders 
ſelben Art und Meile, wie bie innere Production aͤußerlich wer⸗ 
ben Bann, zu thun hat, d. b. immer ‚mit der Sprache. — Man 
koͤnnte einwenden: in ber Sprache finden wis ben Gegenfaz von 
gebimbener. und ungebundener Rebe, und da Bönnte wohl ber 
Grund zu einer foldyen Theilung liegen, wie zwifchen Malerei 
und Sculptur; aber daß die freie Probuctinität Bets wird .umd 
werben will, dazu haben wir noch. Seinen befliumten Grund ges 
funden, und wir finb. fomit noch nicht auf einen Punkt gelongt, 

beurtheilen zu koͤnnen, ob eine ſolche Differenz auf die Produc⸗ 
tieität ſelbſt zuruͤkkgeht, vielmehr würbe fich dies, von der Ges 
ſchichte der Kunſt aus betrachtet, nur als nichtig zeigen; demn 
es ‚giebt bier Feine Gattung ber Darftellung, fei es bed Einzelnen 
oder des Zuſammenfaſſens eines ethifchen Moments, wo wir nicht 
profaifche unb poetifche Momente‘ zugleich hätten. Bon der. Pro= 
ductivitaͤt aus ift fo, was wir einen Roman nennen, ober eirm 
Epos, in Beziehung auf alle bisher betrachteten! Differenzen 


poͤllig daſſelbe; aber das eine iſt eine gebundene, dad andere eine. 


ungebunbene Rebe. Daſſelbe gilt vom Drama. Hier iſt miche 
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ber Ort, Died zu erörtern, und wir müflen es für jest unberuͤkk⸗ 
fihtigt laffen, aber dies werden wir ſeſtſtellen koͤnnen, daß bie 
Poeſie dedhalb Eine iſt, weil fie nur mit des Sprache und im 
mer mit ber Sprache zu thun bat, und dies beginnt nicht erſt 
da, wo Sich. der Kuͤnſtler an bie Außere Darfielung begiebt, ſon⸗ 
dern das Vorſtellen in: feinem erſten Anfange iſt nie etmas ans 
bersö geweſen, als innere Rede, alſo geht bie biß in bie innerfte 
Thitigkeit zuruͤkk, da wir uns biefe nicht anders denken können 
als fo. Daraus folgt, die Kunſt in ihrer Wirklichkeit 
theilt fi nach der Art, wie ſie Erihrinung wer 
den kann. 

Dieb haben. wir freiich nur erſt an bem Gegenſaz 8 
denden und redenden Kunſt gezeigt, aber es laͤßt ſich uch in 
den andern finden. Denn fragen wir nach dem Unterſchied zwi⸗ 
fhen Sculptur und .Aschitectur, fo müffen wir freilich ben wie 
ber aufnehmen, den wir fhon gemacht, daß es nämlich die eine 
überwiegenb mit organifchen, bie andere überwiegend mit mathe 
matifhen Formen zu thum hat. Zugleich gilt von -ihnen, bie 
eine wie bie andere arbeitet am Solidum und bringt ein koͤrper⸗ 
liches hervor; aber die ganze Art und Weiſe des Werfahrens if 
(don im erſten Aeußerlihwerden eine andere. Denn fragen wir 
bei der Bildhauerei nad ber Grenze zwiſchen dem eigentlich 
Ichnifen und dem Künftterifchen, fo muß der Künfltler, wenn . 
a fein Kunſtwerk zur Erfcheinung bringen will, daB Solidum 
nothwendig felbft bervorbringen. Er kann ben Arbeitern nicht 
etwa eine Beſchreibung geben und Umriffe zeichnen, fonbern er 
muß das Modell machen, in und mit bdiefem Aeußerlichen erfk 
wird fein Innerliches fertig. Dann geht das Handwerksmaͤßige 
a, und hat er recht vortreffliche Handwerktleute, fo iſt ed auch 
mögäd, daß er fein Modell in kleinerem Maaße vollende, und 
Die Arbeiter ed dann nach mathematifchen Beſtimmungen ver 
groͤßern. Anders ber Architect, biefer ſteht von feinen technifchen 
Arbeiten viel weiter ab; mit dem Werk ber Haͤnde hat biefer 
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gar nichts zu thun, ba er gar nicht am Solibum arbeitet, fon 
dern ber mathematifhen Geflaltung gemäß, mit ber ex es zu 
thun hat, giebt er feinen Handwerkern Grundriß und Durch⸗ 
ſchnitt. So tritt dieſe fruͤher gefundene Differenz wieder hervor, 
daß der eine es mit dem Lebendigen zu thun hat, was ſich in 
der Fuͤlle ſeines Ausdrukks nicht. auf mathematiſche Maaße und 
Linien zuruͤkkfuͤhren laͤßt, während ber andere durchaus mathe⸗ 
matiſch geſtaltet. — Daffelbe Iäßt ſich auch auf der entgegenge⸗ 
ſezten Seite betrachten, wenn wir von. dieſem mittleren Kreife 
der redenden und bildenden ausgehend, der Architectur die Mi⸗ 
mik und Muſik gegenuͤberſtellen. So iſt der Mimiker dem Archi⸗ 
tecten gegenuͤber darin entgegengeſezt, daß jener gar keine ſolchen 
Arbeiter braucht, ſondern er muß das ganze Kunſtwerk an ſich 
feibft vollbringen, und das Urfprängliche dieſer Kunft, nämlich 
das Interefie an ber. Beweglichkeit der menfchlichen Geſtalt als 
Ausdruf der geifligen Bewegungen iſt immer nur in dem Maaße 
vorhanden, als ed auch in jebem Moment Zrieb zu einer folchen 
koͤrperlichen Bewegung wird. Die Art und Weife, wie hier das 
Kunftwert zur Erſcheinung kommen Faun, knuͤpft fi) immer. an 
die zu Grunde liegenden Bewegungen an. Aber foll bie Kunft 
in ihrer Einheit erkannt werben, fo müflen wir zugleich anerken⸗ 
nen, baß es der mimiſche Künftler auch mit jenen beiben zu 
thun haben kann; denn bald flellt er felbft ein Einzelnes bar in 
einem gewiflen Moment, bald aber auch kann er einen ethifchen 
Moment durch Bufammenftelung von mehreren in diefem Mo⸗ 
ment bewegten Perfonen barftellen; dazu braucht ex aber Anbere, 
und indem fo mehrere gemeinfchaftlich fein müflen, kann es oft 
auch fehr daran ftreifen, daß bie Andern nur abfchreiben, was 
er ihnen vorgefihrieben bat, und da find fie dann nur Hand⸗ 
werker. Ungeachtet dieſes relativen Unterſchiedes aber bleibt bie 
Kunft immer diefelbe, weil die Art und Weiſe, wie fie aͤußerlich 
werden Bann, immer biefelbe if. — Wie verhält es ſich aber 
nun mit bee Muſik? Die einfachfte und urfprünglichfte Form 
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if hier der Gefang als Beſtimmung gewiffer Bewegungen ber 
eigenen Stimmwerfzeuge, auf ihn ift alles ammwenbbar, was von 
der Mimi gilt, da es je auch ein befonderer innerer Organis⸗ 
mus ift, deſſen Wirkungen vermittelft ber Luft zum Vorſchein 
fommen, unb es wird ganz baflelbe fein, wir mögen und ben 
einfachen Sefang der Einzelnen oder ein Bufammenflimmen barin 
denken; und fo ift bie Kunft Eines, trägt aber biefe Differenzen 
in ih. Nimmt man dagegen bie Mufil in ihrer Erweiterung, 
ſo ſcheint es freilich ‚etwas anderes zu fein und eine groͤßere 
Differenz hervorzugehen, aber doch iſt fie immer Eine, weil die 
imere Thaͤtigkeit und die Art, wie fie Außerlich werden Tann, 
weientfich ein und dieſelbe ifl; und fo entfliehen nun von dem⸗ 
ſelben Yunkt aus zwei befondere Künfte, Mimik und Muſik, ins 
dem dort die Bewegungen des innern unmittelbaren Selbſtbe⸗ 
wußtfeins durch die Gebehrden äußerlich werden, und nichts 
anderes mehr, — (bemn wenn in einigen Fällen Gliedmaßen an 
die Stelle der Sprache treten, fo find biefe nicht Worte, fon« 
dem nur ein Supplement ber Wortſprache, was eine Leichtere 
Berfländigung herbeiführen fol), — und indem hier bie innern 
Buftänbe durch die Stimme äußerlich werben, Daſſelbe gilt 
auch von der Inſtrumentalmuſik, denn ohne hier auf eine Unter 
hung einzugehen, wie bie Inftrumentalmufil aus ber Stimme 
ſelbſt entflanden ift, dürfen wir nur fragen, ob etwas anderes 
durch zur Erſcheinung kommt, als die innern Bewegungen 
dedurch zu erkennen zu geben? Etwas Objectives Bann buch 
die Mufit nicht erreicht werden, und «8 Tann alfo die Tendenz 
in dieſer erweiterten Muſik nichts anderes fein, als die in der 
wfpringlichen. Aber ohne hier zu fragen, ob in biefer Kund⸗ 
bung der innen Bewegungen burch Eörperliche Bewegungen 
und die Stimme etwas Sicheres fei, ohne daß noch etwas dazu 
Ume, fo geben wir doch auch biefe innern Zuftände kund durch 
die Rode, und fo wird derfelbige Punkt auch die Quelle für die 
Pocfie, welche uns, genau genommen, von allen Punkten aus 
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entgegentritt. Indeß diefe Kundgebung der, innern Gemuͤths⸗ 
flimmungen und Bewegungen durch die Rebe ift nie ein Unmit⸗ 
telbares, fondern es iſt ſchon etwas anderes bazwifchen getreten. 
Aber freilich, wenn die koͤrperlichen Bewegungen und die Bewe⸗ 
gungen der Stimme Kunſt werden ſollen, ſo muß immer auch 
ſchon etwas anderes dazwiſchen getreten ſein. Aber der Unter⸗ 
ſchied iſt der, daß, wenn wir hier das Kunſtloſe betrachten, uns 
nur die Aeußerung der innern Empfindungen durch Bewegungen 
und Ton als ein Urſpruͤngliches und Unmittelbares erſcheint, wo 
ſich dad Kunſtloſe zu erkennen giebt als eine vollkommene Uns 
willkuͤhrlichkeit und als eine reine Identitaͤt der innern Erregung 
ferbft des Aeußerlichwerdens. Aber wenn wir denken, daß jemand 
feinen Empfindungen durch Worte Luft macht, fo ift das ſchon 
eine Ueberſezung in Gedanken, und felbft daB Kunſtloſe hat da 
nicht mehr die Urfprünglichleit. Es giebt freilich hier Uebergaͤnge 
zwiſchen ben Bewegungen der Stimme, welche rein Ton, und 
ſolchen, welche Wort werden wollen ; dieſe Uebergänge bezeichnet 
man in ber Sprache burh den Ausdrukk Interjectionen, unb 
diefe bezeichnen und ben Weg von ber einen zur andern. Gehen 
wir bie Sache von Seiten ber Sprache an, fo -erfcheint bie 
Interjection als: etwas WWieldeutiged und Unbeſtimmtes; ver⸗ 
wandelt fie ſich dagegen in einzelne Ausrufungen, welcde aber 
objective Sprachmomente find, fo geht das Unbeflimmte und 
Bieldeutige in ein Beſtimmtes über. Allein betrachten wir es 
genauer, fo liegt In ber Interjection überhaupt. kein Gebanfe, 
Bein objectived Bewußtfein, fondern nur der Ausdrukk des um. 
mittelbaren Selbſtbewußtſeins, im folcher Ausrufung durch be= 
flimmte Worte liegt aber ſchon der Gedanke, und hieran müffern 
wir den Prozeß anknüpfen und zugeben, daß es allerdings eine 
Gattung‘ der Poeſie giebt, welche dieſelbe Beſtimmung hat, note 
Mimit und Mufit, aber ſich doch nicht auf biefelbe Weile um 
in bemfelden Grade, fondern eine Stufe weiter anf die unm ĩt 
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telbare innere Bewegung bed Seife bezieht, indem ein neber⸗ 
gang in die Reflexion babei vorausgegangen ifl. 

Hieraus ergiebt: ih nun auch auf ber andern Seite das 
Verhaͤltniß zwiſchen unferer erſten Unterfuchung, bie Kunft in 
ein Manrigfaltiged auseinander zu legen, und ber leztern. In 
unferer erften Unterfuchung war es ein einzelner Punkt, von 
dem wir ausgingen ‚ naͤmlich das Beſtreben, bie unmittelbaren 
Bewegungen des Selbſtbewußtſeins aufzufaflen, wie es nad 
Augen tritt und Kunfl wird, indem es zur rein freien Producti⸗ 
vitaͤt hindurch bringt. Hier nun entftehen und von bdemfelben 
Standpunkt aus drei verfihiebene Künfte, aber die eine nur als 
ein Theil einer andern. Wir müflen es aber dahingeſtellt fein 
laſſen, ob nicht die Mimik auch andere helle haben kann, unb 
etwas anderes durch fie noch audgerichtet werben koͤnne, als baß 
innere Bewegungen dadurch fund werden; es fragt fi, ob es 
nicht auch eine Art und Weiſe gebe, die Mimik ins Obiective 
zu ziehen. Was alfo von dem einen Geſfichtspunkt aus Eines 
iR, dab wird aus dem andern Wieled, aber noch mehr; denn «8 
geht in alle die verſchiedenen Kunftzweige hinein, nur nicht. in 
derſelben Urſpruͤnglichkeit und in bemfelbem Verwandtſchaftsgrade. 
dragen wir nun aber weiter, indem wir nun ſchon aus der Mis 
me und Muſik, als dem Unmittelbaren, einen Uebergang in bie 
Pocfie gefunden haben, wie es mit der bilbenden Kunſt 
Rebe, fo werden wis von ihr fagen müflen, fobalb dieſe ven 
Bey nimmt, den Menfchen uns darzuſtellen in itgend einer bes 
finmten Gemüthöbewegung, fo nimmt fie bie Mimik in ſich 
af, und erhält diefe Tendenz, wenngleich vielleicht nur in einer 
einzelnen Gattung; und wir können dies im Voraus als etwas 
Begebenes anfehen. Denn in einem biftorifhen Gemälde, wo 
mehrere Menſchen einen ethifchen Moment bilden, verlangen wir 
als nothwendig, daß ber Künftier den Ausdrukk der Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in weichen jeder Einzelne zu ber Motalität ded Moments 
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fieht, zugleich darſtellt, und fo. wird das Mimiſche in das Milb 
mit aufgenommen. 

Gehen wir nun auf die entgegengefegte Seite hinüber zu 
denjenigen Xhätigkeiten, bie unfer fittliches Leben conflituixen, fo 
liegt auch in biefen eine folche Tendenz, fich zur freien Produc⸗ 
tivität hindurch zu arbeiten und Kunft zu werben. Sa fofen 
nun diefe Thaͤtigkeit unmittelbar in ben gefelligen Verhaͤltniſſen 
der Menſchen ftattfindet und dieſe beftimmt, fo iſt allerdings bie 
Poefie die urfprüngliche Production diefer Art; denn wir mögen 
uns nun epiſche ober dramatiſche Poeſie denken, fo if. immer ein 
Sefammtieben darin enthalten, nur in bem einen Fall. in. einer 
Hehe von Handlungen und Wirkungen, und in bem andern in 
einem einzelnen Moment, ber durch fich. felbft abgefchioflen wird. 
Fragen .wir nun, was fich bier zur freien Probuctivität durch⸗ 
arbeitet, fo ift e8 die fittlihe Gefinnung, vermoͤge deren 
jeder einzelne das ganze ſittliche Geſammtleben conflituiren möchte, 
und doch werben in ber Wirklichkeit alle feine Handlungen durch 
Thaͤtigkeiten anderer in bem Zuſammenleben mit ihnen beflimmf, 
er muß diefe mit aufnehmen und kann fo nur auf gebundene 
Weiſe feine fittlichen Ideen manifefliven, und er. wirb nur vers 
fanden, wenn auch das ihn Bindende verfianden if. Da ift 
offenbar aber auf dieſelbe Weiſe im Weſen des Geiſtes bie Auf⸗ 
gabe geftelt, auch von biefem Punkt aus zu einer freien Pros 
ductivitaͤt hindurch zu bringen, und das kann nicht anders ge 
ſchehen, als wenn das, was in der Wirklichkeit den Menſchen 
bindet, ſeine eigene Production wird. Alsdann iſt auch nicht 
noͤthig, daß eine einzelne Perſon der Dichter ſei, ſondern bie 
Sefammtheit iſt der Ausdrukk feiner Ideen. Sobald der Ein 
zeine auf einem andern ald bdiefem Wege zur freien Productiv i- 
tät hindurch dringen will, und im wirklichen Leben nah einer 
ungebundenen Selbfidarftellung fixebt, fo brüßft man das oft fo 
aus, bag man fagt,. ex trage feine. Poeſie auf has wirkliche Lie. 
ben über, und läßt biefes nicht gelten, und fo zerſchellt x ent, 
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weder mit feiner ganzen Thaͤtigkeit, ober: fie wirb body eine ger 
bundene und unfreie, das iſt Mißverſtand dieſer Richtung. Es 
lann aber auch leicht der Fall eintreten, daß in einem Einzelnen 
bie ethiſche Richtung auf das Geſammtleben eine ſehr ſtarke iſt, 
er fie jedoch nicht kanm in ber Poeſie unmittelbar hervortreten 
laſſen, weil ihm das uͤberwiegende Talent in der Sprache fehlt. 
Dann bleibt ihm nur eine mittelbare Darſtellung übrig, und 
fo finden wir hier den Weg zu ben bilbenden Künften. Aber 
diefe find im dieſer Hinficht nie vollſtaͤndig, fondern fie müffen 
fich immer anlehnen an bie Gefchichte ober eine gegebene Dich 
tung. Wenn das nicht ift, fo muß der Künftler erfi fein Werk 
in Worten erklaͤren, was nicht fein follte, Aber fobald fein Bild 
Bezug nimmt auf gefchichtliche: oder poetiſche Perfonen, fo kann 
es Darfiellung eines ethifchen Moments ‚werben an und für-fich. 
Hierher gehört auch daS in den. bildenden Künflen, wad man 
Symbolik nennt, indem ed nichts anderes: if, als eine: Art 
und Weiſe, die aber nur durch Ueberkieferung ich fixiren Tahın, 
die bildenden. Künfte an und für fi zum Darſtellungsmittel 
deb Ethiſchen zu gebrauchen, ohne daß fie auf eine beſtimmte 
Geſchichte oder eine beflimmt gegebene Porſie Bezug nehmen. 
Bir wollen hier ganz davon abſtrahiren, daß man’ oft der: gan⸗ 
mn Mythologie einen ähnlichen Urfprung gegeben hat und geben: 
kn, und nur-eine fpmbolifche Figur nehmen, wie die Caritas, 
jo erkennt jeder, was es fein fol, aber nur: datum, - weil’ die: 
Bedentung durch eine Tradition ſich fefigeftellt dat. Hier zeigt 
fh aus der Poeſie der Ucbergang in die bildende Kunſt für das 
he; wenn abes diefe als Ethiſches fich ganz frei: hinſtellen 
el, fo muß es, — da zwiſchen bem Ethifchen im gemeinfamen- 
Eben der Menſchen: und der Sprache eine fo große Beziehung 
M, indem faft alle gemeinfchaftlichen Handlungen durch die 
Sprache vermittelt werben muͤſſen, — auch bad Natuͤrlichſte 
fin, daB derjenige, welcher dieſe Richtung fo in -fich trägt, ein 
Dichter werbe, unb wenn ihm in der bildenden Kunſt dies als 
Schleierm. Ackgetit. 11 
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die Hanptſache gilt, daß er ethiſche Momente darftellen will, und 
bag ihm bie bildende Kuuſt nur dazu dient, weil er dad Tolent 
on. die. Dichtkunſt nicht hat, ex Dagegen für die bübende Kunß 
an. und, für ſich nicht angeregt if, fo wird: er durchaus fein 
Meißer fein, de ihn. feine eigenthümliche Kunft, nicht anzieht, 
und er wirb vielmehr nur als ein in einen Maler Übertragener 
Dichter erſcheinen. 

„Bad non bie ethiſche Thaͤtigkeit des Menſchen im ihrer 
Richtung ‚auf bie. Natur betrifft, fo if, wenn biefe ebenfalls zur 
freien Productivitaͤt hindurch bringen foll, gerade bier Die Seite, 
won.ws aus eine allgemeine Erflärung, bie man von der Kunſt 
gegeben hat, fih am meiften einfchleicht, und Die man doch als 
wahr darſtellt, weil fie .bier am unmittelbarfien zur Anwenbung 
konmt, nämlich daß dieſelbe eine Zweklmaͤßigkeit ohne Zwekk 
fi, — Offenbar hat der Menſch bei feiner Thaͤtigkeit in ber 
Natur faft immer: zunächft ben Zwekk der Selbfterhaltung im 
weiteſten Sinne und. ber Eroberung der Natur; aber. bie unmit⸗ 
telbaren Thaͤtigkeiten bazu find Immer rein mechaniſche. Wenn 
der Menſch die Erde in Beziehung auf die Wegetation erobert, 


ſo iſt dies freilich auch) eine Thaͤtigkeit in ben organifchen Kräfz 


ten, aber dieſe Iäßt er. nur wirken; feine unmittelbare Thaͤtigkeit 
iſt die rein mechanifche. Eben fo, wenn der Menfch baut, fei es 
üben. der Erde, um fich gegen bie Atmofphäre zu ſchuͤzen, ober 


unter berfelben, um fie zu exrforfchen und zu benugen, fo find 


dies rein mechanifche Tätigkeiten, und fobalb bes Zweit erreicht 
iß, fo laͤßt fich ſchwer denken, daß nach ein Ueberfchuß bliebe, 
in. welchem des Webergang zur freien Productivitaͤt enthalte 


wir; und doch ‚finden wir es fo fchon auf den erſten Stuferz 


ber Kultur. In den Zeiten und Völkern, wo fdhon die Rede 
iR von. Paradieſen, hängenden Gärten und Pyramiden, iſt noch 
wenig ‚don andern Künften als ihre Anfänge vorhanden, muy 
doch finden wir dieſelben zwekkmaͤßigen Thaͤtigkeiten, aber er 
Bett I verſchwunden, und wir koͤnnen dies nur anfchen Lg, 
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eine Richtung auf die freie Probuctivität. Aber fie wäre etwas 
ganz Leexes, wenn wir nicht einen folchen Ueberfchuß faͤnden; 
benn was man nur ald ein Mittel will, um einen Zwekk zu ers 
reichen, das will man eigentlich gar nicht. Deshalb bedarf es 
bier noch eines andern Auffchluffes, unb ben werben wir in 
nichts anberem erhalten, ald wenn wir auch in bes Thaͤtigkeit, 
wie fie dem Zwekk dient, noch etwas anderes auffuchenz; und 
bied ergiebt fich auch unmittelbar. Denken wir und einen, ber 
zuerſt ein Stuͤkk Bandes bearbeitet, fo werben wir immer vors 
außfezen, er ihue es in eine! regelmäßigen Form, und gefchieht 
dies nicht, fo wird das eine Ausnahme fein, bie durch Hinder⸗ 
niffe hervorgebracht iſt. Sehen wir eine ſolche Arbeit ohne Spur 
einer wegelmäßigen Form, fo werben wir zweifelhaft fein, ob es 
eine. menfchliche Arbeit oder zufällig iſt. Hier haben wir ein 
ſolches Element, weiches mit dem unmittelbaren Zwekk in gar 
keinem nachweitlichen Bufammenhange ſteht; denn ber: After 
träge gleich viel. Hier iſt fchon eine innere Richtung, nämlich 
bie Richtung auf bie regelmäßige Seftalt. Einen gewifien Grab 
von Synmetrie finden wir überall in bes Bearbeitung bed Bo: 
dens und in allen Bauwerken; und fo werden wir fagen müflen, 
daß dies der Punkt fei, an ben fich bie freie Probmctivität im 
biefer Sichtung anfhließtz und dieſes Element zur Anſchauung 
zu bringen, abgefehen von allem Zwekk, iſt derjenige Punkt, vom. 
dem au® eine Kunſtthaͤtigkeit möglich iſt. Dagegen feinen num 
allerdings mehrere Eimwenbungen gemacht werden zu koͤnnen. 

Bir haben zwei Künfte, die Architestur unb Gartenkunſt, 
weiche fich bier anfchließen. Wie die Sculptur einzelne Figuren, 
fo elit die Architectur einzelne Werke dar; alles aber, was meh⸗ 
vere Gebaͤude find, erfcheint fchon nicht mehr ald din Werl. Die 
GSartenkunſt dagegen hat es weſentlich mit ber Gruppirung zu 
than, und bat eben fo auf das Bufammenfein ber Organifation 
mit dem Licht und ber Färbung zu fehen, wie bie Malerei. 
Werbings if bier ein fehr großer Unterſchied in Beziehung auf 
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ben Effect. Die Architectur wirb immer noch von mehreren als 
fotche Kunft bezweifelt, weil man nicht immer genau genug das 
eigentlich Künftierifche von dem zu einem Zweit Gefchaffenen 
trennen kann, aber fie iſt doch von weit größerem Effect, als 
die ihr coordinirte Kunft, die mehr nur auf dem Gebiete bes 
Privatlebens erfcheint. Dies führt zu einer Betrachtung, bie erft 
den legten Auffchluß über das ganze Werhältnig geben kann. — 
Die Architectur gehört In ihrer. ganzen Probuctivität dem öffent- 
lichen Leben an und will zugleich als ein Maaßſtab erfcheinen 
von der Gefammtthätigkeit ber menfchlichen Gefeltfchaft, aber 
nur für das öffentliche Leben. Betrachten wir bie Kunſt in 
ihren ditefien Productionen, fo herrſcht die Neigung zum Coloſ⸗ 
falen und Monftxöfen vor; dies hängt bamit züufammen, daß 
man auf. einer gewiſſen Stufe der Kultur Tein anderes Maaß 
bat, die Thaͤtigkeit der Menfchen zu fchäzen, als bie Maſſenver⸗ 
haͤltniſſe; bei einer höheren Bilbungsftufe verfchwinbet Died mehr 
und mehr, und indem bie ardhitectonifchen Werke, ed mehr auf 
überfichtliche Verhaͤltniſſe abfehen, fo ertennt man darin eine an= 
dere Richtung der Xhätigkeit, aber fie finb eben fo ein Zeugriß 
der Befchaffenheit bed gemeinfamen Lebens, wie jene. Wie num 
vom Anfange an gefagt, daß. ein jedes Werk der Architecture, 
was in das Gebiet der Zwekkmaͤßigkeit gehört, ein jebes dem 
Geſchaͤfte gewibmete Gebäude nicht als Kunſtwerk anzufehen fei, 
und nur eine Kunftmäßigleit an ber. Zweltmäßigkeit. fei, und 
indem wir, nach dem Zwekk großer Gebäude fragend, fie immer 
nur ald Räume für das öffentliche Leben erkennen, fo fehen wir, 
wie bier Die Kunſt entfleht Durch die Richtung auf die regelmaͤ⸗ 
Gigen Formen, daß fie aber doch immer erfi als feibfifländige 
Kunft ſich zeigt durch Beziehung auf ein ethifched Moment; und 
dieſes, die einzelnen wieberfehrenben ethifchen. Momente bed oͤffent⸗ 
lichen Lebens darzuſtellen in ihrer Reihenfolge, ift das, waß:.ewft 
der Kunſt ihre ‚eigentliche Exiſtenz giebt und fie ficher ſtellt. 
Wenn nun diefe Betrachtung, obgleich Hier bad Ethiſche as 
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Ueberwiegende ift, doch und ben Schlüffel geben fol zu biefen 
Verhaͤltniß, fo müflen wir von biefem Endpunkt auf unfern 
Anfangspunkt zuruͤlkkſehen. Indem nämlich dort von den Mo⸗ 
menten bed unmittelbaren Selbſtbewußtſeins bie Rede war, wie 
fie dad Kunftlofe heroorbringen, woran ſich Mimik und Mufik 
ſchließen, ſo dachten wir nur an die Momente des einzelnen Les 
ben, aber e8 würde auch natürlich geweſen fein zu denken, daß. 
die inneen Erregungen, bie mit dem gemeinfamen Leben zuſam⸗ 
menhängen, noch würbdigere Segenflände für biefe Kunft wären, 
als das, was fi) ganz auf dad einzelne Leben bezieht. Wenn 
wie nun zu Seiner Anfchauung- kommen konnten von ber Art, 
wie fich Der allgemeine Kunfldrang vermannigfaltigt, bis von dem 
Punkte aus, wo bie innere Erregung äußerlich herausteitt, fo 
führt dies darauf, daß bier die Richtung immer doch auf bie 
Mittheilung geht, was nicht fein würbe, wenn nicht immer ſchon 
bad einzelne Bewußtſein als organifcher Beſtandtheil eined Ges 
ſammtlebens auch Gattungsbewußtfein wäre. Daher orbnet fidy 
von felbft alles dasjenige unter, was irgend nur könnte auf das 
einzelne Leben bezogen werben, und ganz von bem gemeinfamen 
und Öffentlichen audgefchloffen wäre, und fo fireben auch alle 
Künfte, wenngleich fie indgefammt einen folchen Ausgangspunkt 


von dem einzelnen Bewußtfein haben, boch nach dem Allgemeis 


nen und Deffentlichen bin, und wir werben in jebem Zweige ein 
ſolches Auffteigen anertennen muͤſſen, fo daß diejenigen bie unter 
georbnetften Gattungen find, die nur von der einzelnen Inbivis 
dualität ausgehen; dagegen die umfaflendflen, in benen fich ber 
Typus der Kunſt herausbildet, werben diejenigen fein, die yon 
Einem ethifchen Moment ausgehend, ihre gegenflänbliche Rich⸗ 
tung in einem Deffentlichen und Gemeinfamen haben. 

Schon als wir eine Ueberficht fuchten von ber Art, wie fich 
die Richtung auf die freie Productivität vermannigfaltigt, ergab 
fih eine Verbindung der einzelnen Künfte unter einander, allein 
von unferm jeigen Standpunkt aus werden wir fie erſt volle 
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ſttoaͤndig überfehen können. Ueberall in ben untergeordneten Gat⸗ 
tungen aller verfchiebenen Kunflgebiete, mo das Leben mehr für 
fih heraustritt,, ſondern fich auch mehr die Künftes fo wie wir 
dagegen zu den größern Probuctionen auffleigen, finden wir ims 
mer fie alle mit einander vereinigt, und das Lezte, was erft bie 
- volllommene Geſtaltung und ben vollflänbigen Typus bed Ges 
meinfamen und Deffentlichen Hinzu bringt, iſt eben bie Um⸗ 
ſchließung derjenigen Kunftproductionen nebft ihrer Darſtellung, 
die am meiſten von dem öffentlichen Leben ausgehen, in bie 
architectonifchen Räume, indem diefe vorzüglich dazu beſtimmt 
find, die Künfte in ihrer Wereinigung zu einem Geſanmileben, 
das eben fo den Character der freien Probuctivität an fich trägt, 
aufammenzufaffen. Doch dies forbert eine andere Betrachtung. 
Laffen wir denmach unfern erflen Anfangspunft, dab bewegte 
Selbfibewußtfein als einzelnes ganz ruhen, und begeben wir uns 
ganz in daB gemeinfame Leben hinein, fo exrfcheint und biefes 
überall eben fo ald ein durch eine beflimmte Eigenthuͤmlichkeit 
befondereö, wie das einzelne Leben felbfi; und dieſes eigenthuͤm⸗ 
liche Befondere ift nichts anderes, als die Volksthuͤmlich⸗ 
Leit in ihren verfchiedenen Abflufungen, je nachdem bie Mens 
ſchen noch in Eeineren Geſellſchaften vertheilt oder dieſe fchon zus 
größeren vereinigt find. Hier finden wir diefelben Elemente wie» 
ber, die wir im Einzelnen betrachtet, und aus benen, wie wir 
fahen, wenn fie in freie Thaͤtigkeit ausgehen, die Kunſtthaͤtigkeit 
entfland. Es giebt in einer folchen Maffe von Menfchen ebenfo 
leidenfchaftlich bewegte Momente, wie bie im Einzelleben, worim 
wir das erſte kunſtloſe Element der Mimik und Muſik auffanden. 
Fragen wir nım, was für eine foldhe Maffe von Menſchen die 
gefammte Production diefer beiden Künfte in ihrer Natur fein 
wirb, fo ift es nichts anderes, als worin fie fith wieder erfennerz, 
bie Art und Weife, wie fich in Beziehung auf diefe Eigenthuͤm⸗ 
Vchkeit in ihrer Organifation, Sprache und Sitte, eben biefe Er⸗ 
vegungen bed Selbſtbewußtſeins, äußern können, und nur bad fo 
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fi ſelbſt als auf dieſelbe Weiſe beweglich manifefliranbe Wieder⸗ 
erlennen iſt der eigentliche Erfolg ber Kunſt, und ſichert ihr Be⸗ 
ſicehen. Betrachten wir ſehr auseinander Legende Geſellſchaften, 
fo find dieſe eine der andern in dieſer Beziehung fehr fremd; fo 
find uns bie mimifchen Bewegungen von Wölfen aus andern 
Zonen und von andern Kulturfiufen etwas völlig fremdes und 
unverfländliches., und erfcheinen uns als etwas willlührliches, 
und die unfrigen ihnen. Das nämliche gilt auch von der Muſik, 
und es zeigt fo, wie jede Kunſt ihre eigenthümliche Geflaltung 
bat für jedes folches Befondere. Hieraus wirb nun folgen, daß 
war auch foiche mimifhe und muſikaliſche Darſtellungen, die 
ed nur mit den innen Bewegungen bed einzelnen Lebens zu 
thun haben, body, weil babei derſelbe Typus zu Grunde liegt, 
in diefan ganzen Kreife- ihre Verſtaͤndlichkeit und ihren Kunſt⸗ 
werth haben können; daß aber natürlich dasjenige einen größer 
haben wirb, worin fich nicht die Erregung bes einzelnen Lebens, 
fendern ein Moment bed Gefammtiebens manifeflirt. Aber dann 
werden biefe Künfte für ſich allein nicht hinteichen, eine foldye 
teilung im ihrer höheren Geltung zu geben, ſondern dies iſt die 
eigenthuͤmliche Aufgabe der Porfie, ber ſich NRimik und Mufit 
auf verfchiebene Weiſe anfchliegen. Werden folche Werke in klei⸗ 
neren Befellfchaften zur Darſtellung gebracht, fo wird es immer 
das oͤffentliche Leben fein, was dadurch zum Bewußtſein gebracht 
wird. Aber bie wirb nicht von einem foldhen Kunflwerth fein, 
aid wenn analoge Kunſtwerke, fiatt in einem Beineren geſell⸗ 
ſchaftlichen Kreiſe dargeftellt zu werben, vielmehr für einen Mos 
ment des Öffentlichen Lebens beflimmt find, natürlih dann auch 
in einem ganz anderen und größeren Maaßſtabe hervortretend; 
ud wenn man fich dies in .feiner ganzen Vollendung dent, fo 
wird mon ſogleich dahin kommen, daß das Hoͤchſte iſt eine 
Bereinigung aller Künfte zu einer gemeinfhaft- 
lichen Leifiung. — Halten wie biefes feſt und betvachten nun 
das gemeinfame Leben vom ber andern Geite, fo haben wir bied 
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zu Grunde gelegt, daß auch in dem Selbfibewußtfein etwas Be⸗ 
wegliches fei, was in allen, welche dieſem Kreife angehören, feis 
nem eigenthümlichen Weſen nach identiſch if. Indem dieſes 
Bewußtfein in Bewegung gefezt wird, fo entflehen daraus jeme 
natürlichen, unvollkommenen und unwillkuͤhrlichen Aeußerungen ; 
tritt aber die Kunft hinzu, .fo entſteht diejenige Sonberung, bie 


"wir als den Anfang ber Kunſt angeſehen haben. Auf der an 


bern Seite betrachteten wir aber auch als hierher gehörig das 
gegenfländliche Bewußtſein, und auch bied iſt in jeber größeren 
ober Heineren Rationalität ein eigenthuͤmliches, von andern ver 


ſchiedenes; aber es kommt urfprünglich. nur zum Vorſchein in 


einer gebundenen Thaͤtigkeit, indent nämlich ber menfchliche Geiſt, 


in einer Nationalität an eine eigenthuͤmliche Modification ber 


menfchlichen Organifation gebunden, dadurch auch in eine nähere 
Verbindung getreten ift mit einer eigenthümlichen Mobification 
aller der. Erbe angehörenden. Kräfte, und fo entipricht fich eine 
Eigenthümlichkeit im. Sein und eine im Bewußtſein, und dieſes 


leztere in feiner Eigenthuͤmlichkeit hat eine beſondere Prädetermis 


nation fire das Eigenthümliche im. Sein. Das. Eigenthümliche 
des gegenfiändlichen Bewußtſeins druͤkkt fidh aus in der Sprache, 
und offenbar vepräfentirt jede Sprache eine eigenthämliche Modi⸗ 
fication unfers Denk⸗ und Vorſtellungsvermoͤgens. Daffelbe gilt 
auf von. ben auf dad Sein gerichteten Sinnen, auch von bens 
jenigen, welche nicht in bie :Kunft eingehn, aber befonderd von 
denjenigen, mit welchen wir es in dieſer zu. thum haben. Auch 
die fehr weit von einander entfernten Theile der Erbe haben einen 
ganz verfchiebenen Character in ber Natur, ein anderes Barbens 
foftem und eine andere Beleuchtung, und bes Sinn ber. menfchs 
lichen Organiſation entfpricht diefem, fo baß 3. B. für und bie 
Barbeufufteme ber XZropenländer nur einen fremden Eindrukt 
machen. Daher entfleht unter verfchiedenen Nationen etwas Ei⸗ 
venthümliches in der Kunft, unb hierzu kommt noch bie verfchies 

ne Conflitution des menſchlichen Körpers felbft, fo daß wir 
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ſagen muͤſſen, je größer die klimatiſche Verſchiedenheit ift und 
die Berfchiebenheit ber Racen, befto verfchiebener ift auch das 
Weal menfchlicher Schönheit, ald der Typus derſelben, ber dem 
menfchlichen Geiſte einwohnt, und ben wir uns fo benten, wie 
bie Ratur eine freie Probuctivität ausüben würbe, wenn fie nicht 
bei jedem einzelnen Individuum durch andere. Goefficienten ges 
bunden wäre, Die dem Freien und Gebundenen ber menfchlichen 
Tätigkeit entfprechen. Bier fehen wir alfo, wie fich auch bie 
bildende Kunſt nationalifirt,, und es iſt dies in jeder folchen ſo⸗ 
cialen Bereinigung nicht8 anderes, als das Heranstreten ihrer 
Thaͤtigkeit auf diefem Gebiete bed. gegenftändlichen Bewußtfeins 
in die freie Productivitaͤt. Ze mehr fie nur noch mit ihrer gan⸗ 
zen Kraft gemiefen iſt an die gebundene Thaͤtigkeit, deflo weni⸗ 
ger wird bie ganze Gefellichaft zur freien Probuctivität kommen, 
und nur allmälig wird dieſe fich entwikkeln; je mehr fie ſich ents 
willelt, deſto mehr wird ed. auch zur Gefammtanerfennung kom» 
men und biefelbe zum Gefammtbewußtfein gelangen; und. fo 
liegt allemal auch eine Richtung auf das öffentliche Leben darin, 
und das ift dad Größte der Kunſt. Man Lönnte hier einwen⸗ 
den, es giebt ja fat unter allen mobernen Bältern bildende 
Kunſt und Malerei, aber fie find boch fo gut ald gar nicht. in- 
das öffentliche Leben. uͤbergegangen, fo bat dies einen gewiflen 
Schein für fich, jedoch im Grunde. genommen ift ed nicht. wahr, 
unb was Darin wahr ift, flieht vollfommen in Verhältniß zum 
Geſammt; uſtande der Voͤlker felbft. Es ift nicht wahr, weil die 
Kunft in das religiöfe Leben übergegangen if. Dies gilt aller 
dings von der Malerei mehr ald von ber Sculpfur, und daß es 
fo it, liegt in der Natur des chriftlichen ‚Religion; weil fie. es 
nit mit einem einzelnen Symbol zu thun hat und mit einer, 
einzelnen Perfonification, fondern überall ethifch ifl, und es nur 
nit dem Geſammtwirken und Leben zu thun hat, und diefem ift 
die Malerei am günfligften.. Was Dagegen an der Sache wahres 
if, dad wuͤrde nur diefes fein, daß in ſofern die Kunſt einen 
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- folchen Drt in dem Gefammtichen bat, men doch im vielen 
Voͤlkern die Maffe daran wenig Antheil nehmen fieht, und daß 
die andern Künfte, welche weniger auf das Gefammtleben ein⸗ 
gehen ıtönnen; nur auf einen Eleinen Theil ihre Wirkung äußern, 
und Dies hat feinen Grund in: den gefchichtlichen Werhältuifien 

der Boͤlker. Denn je mehr ber Menſch aufgeht in bie gebundene 
Thaͤtigkeit, deſto weniger Tann::bie freie. Thaͤtigkeit, auch nur 
unter der Form ber Empfänglihfeit, bei ihm zum Vorſchein 
kommen. Nun if überall ein Gegenſaz zwifchen ber großen 
Maſſe und ben dominirenden Einzelnen, fo daß nur in biefen 
freie Thaͤtigkeit erſcheinen konnte, während fie. in den erſteren 
fchlafend bleibt, eben weil fie fo in der gebundenen Thaͤtigkeit 
aufgingen; unb je mehr biefer leztere Zufland, welcher mit 
Knechtſchaft und Leibeigenfchaft zufammenhängt, aufhört, deſto 
mehr erwacht erſt der Kunflfinn. Aber gerade dies bisher Aus- 
einandergefezte, daß die Kunft in dem Gebiet des öffentlichen 
Lebens ihre größere Wirkung hervorbringt, zeigt, wie bie Wins 
ungen 'aller übrigen Künfte fih immer anknüpfen an die Poeſte, 
und wie diefe im Deffentlichen bas "eigentliche Centrum bilbet. 
Bo wir dad religidfe und politiſche Gefammtleben in poetiſchen 
Werken fi) ausſprechend finden, und biefe in ber unmittelbaren. 

Darſtellung von Mimik und Muſik begleitet, und bie ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Werke der Malerei und Sculptur auf biefen Kreis von 
darſtellbarer Dichtfunft bezogen, fo wie bie öffentliche Darfbeis 
lung in, ber nationalen Eigenthuͤmlichkeit angemeſſenen, architec⸗ 
toniſchen Räumen, da iſt die Kunſt in ihrer Vollkommenheit als 
Sefammtbewußtfein. Ron biefem Standpunkt aus entfprächt 
auch erſt die Kunft in der ihr gegebenen Stellung als Voller 
bung des menfchlichen Geiſtes völlig ber Sache, und wir Einzzen 
in biefem Erheben bed menſchlichen Geiftes zur freien Probiscki- 
vitaͤt, von allen biefen Lebenspuntten ausgehend, und dann fite 
alle wieder zur Einheit zufammenfaflend, den ganzen Werth Des 
nienfchlichen Lebens abfchäyen; es find fo die Aunflilflunger 
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immer der Maaßſtab für bie Entwiftelung bes verfätihen 
Geiſtes. 

Stellen wir nun, um eine beſtimmte ncberfihe zu Haben; 
alles was wir über die Kunſtthaͤtigkeit gefagt, - zuſammen, fo 
ergab ſich als das charadseriflifche der Kunſtthaͤtigkeit, daß fik 
vie Richtung. hat, völlig frei von Innen heraus im Einzelnen 
datzuſtellen; indem aber bier nur von -bem menfchlichen Geiſt 
bie Rebe if, und diefer nicht: anders als in feiner Organiſation 
der menfchliche ifk, und wieber bad einzelne Leben in Wechſu⸗ 
wirkung mit dem Geſammtleben fleht, fo hatten wir bier bie 
natkrlichen Abflufungen: dab Minimum von Thaͤtigkeit if: bie, 
jenige, die eigentlich nur Reaction iſt auf die Impreffion, bie 
dab Beben von Außen erhaͤlt; dann flellten wir die das Bewußt⸗ 
fein conftitirende Thaͤtigkeit auf, worin ſich der den Geiſt in⸗ 
wohnende Typus des Seins vereinzelt, und welche und als 
freie Daͤtigkeit Geflalt und Vorſtellung gab; zulezt ftellten wir 
auf die nach Außen bin auch im gebundenen -Suflande produc⸗ 
five Thaͤtigkeit, die auf das Ethiſche geht, und fich zur vorigen 
melog verhält, dad Bllden ber Weränderungen gemäß. einem 
befimmten Bwelle Won dort bis hierher waren Abſtufungen, 
md von jedem Punkt aus konnten wir Die Richtung nachweifen, 
deß die Thaͤtigkeit fih von allen Schranken befreien und ren 
don Imen heraus mannifeſtiren wolle. Nun ftellten wir auf, 
deß das Bewußtſein des einzelnen Lebens zugleich daB WBewußt: 
kin der Gattung in fich trägt, und felbft nichts anderes if als 
der Geiſt an ſich in Verbindung mit den Bedingungen des ein⸗ 
kinen Lebens. Hier iſt alſo eine Werfchlebenheit in dem Zuſam⸗ 
mentreffen der. beiden Goefficienten, jenachdem in den Lebensmo⸗ 
menten beroortritt, Daß der Geift Einzelne geworden, oder das 
Eingeine Geiſt, und fich in einer Geſammtheit manifeflirt. Bei⸗ 
des ſo zuſammengenommen Hegt in ber Ratur ber Sache. Was 
er von dem -andern Wege aus dargeftellt iſt, war, daß wäh: 
tond unſer erſter Geſichtspunkt das ifl, woraus bad Audeinan: 
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berfein der verfchiebenen Kunſtzweige ſich erklärt, dieſer dagegen 
das ift, worauf bad Ineinanderfein beruht. Das Auseinander⸗ 
fein hängt wefentlüh zufammen mit ber Differenz ber ‚Einzelnen 
als Beſonderer. Denn wären in benfelben bie verfchiebenen 
Kunftrichtungen einander gleih, fo würbe bad Auseinanberfein 
in den Probuctionen nur zufällig fein, fie würben weſentlich in 
‚ einander und eins fein... Eben fo liegt ber Natur. ber Sache 
gemäß in jenem zweiten bad Prinzip Der Bereinigung aller Künfle; 
denn es giebt gar Feine. Wirkſamkeit des einzelnen Lebens als 
ſolchen für fich, fondern es iſt immer das Höhere, was wir das 
Sattungsbewußtfein nennen, barin, alfo auch die Richtung 
anf eine ſolche Drganifation, in welcher das Einzelweſen wieber 
aufgehoben ift in die Geſammtheit. Daber wollen die Fünfte 
in einer Organifation eins werben. — Das dritte nun war, Dies 
ſes, daß wir gefagt, die Wirklichkeit der Kunft als aͤußerer Er: 


fheinung fei bedingt durch bie im phyſiſchen und leiblichen 
Organismus begründete Art und Weiſe, wie überhaupt. Iumerlis 
ches äußerlich werben kann, und hieraus hatten fich bie, verfchies 


benen Künfte ergeben; fo dad Aeußerlichwerden in ben Bewe⸗ 


gungen, Geftaltungen und Reben, als Mimik und Mufil, Sculps 


tur und Malerei und als bie rebende Kunſt, die noch in ihre 


Zweiheit aufzulöfen if. Das Gemeinfame in biefen Thätigkeis 


ten war aber nicht das Aeußerliche, fonbern ‚die war das Tren⸗ 
nende im Bilde, fei es als GSelbfifländiges oder. ald Bufammen- 
treffen. mit anderem Seyn. 


Auf diefe Weiſe ift der Cyclus der Künfte gefchloffen, indem | 


wir für die ethifihe Thaͤtigkeit die ibentifchen und materiellen 


Aenßerungen gefondert, und für bie leztern bie beiben Zweige 
ber eigentlichen Maffengeftaltung ber Kunft conftruitt babenz 
zugleich fanden wir, daß jede Kunſt biefe ganze Reihe von ſol⸗ 
hen Thätigkeiten, bie weſentlich vereinzelt find und fih fo. auf 
das einzelne Leben beziehen, bis auf foldye, bie in gemeinfamen 
Werben mit allen andern zufammengeben, aber dann auch das 
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Scenmtbersußtfein basftellen, zufammenfaffe, jenes als bie nies 
bern Gattungen, biefes als bie. ‚höheren, in benen alle Künfte 
zufammenwirten. - 

Stellen wir nun noch einmal auf der anbern Seite ud, 
bie Danupfmomente zuſammen, welche bie Kunſtthaͤtigkeit als 
ſolche conſtruiren, fo exgieht fich. dieſes. — Kunfithätigkeit  ift 
nur unter ber Bedingung, daß im: einzelnen Leben diefe Rich« 
tung auf vollkommen freie und ungebunbehe Thaͤtigkeit auch 
nad Außen. hin hervortreten kann; fonft würbe Beine Spur von 
Kunft oder Sinn für diefelbe fichtbar werben. :Unter jenen Bebin« 
gungen aber entfaltet fi jene Richtung in zwei: Abflufungen, 
die vereinzelt ganz andre Anfichten beflunmen, nämlich als blofle 
Receptivitaͤt, ald das Vermögen folche Thätigfeit, wie fie anderb 
woher wirklich entſtanden, in biefer ihrer Freiheit aufzufaflen, und 
dies iſt der Kunſtſinn oder Geſchmakk; oder wo der Antheil an 
dieſer Richtung freier fein Tann, tritt die wirkliche Kunſt hervor 
als Productivität. Dies iſt der gemeinfame Urfprung des. allge 
meinen Kunſtelements. Aber auf diefe Weiſe wird noch Feine 
wirkliche Kunſt, ed iſt erſt der gemeinfame Keim. zu allem, .ber 
noch eine befonbere Richtung erhalten muß, ehe etwas wirkliches 
daraus entfliehen kann. Dies knuͤpft fich an bie organifche una 
tion dem geifligen Inhalte nach, und banız zum Heraustreten 
an die nach Außen gehende organifche Function. Bei dem bes 
fonderen Element ber einzelnen Künfte müflen wir alfo beibes 
zuſammennehmen. &o 3. B. ift das gemeinfame Element ber 
bildenden Kimfte da, wenn fich biefe Richtung auf bie Geflalt 
oder das Bild wirft. Da wird aber ebenfo im Beifligen wie im 
Körpezlichen eine Duplicität: in dieſem iſt es bie — 
der Geſtalt im Soliden und die auf der ebenen Flaͤche, im 
Geiſtigen dagegen iſt es die Darſtellung des Bildes entweder 
als Repräfentanten einer einzelnen ſubſtantiellen Forim des Seyns, 
oder als den eines echiſchen Zuſammenſeins. Beides geſellte 
ich zuſammen und exſchien und als eins feiner Natur nach; in 
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der. Wirklichkeit aber trennen ſich beibe, und. es iſt ‚fällig, wenn 
der. Maler zugleich Bildhauer iſt und umgekehrt. Weil es aber 
von Innen eins ift, fo fanden wir, daß es Mebesgäuge von 


‚ einem zum andern giebt; bei ber Malerei das Zuruͤkktreten ber 
Fuͤrbung in der: Zeichnung, und in der Bildnerei die Gruppis 


sung und das: Relief. — Dieſelbe Analogie findet ſich auch, 
wenn wir bie beiden Künfte, für die wir einen. gemeinſamen 
Uriprung fanden, . bie Architectur und Gartenkuufl. in demfelben 
Derhältnifie faſſen. Das Allgemeine, daß ſich bie Architectur 
verhält mie die Sculptur, und die. Gartenkunſt wie Die Malerei, 
indem bie erfttse ein. Einzelnes, bie Zweite ein Zufammenfein dar⸗ 
Erat, it ſchun auseinander geſezt; aber das Andre, baß ed auch 
Uchergänge: giebt, ſcheint ſich nicht auf. dieſelbe Weile zu ‚zeigen. 
Jedoch weiden wir ſagen müflen, it was für verichiebenen Formen 
Eh auch die Gartenkunſt gezeigt bat, fo hat fie. dach immer 
geſtrebt, bie Architectur in fich aufzunehmen. Wir poflulisen es, 
daß ein. ſchoͤner Garten anch architestonifche Räume enthalten 
follz. und auf biefelbe Weiſe iſt auch ein architectonifches Kunfts 
wert erſt volllommen, wenn ber umgebende Raum darnach ges 
Raltet it. Nün find ‚bad freilich nicht.folche Uebergaͤnge, ſondern 
Sufammenfein und Berbindung, alfo doch etwas Anderes.” Aber 
wir finden das. Analoge hierzu in einer gewiflen Bermifchung 
bee Prinzipien, die uns nur freilich felten erfcheinen kann, ohne 
zugleich etwas Mangelhaftes in ſich zu ſchlieſſen. Das fagen 
wie im gewöhnlichen Binne allerbings auch von ber bloßen 
Zeichnung, daß ſie etwas Mangelhaftes ſei, keineswegs aber 
Arad Fehlerhaftes. Denken wir dagegen bie Bartenfunft nur 
in der Born, daß fie es auf eine matbematifche Geſtaltung in 
bee freien Probuckivität anlegt, wie in ber gebundenen, alſo 
mehe bad Nathematiſche als daB: Organiſche barfitlit, fo iſt Das 
ein folcher Uebergeng, erſcheint aber als fehlerhaft. Eher fo 
wenn bie Architectur in ihrer Seflaltung die mathematiſchen Kor: 
men, die ihr weſentlich find, fo umhuͤllt, ſei es dur unterbre 
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chende organifche Wergierungen, ober Hineinmiſchen folcher Binien, 
die dem Starren gar nicht angemefien: find; ſondirn auf das 
Aüſſige hinweiſen, fo: iſt dies ebenfalls ein Uebergang, ‚aber. in 
einer fehlerhaften Bermifchung beſtehend; und grade aus ‚ihrem 
Verhuͤltniß, wie ed nur geahnet, nicht über Mar bewußt gewor⸗ 
den if, emtfichen .biefe fehlerhaften Uckergänge, umb fie haben 
baflelbe Princip. Wir werben alfo aus dem allgemeinen Element 
die fpegiellen Elemente zu entwilkeln haben. 

Hier  entfleht. nım eine Frage, deren Beantwortung nicht 
umgangen werben kann, obngeachtet es fich um einen Terminus . 
banbeit, der erſt zu beſtimmen iſt; näntlich das. allgemeine Eles 
ment, was wir anfgeftellt, ift eine beſtimmte Thaͤtigkeitsrichtung 
des Geiſtes, und indem wir es fo nur finden in feiner Wirkſam⸗ 
fit auf den pfpchifchen und leiblichen. Organismus, fo faflen 
wir es auf ald .eine beſtimmte Axt und Weiſe ber Begeiſtung 
deffelben. . Diefer Ausbruft Begeiftung ober Begeiſterung 
(Hielt eine große Rolle in ber Kunſt, und ehe wir und von Dies 
ſer Betrachtung in ihrer Gendis im Organismus. trennen, müfs 
jen wir uns. noch erft hierüber erklären. Wir haben dieſe Shaͤ⸗ 
tigkeit als bie. Richtung auf Die freie. Probucttoität unterſchieden 
von derfelben Form ber Thaͤtigkeiten, in ſofern ie gebunden 
find. durch das gegebene Werhältniß ber Menfchen zur Außenwelt 
und durch das: Geſammtleben. Denken⸗ wir und das objective 
Bemußtfein als ein im menfchlichen ‚Organismus entſtehendes, 
le haben wir zugleich uns deſſen entfchlagen, was als Produc⸗ 
ton der Außenwelt in unferm Organismus anzufehen ifl. Viel⸗ 
Mehr hätte unter ganzer Begriff von Kunft gar nicht entſtehen 
Umnen,. wenn wir nicht ein Geiſtiges darin angenommen hätten, 
Schen wir auf bad, was wir die Erfahrungskenntnifſe des 
Reafchen nennen, fo find diefe auch durch eine Begeiſtung ent⸗ 
Randen, aber fie iſt gebunden durch die Außerlich afficirenben 
Gegenflänbe, und befriedigt ſich dasin, dieſe in Memußtfein zur" 
verwandeln. Darum iR .fie. aber nicht. weniger -Begeifiung- als 
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bie andre; demn der Geiſt zeigt ſich auch in biefer Hinficht als 
Quantium, da. zwei Werfchieene in bemfelben Verhaͤltniß bes eine 
weit mehr in dad Bewußtſein aufnimmt als ber andre, und 


dieſeſs, weil bed einen: Organismus. weniger begeiflet ifl; und 


dieſes Mehr oder Weniger hängt von bem befondern Zuſtande 
ber. Begeiflung ab... So genommen, werben wie nicht fagen, 
daß dieſer Ausdrukk dem Kunftgebiet eigenthuͤmlich wäre, und 
alſo koͤnnen wir auch keine beſondre Fragen fuͤr denſelben thun 
auf dem: Kunſtgebiete. Das ethiſche Gebiet verhält ſich eben fo; 
der. eine zeigt fich.:. in einer gegebenen Zeit viel wirkſamer als 
ber andre in demfelben Auſtande. Nennen wir bad eine negativ 
als Traͤgheit, fo muͤſſen wir das andre als pofitive Kraft bes 
zeichnen, . ald Begeifterung: nämlich. fire::feine ethiſche Thaͤtigkeit; 
und das bat vollkommen biefelbe Wahrheit, als wenn wir fagen, 
der iſt begeiſtert für bie vein freie. Productivitaͤt. Dieſes möchte 
nun aber ein Wortſtreit fein, und fo wollen. wir und bayanı 
halten, daß. diefer Ausdrukk für bad. Kunftgebiet allein ganz 
befonders in ber. Sprache gebraucht wird. Nun iſt diefe allgemeine 
Begeifterung noch etwas ganz unbefliauntes, fol daher eine wirk⸗ 
liche. Kunſtthaͤtigkeit entfliehen, fo ‘muß eine Art und. Weife bes 
ſtimmt werben, ..vole -die freie. Productivität Außerlich werben 
tann. So ift hie Aufgabe, zu zeigen, worin bie beflimmte Be⸗ 
geifterung . beftehe, bie ben einzelnen Kuͤnſtler in verfchiedenen 
Zweigen masht. Da unterfcheibet fich ſchon eine zwiefache Auf⸗ 
gabe, bie nicht zu verwechſeln iſt. Wie haben nämlich ſchon 
im Algemeinen gefehen, wie es in jebem: ſolchen Kunflgebiete 
verſchiedne Gattungen von Kunſtwerken giebt, wonon .einige. einen 
geringen, bie andern einen groͤßern geifligen Werth haben’ nach 
Maßgabe der Richtung auf’ dad Geſammtbewußtſein. Hiervon 
muͤſſen wir jezt abſtrahiren, und. nur auf die verſchiednen Kunfl: 
gebiete ſehen. Sagen wir, das macht den Mimiker, daß fich 
frine- freie Produccoitat vorzüglich zeigt in dem Beſtreben, überall 
bi, Beweglichkeit ber Geſtalt, in ſofern ie Ausdculk iR. für Die 
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Beweglichkeit des Geiſtes, zur ‚Anfcheiumg 'zu bringen, fo'ikes 
noch anbefiumt, was fuͤr Geiftekbewegungen er zur Aaſchauung 
bringt, ob ur Tolche des einzelnen ZRebend, ober. bie das hoͤhete 
Geſanmtleben: ausbruͤkken; demioch praͤdeterminirti: dieſs Richtumg 
einen ſoichen zum Mimikler. Das wirkliche Hewortreten unn 
haben wir ſruͤher mis etwas Secundaires abgeſondett, und ſo 
find. andy. bier. die verſchiednen Grade: abzuſondern, in welchen 
biefe Thaͤtigkelt im ‚der Wahrheit des Erſcheinung veiſtaͤndich 
wird. Ber einer biefo Michiung hat, aber es zu keiner Sir⸗ 
tuoſitaͤt bringen fans, fo. ſinden: wir ‚hier. eine: Disharmonie; 
jedoch keineswego meinen. wis Died fo; daß die Staͤrke ver Aıneih 
Begeiſterung für. einen ‚befliuintenBiweig das: Maaß der Wir 
tofität:fei, davon abſttahiten wir ing, und-amf dieſe Weife 
werden: wir bie ſpecielle Begeiſterung für jeden Kunſtzweig ſin⸗ 
den. koͤmen; aber⸗ immer nur⸗ inbenstoir: auf das ſehen, wodurch 
bie innere. Richtung duf dig feld Probuctivntaͤt: auch wirklich. eifte 
iußere werben. kann, : und anf alles wad..hier eine befkimmie 
Differenz, comftitnirt,; wobei. allerdings ſchon ber Verwandiſchafts. 
grad der. Kuͤnſte einen Ginfinß haben wich. Die Brage M’alfo 
die, ob ri bad eigentlich Jemtinſame: Element auf!foldht Weiſe 
ſpecialifitt, daß: es als ain:rabſolut geſondertes vorhauden ſein 
Ian, ‚ie Meichtung ‚auf einen: Kunſteioeig· nehmend, To’ daß albe 
adan ihm verſchtoſſen wären, ober. ob vin ſdolches· ntret Ver⸗ 
haltniß: Start findet, daß: wenn die irine Kumt';da iſt, auch alle 
aadem irgend niiermitgefegt ‚feha niffen.: VJndem 'fie babei von 
Anm Minus. zum. Madnamni verlauft,fon fiugti Bieleß Ih 
Gebiet des WBefantiattsbehs:.. Dar iſticaber bie teinie: Seite Vaß 
gemeinfamer: ‚Erkennen, dierlandrenn dioe Ferneinſame Thaͤtigkeit. 
Buß es van In dieſem Weder. in⸗ jedan Mauſchen eine Kichtung 
anf freie Productivitaͤt geber,vie ſich veallſſete aber rein Ähnees. 
ich ohnethenamägntvetsis, catſo An oorſteccungen zn gleichu vieh ib 
fir wahr Sehen aber nicht, fo Kann ti: das rein Intiterſeche Jibar 
richt · michweiſen/: abir: dartiuſ·ſchlieffen Die 
Sqleienn. Ieſthein. 
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„sol: bier num ſaiden ſin: heun größten Gebiet) weiches. nicht · von 
‚Bam Attyeinen: Leben auögehend, mielmehr wehentlich in dem Me⸗ 
ſenimthewußtſein beruht. Hirr if nd das gemeinſame Erbennen, 
‚mie «8. fich in. ber Sprache beflimmt, und hie. gemeinfame Thaͤ⸗ 
‚sigfeis.ift diejenige, weiche alle Verhaͤltniſſe ber Menſchen unter 
ainander und ‚bie. Wirkungen der Denfchen auf bie. Natur bes 
Sim. Nehmen wir nun an, in biefem Gebiet muß. es in 
iadem Menſchen eine ſolche Richfung auf frei Produttivitaͤt ges 
m, Die ſich auch xealiſirt, aber auf eine innerliche MBeife, : rein 
zohne alle Kunſtthaͤtigkeit, fo werben wir fagen, wenn ‚ber Merſch 
I anwillkaͤhrliche Geftalten bildet, fie. moͤgen Wahrheit haben 
are ah, ‚au fe nur unabhängig ‚ven::ben. Segebenen. fiab, 
‚ab warn er Vorſtellungen frei in fich bildes, fo iſt dies bad, 
mas wir: ſuchen usb wenn. wir das bloß Innerliche auch mie⸗ 
‚mais aachweifen können, fo: Einen. wir es doch hier an einem 
wirklich Gegebanen fchlieffen. Cine folche Geflalt z. B. wie ein 
Hentaur, bat gar keine. Wahrheit, wenn nun aber biefe Geſtal⸗ 
tung doch in bie Zunft aufgenommen worben ift, fo. muͤſſen wir 
fihlieflen, daß fie auch in denjenigen, welche ‚nichts zur. Darfiels 
kung beachten, doch einen. Anklang fand; wir finben fie aber 
micht ur als Geſtaltung, foubern. auch als Vorſtellung, und 
dias hexuht auf nichts anderem, als auf dieſer innern Thaͤtigkeit, 
die jenen uͤberall anhaftet auch bei. ſolchen, welche fee: nicht zaar 
Aeußenuig bringen bonnten. Auf, dem ethiſchen Gebiet ſinden 
‚wis diele Erſcheinung ſehr ausgebreitet, aber. fo ſehr mit dem 
Qebiet der gchundenen baͤtigkeit genuſcht, daß man es kaum 
ſondern bann, es iſt de bie allgemein verbreitete Thatſache, daß 
wir umnfte ethiſchen Verhaͤltniſſe nur gar zu gern idealiſiren. 
Allein won, man dies als die eigentlich ethiſche Aufgabe anſiehe, 
ſe iſt Dich eine Vermiſchung. vielmehr iſt die ethiſche Aufgabe, 
Amifnuͤpfen an has Varhaudene mb dieſes weiter zu: fordern; 
aan erhörk. eint Dayſtellung nen der: ethiſchen her in ihrer 
Entwikkelung, aber: died ift fein Ibealifiven; denn dies geht immer 
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aufs: Einzelne, dagegen bie ſpeculative Darſtellung der athifchen 
Fer ein alled unsiaflendes iſt. Beides Faun-fich aber gut mit‘ 
einander nertragen; feine beſondere Eigenthuͤmlichkeit druͤkkt ber 
Menſch in dem Idealiſiren aus, und ſo lange es ein rein imer⸗ 
liches bleibt, iſt dies zwar Feine. Kunſtthaͤtigkeit, es kann aber 
in jede beliebige übergefen. Daran knuͤpft ſich eine beildufige 
lUnterſuchung. 

Venn die ethiſche Zhitigkeit nicht blos auf die beſchriebene 
Beife geuͤbt werden ſoll, ſondarn als ein hervortretender Repraͤ⸗ 
ſentant des Geſammtbewußtſeins wach deſſen Inhalt zu leiten 
iR, fo fragt. ſich, wie ſich dies zu den andern weſentlichen Fune⸗ 
tionen des -Menfchen verhält, Die einen fagen, das Gefchichts 
he muß, wenn..ed zu etwas führen foll, verbunden fein mit 
der ſpeculativen Thaͤtigkeit, und das menfchliche Wohl Fann nur 
beibzhext werben, wenn bie Regierenden Philofophen find, ober 
die Philoſophen regiert Dies hat ein fehr ſolides Fundament, 
indem es nus ausſagt, wenn jene anknuͤpfende und fortgehende 
Waͤtigkeit in gewiſſer Uebereinſtimmung fortgehen ſoll, und nicht 
im Beſonderen dem Einzelnen uͤberlaſſen bleiben, ſo muß der 
Geſarnutzuſtand im Großen ind Auge gefaßt werden, Damit die 
Zetalentwikkelung ber fittlichen Idee verglichen werben Ban. 
Andere dagegen wollen durchaus Feine Phifofophen in die menſch⸗ 
lichen Angelegenheiten gewmiſcht ſehen, indem fie dabei im, Sinne 
haben, daß biefe fich nicht. bequemen würben, die Thaͤtigkeit ber 
Rorſchen; ol ‚eine. fülhe.Ankuüpfung und fo als im ‚Kleinen 
ſortſchreitende Eutwillelung: zu leiten. Das heißt nichts. anders, 
dd daß ‚fie jene Entwikkelung Yder ſpeculativen Idee vermiſcht 
haben mit dem Idealifiren im Einzelnen. Dies führt und auf 
unfre eigentliche Frage, welches dad Verhaͤltniß fei dieſer leiten⸗ 
den Thaͤtigkeit zu derjenigen Function, die wir als das eigent⸗ 
liche Jundament aller Kunſthegeiſterung angeſehen haben. Wenn 
wir und naͤmlich dieſes Idealifiren als das freie Spiel der Phan⸗ 
tafie eined Einzelnen denken, und wir fagen, er wolle dies reali⸗ 
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ſteen am tinem: Geblet menſchucher Gefnmmiigätigkfelt,," ſo wäre 
dies eine Willkaͤhr! und ein vollkonimenes Uecbetgreifen des vlos 
Individnellen in dus Gemeinſfame; aber jenes Idealiſtten hat 
auch wie alle: Kunſterſcheintung: die Nationalität an ſich, und fo 
muß,: wenn ein einzelner ſeiner Natur nach Repraͤſentant eines 
beſtinimten Geſammtbewußtſeins der ethiſchen Thaͤtigkeit iſt, fein 
freies idealiſirendes Spiel nothwendig auch eine Darſtellung 
des Geſammtbewußtſeins ſein; und ſo entſteht hier⸗ keln Wider: 
fern; ſondern nur dann, wenn⸗jenes freie Spiel mer vom 
Einzelleben;, : aber nicht von dem Impuls des Geſammilebens 
am: Einzelnen ausgeht. Auf dieſe Weiſe kann dann: auch -biefe 
innere Productivitaͤt in tinem ſolchen zur Leitung der gemeinſa⸗ 
men Angelegenheiten berufenen Einzelnen unmitteldar; übergehen 
in: DieZwelkbegriffe zu ſeinen einzelnen Handlungen. So told 
auch der Begriff der Kunſt ſehr oft angewandt ‚auf. vasi Fipttiähe 
"mb itgätige Buben ſelbſt, und denken wir uns die Sache fo, 
daun iſt eine ſolche Leitung ver gemeinſamen Angelegenheiten 
An: Kunſtwerk, wenn dieſe innere Productivitaͤt ˖ſich datin reall⸗ 
‚It; was aber nur geſchehen kann, ter die anshbenden Kräfte 
ſich Verhalten wie die organiſchen Kräfte bei einen ande Huanft> 
werd. Laͤcherlich und Leichtfinnig erfcheinen ‚aber Menſchen, voran 
fie dieſe freie Dhaͤtigkeit von ihrer: WBefonberheit:-einführen wollen 
ins Gemeinſame, z. B. Nere. ' Wir koͤnnten noch weiter gehen, 
‚ab ſagen, wenn ſolche Beflaktwingen! das Möchte tcäfen „ohne 
aber je -etwnd Gegebenes gehabt: zu haben, alſo wenn ! Wl: die⸗ 
jenigen Naturbildungen durch dine Aunaes Ahnung hervorbraͤchten, 
welche im Sebiet der ſubſtantiellen Formen And: des coſsmiſchen 
Zuſammenſeins wieklich:· vorhanben, abet. uns niamals gegeben 
waͤren, wie inkter ber Foim /der Gculptin: and Maluei⸗ “und 
wenn wir · dies‘: alif! das Gebiet wer Votcung seit und 
Wi ſNtlichen ·Geſtaltumgen. Und ewigen Re 
ledenb ebenſo Antflänen ? laffeniuſölcftDießzidet Unber gung Aw 
erjenigen Eu welche die Gänge BE WELT ie 
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Sanfpeet betaachtet. Denn hier wäre. der einzelne Menſch rer 
ductiq von Ineen herays,, umb- feine. Probuction waͤre cin ps 
Bid von Des, was wir zins als aus dem Weſen des Seins hayı 
vorgtgaugen dengken. Und dar koaͤnnen wir dies qn ben allge: 
meinen Typuqh bey inneren Korn des Geiſtes anknuͤpfen, unh 
denkt man dieß auf: dar bochtten tuft, Ip, mußte. der Zipus 
des Stins mit allen. feinen, Modificatienen einem . ‚solchen Gaif 
mis ſalcher Gewalt immohnen.-bab ar Aberalk. die Birth 
deſſelhen herporruft. i nen, 

6 IE Run, zu unterſuchen, moſ daB. iſt was yu.der aan 
—* dinzufonent muß, aher aucht alſ wirklich 
Geiſtiges angfſehen werden Fann, m inne. freie Richtung auf 
die Meductivitaͤt am einer heſtimmten Funftthaͤtigkeit au, rraliſi⸗ 
ven. — Wenn wir hien, woruͤher wir uns ſchan gerinigt haben. 
die wirklich und geſchichtlich, wenngleich auf vtrſchitdene Weiſt 
mobifleist, doch uͤberall; gegebenen Kuͤnſte ‚mit dieſem Realiſiren 
mꝛeinen,· ſa mſſen wir vns babei Zunaͤchſt an,.bie,äußere Seit 
der organiſchen Fungtian halten, durch welche doc JImere her; 
wär und gegenſtaͤnhlich werden kann, aber fo, daß mir babe 
an alles, was wir als Zechnik ſchon ausgefpndert: und alt ein 
Secundaixes bei Seite geflellt..haben, auch, gar: nicht denken. 
Gier duͤrfen wir auf. allen Gehieten dieſelbe Formel anwenden, 
welche ſchen bei bem einfachſten Kunſtwerk nachgewieſen, werpan 
iß. Fragen wir, inter: welcher Hedingung besisnige, der Dig 
Richtung auf hie freie. Vrodngtivitaͤt hat, ein Muſiker wird, fg 
iñ dies nur möglich, wenn es ig ihm immer innerlirh tönt, ah 
Diele freie ‚Richtung ſich vorzöglich auf dieſes Drgay wirkt,.: ober 
in Beziehung auf jenen ‚giigemeinen Ausdruff dey Begeiſtung 
fo, daß dieſes Organ in. jhm beſonders begeifirt,äfkr; fg doßt ex 
ſelbſt ein auſgtzeihnetes Drgan diefer menhlichen Function ik 
Eben dies werben wir auf als auwenden, mäflen,-und: wenn 
wir fragen, wodurch wird ber, in bem Diele. allgemeine Richtung 
iſt, cp Mildhauer, fo. werben. wir fagen,. wenn. ſich in ibm 
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immer menſchliche Geſtalten erzeugen. Aber in wieſern biefe- vol: 
koinnien fint über ·Anboͤllkönnmen;, und-:tn wiefetn ME eihiſch 
bebeutend ſinb vber n icht, Bis —Uegtien einem’ audern Geblete, 
dad beſtimmt nur SIE: Antwort Auf: die Frage, welche Stelle er 
in dem Kunſthebiet ſelbſt einnehmen wird· Eben ſo waͤbden 
Dichter "betrifft! hei! denk’ Wir 'diefelbe Maͤtigkeit al 
ME auffaßten / ats vorftellenberkannten / wasnrwirder durch 
vie Sprache —* iſt, nden le Worten ein nneres 
Sprechen iſt, fo werden wir von ihm fagen müiſfen, DaB; ber, 
in welchen diefe Michtund “CH! beſtaͤnbiges! inneretß Shrechen iſt, 
er —— werden! wird: "Mark ſcheint! abereiln Abeiſpruch 
ber Liegen; denn‘ Dasferige Spülen, as ·ſich Auf das eh 
als gegeben beueht Hattn-üBeriviegenb fein? allein esgehoͤri dies 
gar nicht zu dent, ko! ih andeuten wi; vleiniehr· mu das 
lnnere Sprechen ein ſchoͤpferiſcheb fän:: n Henteniwbir unß · nun 
den Dichter, fo denken wir Ind-Aihtter in ihm dat Mebeklinflier 
in ver gebundenen Rede, bie Sprache in einer gemeſſenen; Form, 
und ſoiit allerdings noch‘ ein: Wiberſpruch ba. ii: Eur aber 
hier der Ausbrukk Dichter nicht in dieſem ſpeciellen Stimme zu 
nehmen, “ ſondern als Redekuͤnſtler Aberhaupt, Re welchen / die 
NRebe daſſelbe iſt, als bie Zeichnuͤng fuͤr ben Maler und Bilb⸗ 
hauet. So geſtellt wird es jeder‘ züigeben müffen ‚: daß he 
dieſes uberwiegende innere Sprechen, ohne biefen!-befländigen 
Berkehr mit det Sprache fein Dichter werben kann; was: freilich 
eden fowohl int hoͤchſten Uchergeiiicht: vorhanden fein, ‚und ex 
doch nur eine untergeordnete Stelle einnehmen--Taun; wovon 
wir jegt nicht zu reden haben. — Schwieriger erfcheiit:biex das 
Gebiet der Auchitectur und Gartenkunſt. Die erſtere hat eirte 
aͤußerẽ Verwandſchaft mit der Sculptur,“ die -Iejtere- mit der 
Malerei, und zwar zunaͤchſt mit der’ Landfchaftömalerel.' Wo U⸗ 
ten wir ſagen/ dies muß wohl daſſelbe fein; / und fich der Gars 
tenkuͤnſtler zum’ Maler verhalteii, ‚wieC der Beichner zum WBIED- 
bauer; fo wäre dieſes ungegruͤndet und utifese Bisherige Darftel- 


183 


tung wuͤrde Falk ſein: - Dettn: win haben: biefe.Mftıfle baſirt 
uf die Dhaͤtigkeit ek. Menſchen an derr Natur; aber · die bilden⸗ 
des -Rimfbe beide: haben wir baſtet 'astf. das befenbere Aufffaſſen 
der. Ratake, safe. muß: auch Die: freie Thaͤtigkelt insheiben: Müufen, 
eine andere fein; und ohne ein ſolches zu Onmde liegendeq 
Beonftfeie ‚Ber: menfihlichen: Thaͤtigkein· au der: Natut win einer 
nicht Kuͤmftter auf Veſan Gehiete. Der Moler, der fi: vorzuglich⸗ 
auf bie: architectoniſche Malarei legt, if æbecq fo: enig n Aechi⸗ 
iit,. wie der Lanbſchaftacler: ein Aurtenbunſtler. m:Architee 
in nk kBaxtenkütfties : muß Aeſes Immer Spiel: nichts anderes 
kin, als Die : Sichtung. talk: Die mienfchliche Thaͤtigkeit an bein 
Natur. DOarin liegt. dies, daß die beiben Kuoͤnſte weſentlaich zu⸗ 

ſaenengehoͤren : mit; hun Gaſeiumthewuſtſoin weiche bak; den 
bildenden Sünfler uf; rieelbe: Mäeife. nicht: der: Falliſtn: Min 

Icchitect. iſt gar⸗kein Auchiteet, außer wenn er etwas heworhrigzt/ 
web ſich auf das Geſammtleben bezieht; ein, Prinasgebäsche iſt 
kein Aunfimerl: es kann Kunſt daran fein, in dem Aeußem daſ⸗ 
ſelben Bann. Kunſt ſein, aher Ins Ganze iſt nie ein Kunſtweck, 
weil es ‚innerlich der Zwurxklußigkeit fir. eine gang beſtimmte 
gebundene Shätigkeit umterlieat.: - Hier giebt es Ucbergänge, weiche 
ſchwer zu unterfcheiden find, und deshalb iſt es auch immer 
wech Aueifig. :. Der. Architect muß imumner: eine große Dice von 
menfehlichen. Kräften in: Anfpruch nehmen, ex muß ale. dieſe 
meitſchlichen Kraͤfte kennen, und alſo binfed, Bewußtfein: von ‚ber 
menſchlichen Thaͤtigkait / Durch welche Das: Werk zur Exfcheinung, 
kumen fell, iſt weſentlich in ihm; durch bie Begiehung anf 
De blos mathematiſche oder. organiſche Geſtaltung wuͤrde er 
blos ‚ein architectoniſcher Maler werden, ober ein Landſchafts⸗ 
maler. Die Richtung: liegt bier nur in dem Zuſammenhalten 
von menſchlichen Kräften; baher muß er eine richtige Schaͤzung 
wenfchlicher Kräfte haben. Was den andern Brerig. betrifft; fo. 
bat diefer es zunaͤchſt zu thun mit. dem Geſammtleben in einem 
geringerem Umsfange, aber auch im Gebiet bes freien Produetivitaͤt; 


denn: bed, Alnflien, welchet einen Pack anlegt, aatährt; ganz wen: 
ders als der Architett/ welcher din Lacthaus badts. leſterir be⸗ 
wegt ſſich in gebandenes Datigheit, uud dal ner. daren Zunft 
kertosblingen, des Varl abe hat wit dergihrundeinen ——— 
— u:ſchaffen. mis one amt ww. 
Diet: find: bie: chips: pten ,. in willen: bie. — — — * 
ie Mrobucthoitaet Gfgertiä, herwstäireieni. Bräm, <siber‘. ſo wie 
bins Girchitertar;i fer ſinden! wir aaa‘ bei, jeber, Sattung⸗ eine 
Bee, nämlich. Bi, vos wie dauauf⸗ Bemnitent, ; Bf‘; Die Nuuſt. au 
eicrenianbern iſt. 68 kam D. ‚nun: Desiißtube, merke im 
eintr yebambenen Zchätigbiis:stkt, „Muuftnfehs;: ſoi dei aller Neben) 
wehudd gewiſſe Bwißls: etreicht werbene follag,,ıi Melden wir die 
uns een Nolchen/Woidie ſrele Mebductivitict Bar: Aeben⸗ 
wiegendoi iii, Ro werderutwit ci Relyangı yrrgeben: ncſſen 
dieſe xu vrbinden: mid demmgzwilt, und: viet if schen derr Digriff 
der WBöklendenheit ‚stand rdie: Schr: dauam: haͤngende Manſtthaͤtigkein 
fanden: win ab; wie «Bi auchcinenmfmu ſuaiſchen Morrragi in feed 
mindlchen Rode giebt; mb. diebenigen, welche ame: Richtung auf 
bie: bien hei ihren / leidenſchaſtlichen Deoegungen haben, werben 
nich, Keundbitjaben:! on. Ko Ichleßt · ſich aau Bi der Kuuſt 
va abe ö ν ν u Teer: 
nu find OR ter aferes Kuga — 
ihtres Goneſis darzuſtellen, hier noch nit zu Anbergiluchtuen: 
Aubgegungen!: von: Ber allgenieinen: Richtung auf: Bie:frrie Pro⸗ 
datbieituͤt, haben wir dieſe⸗ fpecantifint.:: Wenn vie aber Diefdıtımı 
legten inmern Monient betrachten, ider in DieAußere - Darfieiiung: 
uͤbergeht, ſo iſt Died daz, was wir durch Vorbilbenbezeichnen, 
das inmete / Vorhandenſein des nachher Aeußerlichen. "Gehen wir 
dies quntan als das Reſultat der freien Prubuctieität,-fo ſcheint 
darin die / Forborung zu · liegen, daB diefes innere Kuuſtwerk, eh 
es eine: Neihenfolge von: mimiſchen Bewegungen obee AWien, 
ober eine Zuſammenſtellung vun: Geflälken, Toben 'cine Reihe: von 
durch bie: Sprache. aufgefaßten Vorftellungen,auch cin Neues 


kin mie, wen auch nur fuͤr den Münfker. . Denn. wenn:böh: 
tie ihm ſchein belanıt auar and: Zr::ed r aufs Neue darſtellt, 
ſo aſt: es uhr. ein: · Neſultat ‚feines: Auffaſſens aid. pin. Büefultat 
feiner Selen Matigkritz Die. Borbiibung:uiib die Aichtung aber 
higanſ ib ie Erſinbuug. and:xs.entſteht: Tor: die:Quage/ohe: fich 
,es in dep. MDickuchte Ku Quuſt ecbenſo yalge, DAB sichesRwnße 
wei cib: ce Cſindat; enfhichnen: gie itehersnuchen le 
alles bithe geſagte urverſen: maffen „ice: wii .ba8« laugnen 
welter, ih doch qcheiut.die ganqe ͤußere Darſtellucg der Lanſi 
Din qu wihetſprechtũ. ¶ iten ·witau doia: Maleni, wie inft lit 
ſich ie un Arbeiten bed: spchleun; Kent dicfeibe Geftalbung 
wichecholt su. Mer Ineligeibilber ;r: amadu: mes .chner ‚each 
Jaricl fine: woſte würde: ex igetakkkti neben: Monſo. bis 
damatiſche Michkluhfk:beri item, wit eft.finb:ble geſchichtlichen 
Geeffe gelzbergultiiwnchen; aber: njenrand Hati drowegen ind Berl 
da Cipkteren für zii gexingeneß Aumftwert erklaͤrt Daſſelbe giu 
vn deri Miivhauercii o das Portrait, Dab ol ac albi unterge⸗ 
arxdnet angeſchen mieb i das Hohere: wanen nie: dyeiduuus cr... bie 
Bike der Bütter, inte die game Kunſtuin dieſem Syclus. HE 
gab es aber. Luehfargeuifle fefle ¶ Beſtimmungen, woni. denen den 
Kinfiee Ace micht entſetnen durfte: Mergleichen wir damit um 
AR ind herucezuhrben, Dir meuere :beamutifche Dicke: 
Iefk, uns ner das / fogenannte..bürgerliche Echafpiel, wa .bep 
Dichterin: keirren Füldien Eyclus eingeſchloſſen iſt / und /wo nike 
nechr· as MDavgeſtelite :als..neue. Erfinaung poſtulirt wirbi. ſo 
werdenn wir geſtehen muͤſſen, daß einem richtigen: Urtheil gemäß, 
Diefed::alB solang Fehl untergeocdnete Fattung anzuſehen iſt, re 
von einem · Höheren Mrama verlangt: man: vielmehr, daß 28; ji 
geſchichelichen⸗ Seblet verweile -alfo. den, Gegenftant ‚gicht: erfinkel 
Sehen wen auf den Damen, :fo zeigt ſicht⸗da⸗ zwar überall 
Erfindungsgabe:,. aber ſo, daß ſie / uͤberall isinew. Untergarig Des 
Gattune · bewirbt hat, dem, indem jeder erſinden woliteegang 
die Gattumng siinten inainer tut: von. Seichtigkeit, und ſo⸗ge⸗ 
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wirunt ed: ſogar das. Anfehn, daß die Erfindung: Lönnte‘ etwas 
Zalſches fein. Hieruͤber muͤffen wir. uns zu: verſtaͤndigen: ſuchen. 
Der Schluͤſſel? dazu kliegt ſchon⸗ in etwas RAafgezeigtem.In der 
That hnnca der Noman unde Bas Dirrgeeiichei Schauſpiel un 
getindere. Batkungen: ſein weil: fie on tum. Eiüigelleberi Audgen 
bisb: nur die Ptobustiornäe des Cinzelnen in Miezichiingsauf bai; 
Ginzelichen::basfiullen, uni: jenes Höhere Weincih, ) Daß; Die: Vro⸗ 
Imchion des Eingelnen/ bad Meſammthewußtſein stpräfentide ; if 
in dieſen· nicht. zu: fläden. : Anderß ahklt:zd fi Hier mihihen 
Malerei. Dem. win wi. .auf Dad ‚ganze Gebiet ſehen, wann 
bie:Heilige Familie, b:: 92. die Ungeſchichte des Ehriſtenthumt, ber 
ſtaͤndig behandelt: worden iſt, ſo iſt hier das Princiy, welchts 
dieſe Bilder hervorgebracht hat, bad veligiaſe Befammithesuufts 
ſein, und bie Kunſtwerke beziehen fi. auf dan, was in Allen 
als‘ identiſch gefezt wirb,. angehen alſo auf ein Gemreinguf aut, 
Eiger darum find. fie am und: für fich ſchon eine höhere, Gattung 
aber. Daraus geht auch ;heswor, daß bie Erfindung been. ſucht in 
eiwad Anderem manifeflizen muß, als in, dieſen urveraͤnderichen 
Typen; und wenn wir und dies ganze. Gebiet nußsinanberlegng 
fo gilt auch, fo, lange: bie Darſtellung in. dem GErbiet dev. heili⸗ 
gen Schrift bleibt, und Stenen aus derUrgeſchichte des Ehriftene 
thums nimmt; uͤberall ganz daſſelbe. Wenn wir etwaß weiden 
gehen, fo kommen wir: auf das Gebiet der Legon de. Men, 
ws bie Kunſt vielfach verweilt hat, tritt die Erfindung: auch fahr 
zuruͤkk, indem fie fich nur in der Auswahl amd einem gegebenen 
Geſanmntbewußtfein geltend macht; allein dies hat ſchon wnicht 
mehr dieſelbe Allgemeinguͤltigkeit. Kür einen Proteſtanten iſt anf 
dieſem Gebiet alles ganz anders, wie auf jenem, DieDarſtel⸗ 
lung ber Legende erhaͤlt dadurch feinen groͤßern Werth, weil Die, 
Erfindung größeren Spielraum bat, fondern weil fie wicht, nee 
das Sefammtbewußtfein ausfpricht, fo erſcheint fie. mehr als eine 
Individualitaͤt. Wenden wir bies, an auf.bie alte dramatiſche 
Poeſie, fo war fie durchaus national, und fie bonnte fh gar 
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nicht aus diefemn Krölfe eutfetnen. Nun 'gab'ie® hiee freiulch ein 
Gebiet, roo Die: Erfindung‘ am füoreſten hetvortrut, aber dies iſt 
ſchen Ar vollkommen audees, und ſo wie wir beides neben eins 
ander: ſtellen, ſo Fannite' fi ida garnicht An ſolchenGyckus du⸗ 
den, den vieſennmichte audi dent Liben gawnemen werden. So 
finden wir hieeffuͤr dise dram actſche Pockkereiuen ſolthen Begenfaz; 
we die Aſnvbung anf das Maremum geſtlegea/ und: wieber bar 
gegen aan: hehr enge Stenden einigefchioffeie if. RB Fedaa 
vis :beracht; BE Aw en, und Caßt ſich, DaIbie 
Me Hefe Gogenſazes 'wicht fürialle Accſte wiefelbe tft /auech 
niche fuͤr: ille Ränge inuf - eiihe ichs beantwworten; deſshal⸗ 
Tor das Nahers As: bes Betrachtuug der, inzelnen Künfleius 
gehoren n Ettvas ranbertd jehcd, Findet: Hier; fahren: Ort: Giebt 
es nämlich digelne: Kunfigibisiu, -mo tie. Brfinbung. eigentlich 
ſaſt RL: ridurirt iſt, ſo muß man dieſe/ Wehauptung doch 
ſche beſchraͤnken. Mie Erſcavung hat auf dirſen Gedieten eine 
gemeinſunne Waſſo, welche in beſtimmte Grenzin ingefhloffeis sk, 
aber ie: Vieſen dennoch: "einen: feien. Glplekmums: Mienn zwei 
Dichter· z. B. dlieſelbe Jabel fürıtie-Zragädie- beiwbeisen, fh: weich 
dad Werk des einm doch ganz anders: fein, aid bad des andern, 
und dor: iſt: Ner nicht: nur Dentitaͤt ves Gegenflandes, ſondern 
auch der: Foren, als Wechfel von Dialog und Ehor. Die Diffes: 
renz dagegen Kft- keineswegs blos der verſchiedene Typut des 
Versbaues/ ober der verſchiedenen Bittuoſitaͤt in Der Behandlung 
dee Sprache, ſondern beruht auf der. Erfindung, Die Verſonen 
ſind freilich gegeben, und: das Allgemeine ber: Thatſachen auch, 
wiewohl in: der nähern. Conſtruttion der Thatſachen -bem- Dichter 
noch ci freies Spiel gegeben::tft. - Üben fo wie ed darauf an⸗ 
fommt; durch Die Behandlung bie einzelnen Perſonen in wirklich 
lebendige Geſtalten zu verwandeln, ſo daß fis einen Eindrukk 
machen, fa werden Siefelben: Perfonen bei verfchiebenen: Dichten 
dennoch verſchleden. Es giebt alfo gewiffe Kunfigebiete, und 
gerade vom den hoͤhern Gattungen, wo bie Production vie des 
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Geſanmthewußtfeind iſt,indemn sing: geroiße Wehmmhrbeit, Betkı 
finbet an das, was in, dem Sciammibewuäkfein, auf ſolche Meile 
gegeben iſt, Nofe eh. ſchon iq allen und⸗ſuͤr alle. daſfabe I, dem 
daan Krgk »bie Quiſhechein. das ¶ alUlgereſtun Meinten alt: 
weh iſt: hien die Mafunung nicht: NAull, ſondamn, ſier findet ſich 
oͤbepell/ ſo bafiupei ,: ab: in ‚unichiehenseni Rıntflwtelus.heflett 
iſſt dach auchuwienex in: jedem An onderes ik. „ihr fpngr „tom 

ſch ein Gegenſtand fe tichuat mainderkaltu. tele hie: heifägerffomilt 
der Malgei;: In misd diemarſtellung, doch vicha biefaihesicns 
was fa muß: Nah fifpnithte Klament, ad hie hefkitunde Rush 
shätigkeit ‚pemeournit,, Zufatang: fin. + Fragen ‚avisiimun: walk 
wesin her. Sir megt, daß̃: ibeider Ihemtihbk des Ogeaſtande 
un ſeinem Gegebenſein (bosku:hfe Bieakudkien sin dem Einen ;cia⸗ 
auhere / wirdeualan in dan Andervr for führt und: dits Aarau: ji 
rutt, daß mie: gleiſh. oma. Anange anıiden: richtigen Wıgalk ge⸗ 
wwehfen: haben, iahem min ſagten, mainike unſt moin Ras Figen 
tMwmlichkeit eints sichenm auagehe und; cine, Machaltoorgaderſelben 
da Vieisn wirnin, dictn Brgiehung:ibeichen, Marfkellungen it 
qriclich deligidſen. Molerei Ataben, Wolkte. ana s da bahervern 
ei: Maler, Des; wertreffikcher Speiligenhilien igemalt babe. Moſe 
ſaleſt fouan fein. fmäfl. Rich. annicgtig und: miderſericht· der Era 
fahrung; Aber: bad-Baitalten Dınb. ftnaun ſein, wadpie: From⸗ 
wigkein des Sefanimtfeind si ob, welche ihm Dim Ampuld geb: 
diafe Gefiskbiltaung 2, unhmen.: md. fine freie Probucivitaͤt st 
haͤlt dieſe Richtung aul sine: ſompathetiſce Meife: durche die de 
Geſammthewußtſeins.AMlein was 3 iwi ſeinen Prnbucsine,: feine 
GSfſendung iſt, Hhapin uf‘ fh: fein, eigenes Selbſtlewaſitſein in 
feinen Migenthuͤmlichtfit; abfpiegeln. Mex ſotilich, dieſe Nerſchie⸗ 
denheit. wird: auch ‚pieber; ‚Dusch. Zejt; umn Sit. beim, „nu: Daß 
dehurch jene: indinjduelle gigenthuͤmlichkeit; pet: Verſhoatichen⸗nicht 
aufgehoben. wirde Nehmen: wir Finmel :immeh- muy: ſo daß 
Lauſtgebiete giebt, war ihrer Natut nach die. ‚Sun an gewiſe 
Exclen ber Zufavemenſellung gekuiipft itnd amberr,. wo Dt 
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volfennmen for ifr,/ ſu hat die Erfindung dich ih jenen ihr be⸗ 
kiamnd)Schket, ja fie. inf nur um fo reichen ſein / obgleich: ge⸗ 
wireinagen nar miktoͤſtvpiſch: Die icheilige Familie iſt durch 
Geſchlechtẽᷣ. und: Kiträbiffeneng: Für bie uſammenſtellung: ſchon 
beſtimmt, undidoch Folk Erfindung fein: bein dem Werte Died 
wine bei den· foſtſtehenden: Characteren wicht möglich. fein, wenn 
nit dies ſpocielle Begeiſtungn des. Waters: nicht blos auf dle Se 
ſtältung, ſonvern auch auf. ie guſammenſtellung und Beleuch⸗ 
kung ‚ginge, und da iſt ein unendlädje Gebiet fuͤr GEufinbumg 
auch in dem ſeſteſten: Cyelus. Daher ib: aAllerdings. ein noth⸗ 
wienviges Erforderniß ver: Darſtellung, daß fich bad: Speciellein 
der. Michtung: bes: Kuͤnftlers auf ein einzeines Gebiet jedenfalis 
Ihen Im der Inniern Voebilbung als "Erfindung, zeige‘, wur: beiß 
der Opleizaum bei den verkäinbenen Benin en vorn 
dener iſt. 

Es ent: ‚db Po ine neue —— gm * 
Ekibeung bleſes Cyelus  Incben.. verfchlebenfien · Abauͤnderuugen. 
E giebt naͤmlich gewiſſe Methoden ;gemeinfame. Typen ober 
Entien- von Figiiten ‚oder: Borſtellangen, bei denen die Erfindung 
nur Modifioation if; dis: Entſtehung davon Kl. ſchwer :zusfihben, 
und es ift keind Antwort, zu ſagen, daß drtgleichen in eine: vor⸗ 
Witorifde Zeit Hall, Verdi Bies paßtivonoder .chtiſilichen Malevei 
darchaus nit, ſondern es verhält ſich ſo, daß das Gemeinſame 
zwar? fruher vorhanden tft fuͤr die Kumtthatigkeit / des Ginzelnen, 
aber’ Du: es / fruͤher nur in der Geſtalt des Kunſtloſen vorhanden 
war, ie. EB Re Grundemicht in vem Bewußtſtin bes! Cin⸗ 
zelnen Hab, ſoudetn in denn ver MRäffe, wbldie: dien yphus oärf 
kaaloſeer Seiſe produritt hat: - Wenn num jene Richtimg auf 
bie ſei Hroduetivitaͤt, ihtem gangen Anmfkıtgei nach betrachtet / 
ia ihrin Provuitionen · chen das iſt, duß bie ͤmetr Geſtaltung 
erfolgt, abgeſchen von allen, theils mit⸗, Theile’ entgegra lcen; 
ben ˖ Bediugungen Die ihre rrals Erzeugung in ver Matter: morl 
Fichten, ge Rd bauten; Ba, Tech nem vrrſchie⸗ 
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denen Grade ‚ber Wollloummgnheit: oder. Unnofkldunnmbeik,: ale 
Kunftprobuctiouen dab Ideal: anfbschen müßten. Unter dem 
lezteren koͤnnen wir nichts anderes verſtehen, als die eimgelne 
Production, welche ein vollſtaͤndiger Repraͤſentant iſt von dem 
innen einwohnenden Typus, ohne durch etwas anderes gehemmt 
gu fein, und dies iſt auch der Sinn: banon, wenn wir ſagten, 
daB Kunſtwerk ſtelle in dem Einzelnen das Algemeine bar. Die 
Sache iſt naͤmlich dieſe. Es wohnen uns ein, vermoͤge der Zu⸗ 
ſammengtehoͤrigkeit des Geiſteßs in. fäner. Form als menſchlichen 
mit. der. irdiſchen Natur, die verſchiedenen Fatmen des Seins, 
wie ſie auch in ber Natur. wirklich zur, Eeſcheinung kommen; 
zur in biefer find fie ſelbſtſtaͤndige, wirkſame Kräfte, in. uns 
Formen. Aber fie ſind in ihrer Freiheit gehemmt durch «lies 
in denſelben Raum. und diefelbe Zeit tuetenbe. Andert, ehenſo wie 
daſſelbe den dem menſchlichen Geiſt einwohnenden Ideen begegnet; 
do. wie er dagegen in feiner Selbſtſtaͤndigkeit das ihm. zugehörige 
Reale in ber. Auffaffung ergreift, ſo begegnet ihm nicht daſſelbe, 
rein von Janen heraus beftimmt ſein Drgenismuß. dieſe ihm in⸗ 
wohnenden Kraͤfte in der freien Production. Nun mögen..alfo 
alle Vorbedingungen fein, welche fie wollen, wenn. fie. nur in 
dieſem Gebiete liegen; und. wenn. auch, bie Erfindung auf,eimer 
niederen Stufe ſteht, ſo muß bach. ihr ſaharacter fein; dieſe zeine 
Idee durch die Erſcheinung amzuftweben „. mb man muß biefe 
Richtung erkennen. Nun aber gieht es tinen ganzen Kunftzweig, 
ja eine ganze Seite der Kunſt, dem ſie läßt Hich in allen Kün⸗ 
fien. verfolgen, weiche gerade das Anttn Ibenla anzuſtreben ſcheint, 
nämlich das Komifche, And: wir finden ‚Diefes uͤhrrall, in Mi⸗ 
mit, Geſang, Malerai und. Poeſie. Zeichnen wirums davon 
diejenige Geſtaltung vor, wo es im feiner. Cigenthiumichleit ar 
beiten: erkanut wird, ſo iſt dies in der Noeſie. Funner hat, ſeimæ 
Auffaſſung und in jeder Thearie große Schwierigkejten gehabt, dacherc 
manche dieſe Seite ganz: ans: dem: Gebiete ber Kunſt ausſchaeßen 
wollten, weil:fie (ch umier jenes Princip nicht bringen Laͤßßt. 


. 
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Bir Einen jedoch: hier eine. Erklaͤumg danon nicht abweiſen. 
Dem entweder geht das Komiſche in unſerer Jormel nicht. auf, 
und daun miäffen win es gleichfalis won ‚ber Kunſt ausſchließen, 
weilles nicht in dieſer Richtung: auf bad Ideal ausgeht; ober 
unſere Formel, wenn wir und biefer Forderung nicht entziehen 
koͤnnen, iſt nur eine ‚partielle ,: indem ſie nur auf bie.eine Seite 
ber Kunſt geht, und mir wüflen. dann ‚eine ‚anhere auffuchen, 
und fo. ift und damit wieder bie Einheit des Begriffes aufge 
hoben. . Fragen wir nun,. welches. denn ber eigentliche Sinn Bier 
ſes ganzen Gebiets fei, uud. wie es ſich zu: den übrigen verhalte, 
io werben wir folgende& zugeben muͤſſen. Erſtens, die ganze 
Berfshieberiheit ber Erfcheinumgsweile iß wöllig: dieſelbe, wie Die 
[on daraus: hervorgeht, daß ‚alle techniſchen Grfeze ‚bei. der 
äußern Darfiellung im Mefentlichen auch daſſelhe find. Es giebt 
ideale und komifche Poefle, und ideale. und. komiſche Malerei. 
Merdings giebt. es andere Geſeze für die komiſche Werfification, 
und andere Geſeze für bie Beleuchtung und Farbengebung, aber 
diefe find. Doch auch nur. Mobificationen; beffelben, und die Iden⸗ 
titaͤt des ganzen Verfahrens ift nicht abzuläugnen. Es fragt 
fih alfe, wie denn bei dieſer Identitaͤt jene. Differenz zu erklären 
fi, und. ob wir deswegen biefe ganze Thaͤtigkeit voͤllig von ber 
andern au fonbern haben, indem win ſie zwar Kunft nennen 
müßten, weilsalles dieſes dahin gehoͤrige ſich darin findet, aber 
innerlich betrachtet, ſie etwab ganz anderes waͤre und ganz außer⸗ 
halh der andern laͤge. Jedoch, ſelbſt dieſes zugegeben, wuͤrde 
immer doch die Aufgabe entſtehen, dieſes Außerhalbſein und bad 
Verhaͤltniß der einen zu der andern genauer zu beſtimmen. Hier 
muͤſſen wir unſere Aufmerkfamleit auf einen ſchon fruͤher eroͤr⸗ 
terten Punkt richten, der aber hier noch auf eine beſondere Weiſe 
hervartritt, das Meshältniß nämlich. zu beſtimmen zwiſchen dem, 
Refultat Dex’ freien Moductivitaͤt, wie Fe. Kunſt wird, und dem⸗ 
imigen, was än: der Wixrklchkeit als gehundene Thaͤtigkeit derlel⸗ 
ben. Konft erſcheint. Wir ſagten bishen, bie ‚gebundene Kraft, 
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fo. mein es dabei :mıfRealiskt anfonnnt, iſt in Werhfeoiriung- sit 
der andern, und die freie Produrtivitaͤt muß ſich Deihalb: von 
der Realität des Lebenb geſondert haben, und es iſt dies aͤberall 
herausgeheben worden, indem. wie: ſagten, bad... Idealiſiren der 
ſittlichen Werhättuiffe und bie wirkliche ſittliche Thaͤtigkeit im 
Beben muͤſſen audeinander gehatien fein; das erſte iſt noch baß 
Kunſioſe,zchoͤrt aber: der⸗ Kanftrichtung an; denn es iſt eine 
fetie Erzeugt von Vorſtellungen von Innen, und dieſe Oiffn 
reriʒ MB ſolche licten· wir geiten. Betrachten wir ‚am. aber: den 
eigentuchen / Mehalt des Kömifchen nähen, ‚Ta werden wir hagen 
vohffen:, : ed verſirt doch weſenulich: im. Grhiet der menſchüchen 
Dinge, dagegen imGeblat der Naturformen verfhwinveszs fü 
Uhl. Minimuml: Esgiebt · allerdings dergleichen,aber es iſt 
tells fd ſehr gebunden an Den eihlſchen Dtoff, -Cheiis: ir einem 
Aienent‘; Bebluse: fo ſchwach herdottretend daß wir. es, fuͤr fich 
berinchtet; wicht wurchen fuͤr das einen Lnnen, was esn ehgeal⸗ 
lich iſt. Alſo wellen wit die Komik auf ihrem cegenthictalichen 
Gebiete hbefrachtera Wenn rote: jeboch Abrerdiegend an. die Puefie 
Denken, ſo iſt micht zu Aberſehen/ daß · duſſeide auch in demn / Manße 
ſtattfinder in allen aͤbrigen Kuͤnſten, alb id fich anf: meriiegläte 
Berhätnifie erſttekken. Hier: verhaͤlt fich Sie: Sache ſo.1Dieje⸗ 
nigen Kräfte, aus welchen das Wirkliche hervorgeht; ſiadivieſul⸗ 
Bew; Di Amin: Aunſt in herr frran GEryeichung erſcheinen. un 
wenn vo inch: Dani Grunde dee Differenz fraden zraiſchen ·dem, 
was· im tunenſchlithen Shen wirklich / wird, and Samen: Mefultate 
ber freien Productivitaͤt in des: Kunſt, Fo. Negt eſet nicht: in 
etwas, was: außerhalb der menſchlichen Nutmr brfinblich ai; 
und wie konnen mithin hlet beine Firmen: eicnaickenben Setkfte 
ättnehnten.,- bie die freie. Aeugerung dleſer Kubte ſWren isn; 
WE fie alledeunelben Grſez untorllegen. Deirachten. Wirbages 
gen die Abweltchumtzon ir Ben Melche RT Werke 11 ford Nice rc 
sthkr IahiBtEiN. Denwitſehen Wir iO DEINER verkraͤppict 
wit de WEHR eine fortan: Aktie) Barihuat 
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werben, % find dies Kräfte von anderen: Art, die die organifche 
Kraft hemmen, dies liegt in atmofphärtfchen Cinfülffen, und biefe 
UnvolRommenheiten, die die Wirklichkeit bezeichnen, haben ihren 
Grund in den Einwirkungen von Kraͤften, die In einem relativen 
Gegenſaz zu ber felbfifändigen Kraft flehen, welche fie äußern 
ſollen. So ift die Wegetation in einem velativen Gegenfaz zu 
der Animaliſation, und es ‚beruht fo diefe Differenz auf ber Ein⸗ 
wirkung eines Entgegengefegten. Gehen wir nun auf das menſch⸗ 
liche Geblet, und fragen da’ nad; dem Urfprunge dieſes Entgegen 
gefezten, fo iſt dies gar nicht nachzuweiſen. Fragen vor, warum 
ſind die Handlungen der einzelnen Menſchen fo wenig als reine 
Wirkungen des Gemeingeiſtes zu betrachten, wenn fie ſich auf 
das Gemeimwefen beziehen; fo. können ‚wir doch nicht auf eine 
Urſache kommen, die nicht innerhalb des einzeinen menfchlichen 
Lebens liegt; was aber in biefem liegt, iſt eine Function, welche 
daher andy in ihrer ſelbſtſtaͤndigen Productkoität: ſollte erſcheinen 
kͤnnen. Wenn nun aber alle Differenyen doch: immer auf einen 
Gegenſaz zuruͤkkgehen, und hier eine feibfiflänbige Kraft vorhan⸗ 
den iſt, aber auch zugleich eine Aeußerung derfelben, bie dieſelbe 
Richt repraͤſentirt, fo muß biefes Minus feinen Grund haben in 
etwas, was der Gegenfaz der ſelbſtſtaͤndigen Kraft if. Werben 
wir dies auf die Wirküchkeit des Bebend an, fo iſt hier auch eine 
folhe gebundene Thaͤtigkeit, und es iſt dabei das Mißverhaͤltniß 
zwiſchen Dent BWirklichen und dem Innern Poſtulat aufzufaſſen; 
aber wir. finden uns im biefer gebundenen TShaͤtigkeit auch eben 
ſo gehemmt; in Beziehung auf das Wirkliche zu einer. klaten 
Anfhauung davon zu. gelangen. Allein. dieſe Unangemeſſenheit 
der Wirküichkeit zu: den und inwohnenden Formen des geifligen 
kebens iſt gar nicht als Ausnahme anzuſehen, ſondern wir finden 
ſie ͤberall, ſo daß fie auch unter einer Regel auf allgemeine 
Beife angeſchaut worden ſollte, und dies ift auch der eigenthuͤm⸗ 
ide Dit veſſen,“ was - das Weſen des Komiſchen ausmacht. 
Ucberall naͤmllch hat es feine‘ Bine auf Bieten Gegenfas 
Squiern. Aeſthetil. 
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ywildgen dem Bihkrktichen. in: menſchlichen Leben und allem, mas 
wir, ih die Inmere geitlige Werrzal deſſelben betaachten. Die-Ios 
miſche Dſtellung verhält. ſich in dieſer Beziehung zu dem wirf: 
lichen. Beben, wie bie Kunft gu der gebhundenen Thaͤtigkeit, fie 
iningt. dirſen Gegenſaz an und für ſich zur Anſchauung, Beam 
und der wirlüche Zuſammenhang im Leben eben fo Mar wäre, 
als der innerliche, fo wäre dieſe Irrationalitaͤt im BDewuftſein 
aufgehoben. Aber dezu gehört, daß wir dieſe gebundene. Thaͤ⸗ 
tigkeit auch als eine nothwendige Yunction anſehes; bannn erſt 
bann es and) eine wirkliche Production darin geben. Dies if 
uwinerleunbar,, benn. bad. wird jeder. zugeben, daß wir beflänhig 
in dieſer Wergleihung der wirklichen Exfcheinung bei allem, was 
gain gemeinſamen geifligen Leben gehört, mit den. Borberungen, bie 
ſich darin realiſiren ſollen, begriffen find; fle conflituirt chen ſo 
unſer geſammtes geſchichtliches Bewußtſein, wie die Wergleihung 
bei. Dicklichen mit den und inwohnenden Naturformen unfer 
ganzes Erſahrungebewußtſein für die Natur conflituirtz und daß 
wir überall bad wirklich Erſcheinende in feiner Differenz, von 
ben wirklichen Appus, d. h. als ein anderes auffaflen, gehoͤrt 
gleichfalls dazu. In dem Gebiet der menſchlichen Dinge oder 
ia bein. geishichtlichen Gebiet, weiches bie eigentliche Heimath des 
Kamiſchen iſt, iſt dieſes eigenslich die. Function des Gewiſſens, 
welches aͤbeall bie Differenz fucht zwiſchen ber Erſcheinung als 
der Virkuchkeit und der innern Richtung, bie durch die Erſchei⸗ 
unug ſoll repraͤſentirt werden. Den. Grund ber Differcn, Ein: 
nen wir nicht anders, alt unter der Form eines Begenfaged, an⸗ 
fhanlih machen. Wenn eine Handlung auf dem Gebiet des 
gemeinfamen Sehens Fein reiner Mepsäfenteut des Gemeingeiſtes 
iR, fo Uegt ber Orund ber Differenz entweber in einer. Uecherei⸗ 
Iung bed Urtheils, und dann iſt es ein logiſcher Gagenlay,. obex 
in, elmer dem Bemeingeifl entgegenſtrebenden ‚Michiung bei Ein= 
zelnen, und dies IA bie Gelbäfuds, die die Action des Bumean. 
grifteh gefört hat. Je mehr dieſes ſich ald dad eigentliche Matiız 
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eiar machen Iäpt, beflo mehr kommt dad Bewußtlein zu fein 
Befriedigung, fonft bleibt es immer nur sin hypothetiſches Ur⸗ 
theil. Indem nun dieſe Thaͤtigkeit des Vergleichens eine weſent⸗ 
liche Junction in dem geiſtigen Beben ſelbſt iſt, weil wir ohne 
dieſelbe niemals. unſere eigene Thaͤtigkeit in. Verbindung mit bem, 
was gefchieht, beftimmen koͤnnen, fo muß es dazu auch eine freie 
Probuctivität geben, die den Gegenfaz, ber fh immer verbengen 
will, in feiner Klarheit zur Anſchauung bringt; diefen; Gegenfaz 
nun zwiſchen dem Wirklichen und dem, was burch baffelbe eigent⸗ 
lich vepräfentist werden fol, ia ‚dem Innern des menfchlichen 
Lebens felbft zur Anſchauung zu bringen, dies ift der Zweit und 
dad Weſen des Komifchen. Auf diefe Weile erfcheint es als. eine 
ethiſche Function, aber, in eine, freie. Productivitaͤt umgeſezt. 
Jedech diefe freie Productivitaͤt läßt fi) gar nicht deuten, ohne 
daß bedjenigg, wovon die Abweichung in. ber Wirklichkeit bemerk⸗ 
lich gemacht werben fol ,. demjenigen, bes in ber freien Produc⸗ 
tivitaͤt begriffen ift, volllommen klar fe. Daher erfcheint bie 
komiſche Kunſt, wenn man ihr eigentliched Weſen betrachtet, 
ihrem Werthe nach der idealen vollkommen coordinirt, nur daß 
fie ganz und gar in. ber Btziehung auf bad Mirkliche verürt. 
Siergegen ſcheint freilich zu freiten, was einer von ben Alten, 
der fi am früheften mit der Sache ber Kunft befchäftigt, naͤm⸗ 
lich Plate, geſagt hat. Bei den Griechen war eine ſtrenge Grenze 
im der bramatifchen Poefie gezogen zwiſchen ber Tragoͤdie und 
Sompdie; Plato aber fiellt den Saz auf, ed wäre daſſelbe, bad 
eine muͤſſe auch das andere fein, koͤnnen, weil die Kunft beider 
weſentlich baffelbe fei._ Wenn nun die eine bad Wirkliche zuruͤkk⸗ 
Kößt, indem fie die Probuctivität ber inwohnenden Idee unb 
Sorm vollkommen befreien will von allem mit⸗ unb gegenwir⸗ 
kenden Andern, bie andere aber gerade ihren Ort hat in dieſen 
Bit, und Gegemwirfungen, fo tft dies ein Gegenſaz; indeß 
kaͤme e8 bier nur darauf an zu beflimmen, auf weichem Punkte 
unfere gefundene Differenz angehen würde, und we bir 
13 * 
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Identitaͤt liegen: ſoll, die jener: Phitofoph aufſtellt. Stellen wir 
unB dies fo bin, fo wird diefer Gegenſaz mwiſchen und und Am 
". Sehr bald mit Klarheit auflöfen. | 
Das Komiſche ift- in verfchiedenen -Kunftgebieten verſchieden 
außgebifet, am meiften aber in der Poeſie, beſonders im Drama 
und Eyos. In der Malerei kommt ed vor unter der Form ber 
Baricatur, aber auch außerdem in einem weiteren Sinne, indem 
es ſelbſt komiſche Fictionen von ganzen Seftaiten ‚giebt, die: Diefen 
Gegenſaz ausbrüfen ſollen. Allein dies find hier immer hur 
tintergeorbnete Gattungen, was man auf: bem Gebiet: nicht fagen 
form. Auf dem Gebiet der Architectonik, um gleich auf den 
Endpunkt auszugehen, finden wir dafür gar feinen Raum, wäh: 
send es in Muſik und Mimik offen da liegt, wie ſchon ihre Be⸗ 
ziehung- zur dramatiſchen Poefle aufzeigt. Allein die Architectontt 
iſt ſchon zu nahe verwandt dem eigentlichen Ernſt des geſchaͤfti⸗ 
gen Lebens, als daB hier die Richtung des Komifchen koͤnnte 
Realität erhalten; und fo bewährt diefe Abfiufung die allgemeine 
Erklärung, weil fich die Möglichkeit einer folchen Darftellung auf 
bemjenigen ‚Gebiete ganz verliert, wo ein folcher Gegenfaz nicht 
ftatt Haben kann, ohne das Welen der Kunft zu zerſtoͤren. 
Um nım aber auch die Aufgabe der Erfindung vollflän- 
dig zu loͤſen, müflen wir, einen Schritt weiter gehend, nach dem 
Uebergange von der Erfindung zur wirklichen Ausführung fragen, 
und fo flehen wir hier zugleich an einer Grenze, indem wir gleich 
vom Anfange erflärten, bie wirkliche Ausführung und die äußere 
Herausftelung des Kunftwerled als etwas Secunbaires ganz zur 
Seite lafien zu wollen; und zwar deshalb, weil in dieſer Kus- 
führung organifche Thaͤtigkeiten erforbert werben, bie einen mehr 
» mechanifchen Eharacter haben, wenngleich mechaniſch int weiteren 
Sinne, indem 3. B. die Behandlung der Sprache zum Vers 
bierher ebenfalls zu rechnen if. Daher zu diefem lezten Punkte 
gelangt, muͤffen vote bie Frage fo beantworten, daß wir die auf⸗ 
geftellten Grenzen halten; und fo müffen wir und’ über das 
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Verhaͤltniß deſſen verſtaͤndigen, was wir als Vollendung des 
innern Kunſterles zur äußern Darſtellung auſehen koͤnnen. 
Reilich iſt es das natilichſte und einfachſte, die Sache fo por⸗ 
zuſtellen, daß die Erfindung. gleichſam auf. einen Schlag die 
Vollendung de. ganzeninnern Kunſtwerles iſt. Wenn z. B. 
en Moler ein, Bild erfunden. hat, fo denken ir, und die Erfins 
dung. dadurch voſſendet, daß er bad Bild gerade ſo innerlich hat, 
wie. eb hernach auf der Leinwand daſtehen ‚mich. Es iſt aber 
offenbar, daß dies gar⸗nicht ‚Tann. als her Art eines, einzelnen 
Roments angeſehen merben, eben jo wenig als man fidh ‚denken 
wird, wenn ‚ee. Dichter ein großes Werk erfindet, daß er das 
Ganze fo in ſich trägt, wie es nachher in ‚Strophen. daſteht, 
ungeachtet doch dies jenem entſprechen muß. Wir koͤnnen und 
alfo dies .der Wahrheit gemäß hoch ‚nicht anders vorftellen, .al$ 
ein allmälig Werdendes, ‚und wenn wir, auf ‚ben geifligen Dos 
went zuruͤkkgehen und fragen, wodurch fich. eine folche innere 
Geſtaltung, die hernach ein wirkliches Kunſtwerk wird, von. dem 
vielen unterſcheidet, was auf eine halb bewußtloſe Weile inner, 
lich verübergeht, fo.iß dies eben dadurch, daß fie fih yon bier 
im Punkt; aus al& einer ſolchen Vollendung fähig ankuͤndigt; 
dies iſt das Bewußtſein von Sicherheit, die ein Künflier in . 
Beziehung auf eine Conception hat. ‚Dies if zugleich ein Zeichen 
davon, daß fie ein Mefultat feiner ganzen innern Lebenskraft ifl, 
welches nur noch in her. Zeit feine. Vollendung finden, fol. Wir 
werben fie:aber als ſolche ſchwerlich vorflellen koͤnnen, wenn wir 
nicht auf das Aeußere mit Bezug nehmen. So kann der Maler 
gemäß dem, was mir als das eigentliche Weſen ber Malerei dar⸗ 
geſtellt haben, noch nicht fagen, daß er ein Bild in ſich empfan⸗ 
gen bat, wenn ed nur, bie Umriſſe der Geſtalt find, fonbern es 
zuß auch der Character ‚ber Faͤrbung und Beleuchtung da fein, 
die ja mit jener, in beflimmter Harmonie ſteht; fo lange er jenes 
hat und dieſet nicht, iſt feine ‚Eonception noch nicht. vollendet, 
10 wenig als wenn ‚ge umgakehrt zuerß einengawillen Character 
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der Furdung und Belciithtung hätte, und erſt hernach bie Wee 
ſtaltungen ſuchte, "dir denen dieß-dim beſten Hervortteten wltbe 
Dergleichen ſinben wir im Beblet der Maleteiſehrꝰ viel. "ehe 
man: fügt, bieſe Landſchaft iſt ein ſchr ſchoͤner · Morgen ober 
Abend, fo fiegt öft-wichtd: Anbered batin, äls daß diefe Barbens 
töne das waren, aß bem Kuͤnſtker den erſten Inipuls gegeben, 
ohne daß darüm bad eine oͤhne Bas: andere Die: erfle Eoncehlton 
iſt Etwas ganz Aathnliches finben wir ach Due und Poeflt 
Kite daß es ba nicht fo leſchkſein wtitde, die uncgetehrte Dibe 
nung zu denkeü. Hat 2 Bl Dichter ee: ‚Babel erftitiben, 
ober einen ſoichen Cychiß auf ettenthantliche Weiſe lgefechen; 16 
iſt died noch gar nitht die erfte Eonteption, wofern er nicht auch 
ſchon dad metriſche Verhaͤrtutzmit Befttinmt Bat. Aber freinc 
laͤßt fich die” wicht eben fo "denken; Va der Dichter erſt das 
Metrifche geſezt und’ Hann ''beh‘ Gegenſtand dazu geſucht halbe. 
Uber jene Behauptung wird‘ daburch nicht geſchwaͤcht. Denn 
benten wir und dies in ſeitier Wikkoimendeit, , fo iſt die Con⸗ 
ception des Malers‘ erſt vollendet/ wenn daß innere · Bid ſo 
vollſtandig und beſtimmt iſt/ baß nun auch das Aeußere Ihm 
ganz entfprechend vom ſelbſt hervorgeht, ohne daß te ih bir Aus⸗ 
führung etwas zu änbern "brauchte. Dies wird aber: ſchwerlich 
je ber Fall fein, 'üder ein Künfkler 'cd zu behaupteh wagen, ſon⸗ 
bern Indem er im ber Xußführung manches ändert, ſo inuͤffen 
wie daraus ſchließen, daß ſein Wild doch nicht dieigehbeige Wolle 
Rändigket gehabt, und dies beruht auf dem Werhälthiß jenes 
Imem - ‚Schöne zu dem ‚Außer. Verfolgen wir dieſes "innere 
Sehen bis zum Traum , fd leider dieſer, ſammmtdem ftaͤumeri⸗ 
ſchen Wachen, immer an Wechſel und Unbeſfimmtheit, und To hat 
auch bei dev Conception der Kunſtler nur ein ſolches Gehen. 
Das äußere Sehen kommt dann immer zu Huͤlfe und giebt ihrn 
feine Wollenbung. Hier Zeigt ſich ein fortfihreitenbi® Werden 
der Erfindung, und’ fie fcheint in Befiehung auf ihre Volleudung 
"body unter ber Bedingung der Aueh Außfählung zu flchere. 
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Diefes iſt allerbingE wahr, aber ohne daß bie Gele, die wir 
der äußern Ausführung gaben, aufgehoben tohrbe. : Dem Denken 
wir uns, bie Äußere: Ausfuͤhtung überließe: Des Kümſtler eins 
Andern, fo’ wird doch für ihm daſſelbe Werhättaiß :yu der Aud⸗ 

führung bleiben; wenn jener’ anfängt, nach'der Beſchuelbung ober 
Eye mit dem Pinſel zu arbeiten, fo wird das Innere des 
Kinftiets: dadurch eben ſo zu ſeiner Vollendung kommen, alb 
wenn er ſelbſt arbeitete, natuͤrlich mehr in dem Grade, als der 
Arbeiter vielleicht nur fein- Werkzeug, fein Pinſel iR. - Es le 
wohl ſchwerlich möglich fein, die Wahrheit eines ſolchen Werhält- 
niſes zwiſchen ber. Innern Thaͤtigkett und dem Geoͤffnetſein für 
eine aͤußere Einwiikung feſtzuhalten und feſtzuſtellen, wenn nicht 
daB innere Bild durch das Aeußere ſich doch erſt zur Vollkomi⸗ 
menheit braͤchte. Dffenbat iſt dieſes der Fall auf dem Gebiete‘ 
der Poeſie. Denken wir und das Verhaͤltniß zwiſchen der metri⸗ 
ſchen Behandlung der Sprache und ben Worflekumgen, bie den 
eigentlichen Inhalt ded Gedichtes ausmachen, in vollkommener 
Harmonie, fo kann der Inhalt: bes Bedichtes innerlich nicht voll⸗ 
kemmen gegeben fein, ehe die metrifche Behandlung für das Ohr 
mitgegeben tft, umb dieſe wird erſt durch das Mortfehreiten jener 
auch im Einzelnen beflimmt. Alfo giebt ed einen Punkt, von 
wo and eine Ruͤkkwirkung flattfindet von der äußern Darſtel⸗ 
Iung auf die Erfindung ſelbſt, die aber nicht als eine Alteration 
gedacht werben Tann, fonbern nur als ein näheres Beſſimmt⸗ 
werden des Innern. Wäre es dagegen Alterafion, fo wäre bied 
ein Zeichen feiner Unvolklommenheit, und dies ginge bis auf den 
erſten Moment zuruͤkk. Daß aber das innere Bild ſich erſt 
vollendet buch die Einwirkung der dußern Ausführung, bied 
findet fich in allen Künften. Je mehr nun dieſes gefchehen Tann, 
ohne daß das Kunſtwerk ſelbſt Darunter leidet, um deſto Leichter 
erreicht dieſes feine Vollkommenheit. Aber es iſt dies nicht 
überall gleich leicht. So hat es ber Dichter leicht, am feinem 
Kunſtwerk auszuſtreichen und zu Anden, ohne daß ihm dabei 





edvas hbemmesdes in ‚ben Weg tritt; dagegen bei bem Maler 
Borat eb: ſchon ſehr auf daB Material an. oh en Gemetionen 
age Nachthei des Dilbes marken kann ober nicht, und dazu 
gehören ſchon eine Menge. techniſcher Cautelen. Das um rs 
bild des Dildhauera realiſirt ſich zunaͤchſt an einem fehr beweg⸗ 
lichen und leicht zu. verändernden Material; wenn ex fein Modell 
in; Thon macht, ſq bap.. bie Niezsrheitung ‚nachher nur ein Abhild 
van dieſem wird; und fo. migt ſich hier wieder eine große deich⸗ 
tigfeit.. ;Denfen wir und aber den Mimiker in ſolchen Kunſt⸗ 
werfen: 190 er mit mehreren zuſammanwirkt, fo. ift die Aufgabe, 
Die: Reihe ‚jener Pewegungen für fich allein zu erfinden, .;ine 
gar. nicht, aufamlöfende, Gr, kann fie bis auf. einen gawiſſen 
Punkt heflimmen, aber ex wird, hernach, ohne daß er. fi ſelbſt 
den geringfien Vorwurf der Unvollkommenheit zu machen bat, 
gendthigt fein, manches anders, als ar gewollt, zu behandeln, 
weil die Bewegung ber andern «8 poſtulirt. Daher iſt hier auch 
keine Vollendung zu denken, als durch eine in demſelben Maaße, 
als die Kuͤnſtler noch Feine genauere GWekanntſchaft mit einander 
haben, oͤfters zu wiederholende Ausführung in. dem, was noch 
nicht: feſtſteht, Auf der ‚eigen Seite bleiben alſo unſere Grenzen 
unverruͤkft, und bie ‚eigentliche wahre Kunſtthaͤtigkeit if} bie zein, 
innere Conception, aber auf ber andern Seite wirb biefe in ihrer 
Ausführung bedingt durch das äußere Hervortseten, aber freilich 
deſto weniger, je, polllommenes der Künftler iſt; jedoch zu biefer 
Volltommenpeit gelangt die innere Thaͤtigkeit der Sinne nur 
durch einen großen Reichtum von Uebung im. ber Außen Auf⸗ 
faſſung, und dieſes erſt macht es dem Künfller möglich, fein 
innere Bild im voraus Außerlich zu fehen, dann Tann er dazu 
ber Außern Ausführung entbehren, unb es if fo möglich, ba 
das aͤußere ‚anfängt, wenn das innere biß ind Kieinfte vollen 
det iſt. 

Betrachten wir dieſe verſchiedenen Momente der Kunftthä- 
tigkeit zu einander, fo fehen wir baran zugleich alle die Ab⸗ 
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weichungen, bie in bes Erſcheinung ber Kunſt vortonunen, mb 
bie Geſchichte deyfelben, in ſofern fie- immer etwaßs Negatjves in 
ſich ſchließt. Gehen wir darauf zuräft; daß bie Kunfl, weil: fie 
vom Anfange an eine Richtung zur Mittpeilung der. innen 
Thaͤtigkeit des MWeryußtlsins hat, auch ein gemeinfomes Leben 
poſtulirt, und darauf ruht, daß fie. geſellſchaftlich und national 
iſt, ſo werden wir da gleich zugeben miſſen, daß unten ben ven 
ſchiedenen Boͤlkern biefe ‚Richtung, auch. in verfchlebenem Grade 
vorhanden. iſt, wobei. allſerdings wieder dad Merhältniß der pers 
ſchiedenen Fünfte verſchieden ſein kann. Nun merken auch dieſe 
verſchiedenen Momente nicht im Umfange einer ſolchen Nation 
uud eines ſolchen Zeitalters auf eine glejche Weiſe vertheilt Sein, 
und nieht, nur / dieſts allein, ſondern es werben ſich auch dabei 
verſchiedene Verioden ber Nationalerxiſtenz von einander unter⸗ 
ſcheiden. — Jangen wir fo bei dem erſten an, ‚ber Richtung auf 
die freie Productivitaͤt, ſo wird dieſe durchaus nicht. bei allen 
Bolkern dieſelbe ſein. Je mehr in einem Geſammtleben die Ins 
dividualitaͤt entyjflelt iſt, je mehr das einzelne Leben auch ‚innen 
li) ein beſonderes iß, deſto größer iſt auch biefe Richtung auf 
Probpctivität, ‚weil baum der Einzelne ſelbſt gleichſam ein Pros 
duct von, biefer iſt, denn ber menfchliche Geiſt, in feiner urfprüng« 
lichen Richtung bes, Seelenerzeugung begriffen, iſt da in. einer 
freieren Thaͤtigkeit, wenn für dad einzelne ‚Beben ein größeres 
Spielraum möglich if. Hier iſt nun bie erfle Differenz zwifchen 
verſchiedenen Wölfern, aber auch verichiebenen Perioden eines 
und deffelben Volkes. — Unter einer folhen Waffe kann aber 
diefe Zunction nur. ungleich vertheilt fein, und das eigentlich 
Schoͤpferiſche wird nur bei wenigen fich entwilfeln, bei vielen 
nicht einmal Empfänglichleit; es gebeiht aber biefelbe nicht, wenn 
nicht auch bie mechaniſchen Fertigkeiten vorhanden find. - Je mehr 
ieboch die zur Darſtellung gehörenden Thaͤtigkeiten mechaniſche 
find, deſto Leichter werben fie in gehörigem Maaße vorhanden 
fein. Dies zeigt ſich als Thatſache bei der Architectur. Wir 
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feden: die Architeetur -alB- eine ;der-erflen Rfirife ,- an welche fich 
dann die Grulptur recht, vorzüglich in ſolchen koloſſalen Ver⸗ 
haltniffen, wo alles ſaſt nur auf merhanfichen Thaͤtigkeiten bes 
web: Die koloſſalen Bilder ii "Negäpten: und Kitten mit ko⸗ 
loſſaler Architectvnik verbunden, ſind von der Art, DaB fie micha: 
niſche Thatigkelten darſtellen. Die lezte Hand des Meiſters if 
Dabei: unnoͤrhig, weit man fie aus ſolcher Entſernung anſehen 
muß, daß Beine Unebenheiten verſchwinden. So haben vote bier 
vemnach eine freie Produckivikaͤt im Zuſammenwirken medänts 
ſcher Fettigkeiten Je mehr aber die freie Productivitaͤt nur mathe: 
matiſche Geſtaltung iſt, wobei nur ein Minintum von Pantaſie unb 
freier bildenber Thaͤtigkeit zu ſein braucht, deſto niedriger iſt noch 
bie Stufe ber Entwilkelung' bei einem ſolchen Volbe, wenngleich 
Die Kunſt bei dieſen Anfängen ſchon einen großen Raum einnch- 
men kann. Betrachtet man z. B. jene Riefenarbeit der Pyra⸗ 
imiben- und beben!t, wie viele Menſchenkraͤſte dazu nöthig ‚waren, 
ſo iſt nit: nothwendig, daß in ihnen eine Kunftthätigfeit, ha 
nicht einmal: ein Intereffe und eine Empfänglichkeit für bie Kunſt 
zu ſein brauchts dieſe Bauwerke fallen in die Zeit, wo die Den: 
ſchen als Iebendige Werkzeuge angeſehen wurden. Alſo Konten 
wis umgekehrt nur eine geringe Verbreitung bes Prineipß an 
nehmen, ja es ſtellt und biefeß einen Punkt bar, wo bas Princip 
der Kunſt ſich vom ethiſchen Printcip des Geſammtlebens in dei 


gebundenen Thaͤtigkeit noch nicht gehörig getrennt: hat. Wit 


unterfcheiben. zwar auf diefer Kunſtſtuſe zwei verfchiebene Ent⸗ 
wikkelungen, eine: meht politiſche und eine-mehr xeligiöfe Bezie⸗ 


bung in ben einzelnen- Werken; aber auch nur ein mehr, weil 


and) dieſes beides nicht auf beflimmte Weiſe von einander gefchie 
den if. Daher auch das Princip fich nur ih benjenigen Zeigen 
thätig beweiſen konnte, die rein vom Belammtbewußtfein aus: 
gehen. Denn bie Acchiteetonif fchafft immer nur Räume für bie 
Darftelung des Geſammtbewußtſeins, und fe waren auch die 
refigiöfen Bilder nur dargeſtellt für das religidfe Gemeinbewußt⸗ 
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fin, wienes ſich eben im Wolke geflaltet hatte. Denken wir uns 
mn daB "Wied in! feiner weiteren Eutwilkelung und’ guößteen 
Vertheilung, ‘To muͤſſen wir auf bie verfchtebenen Bechältniſſe, 
vie daburch entſtehen, beſonders Rakkſicht Ketten. Gegen wir 
naͤrilich den Fall, daß die Kunſtthaͤligkeit In allen ihren weſent⸗ 
Üben Jornten wirktich zum Erwaihen kommit, in einigen aber 
die Ungleichheik noch te groß iſt, vaß wir Cinpfangtüchteis auch 
Kire- ih! eirtigem: tft; vorkingieläy einfeitig' ausgebildet, fo: hat die 
Kunf die cilie: Erifkenz fuͤr: die Köder Krelfe ver Betelt: 
(daft und Fr bie anbern exiſtirt ſle nicht. Dies gebe: kninet 
ein Retkjeichen in Beziehung auf den Geſamnitzuſtaud, in ſofern 
vie Empfähglichkeit fuͤr vie Ale Prodactivitaͤt dach zuſammen. 
hatigt init dem Intereffd an den geiſtigen Jumetienen an ſich / fe 
daß alſo din folcher Zuſtanz, wo die Empfaͤngüchkeit nur in eis 
nigen iſt, zugleich ein Zelchen iſt, daß die Maffe überhaupt noch 
nicht zu einen echten’ Intereſſe aut den geiſtigen Functlonen ers 
wacht ff; Entſteht Dagegen dieſes Intereffe: in der Maſſe, 
aber auf eine einſeitige Weiſe, fo mälfen wir auf einen 
Geſammitzuftand ſchleßen, der eine ſolche Richtung giebt. Sehen 
wir auf ben Anfang: des 16ten Jahrhunderts zuruͤlkk, fü war 
damals‘ die Empfaͤnglichkeit fit Kanſt im Allgemeinen nicht ſeht 
groß in unſerem More, imd ſelbſt die: nationale Poefie lebte 
nicht in der Mafſe; ſie hatte uüͤberdem ſchon Arien Zuſammenhang 
gehabt miit den höheren Staͤnden, aber: damals war dieſer funk 
Theil verloren. Nun entſtand die Reformation in Deutſchland, 
3 war Died“ eine Reattion des Nationalbewußtſeins in feinem 
ögenthätnfichei Charutter gegen Yie Unterbittkfung und Mifleh. 
tung 88’ vellgidſen Princips, umb mit dieſem zugleich erwachte 
ein ſolchet Sinn- für: den veligiäfen Gebrauch: ber Poeſte und 
Rufit, daß diejenigen Auslaͤnder, welche die'dentfchen Zuſtaͤnde 
beobathteten, barhder einig find, daß dies gerade zur Ausbrei⸗ 
tung ber. Bieformation wefentlich beigetragen; aber es war Dieb 
eine einfeilige Kunflrichtung, bie gegeben war durch die Einſei⸗ 
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uggkeit dei veliglöfen Bewußtſeins. Es ‚haste. iehach.aych [dom 
angefangen. sine -Snupfänglichfeit, für, bie antike Kunff; allein nur 
für die Poeſie, und: ſie war nur Gigenthum einer, hekkinspaten 
Kaſſe. — Nehmen mir.mım MRüfkfichs anf ‚ben, Buflaub cine 
mehr. allgemſeinen Verbreitung. bed, Sinnes für die Kunſt, 
in Verbindung mit..hem siammthülih. thätigen., Vrincip für. ‚bie 
Sunfk; was immer ſchon eine groͤßere Auttgleichung des geiffigen 
Lebens nach, allen Seiten. hin ig ber Maſſe voraußſezt, Ta; kann 
fich dann auch die Kunſt nach allen. Seiten bin frej snfoiligin, 
und unter dieſer Bedingung werben, Sic. dann. bie gerſchiedenen 
Kunſtzweige, wenngleich In: verfſhie denem Grobe, ppeil der natios 
nale Srundtypus. quch ein verſchiedener iſt, in allen ihren mes 
ſentlichen Zweigen amwilkeln. schen früher. iſt ayf den Unten 
ſchied aufmerkſam gemacht worden zwiſchen Funflleiftungm, ‚die 
nur yon dem perſoͤnlichen einzelnen Selbſtbewußtſein außgehen, 


ſtellung bringen, und ſolchen, die durchaus auf .bem Geſammt⸗ 
hemußtfein. beruhen. Dieſer Unterſchied, wenn „ex ; auf, gine bes 
deutende Weiſe berourtsitt, bedingt. verſchiedene Befkpltungen · der 
ganzen Kunſtthaͤtigleit. Wenn ‚Dos Geſemmtheußtſein zurüfks 
getreten iſt, wird ſich auch die Kunſt uͤberwiegend auf. bje:.anbere 
Seite werfen, und da dad hie geringeren Gattungen find, fo 
werben überwiegend. nur biefe, geringeren Formen fich, entpikkeln; 
fo wie im Gegenteil, wenn daB Geſammtbewußtſein das übers 
wiegende iſt, Dagegen aber bie perfönliche Eigenthuͤmlichkeit noch 
zuruͤkktritt, fo wird ſich die Kunſtthaͤtigkeit mehr, anfchließen an 
bad Öffentliche Leben, und nur hervortreten, in ſoftzn -bieles fie 
berooreuft ‚umdb unterhält. Gehen wir anf eine Erſcheinung ‚ber 
mobernen Kunft,. fo- werben wir bied: ſehr beftätigt finden,; Es 
het einen Zeitraum gegeben, ben man fuͤglich ben franzöflfchen 
nennen, kann, weil bie Franzoſen damals vorzuͤglich im. Gebiete 
ber Kunſt thötig waren. Dieſes wor ein Zeitalter, wo die 
Monarchie nur eben erft im vollftänbigen Zortfchreiten gegen bie 
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Ariflofratie begriffen war. " Natürlich riſſen fich- beide Theile 
gleichſam um die Mafſe, und biefe wurde: durch ein’ ganz dunkles 
Bewußtſein auf Sie eine oder die andere ‚Geite- gezogen; dies 
waren · bie buͤrgerlichen Unruhen, vie dieſer Kunſtentwilkelung 
vorangiugen. Fragen wir nun, was die ftanzoͤſiſche Poeſie da 
hervorgebracht hat, und ebenſo die Seulptur, ſo finden wir in 
ber Poeſie eine Menge kleiner Formen, die ganz und gar nur 
zu Darſtellungen aus dem einzelnen Leben ſich eigneten, wie das 
Rabrigal ımd das Triolet. -Nun--beflanden freilich bie groͤßern 
Formen auch‘, aber was hat die franzoͤſiſche Tragoͤdie eigentlich 
produtiri? Faſt ausfchließlich hat fie ſich an den antiken Stoff 
gehalten, das eigentliche Geſammtleben iſt dabei gar nicht zum 
Vorſchein gekommen. Daſſelbe finden wie bei der Sculptur. 
Site beſtand beſonders in vielen: kleinen Productionen zur Ver⸗ 
zierung der Gärten und Palaͤſte dre Voͤrnehmen, aber es waren 
diefe Darſtellungen fo willkuͤhrlich erdichtet, daß ſie kein Ges 
ſammtbewußtſein enthielten, oder es waren nur antike mytholo⸗ 
gifche Gegenſtaͤnde in einem ganz modernen Sinne bearbeitet. 
Hier zeigt ſich das Unvermögen: der Kunft als eigentliche Pro⸗ 
duction in größeren Formen und um bleibende Kunſtwerke here 
vorzübringen; dagegen Reichthum in dem, was vom Einzelleben 
ausgehen Tonnte. Vergleichen wir bamit ben analogen Zuſtand 
des eriglifchen Volkes zur Zeit Shakespeare's, fo finden wir rein 
dad umgekehrte, und zwar in ſehr analogem Zuſtande, d. h. 
nad) ‘großen bürgerlichen Unruhen. Dies hängt aber: damit zu⸗ 
ſammen, daß im englifchen Wolke bie perfönliche Eigenthuͤmlich⸗ 
Feit bei weiten weniger entwilfelt war, und: bad Gefammtbes 
wußtſein; der: öffentliche Sinn und Geiſt, weit mehr vorherrfchte. 
Da konnten die Probuctionen ſolcher Formen hervorgehen, bie 
ganz rind gur im Rationatleben wınzelten, während in den Bleis 
neren bei weiten nicht derſelbe Reichthum iſt. — Wenn wir alfe- 
auf Dad Mach fehen, das in verſchiedenen Perioden der Kanſt 
dad Berhaͤltniß bezeichnet zwiſchen - den’ groben. Formen und 
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Gattungen und den kleinen, fa finden wir, inbem jene, nam, dem 
Gefammtbewußtfein ausgehen, biefe yon ba Ginzelbewußsfein, 
auch imurer dab. Mech, darin, in welchem bie Nafignalität als 
aligemeinch Brineip dei. Daſeinz und Nie. perſoͤnliche Indivipua⸗ 
litaͤt ala Zypus besin eatwiftelt ſind; und es zeigt fich zugleich, 
wie. weit. die Kunſt eingpeifs in. ben, innen. Srund des Echens, 
Wir muͤſſen num ebenfalls auf bie möglichen verfhiebenen 
Verhoͤltniſſe der Momente Räkfficht nehmen, worauf bie Kunfl: 
thätigfeit beruht. Wir fagten, In jenem Beitaltes ber: uͤberwie⸗ 
genden Tolaffolen Architestur und Sculptus. fei das Pringip ber 
Fund wur. in einer noch unnollfländigen Sonderung von bem 
Echiſchen des Geſammtlebens und nur in FJerbindung mit, einer 
Licht zu behandelnden Maff⸗ mechaniſcher Fertigkeiten vorhanden 
geweſen. So Haben. wir nun auch daß. zweite Moment, die Er⸗ 
findung,. oder. bie. innere Borhildung des beſtimmten Kunſtwerkes, 
in Betrachtung zu ziehen. Dieſe wird nun nicht in einem immer 
ſich gleichblelbenden Verhaͤltniſſe beſtehen, weder mit ber Rich⸗ 
tung. auf. die freie Productivitaͤt überhaupt, noch auch mit ber 
Meſſe mechanifcher Fertigkeiten, die bie Aufiere Ausführung bes 
Bingen... Denen. wir uns einen sinzelgen, in welchen bes Princip 
der Kunft in gewiſſem Grade vorwaltet, fo kann nicht behauptet 
werden, daß bie. Erſindung das Maaß ſei für dab Banpalten 
imer Thbaͤtigkeit; denn dieſes Vorwalten finder ſich auch in. ganz 
—— Geſtalten, wo die innere bildende Thaͤtigkeit nie 
bis anf den Punkt ber Gicherheit kommt, daß es her Anfang 
eineh barftelibaren Kunſtwerks fe. Wo dies nun iſt, kann bie 
2 zwar einen hoben Grab von Aſſiduitaͤt haben, aber 
nie bis zu dieſer Intenfion im einzelnen Tommen;.. babei kann 
bie, Richtung auf freie Productivitaͤt fo varwalten, daß fie ber 
gebundenen, Thaͤtigleit Cintrag thut. Dieß.ifk bie Richtung, . bie, 
bia Italiener mit dem deln fare niente begeichuen. Denn Da, 
bie. Bkichtung: auf, freie Moductivitaͤt, bei aller ihrer Größe, doch 
keine folche, Intenfitht hat, deß Aumfithätigfeit Daraus entihände, 
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fo eutſteht dadurch ein mehr: aber weniger oenträsuntes ‚Beben, 
Denken wir dagegen, +6. Lomme zu folcher atenſidat, Dach: nicht 
als Markmum,. fonbern nur als. vorherrſchende Richtung auf ferie 
Probuctwität überhaupt, fo haben. wir ſchon gefeben, daß hab 
innere Werben bed Kunſtwerks, wenn wir ea gerade in.bem Bas 
flande hetrachten wollen, mie es hernach äußerlich. wird, vicht 
das Werk dei Augenbbfts. fein kann, ſondern allmälig entſteht. 

Afo gehört noch eine andere Richtung dezu, wenn ein. ſolcher 

Reim. eines Kunſtwerks fol zu Seiner Bollendung kommen. Denn 

in ber weites Bortichseitung der Beflaltung, bie. durch bie Lich⸗ 

tung ber nefpeiuglichen Conception daminirt mirh, ‚tritt doch ein 

Anologon gebundener Thätigfeit cin Mo wun jene urſpruͤng⸗ 

liche Richtung die gebundene Thaͤtigkrit - zuräftftäßt, ba wir .dies 

felbe beineswegs der. volllonunenen Entwilkelung ‚eines innern 

Kelmes günßig fein, md es muß ba noch ein anderes rind 

Der. Worliehe für ein innered Erzeugniß vorwelten, um es wird: 

lich zur Darſtellung zu bringen; biefes, fällt ſchon unser ben 

Begriff der Aurfisengung; wo es im einzelnen Leben an ber 

Energie febit, fich zur. Anſtrengung zu .echeben, da werfelgt man 

aud) jene innern Keime nicht, und es kommen nie Kunſtwerke 

zu Stande. 

Denken wir uns un dieſes orite lement im ellmäligem 
Fortſchreiten, aber 8 iſt nicht. unterſtuͤzt durch das dritte, waß 
eigentlich ſchon ber Ausführung angehoͤrt, fo wird das naͤchſte 
fein, daß eine große Menge von umvollendeten Kunſtwerken ent⸗ 
ſAchen; denn dieſes Elerent der Jatenſitaͤt wird nicht. ſo groß 
fein, etwas zu vollenden, unb bie uriprünglide Richtung, 
bie auf hie Mannigfaltigkeit ansgeht, wich fo mächtig fein, 
des Fein: einiges ſertig wird, Died, if der Dament bed Skiz⸗ 
zirena Sa kam «6 In ‚allen Gehieten ſehr viele Sünflier ges 
ben, deren Meichthum an Erfinkungegebe man bewundern muß, 
die aber doch aichts zur Antſührung bringen, weil es ihnen. am 
Intenfisis lt, rue ‚mn. in decuben Mache anbennäutd. 
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ſich die mechanifchen Fertigkeiten finden, ‚aber ohne unterſtzt zu 
fen :von der Erfindungsgabe, wohl aber ſo, daß babei bie Ems 
pfaͤnglichkeit fuͤr die Kunſtthaͤtigkeit vorwaltet, ſo entfleht eine 
andere Klafſe, die fremde Erfindungen zum Worſchein bringt, 
und es erſcheint fo das, was eins fein ſollte, als ein Berfälites, 
weil; da ‚überall in deni Einzelnen ein pofitiver Mangel iſt, nicht 
alle Momente, die zur Vollendung eines- Sunfkwertes ‚gehören, 
ia einem und demſelben beifammen ſind. 

Zu verſchiedenen Zeiten kann ſich theils ein Uebergewicht der Erfin⸗ 
bang, theils ber Darfiellung herausſtellen; .ebenfo iſt ſchon gefagt, daß 
aan ımterfcheiben müffe bie Kunſtthaͤtigkeit in ihrer Selbſtſtaͤndigleit 
und das, woran nur Kunftthätigkeit iſt. Dieſes leztere iſt dann 
immer. verbunden mit der Ausuͤbung don. mechaniſchen Geſchikk⸗ 
lichkeiten, durch bie bie Kunſt hervorgebracht wird. Det Punkt, 
wo fi beides: am beften bindet, iſt in der Avchitectur. Be⸗ 
trachten. wir ‚einen bedeutenden heil ber deutſchen Kunſtge⸗ 
ſchichte, fo finden: wir, daß theils zugleich, theils auf einander 
folgend, die großen architectonifchen Werle, die ſogenannten go⸗ 
thifchen Kirchen, — welche zwar mit. ben. religiöfen Sehen zuſam⸗ 
menhängen, aber bie unmittelbare Tendenz weit: uͤberſteigen, — 
als Kunft anzufehen find, und daß auch in biefer. Periode eine 
große Kunftfertigkeit im Kleinen war, bie. ich an die Werferti 
gung von allerlei Geraͤthſchaften anſchloß, und wo oft ein Ge⸗ 
raͤth nur dazu war, um bie Kunſtthaͤtigkeit daran zu zeigen; 
während in biefer Zeit:die Malerei ſich nur äußerte in der Were 
ſchoͤnerung von Handſchriften, und nur in feltenen Kubnabmıen 
unb Anfängen die Malerei ſelbſt verſucht ward. ee 
Wenn wir nun biefe Differenzen, wie fie: im Gehen ge⸗ 

ſcichuia heraustreten, und ihren Grunb haben in den nethwen⸗ 
digen Momenten, die wir in ber. Kunſt unterſcheiben mäffen, 
zuſammen / genommen uͤberſehen,, und dabelnnicht außer Acht 
laſſen die: . verfchiebenan. gleichzeitigen Verhaͤltniſſer derjeni⸗ 
ger’. Gattungen in ber Kunſt, "die miche:'das Gebiet des Cin⸗ 
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zellebens vepräfentixen,. und derer, die mehr auf das gemeinſame 
Bein, religioͤſes wie natlonales, zuxulkgehen, ſo zejgt ſich inuda 
Geſchichte, die. Entwilfelung der. Kunſt in. gerauem Zuſanunen⸗ 
bangk mit. ber ‚ganzen. uͤbrigen geiſtigen Entwikkelung, -unb:fo 
als. ein weſentliches Klemens des menſchüchen Geiſtes. 
Von hier aus kann ich mich: einer Vetrachtung nicht ent: 
halten, die freilich an. der aͤußerſten Grenze. unſeres Gegenſtandes 
Iiegt, naͤmlich über, bie werfchigbene ethiſche Schägung 
der Kunſt. — Es iſt nicht zu laͤngnen, daß han verſchiedenen 
Intereſſen and oft geſagt worden iſt, die Kunſt fei nur ald ein 
befonderer Zweig des Eusus:anzufehen, und fei immer ein Zeichen, 
Daß ber menſchliche Geiſt die :cigensläche Bahn ſeiner Befimmung 
veraflen habe.;.. Diefed Uxsheil, beruht. auf. zwei, ganz entgegen⸗ 
geſezten Fundamenten, einmal; nämlich auf bemjenigen,; was: bie 
mennigfaltige Entwiffelung. bed, menſchlichen Geiſtes für. .kinen- 
Zuſtand der Korruption hält, und wonon fig ben wahren: Typus 
deſſelben in-den einfachfien Formen. :des. Lehens finden wi, und 
dies iſt die Betrachtung „: die ſich in Monflem: am miſtan finiot 
hat und genau zufammenhängt mit ſeiner Anficht, nom: Leben: im 
Staate, welches auch. aus der Korruption: harvoxgegangen/ als 
Sache der Roth, anzuſehen ſei. Datz andere Fundament iſt daß 
des Nuzens, alſo die Anſicht, daß die: geißigen Kraͤfte des Mans 
ſchen ganz und gax verwendet werben ſollen auf: das: Geblet der 
gebundenen Thaͤtigkeiten, d. i. der Kwekkmaͤßigkeit, wohei.es immer 
auf die Erhaltung ‚bed: Menſchen nld regiexendes Princip ankommt, 
Unfere Betrachtung dagegen hat uns dahin geführt, ein rein 
ſelbſtſtaͤndiges Element zu Grunde: zu legen, welches nirgends 
feine voͤllige Darſtellung findet, und daher. dieſe in der Kunſt 
ſucht. Jene Herabwuͤrdigung ber Kunſt iſt ‚offenbar. nur als eine 
einſeitige Betrachtung. amzuſehen, auf welches vpn. heiben Ele⸗ 
menten man zuruͤkkgehe, es kann weder auf einen ſpteulativen/ 
noch auf einem ethifdien Peincip beruhen. Auf. des andern Seite 
Hat man aber quch oft. die Vertheidigung gegen dieſe beſchraͤnkte 
Schleierm. Aeſthetit. 14 
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Anficht auch auf fehr befchränkte Weiſe geführt, indem man die 
Kunſt beſchaͤzen wollte durch Nachweiſung beſtimmter ethifcher 
Biirkungen, die von ihr ausgingen. Dieſes iſt ſchon etwas ſehr 
altes, daß bie eigentliche Wenden; der Kunſt ſei, die Leidenſchaf⸗ 
ten zu mäßigen, b. h. die Richtung des Geiftes zu einem Ertvem 
von pathewatifcher Ast aufzuhalten oder zu hemmen. Ob man 
mäßigen ober einigen fagt, iſt nur eine geringe Differenz. So 
wie man bavon ausgeht, daß die Kunftthätigkeit von dem Be 
biete der Zwellmäßigkeit ganz verſchleden ſei, ſo kann man eigent⸗ 
lich gar nicht von Wirkungen derſelben veden, und «8 ift ihr gar 
feine andere zuzumuthen, alß ber Umlauf ihres eigenen Lebens. 
Dieb giebt ‚freilich eine. große Worftellung von ihrer Geſammt⸗ 
wirkung, aber vein in ihr feibft bleibend, &o wie wir aber da⸗ 
von ausgehen, daß das Serauötreten diefer innern Yunction bes 
Geiſtes, als weſentlich feiner Selbſtſtaͤndigkeit angehörend, in ber 
Befreiung von allen ußern Hemmungen und Einwirkungen liege, 
fo. gehört dieſe Thaͤtigkeit, wie gefagt, zur Vollendung des Selbſt⸗ 
bewußtfeind; und es iſt nicht zu Läugnen, je weniger fich dieſes 
Princip in einer abgeſchloſſenen Waffe nenfchlichen Lebens ent» 
wikkelt, um deſto mehr wird der Menfch zuruͤkkgehalten in einem 
Buftande die Dienſtbarkeit für feine Selbfterhaltung in der Form 
bes Einzel« oder Geſammtlebens. | 
Gtellen wir von bier aus eine andre verwandte Betrachtung 
an, indem wir auf bie Entwillelung bes Erfenntnißvermögene 
fehen, fo finden wir hier die beflimmte Analogie, daß die egents 
Ude Gpeculation auf der einen Seite daſſelbe ik, was auf Der 
anbern Seite die freie Production des Kunfl. Denn ba ift auch 
bie Selbſtthaͤtigkelt des Geiſtes von allen Beziehungen auf Zwekt. 
maͤßigkeit gefondert, und ‚hat auch nur die Wirkung auf itzrem 
eigenen Gebiet, eb if dies bie Circulation des Willens, welche 
darauf gerichten IR, daß dieſe freie Thaͤtigkeit in jeher Maffe im 
gehörigem Grabe vorhanden fei. Diefed beides ſteht ganz Paral- | 
d, und man würde umrecht thun, von der Wiſſenſchaft de⸗ 
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ſtimmte Wirkungen zu erwarten, denn dieſe find immer nur reine 
Nebenſache, und noch mehr unrecht wuͤrde man thun, wenn 
man fie in dieſen Wirkungen erkennen wollte. Wenn man nun 
aber doch zugeben muß, daß die rein woifienfchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen nie unterlaffen, einen großen Einfluß auf das Leben und 
dad Gebiet der Zwekkmaͤßigkeit und der Naturbeherrfchung aus: 
zuüben, fo gilt dies eben fo bei der Kunft, aber wir werben 
dies immer nur anfehen Eönnen als etwas, was von einem Zus 
fammenfein derfelben mit etwas anderem abhängt; ihr Leben an 
fi) verläuft rein in ihrem eigenen Umkreiſe, und alles andere 
find nur zufällige Ausftrahlungen, die nicht auf das Weſen ber 
Kunſt bezogen werden koͤnnen, ohne fich ihren reinen Anblikk zu 
verbunfeln. — Wenn bie Kunftthätigkeit fich in einer zuſammen⸗ 
gehörigen Maſſe von Menfchen entwikkelt, wenn auch nur erſt 
in einzelnen, fo wird dadurch die Empfänglichkeit allmählig in 
len entwikkelt. Diefe Empfänglichleit wirft in bem unmittels 
baren Selbſtbewußtſein ber einzelnen ein Wohlgefallen an der 
freien Productivitaͤt; wird dies Wohlgefallen ein Lebendmoment, 
fo muß «8 je länger je mehr Raum einmehmen über bem Wohlges 
fallen an den pathematifchen Zuftänden der Sinnlichkeit, und bes; 
wegen weil in dem menfchlichen Leben immer nur ein gewiffer 
Theil diefer Function des unmittelbaren Selbfibewußtfeins - auf 
befondere Weife da fein Tann, fo werben auch, wo bie Kunſt⸗ 
thätigfeit ſich ausbreitet, bie grobfinnlichen Beftrebungen und 
Empfindungen zuruͤkktreten, und eine Veredelung bes Menfchen 
wird entfliehen, bie von der Kunſt auögeht. Aufihrem eigenen Gebiet 
aber erſcheint died ganz und gar nicht fo, fondern es zeigt ſich 
daſſelbe mur als ihr eigened wachſendes Sehen, daß fie immer 
meche bie Maſſe burchbringt, wenn auch nur in der Form ber 
Empfängligjleit. Je mehr fi nun bier auf ſolche Weiſe das 
Serhht für die Kunſt entwikkelt, was wir Geſchmakk nennen, 
während bie wahre Probuctivität nur ein Antheil Weniger ifl, 
deſto mehr liegt in diefer Allgemeinheit des Geſchmalks eine 
14 * 
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Auögleicdhung, und es. verſchwindet dadurch bis auf einen geweifs 
ſen Vunkt die Ungleichheit zwiſchen der Maſſe und ben ausge⸗ 
zeichneten. Kuͤnſtlern. Daſſelbe geſchieht anf dieſelbe Weiſe eur 
vom wiſſenfchaftlichen und, ethiſchen Gebiete aus in einer Ver⸗ 
ſchiedenheit der Verhaͤltniſſe, die die geſchichtliche Entwiklelung 
ſelbſt iſt; aber allerdings bleibt das eine nicht ohne Einfluß auf 
das andere. Sg, wird die Kunft alfo dazu mitwirken, bie Gleich⸗ 
beit unter den einzelnen hervorzubringen, und, die allzu große 
Differenz verſchwinden zu machen, und. da es gu ber. Entwißfes 
lung des Menſchen gehört, daß jeber. fich allen anderen gleich⸗ 
fezt durch fein Lebensprincip, fo iſt dies allerdings eine, ethifcye 
Wirkung ‚der Kunfl, aber in, ihrem eigenen. Gebiet. ericheint dies 
ebenfald nur als die Entwikkelung ihres Lebens unter ber form 


der Receptioitaͤt; und. was auch für Nuzen nach, Außen hervor⸗ 
geht, ſo laͤßt fich die Entwilfelung der ganzen Kunft. hier. flets 
dayayf, zuruͤkkfuͤhren, daß dies nur ein Ausfluß ihres innen 
Sehens ſei. Aber wie dieſe innere Lebensbewegung von Außen 
erſcheint, iſt fuͤr das Intereſſe dieſes Lebens etwas Gleichguͤltiges 
und Zufaͤlliges; und dieſes Zuſammentreffen des Kunſtlebens 
mit: der uͤbrigen &ebensentwiffelung, und die Art, wie fi Dipfes 
verſchiedentlich geſtaltet, ob es ſich geſchichtlich mehr herausſteltt 
als die Entwikkelung anderer Gebiete mehr beguͤnſtigend oder 
von biefen..mehr beguͤnſtigt, mehr activ ober paſſiv, dies iſt rur 
eine Beſtimmung für die ber Sache zufälligen Werhältniffe, aber 
nicht das Weſen der Sache: felbft darſtellend. Bei einer ſolchen 
Betrachtung iſt daher dad eigentlihe Weſen ber Sache ſchon 
verfehlt; denn es bleibt dann nichts übrig, ald eine Conſtruction 
von Außen, die nie dad Weſen ber Sache offenbaren. fann. 
Wenn man alfo fagt: «6. koymme für bie Kunft gar nicht darauf 
an, ob fie dieſe ethiſchen Wirfungen hervorbringe, fie ſolle ihren 


Merth im, fich felhf haben, ſo iſt dies richtig, wenn eb die wahre 


Behandlung ber: Sache ſicher ſtellen fol, unrichtig, wenn Der. 
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natuͤrliche Zuſammenhang ‚ber verichiebenen Functionen: daburch 
abgelaͤugnet werden ſoll; denn biefer.:ift vorhanden, die Axt,’ wie 
er · fich aber in den aͤußern Erſcheinangen giebt, iſt· ctwas rein 
zufoliges. ne oa NET. II 

Es iſt bier noch eine analoge Betrachtung: ——8 nams 
lich. was bereits. zu Anfange obiger Betrachtung gefagt, Daß 
man die Kunſt oft geſchaͤzt habe: nach einer folchen. erhlfchen 
Wirkung beſonders in Beziehung: auf die pathematifchen 
Zuſtaͤnde, dad hat wieder eine: zweifache Potenz;:2% fan: der 
ſagt werben in Beziehung auf das Geſammileben und auf das 
Einzelleben. In: beider: Hinſicht aber muß man auf'ganz: ge⸗ 
ſchichtswidrige Audfagen floßen, wenn man biefe Marime‘ vers 
folgen will, und behauptet, daß. die Kunſt nur dad. fe, sad Fit 
ihrem Weien. nach fein foll, in dem Manße als fie Teiche MWir⸗ 
ungen bervarbringt. - ragen wir, auf die antike Kunſt zuruͤkk⸗ 
gehend, wann und wo fie in ihrer hoͤchſten Blüthe geweſen, 
und wie ed da in.bem öffentlichen Leben um’ biefe pathematiſchen 
Zuſtaͤnde geſtanden habe, fo erhalten wir gerabe. bad : Reſultat, 
daß die höchfle Bluͤthe der: helleniſchen Kunſtentwikkelung mit 
der größten Leibenfchaftlichkeit.. im: öffentlichen. Leben zuſammen 
war, und bie Kunft, fofern fie an einem andern war; . gemabe 
diefen pathematiſchen Zuflänben. gebient hat, benn das eigentlich 
Kunſtmaͤßige in der Rhetorik brauchte man durchaus nur, um 
die momentan pathematifchen Wirkungen, die die Redner auf 
Die Mafle ausüben’ wollten, zu unterſtuͤzen. Da hat fih alfo 
bie Kunſt völlig unwirffam gezeigt zur Reinigung . der Leidens 
ſchaften, fondern beides, der leibenfchaftliche Charakter bes oͤffent⸗ 
lichen: Eebend und die. Kunftentwillelung. find gleichzeitig geweſen 
Sehen wir auf.bie moderne. Kunfl, bie ihre größten Leiſtungen 
immer in Beziehung. auf das Weligiöfe. gehabt hat,: fo ft. für 
das veligiöfe Leben bie Superflition der eigentliche-Ausdruff eines 
pathematifchen Zuſtandes; und fragen wir nun, ‚wie bat hier:bie 
hoͤchſte Kunftentwiltelung ſich zur Reinigung von biefem pathe: 








214 


matiſchen Zuſtande geflellt, fo finden wir ‚baffelbe Refultat wie 
vorher: die höchflen Leiftungen ber Malerei auf dem religioͤſen 
Gebiete find in derſelben Zeit, wo ben jenes den höchflen Gipfel 
erreicht hatte, und man Bann nicht fagen, daß burch die Kunfl 
etwa die Befreiung bes veligidfen Lebens vom jenem wäre vors 
Dereitet worden; im Gegentheil, ale bie Kunfk.in das Gebiet 
ber Reformation überging, konnte fie fi nit loomachen von 
jenem Cyclus von Bildern, ..die durch jene Supenftition hervor⸗ 
gebracht waren, und baber lag immer bie Sichtung bavauf vor. 
Daher kam es, daß bie eine Seite ber Reformation bie Richtung 
nahm, diefer Geite der Kunſt ihren Ort in dem aͤußerlichen relis 
giöfen Geben ganz zu rauben, weil ed ein richtiges Gefuͤhl war, 
. beß bie Kunf immer wieder jene pathematifchen Buflande ex 
weiten und bie Reinigung des veligidfen Bemußtfeind aufhalten 
würbe. Betrachten wir auf ber andern Geite bie Frage in Bes 
ziehung auf das Einzelleben, und ftellen fie jo — „iſt ein nas 
tärlicher Bufammenhang zwifchen ber ethiſchen Eutwillelung des 
Einzelnen und feinem Berhältnig zur Kunſtthaͤtigkeit?“ — fo 
Tann man Died gar nicht behaupten. Denn, um nur bei dem 
Lezten anzufangen, wenn man bie Birtuofen ber Malerei in ber 
Zeit der hoͤchſten Bluͤthe dieſer mobernen Kunft betzachtet, wie 
fie faft immer religioͤſe Gegenflände dargeftellt haben, und man 
wollte fagen, wären fie nicht vom religiöfen Princip durchdrun⸗ 
gen geweſen, fo baß dies ihre innere Thaͤtigkeit befeelt hätte, fo 
würde ſich nicht biefe Erfindungdgabe auf biefe Seite gerichtet 
haben: fo wirb doch die Erfahrung bie ganz leugnen; ſondern 
es war vielmehr die Wirkung des Gefammtiebens auf fie, und 
der Ort ben baflelbe für bie Kunſtthaͤtigkeit feſtſtellte, unb fie 
hätten für niemand gearbeitet, wenn fie nicht in biefe Richtung 
eingegangen wären. Nicht daß fie fich defien bewußt zu fein 
brauchten, fondern es war die unwillkuͤhrliche Einwirkung bes 
Geſammtlebens auf fie, aber ed Tann dieſe Wirkung groß genug 
fein, daß fie das veligiäfe Princip des einzelnen Lebens felbft 
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beſeelt. So wenig baher bie beſtunmten ethiſchen Mirkungen 
bad Maaß find für bie Eutwillelung ber Kanſt im Großen, 
eben fo wenig iſt eine beſtimmte einzelne kuͤnſtleriſche Virtuoſi⸗ 
tät das ‚Zeichen Tür bie Wirkung des CEthiſchen im einzelnen 
Leben; beides kann ganz von einander gefondert fein. | 
Diefe Beurtheilung der ethiſchen Anſpruͤche an die Kun 


fuͤhrt auf den allgemeinen Saz, „saß. bie Kunfl Kberhanpt wicht 


geeignet if, Willendbewegumgen hervorzurufen, und daß fie nus 
fo sein Kunft if, indem ihr dies fremb iſt;“ alle Willensbewe⸗ 
gungen, bie zufammenhängen folles mit bem in fih Aufnehmen 
eines Kunſtwerkes, muͤſſen immer nur bes Kunſt fremde. Bis 
mente hesvorbringen. ‚Died hängt zuſammen mit unferer allges 
meinften Conſtruction ber Kunſtthaͤtigkeit, indem wir fie zuruͤkt⸗ 
gefuͤhrt, ſowohl bei der Aufnahme des ganzen Außenwelt, wie 
bei den in ben befonbern Berhaͤltniffen unſeres Lebens vorkom⸗ 
menden Fällen ihrer Einwirkung, auf eine freie Yrobuctivität, 
im Gegenfaz der gebundenen Thaͤtigkeit. Freilich das Material, 
woran und wodurch jene Probuctioität erfolgt, iſt ein unentbehrs 
liches, Tonmt aber bei dem Kunſtwerk an fidy nie in Betracht; 
eben fo entfliehen aus der Verſchiedenheit der Gegenſtaͤnde bei 


| Werfehiebenen, die es aufnehmen: andy verſchiedene Affertiowen, 


aber bieh find nur Mobificetionen bes Wohlgefallent daran, und 
es hängt dies mit ber gebundenen Thaͤtigkeit gar nicht zuſam⸗ 
men. Alle MWillensbewegungen dagegen haben es lediglich mit 
ber gebundenen Thaͤtigkeit zu thun, denn fie beziehen fich indges 
fammt auf ‚die Werhältuiffe bes handelnden Menſchen. Wenn 
baher aus ber Anſchauung eines Kunfiwerks Willensbewegungen 
entfbehen, fe kann bie nur ein fremdes Element fein, oder eine 
Gombination, bie in ber Auffaffung,, abes nicht im der Beſchaf⸗ 
ſenheit des Kunſtwerks ifeen Grund bat. Zwar fehen wis bie 
Seredtſamkeit als Kun in deu griechifchen Staaten. nicht: zus 
Reinigung ber leibenfchaftlichen Bufkäube führen, fonden fie im⸗ 
mer unterhalten, allein dies liegt ſchon jenfeit dieſer Orenze3 
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kennubieikhchodiiche Kanrfkı ui; licht, Kunſt/ an: ſich, sfondern. an 
. nam andern, Nedner: will Mewegung ker Menge. hervor⸗ 
lingenꝰ diefän ·Amect᷑ erreicht, en) durch Gründe und: darch Anre⸗ 
gwsigeni ded:Pathiernntifchen., he rganz rd gar nicht: uf· Kunſt 
gegründet find) undiS liegbırfe dirfe Wirkung hier “auch micht 
ijgentlic in: den Anus: tapfie:aber in gewiſſer Anwendungs⸗ 
suite dije Abſichtenudes: Redners fordert. iſt: ichts andees, nald 
daß vie uhoͤrer dem Rebwer; leichter etwas. zu Gefalſen thun, 
wege heti Ahalt Der, Mebenen und für ſich· nichti bewegt, indem 
nie int Behlgekdiarezeptii Dieſa:: Moqhigefallea gehaete 
keller ſehripfiqun Korruptiona deri Kumffj wie, Beitchinukle Nhe⸗ 
toxiter als cine Gchumicheiet den Sinne Ttadein. in. Vennrwis 
Vet geimneinen Magianpiao dea auhdie heiden orſeitciche ccuige 
alter Rinfisiäuelich, auf sbisienigeru Mattungen; dier weſentlich 
vorr dem Geſepnbennußtſfein/ ud: cof Solche,’ nie weſentlich⸗ nun 
vun. aim Firtgellaben eußgchen, Ip: finbswieslegtesn allerdings non 
Merrill. dag: be cgenſtand ine. nachtheilige Wirkung, auf) den 
ilten ‚ıberwesblingen fan: :: Menlen/ mix ans. die Gatiung bei 
Grotiſche ‚nididnabfentlich: nett, des Gingelleben. außgeht, in· den 
Wehe: wie ben Malerei. fer giäbt:ed wen folder Geginftaͤn⸗ 
bau. eineriniciee Behandlung, aberndieſe iſt gar ‚nicht: Antiiekl: dex 
Kunſt/ fanden: iſt nur. vermittelt buch: die Sinneſart dei Tuͤnſt⸗ 
led.) und iervkann baffelde Uehel anf ‚eine ganz kunſtloſe: Weiſe 
heworbotiagen; ·aber wahr. ift es, ie mehr Kunſtwerth cin ſolches 
Werk; bit; deſto wehr wixd, er. alles, Unreine des Willens 4uruͤkk. 
weiſen, weil at an her: Kunfivolkfommenkhiit: Zefihakt, dis rmea 
dem upicltidken. Rüben ablenkt. Domnech bringt Dis Aunſt· als 
ſecche: Nergleichen: Mirkungennicht: hervor, fie: Könnten) ach: .öhne 
dieſeſbe hervongebracht: werden, ia fie werben. eb. mid:ihr mu 
darrch eine, topn,den Theilungen in: die Darſte lenden und Huf: 
nehmendenzand/ ed, entſtehen fo. die Wilenſsbewnegungen / wur in 
Rem Maaße, ld in dem Kunſtwerke etwas, anderes; iſt a Kauft, 
atz im Aufnehmenden etwas anderes aldı Aunſtſinn. . Daſſelbe 
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gilt; von 'bem' Probutionen: bed. Befammtheronßtfeine. : Denken 
wir und 1 ehr relögiöfed, Kunſtwerk von. ber größten: Vartrefflich⸗ 
keit, and ed. wäre ‘eine beſtimmte Handlung: daraus hernorgegan⸗ 
gen, ſa af: dies gar nicht Wirkung des Kunſtwerks, und ed fin⸗ 
bei: zwiſſhen beiden gar leine ſolche Werbinbung: ftatt.: If: dieſes 
Kunſterk. in der Mähe: dis :ivunberthätigen Bildes,n und i 
das Beſchauen dieſes Bildes hefchränft. durch bad, mad. gar nicht 
aus, dem iide:hervorgegangen· iſt, und ‚wire auche das Kunſt⸗ 
werh das· wundarthaͤrige Bind ſelhſt, ſo wirda ſich bie Wilung 
Bay. auf: atwes ganz randerid bezichen, aisiauf· en ſinarukbdes 
Kunfimerked,imäudsch cuf dec Glauben am. die Thatfachen, welche 
uorangeganger An allen, wellhe aber Non daua Nunſtmertzer dec 
Weck gar wicht abhaͤngig find. Ganz ziwas; anderxes. iſt. c. 
wenn man ſagt, ein; ſolches Sumfimerk errege das vligioͤſe Ge⸗ 
FL: Denn wiewohldies nicht numittelbane Wickung des Kanſt⸗ 
merles iſt, ſo iſt es dch der Mefler,. der non dieſem auf den: Ger 
genſtand ſelbſſt faͤllt; » aber dies iſt noch keine Willensbewegung⸗ 
fondern daß eine. ſolcht Demand: wird, entſteht⸗ durch ein Buck 
gehen; an die beſtimmden Lebenverhaͤltniſſe, woraus ehen Dad 
Kunſtwert hetvortritt. Daher. find ebenſomohl die Willen bepee⸗ 
gungen, welche nian Wuͤnſche nrunt, als auch diejenigen, der 
Furcht, mithin auch heilſame und ſchaͤdliche Wirkungen in ethi⸗ 
ſcher Beziehung dem Kunſtwerke als ſolchem frend. ;., 
2. Mei: Mhrk und noch aufıeinen. andern Saz, naͤmlich, daß 
æ deinen ande ‚Unterfchieb des Werthes giebt zwiſchen verſchle 
Ruin. Runkaptden, in .fofent:man-fie vergleichen, kann ‚nid Die 
Boitiemmendeit: un: der. Kun: ſaabſt. Denken wir: und 
eur. Bunfigebiet: als. volllommen::in feiner. Art, ſo hat. od’ eisen 
abfoluten Werth, der: durch nichtö andered.:erhöht oder erniedrigt 
werben Tann. Wäre es richtig, daß man als Folge eines Kunſt 
werkes Billsbewegungen in Auſpruch nehmen. koͤnnte, ſo würde 
ein Ruofhwer? noch einen: andem Maaßſtab haben; nämlich nicht 
‚alle Gegenſtaͤnde, :die :ber Kuͤnſtler bearbeiten, kann, find gleid 
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fee dazu geeignet, WBillenöbewegungen hervorzubringen, und ſo 


wvuͤrde es eine Differenz der Schaͤzung ‚geben, bie von der Kunf 





vollfommenheit gar nicht abhängig wäre. Mythologiſche Gegen 
fände könnten auf und biefen Ginfluß gar nicht ‚haben ; daher 
ſo volllommen fie auch. wären, fo würden ſie doch dieſes Ken 
thes entbehren. Gobalb aber ein foldyer Auſpruch nicht gemacht 
werden kann, fo bleibt auch kein anderer Raaßſtab als bie eigene, 
Bolllommendeit übrig... Wollte man einen andern Unterfchieb 
geitenb. machen und Tagen, daß ed Kunſtwerke gäbe, die vermoͤge 
ihres Gegenſtandes einen größern Cindrukk machen, und .foldhe, 
die das nicht im Stande find, fo iſt dies wahr, thut aber bem 
Kunſtwerk in. feinem abfoluten Werthe feinen Eintrag, beun von 
ben Gegenſtande ausgehend, iſt ed nur ber Mefler befleiben auf 
daB Kunſtwerk, nicht dieſes ſelbſt. Das größte zufannmengefegte 
Gemälde und bie kleinſte Arabeske find in biefer Hinficht völlig 
gleich, wie das größte und kleinſte Gedicht; der eigentliche Kunſt⸗ 
werth hängt lediglich ab von dem Grabe der Vollkommenheit, 
mit der dad Aeußere dem Ianem entipricht, und dieſes ſelbſt if 
rein das Reſultat der freien Probuctivität. — Diefes Sa; muß 
abfolut feftgehalten werben, wenn man nicht. in bie ganze Be⸗ 
trachtung frembartige Elemente einmifchen will. Stellt man ei⸗ 
nen Dichter, der nur Epigramme hervorgebracht, und einen, ber 
bie tragifche Kunſt bereichert hat, einander gegenüber und fragt 
nach. dem beiderfeitigen Werte, ob. nämlich einem folchen Kleins 
Pünflter diefelbe Achtung zuftche ald Kuͤnſtler wie jenem, fo iſt 
died etwas: ganz anderes, und unfer Saz hebt dieſen Unterſchied 
nicht auf; denn dies ift die Beurthrilung ber Perſon, nicht des 
Kunftweris, und es liegt mithin dabei etwas anbered zu Grunde. 
Jedes Epigramm kann feinen abfoluten Kunflwerth haben, uub 
ſoll ein Autor von dergleichen ald Dichter beurtheilt werben, fo 
Tann da body nur ein eigentiyhmlicher Mangel in feinem bichtes 
zifchen Weſen liegen, daß er ſich nie zur größern Gompofitionen 
erhebt. Auf der andern Seite, wenn man ein Drama mit einem 
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Eyigramm vergleicht, fo kann jenes im veinen Maaßfiabe der 
Kunſt ſelbſt unter diefem flchen, obwohl einem bie Perfon bes 
Künftlerb,, ungeachtet jener Unvelllommenheit doch lieber fein 
tom; für bad Kunſtwerk an fich aber giebt es keinen anbern 
Moaßſiab als den aufgeflehten. Wenn nun biefer in Domente 
zerfoͤllt, fo iſt auch dies ein fchon außerhalb unfres eigentlichen 
Gebietes liegendes. Denn ift die Gonception des Künfllers innere 
lich vollendet geweien, aber die äußere Darftellung entfpricht ihr 
nicht ganz, To ift ber Fehler im Techniſchen, obgleich fein inneres 
Werl abfoluten Kunftwertb bet; wir müflen bei dem Innern 
ſtehen bleiben, und das Aeußere iſt ſchon aus dem Maapflabe zu 
verweiſen, und ba bleibt uns nichts anderes, als ber reine Pro⸗ 
‚zB der ferien Productivitaͤt in dieſer beſtimmten Gattung, fo 
daB biefe Thaͤtigkeit nothwendig Erfindung wird, was aber in 
verfjiebenen Gattungen nad) einem verfüpiebenen Maaßſtabe zu 
ſchaͤzen iſt. | 

Dies führt no auf eine andere Unterfacung, die auch eine 
Diffexenz zwifchen ven Kunflgebieten zu fezen fcheint, bie eine 
Ausnahme wäre von jenem allgemeinen Saze des abfoluten 
BWerthed jebed Kunſtwerkes in feiner Kunſtvollkommenheit. Näms 
lich die Theilung, die wir fchon gemacht zwifchen folchen Kunſt⸗ 
gattungen, in benen der Künftler fi in Beziehung auf das 
Matcterial feined Werkes ald Organ eined Geſammtbewußtſeins 
verhält, und ſolchen, wo er blos vom Einzelleben ausgeht; dieſe 
bildet zwei verfhiedene Sattungen ober Stile in einer 
jeden Kunft*). In biefem Sinne giebt ed noch eine analoge 


In dem wefpränglihen Heft Muüpft Schlelermacher bie Hiniwelfung 
auf den Stil am Unterfuchungen über bie rellglöfe Kunft und barans her 
vorgehende künflertiche Beflaltungen, nachdem ex bie KAunf ans der reli⸗ 
gisſen Siimmung abgeleites hat, weiche er fpäter als bie eine Seite von 
berem ziwiefacher Aenßerlichkelt — nämlich a) im Dogma uud b) im der relis 
sidfen Kunſt — darthnut, und norher, indem ex auch in ber rellgiöfen Kuufl 
Vie Richtung des Denkens auf das Milgemeine hervorhebt, was aber ig ber 
Auuft zugleich, ein Cinzelnes werde, im dieſer Beziehung non dem Gtile fagt: 
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Differenz, naͤmlich diefe: ale Kunſt auch in der dllengrkßten 
Compoſition, und ‚such. Die, - melde von einein Befammtbersußt: 
fein ausgeht, kann Doch immer nur durch Einzelne Heraubtroien, 
gleichviet, ob eb ber Natur des Kunſtzweiges nach mehr eine Ein 
zelnheit iſt, oder eine :Busfammenftelung von Einzelnheiten. Nun 
aber..:haben -diefe- ſelbſt einen: ſehr differenten Werthoin ‚anderer 
Beziehung. Das Einzelne hat. einen: ſym boliſchen⸗Werth, 
in. ſofern ein Allgemeines in demſelben sun Darftelung: kommt, 
und bas:-@inzelar ‚> von’;diefem" Sufamkmenharfge abgeſondert; Aft 
eigentlich null; -Dieß.:bebatf: allerdings noch einst’ beſttinmteren 
Erlösung. Wir mögen das: Einzelne nehmen aus: Dim: Gebiet 
der Matur ober bes matfchlicdyen Seine, : fo ft: Body: Immer - les 
@inzeine;: was sin: ber. Ranft kaun: datgeſtellt ꝛverben, ein Moment 
bir Thatigkeit einer bildenron Kraft... So iſt der einzelne Meiich 
allemal. anzuſehen als dab Reſultat eben. dieſer Fanction des 
Geiſtes an ſich, wodurch er einzelnes Leben wird. Jede Pflanze 
iſt ebenſo die Thaͤtigkeit eines: beſtimmten Naturtypus, bie in 
der. Natur :als bildende Fa diefe Bormen beränbig reproducki. 


„Die bemnad bie seligiöfe. Kuuft eine Wanzigfaltigfei von Einzelafeiten 
werben muß, fo muß auch (umgefehrt) das Spiel des Einzelnen noch, wenns 
gleich nntergeorbnet, das Allgemeine In ſich tragen.‘ Darans entſtehen ziel 
Stile in der Kunft, der religtöfe ober Heilige, mid der — nichtweltliche, das 
wäre zweideutig, well wir. in dem religiöfen felbft die zwiefache Beziehung 
anf Bott und auf Welt Haben, und auch etwas frivoles, denn dies bezeichnet 
ſchon / bie ausgeartete Minfetigtelt,. fondern der gefellige. RNicht ik) dem 
Sinne, in welchem auch pie, Religion, ‚weil nach, Nittheilung frebend, agjellig 
ift, fondern in einem andern, weil alles Einzelne äußerli if, Maſſe fordert 
und fih ansbreitet, alfo auch nur im öffentlichen Leben beftehen kann. — 
Der ‚relative Gegenſaz vom: zellgtäfen und zeſelligen Stil geht ducch alle 
Runflzweige durch; In der Architectur Kirchen und Luſtgebäude, in der Mis 
mit die Begleitung religiöfer Feſtzüge und bie Maslerave, der Theatertanz; 
in der Muſik Kicchen- und Opernfll; in ber Poeſie Tragöbie, Die und 
Zändeleien; in der Malerei Altargemälbe und Decoration; in. der Sculptur 
Götter; Heilige nnd das erotifche Basrelief. Im einigen mehr, in andern 
weniger, aber wir dürfen nur ben Jndicien des flärter gefihiebenen nachgehen, 
um die Analogie überall zu finden.‘ 
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Ging jede Einzelnheit alſo, die das zur Darſtellung bringt, und 
bei der der. Anſchauende mit einer gewiſſen Nothwendigkeit dar⸗ 
auf geführt wird, Hat einen ſolchen Werth, den wir nicht beſſer, 
als durch ſym boliſch bezeichnen koͤrnen. Hierbei iſt aber die 
Frage, ob es nicht auch ein Einzelnes geben koͤnne, das hirfen 
Werth nicht habe; und fo muͤſſen wir ſagen, mas ;und bie, Mas 
tur, die oxganifche, oder bie geiftige in Verbindung mit ber or⸗ 
ganifchen wirklich giebt in ihren Erfcheinungen, darin ifE immer 
noch etwas andered als jened. Hervorgegangenſein bed. Einzelnen 
aus der plaſtiſchen Kraft; denn dieſe iſt afficirt worden. durch 
andere: Raturbebingungen, und in fofern. ift dies nur die Unnoll. 
kommenheit ded Einzelnen. Indem nun aber in bem Kuͤnſtler 
derſelbe Typus, als ein Ideal gefezt, wirkſam iſt, und er in feiner 
idealen Geſtaltung ſich von jenen Bedingungen ber Gebundenheit 
frei macht; fo find. feine Probuctionen etwas anderes als dieſes, 
jene Mitwirkung derſelben hört auf, und ed muß'nun jedes, Gins 
zeine einen. ſymboliſchen Werth haben. Mo. find 3. B. in der 
menfehlichen Geſtalt gewille Verhaͤltniſſe fefigeflelt, aber mit eis 
nem,ganiffen Spiekaum, bie den Tyyus ber .menfchlichen Ges 
Ralt vilden. Wenn eine menſchliche Geſtalt aus diefem Typas 
heraußtritt und dieſes Verhaͤltniß zu ſehr alterirt, fo iſt das ein 
Krankhaftes in. ber Geha, ‚eine dieſem einzelnen Leben inhaͤrirende 
Unnofllommenpelt.. Da der Künftler keinen Grund hat, Diefe 
darzuſtellen, ſo kann auch feine Darflellung nie eine folche ſein; 
und auf dieſe Weiſe kann es nichts geben als Symbolifches in 
ber Kunſt. — Aher mas wir ebenfalls als eine faſt durch alle 
einzelnen Kuͤnſte hindurchgehende und in- ber ganzen Geſchichte 
berfelben hoͤchſt bedeutende Sattung aufgeftellt haben, das Ko⸗ 
miſche, erfcheint gerade als dad Gegentheil zu dieſem Symbo⸗ 
liſchen. Fragen wir nun, worauf der Werth des Komiſchenbe⸗ 
ruht, fo. koͤnnen wir es nicht anders auffaſſen, als daß dev Kuͤnſt⸗ 
ler eig. Einzelnas darſlellt als Gegenſaz, zu dieſem Symboliſchen, 
und, witrſchon gefagt.:helihmintt.«d ſich Aur auf datz Gebiet deß⸗ 
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menfhlichen Seins, indem es Leinen Sinn bat, außer biefem 
ſolche Darftelungen zu geben, weil nur in dem Gebiet der Frei⸗ 
heit dieſes als Thaͤtigkeit vorkommen kann. Daß nun aud) das 
Einzelne, abgefondert von jenem Symbolifchen, gleich null fei, 
erklaͤrt fich fo. Iſt etwas unvollkommen, fo ift dieſes für ben 
Kunftwertb der Geftaltung und der freien Productivität null; 
wenn aber an einer einzelnen Geftelt nichts auf andere Weile 
beſtimmt ift, als durch ein Einwirken von fremben Motiven unb 
abweichend von dem Typus, der das einzelne Leben hervorbringt, 
fo iſt es nach allen Seiten bin null. Dies iſt dad, was in 
allen komiſchen Geſtaltungen heraustritt; aber dadurch wirb die⸗ 
ſes Einzelne gerade doch ein Symboliſches der Darſtellung, und 
zwar von dieſem Nullwerth des Einzelnen aus. Deshalb Fan 
man nicht ſagen, daß dieſes Spiel mit dem Einzelnen in ſeiner 
Nullitaͤt (worin das Komiſche eben beſteht) etwas Geringes ſei, 
indem es gerade dadurch Symbol wird; aber wenn man das 
Einzelne als ein ſolches Symbol, was auch ein Ideal iſt, dar⸗ 
ſtellt, fo wird es ba als einzelnes vernichtet, und iſt nur bie 
Darftellung des bildenden Typus ſelbſt, hat aber als einem 
feine Realität mehr. Wenn auch ber fo dargeſtellte Menſch ein 
ganz beftimmter Eharacter if, aber zugleich eine ſolche Mobifis 
eation einer wirklichen Eriftenz, fo hat das Dargeftellte dennoch 
einen rein fombolifchen Werth, und tft mis diefem rein vernich⸗ 
tet; und indem auf ſolche Weiſe überhaupt das. Einzelne, in feis 
nem rein ſymboliſchen Character dargeſtellt, fogleih in feiner 
Pofition für die Wirklichkeit vernichtet, und umgekehrt das Ein⸗ 
zeine in feiner Nullität als Gegenfaz zu dem Symboliſchen aufs 
gefaßt und dargeſtellt wird, fo ift beides ſich vollkommen gleich; 
und indem von jener Nullität aud ein Symbol moͤglich if, fo 
ſteht das Komifche parallel: dem andern. 
| Bisher haben wir von der Kunft geſprochen in ihrem Sein 
und- Befen, jezt aber tritt eben aus dem Vorigen, daß nämlich 
der Gegenſtand den Werth nicht different macht, eine andere 


Frage und zwar barkber entgegen, was wohl in.der Kunft bes 
Bolllommene fü. Da wir bier auf ein viel beſprochenes 
und flveitiges Gebiet kommen, fo muͤſſen wir uns erft über bie 
Principien verftändigen, wie weit fie allgemein firirt werben koͤn⸗ 
nen. Wenn aber au auf. eine allgemein gültige Weiſe biefer 
Begriff aufgeflellt werden Tann, fo wird doch in Beziehung auf 
dab einzelne Urtheil, welches wir Geſchmakksurtheil nannten, .eine 
große Diffevenz eintreten, indem bei bemfelben Begriff ber Voll⸗ 
fommenheit bennech zwei ein Kunſtwerk bifferent beurtheilen 
koͤnnen. -Diefe Differenz. müffen wir im Voraus ald möglich 
anfeben. u 
Aber wenn wir unterfuchen, wie wir zu einem folchen. Bes 
geiffe der Bollkommenheit gelangen, bes dann body bem 
Maaßſtab fin die Beurtheilung der Kunſtwerke in ſich fehlöffe, 
fo fragt es fich noch, ob ein folcher Begriff gemeinfchaftlid 
für ale Kunft fein werde, oder ob man in jeder. einen 
befondern aufflellen :nräfle; und biefe Frage iſt in der That 
ſehr ſchwierig zu beantworten. Gehen wir davon and, es muͤſſe 
ein jeder Zweig der Kımfl nothwendig einen befonbern Begriff 
der Bollfommenheit haben, fo fragt. fi), wie weit unter biefer 
Borausfezung dennoch ber allgemeine Begriff der Kunft beſtehen 
koͤnne. Ehe wir anf die Werfchiedenheit der Künfte Samen, finb 
wie bei unferer Dedbuttion beriäben von einem völlig gemeinſa⸗ 
men Punkte ausgegangen, läßt fih num von hier aus ein folcher 
Begriff von Bollkommenheit conſtruiren, dann giebt es auch eis 
nen gemeinfchaftligen für ale Kuͤnſte. Freilich koͤnnte er nur in 
biefer gemeinfamen Region feinen Siz haben, und. eb verſteht fich 
von ſelbſt, daß er in jeder Kunſt fich anders mobificren müßte. 
Zänben wir ihn dagegen nicht, fo müßten wir auch ben Begriff 
der Kunft ſelbſt, fofesn es einer iſt, in Zweifel ziehen. Denn. 
it es einer, fo muß er au ein Man haben. Run haben 
wie aber von eimem foichen gemeinfamen Punkt aus nicht num 
in feinem Anfange bie Richtung auf die freie Productivitaͤt ges: 
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nenimen,:fonbesn. auch in dieſer fchon einen Gegenſaz bed Kunft⸗ 
tofen und deſſen; was das Element der Kunſt in ſich raͤgt / uf. 
geſtellt; wenn wir dieſen Gegenſaz feſthalten, fo fcheink:eA; daß 
daß, was Kunſt wird, aber ſich nur wenig von dem werwandten 
Kunſtloſen entfernt, nur unvollkemmen als Kunſt iſt, und wird 
dann dieſes gemeinfame Element ‚unb..biefer Gegenſaz bed Kunſt⸗ 
kofen ‚und. Kuͤnſtleriſchen zufammuingefaßt., ſo muß Aaun::Dayir 
die, Möglichkeit. liegen, ben Begriff der Kunſthollkommenheit in 
feiner ‚Allgemeinheit. aufzuſtellen, und: gwar- fa;:: daß in. jedam 
Zweige eine befonbere Anwendung auf ben eigentlichen Sypus 
der einzelnen Kunfi fiattfindet. Jenes allgemeine Element ha⸗ 
beit: wir durch: alle einzelnen Küunfte,buxchgefihrt..fe ‚daß wir 
überall eine: freie Thaͤtigkeit aufzeigten in dem, waß Produchini⸗ 
taͤt des: Geiſtes: iſtz wir haben aber. hier. immer nur por dem 
Cinzelnen old ſolchen, ſo wie von bes Thaͤtigkeit und deren 
Reſultat; als einzelnen Momenten geredet, Ebenſo ‚Haben wir 
ben Begenfaz zwiſchen dem Kunſtloſen und dem, was Kumfl 
werden. kann, ‚rein: hieraus entnommemHieronf werden, wir zus 
ruͤkkgehen muͤſſen, um den MVegriff der Kunſwoſtenmenbat * 
feiner genen Beziehung Amzufelen. 1." ... neu...’ 

‚1. &ehen. wir ıbier auf dem erſten Anfang. Muͤttſo — ‚der 
geißige Lebensmowent, rein als Zuſtand des muenfdlichen Lebens 
betnachtet, ein Produet aus zwei entgesengefesten Cpefficienten, 
ber .Spontaneität ober Selbſtthaͤtigleit und der Receptivitaͤt aber 
Empfänglichleit:. Wir haben. nun die Kunſt zumärhft durchaus 
auf das Gebiet ver Sipontaneität verfezt, und nun ‚gefegt, wenn 
wir; und. einen Moment denken, der überwiegend. ber Selbſtthaͤ⸗ 
tigktit angehoͤre, aber doc, beſtimmt fei durch bad Geſammtaffi⸗ 
cirtſein in beſtimmten Momenten, ſo hat er in ſofem audı ‚feine 
Beziehung. auf: dieſes Geſammtafficirtſein, d. h. auf die Geſammt⸗ 
heit der. Relationen. bed Aeußern, und diek Manniea wirt, die 
gehundene Thaͤtigkeit DIR nun aber jeder Moment aus dieſen 
zwei Ebdeifiticateq· zu. confruieen, und beſteht doch die Kunſt, wie 
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wir früher gefagt, in einer. Richtung auf bie freie Probschleität, 
die alſo nicht gebunden wäre, fo fcheint dies ein Wiberfpruch zu 
fen. Die Sache verhält fi) aber fo. Wenn wir uns einen 
Moment von Kunſtthaͤtigkeit in feiner Wirklichkeit denken, fo 
finden wir auch immer jene beiden Eoefficienten barinz denn daß 
der Einzelne in biefem beflimmten Moment eine Kunſtthaͤtigkeit 
oushht, und: daß fie dieſe oder jene Richtung nimmt, iſt immer 
bedingt von der Gefommtheit ber Relationen; alfo Kunftthätig- 
keit in die Erfcheinung tretend macht keine Ausnahme von jenem 
Saze, daß jeber Bebensmoment von beiben Gofficienten geblibet 
feiz. dabei beſteht aber. unfere Erklaͤrung fehr wohl, daß ber ’ 
Kunſtgedanke feinem Inhalt und eigenthämlichen Weſen nach 
betrachtet, aber. nicht dusch die Geſammtheit der gegebenen Mes 
lationen beſtimmt fein fol. — Nun aber fragt es fich, wie eö 
um den Gegenfaz des Kunfllofen und. dem, was Kunft wid, 
che. Diefe Richtung auf freie Probuctivität faßten wir in ihrer 
gänzlichen Sonderung von ber Wirklichkeit des Bebens, und fans 
den fie fo im Zraum, und verfolgten dann biefe Analogie weiter. 
Doß einer DaB eine Mal fo, dad andere Mal anders, ober auch 
bald dies, bald das träume, unb das eine Mal eine Eriniterung 
davon habe, dad andere Mal nicht, diefes alles wird feinen. 
Brund in den verfchiebenen Eebendfunctionen haben; dies iſt aber 
hier nur die Wirklichkeit ded Moments, der Inhalt der Traum⸗ 
bilder ſelbſt ift die freie Productivitaͤt. Fragen wir nun nad) 
dem Kunſtloſen hierbei, fo ift gleichfalls, wie gefagt, bier eine 
Differenz, indem es möglich ift, baf im Traum eine Gonception 
za Stande kommt, bie ſich in dem Wachen fortpflanzenb und 
von den Erinnerungen im wachen Zuſtande ergriffen, den Prozeß 
buschzumachen vermag, Kunfl zu werben, und fo if bann ein 
ein wahres Kunflelement in biefem Zuſtande bed Traumes her; 
vorgebracht worden; und fo hätten fich aud eine Menge Tra⸗ 
ditionen ber Art nicht erzeugen können, wenn nicht eine Wahr⸗ 
keit darin wäre. Nun aber bat der Zraum fein Weſen darin, 
Schlelerm. Aeſthetil. 15 
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daß ia ihm ſelbſt eine ſolche Beſchaffenheit ber Bilder vein zus 
fällig in. Soll nun ber Zuſtand des Traumes als Grundtypus 
des Kunſtloſen in ber Wirkſamkeit dieſer Richtung auf bie. freie 
Productivitaͤt aufgefielt werben, fo ift das eigentliche Weſen 
deffelben das durchaus Ghaotifche, und biefer. Begriff ift hier 
gany.fo zu faflen, wie auf bem Gebiet ber Ratur unb in ber 
Metnphyfik, nämlid als das Unbeflimmte im Gegenfaz von Ein- 
heit "und Bielheit, und jenes Unbeſtimmte denken wir und, wenn 
wir von einem Chaos reben, ald jenem georbneten Sein voran⸗ 
gegangen; was in bem georbneten Sein auf eine beflimmte 
Weiſe auseinander ift, bad iſt hier ald auf eine unbeflimmte 
Beife ineinander umb als die Beziehung einer unbeflimmten 
- Wannigfeltigkeiit. Go if auch bied bad Wehen des ATraumts, 
daß nichts einzelnes darin eine Fefligkeit hat, fonbern alles in 
einamber übergeht und verworren if, woraus ſich erſt Einheit 
und Vielheit :herausfcheiben muß. Verfolgen wir die Analogie 
weiter, ſo find dem Traum im wachenben Zuflande am meiften 
entfprechend die dunkeln Bilder und Worftellungen. Den Ge 
genfaz ‚hierzu koͤnnen wir nur in dem Aufgehobenfein jener Ver⸗ 
worrenheit finden, und alſo nur in ber Analogie biefer Produc⸗ 
tivitaͤt mit der Wirklichkeit ſelbſt, naͤmlich in dem beflimmten 
ſich gegeneinander Stellen von Einheit und Vielheit. Wird dies 
durch einen ganz allgemeinen Ausdrukk bezeichnet, fo iſt es dies, 
daß jebed ein Gemeſſenes ſei, beſtimmt gegen das andere, und 
beſtimmt in ſich ſelbſt als eine Einheit, in der es aber wieber 
Mannigfaltigkeit iſt, und beſtimmt gegen alles andere durch Dif: 
ferenzem, bie fid) wieber auf Gegenfäze zurüffführen laffen. Dieſe 
Beſtimmtheit iſt der Character der Wirklichkeit, wodurch das 
ganze Sein eine Welt wird, denn im biefer Veſtimmtheit liegt 
auch fchon das Werhältniß ber Suborbination des Beſondern zu 
dem Allgemeinen und ber Goordination bed Ginzelnen zu dem 
andern. Indem wis nun in ber kunſtloſen Probuctivität dieſe 
Unbeftimmtheit dem Einzelnen beilegen, von demſelben ausfagend, 
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daß eb fich nicht firiren laſſe, fo ift Died bie Michtung der Be⸗ 
trachtung auf das Elementarifche, und bad eben aufgeftelite Merk⸗ 
mal der Gemeflenheit ift dad Weſen ber elementarifchen 
Bolllommenheit im Gebiete der Kunſt. Dies wirb fid 
mit großer Leichtigkeit durch alle Kunftgebiete hindurchfuͤhren laffen, 
aber es ‘ift auch bamit noch fehr wenig geſagt. Im ſtrengſten 
Sinne elementarifch genommen iſt 3.3. der Unterfchieb zwifchen 
dem Son und Laut ber, daß jener ein fchlechthin Gemeſſenes, 
diefes ein relatio Unbeflimmtes iſt; will man bie Betonung der 
Rede auf mufikalifche Differenz zuruͤkkfuͤhren, fo ift eine Modus 
lation von Höhe und Xiefe ba, aber dad Einzelne ift nicht fo 
gemefien, vielmehr Irrationalitaͤt des einen gegen das andere, 
und bas rein Semeflenfein ift vielmehr Merkmal ber Kunft. Dafs 
felbe gilt von den mimlfchen Bewegungen; was rein und urs 
ſpruͤnglich aus einem bewegten Gemuͤthszuſtande hervorgeht, ohne 
daß die Kunflrichtung dazwiſchen tritt, Kann nur ein Ungemeffenes 
fein, finden wir beftimmte Gemeſſenheit, fo denken wir fogleich 
an eine kuͤnſtleriſche Tendenz, fei das Mimifche bei der Rede 
oder im Tanze. Dies trifft aber nur bie alleserflen Elemente, 
Benn wir aber von biefen angeführten Kunftzweigen weiter fra> 
gen, in welchen Umfange dieſes Merkmal in den bildenden Küns 
fen gilt, fo gerathen wir ſchon in Verlegenheit, weil fi da das 
rein Elementarifche nicht auf folche Weite fondert. Wenn man 
fh aus einem Bild eine einzelne Linie denkt, fo hat die Frage, 
ob diefe Linie für ſich aufgefaßt ein Kunſtwerk fei, gar keinen 
&ian, fondern eine jede kann bie fein, wenngleich auf andere 
Bek. So wie fi etwas Architectonifches findet an einem 
Berke der Kunft, fo hat die gerade Linie ba auch ihren Drt, 
wo fie vorkommen Tann, oder nicht; und fo fleigert fich wefente 
lich der Begriff des Elements. Ebenſo auch in Beziehung auf 
die redenden Kuͤnſte; wollte man da bad Wort ald Element 
enfehen, fo wuͤrde man fehwerlich im Allgemeinen entfcheiben 
Eianen, ob bad Element ein postifches fei, oder nicht. Es giebt 
15 * 
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zwar in jeder Sprache ein beſonderes Gebiet, welches ſich aus⸗ 
ſchließlich auf die. Poefle zurüffführen läßt, und ein ſolches, was 


‚man ausſchließt von berfelben, aber für bie einzelnen Elemente 
iſt die kein Kriterium, denn bad am meiflen Unpoetifche kann 


im Komifchen vorfommen, und das am meiften Poetifche in eis 


‚nem profaifchen Abſchnitte. Demnach iſt diefes erſte Merkmal 


bed Elementären nicht in gleicher Weile anwenbbar auf. Die vers 


ſchiedenen Künfte, fondern es zeigt fich. fogleich, daß ber Begriff, 


den wir nufftelen koͤnnen, wie ſchon gejagt, in jeber einzelnen 
Kunft müfle feine befondere Anwendung und Mobification ers 


halten, und daß ex fomit als ‚allgemeines gar keine Wahrheit 
hätte, fondern nur Abſtraction wäre. 


Fragen. wir nun, ob es noch .einen andern gemeinfamen 


Begriff dee Vollkommenheit in allen Künften gebe, fo müffen 


wir wieber auf unfern Anfangspunkt zuruͤkkgehen und unterfuchen, 
ob fich dies auß dem Gegenfaz des Kunftlofen und Kunſtmaͤßi⸗ 
gen, und alfo aus der Betrachtung bed Künftterifchen in dieſer 
entgegengefezten Beziehung entwilfeln laſſe. Wenn wir die Bus 
fände des Traums und feine. Zortfezung im Wachen betrachten, 
fo ift e8 immer auch ein Zufammenfein oder eine Aufeinanber: 
folge von vielen ſolchen Elementen, und es fragt fi nur, wie 
biefe ſich abfchliegen, um zu fehen, ob fih auf dieſe Weiſe das 
Kunftlofe von dem Kunfigemäßen auch auf fo ganz allgemeine 
Weiſe unterfcheibet. Der Traum zeigt. fi) auch bisweilen in 
ber Form eines abgefchlofienen Ganzen, wo das Wenvorrene nur 
als das Untergeordnete erfcheint; und es läßt fich dies auf ges 
wiffe Weiſe wegnehmen und verbeffen, fo daß ein Ganzes übrig 
bleibt. Aber fo wie im Traum, daß ein Element ald Kunſtthaͤ⸗ 
tigkeit entftehen Tann, vein zufällig ift, fo ift auch biefes Ab⸗ 
gefchloffenfein rein zufällig, und in bem dem Traum analogen 
Buftande kommt died gar nicht vor, fo daß, wenn wir beides als 
eins fezen, jenes ald Ausnahme ganz und gar verichwinbet; denn 
ed gehört zu dem Weſen biefer Thaͤtigkeit, daß fie fich nicht ab: 
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ſchließt, fondern ſich verliert, und daß fie eben fo gut hätte fort 
gehen, als ſich früher abfchließen können, das heißt, daß fie ihrem 
Befen nach ein Unbegrenztes bleibt. 

Indem wir fo den Gegenfaz des Ehaotifchen und bed Bes 
mefienen näher beflimmt, und ald das Elementarifche die orga⸗ 
nifche Vollkommenheit, d. b. dad ald Ganzes volllommen bes 
grenzt und in’ fich abgefchloffen fein gefunden haben, fo ers 
ſcheint dieſes Refultat für die Kunft noch geringfügig, und doch 
giebt e8 auch hier noch Einwendungen dagegen. Denken wir 
uns eine Landfchaft, oder ein biftorifches Bild, fo finden wir 
dort Baummaffen, bier Menfchenmaffen, welche nicht beſtimmt 
unterfchieben find, und es gehört überhaupt mit zur Wahrheit 
der Darftellung, daß im Hintergrund die Dinge nicht beftimmt 
zu unterfcheiden find, fonbern in einander verlaufen, weil nur fo 
die Ferne angebeutet werden Tann; und was auf der andern 
Seite die organifche Vollkommenheit als Ganzes betrifft, fo hat 
man allerdings verfchiedene Darftellungen von ber epifchen Dicht . 
kunſt ber Alten, aber eine fehr geltende ift die, daß eine ſolche 
Dichtung gar kein beflimmtes Ende hat, ſondern noch weiter 
hätte fortgeführt werden können, wie denn auch Goͤthe bie Iliade 
weiter zu führen fuchte bis zum Tode bes Achilles, dann Tann 
man bie v00s0: u. f. w. anfügen, und fo wird es ein Unüber: 
ſehbares. Eine andere Anſicht machte ſich auch geltend, daß es 
ſehr zweifelhaft ſei, in wiefern dieſes homeriſche Gedicht vom 
Anfange an ein Ganzes geweſen ſei, und nur die einzelnen Ge⸗ 
länge ſeien ein Ganzes geweſen und ber Faden der Zuſammen⸗ 
ſtellung habe nur in dem Dichter gelegen; die damalige Art bes 
Vortrags der Gedichte habe ein ſolches Ganze gar nicht gelitten, 
fondern ihr Maaß gehabt in den einzelnen Gefängen. Beides 
bat etwas für fich, aber das leztere rechtfertigt doch nicht unfere 
Aufftelung , denn es ift keineswegs jeber Sefang für fich bes 
trachtet auf gleiche Weiſe wie der andere ein Ganzes in Bezie⸗ 
bung auf die Selbfiftändigkeit bes Anfangs und bed Endes. 
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fe bieibt in Beziehung auf diefe Gattung der Megriff der or: 
ganifchen Vollkommenheit immer etwas fehr problematifches. 
Beide Refultate find offenbar fehr unzureichend, und entfprechen 
dem Begriff der. Vollkommenheit eines Kunſtwerles gar nicht. 
Dentt man fich, ein Landfchaftliches oder hifkorifches Wild hätte 
das nicht an ſich, daß die Geflalten verfchwimmen, und man 
wollte darin die ganze Vollkommenheit ſezen, daß das. Einzelne 
gemeilen wäre, fo würben fih dabei noch eine Menge Einwen- 
dungen machen Laflen, und nicht bloß ſolche, die ſich von ſelbſt 
verfiehen,, wenn wir die andere Poſition, bie wir aufgeftellt has 
ben, hinzuziehen; es koͤnnte ja veine Nachbildung eines Gegehe⸗ 
nen fein, und wäre mithin feine freie Probmctieität. Aber wie 
viele Landſchaften giebt ed nicht, bie durchaus Portrait find, 
Nachbildung einer beftimmt varhandenen Gegend, ja giebt. ſich 
eine Landſchaft für eine reine Compofition, fo wachen wir ganz. 
andere Anforderungen an fie, umb viele haben ein. ſchwoͤcheres 
Intereſſe an ſalchen. Was follen wir zu dem Portrait fagen, 
iR Died aus ber Kunft ganz auszuſchließen? Die größten. Kuͤnſi⸗ 
lex haben biefe Gattung nicht verfchmäht, und wie viele hiſto⸗ 
rifche Gemaͤlde rechnen ſich dies nicht zum Verdienſt an, daß fie 
eine Menge Perſonen mit der Treue des Portraits darſtellen. 
So fihesit das bisher allgemein Aufgeftellte, wenn wir es auf 
bie wirkliche Beurtheilung der Kunſtwerke anwenden, ſich nicht 
zu bewähren; fondern gerade umgelehrt müßten wir fagen, eime 
Landſchaft, hie nur Abbildung einer Gegend if, ifi nicht Kunfls 
wert. Daher fcheint es auch auf alle Weile, ald wenn wir den 
Begriff der Kunſtvollkommenheit noch ‘gar nicht richtig erfaßt 
hätten. Wir mußten auf daB eigentliche Weſen ber Kunſt ſehen, 
und in Beziehung darauf haben wir jene Principien aufgeftellt, 
nun, mußten wir dad Vollkommene und Unvolllommene in ber 
Kunft unterfcheiden, aber bad eine reicht nicht zu, unb Das 
andere ſchließt etwas aus, was ſich immer in den SKänften 
findet. 
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Um nun dieſes in Uebereinfiimmung zu bringen, wollen wir 
it den umgelehrten Weg einfchlagen und, zunaͤchſt ben Begriff 
der dementarifchen Bolllommenbeit fallen laſſend, zuerſt nach der 
Bolllommenheit des Ganzen eines Kunfiwerkes- fin 
gen, und dabei die felbfigemachte Einwendung fogleich auffaſſen 
Uufere erſte Vorſtellung, die wir von der organifihen Bolllome 
menheit eines Kunſtwerked gegeben, war diefe, bag es muͤſſe ein 
vollfändig. begrenztes fein. Died Tonnte eine Landſchaft auch 
fein, aber wenn fie fo eine rein wirkliche wäre, fo wuͤrde Be im 
Widerſpruch mit dem Wefen der Kunf fein, bemgemäß fie nur 
freie Productivität fein fol. Fragen wir, ob bie Banpfchaft. in, 
der Wirklichkeit eine begrenzte fei, fo iſt fie dies offenbar nicht, 
und es if alfo dieſe Begrenzung bie freie Productivitaͤt bes: 


Kuͤnſtlers. Denken wir und den Künftler, wie er aus mehren - - 


ihm fchon in der Natur Gegebenen, aber nicht Begrenzten und _ 
Geſonderten ſich eined begrenzt, und bie Landfchaft als ein 
Ganzes product, fo wird die Gegend als das ihm materiell 
Gegebene in der Ratur fo verfchieden fein, bag, — indem er 
die Totalitaͤt probucirt und fich alfo einen Rahmen ſezt dadurch, 
daß er aus dem Gegebenen einige aufnimmt, anderes aus⸗ 
ſchließt, — er in dem einem Falle dem Gegebenen in größerem- 
Maaße wird treu bleiben können, und in dem andern mehr. als 
ändern muß, bamit es ein Kunſtwerk fei. Das Gegebene: ver⸗ 
halt fich alfo zum Kunſtwerke nicht fo, daß dieſes, weil es fein 
Vorhandenes abbildet, Werk der freien Productivität fei, fondern 
das Ginzelne wird durch das Ganze beflimmt, und dieſes leztere 
iſt rein Werk der freien Productivitaͤt. Ob der Künflier, nachs 
dem er dad Ganze gefezt bat, nun die einzelnen Theile mehr 
oder weniger nach dem Gegebenen abbildet, iſt wieder Sache feis 
ner freien Productivität; das Einzelne. giebt er nicht fo wieber, 
wie 05 ‚gegeben if, und weil es ſo gegeben: ifl, fonbern biefe 
Uchereinfiimmung iſt mehr zufällig, und vergleicht man bie Kunft 
mit der Natur, fo wird man unzählige Abweichungen finden: 
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kein in feiner freien Prodactivitaͤt iſt er doch zugleich an bie 
Ratur gewielen, fie hat diefen organifchen Typus zu biefem ur⸗ 
Spränglicyen Stoff, wie er ihm anf ideale Weiſe einwohnt; und 
wem ex etwas anderes probucirte, was in der Natur nicht nach⸗ 
zuweiſen iſt, fo würde man ihn tabeln. Wenn ein Maler phan⸗ 
tafirte Bäume aufſtellte, ſo wäre dies ein Fehler, weil es zu 
Sinem GBegebenfein gehörte, und ber Naturtypus in ihm nicht 
yeobuctio geweien wäre. Wie im Räumlichen, fo iſt ed auch 
in Beziehmg auf das: Beitliche. Der hiſtoriſche Moment ift 
fee. den Kuͤnſtler gar nicht als ein Ganzes gegeben, fonbern er 
iſt nur ein Uebergangspunkt im geichichtlichen Fluß, und es iſt 
die freie Productivitaͤt des Kuͤnſtlers, die ihn firirt. Wenn wir 
uns, was das Portrait betrifft, den einzelnen Menſchen in einer 
gesweinfamen Handlung mit andern denken, und fo, baß aus 
einem ſolchen Füeßenden heraus ber Künftier einen Moment firis 
ven kann, fo iſt der Moment. in biefer Abgrenzung das Werk 
feiner feeien Probuctivität. Aber nun kann er die einzelnen Pers 
fonen, entweder wie fie ihm gegeben find, nehmen oder wenn fie 
ihm nicht gegeben find, fo muß er fie frei probnciren, aber wollte 
ee fie ganz frei von den Bedingungen ber Wirklichkeit produci⸗ 
von, fo verbielte fich die wie bei jenen phantaflifden Bäumen. 
Denken wir uns aber das Portrait als Einzelnheit, fo kann in 
einem wirklich gegebenen Moment bie Geſtalt nicht bargeftellt 
werben, in der Wirklichkeit dagegen iſt fie immer in einem geges 
benen Roment; es iſt alfo die freie Probuctivität des Kuͤnſtlers, 
weiche davon abſtrahirt, und bie Geftalt fo firirt, wie alle Mo⸗ 
mente, die fie im Leben gehabt oder burchbilden Tann, daraus 
verſtanden werben koͤnnen; benn jeber Menſch bat fein Ideal, 
woraus fich alle feine Momente begreifen laſſen, und in biefem 
muß er gefaßt, und alle einzelnen Alterationen, bie etwa vorkom⸗ 
men koͤnnen, muͤſſen biefem untergeosbnet werben; aber freilich 
der einyelne Menſch ift nie als ein folches reined Ideal feiner 
ſelbſt gegeben, daß jeber Moment feines Lebens aus dem gegens 
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wärtigen anzufchauen wäre. Dies iſt Sache des Kuͤnſtlers und 
feiner freien Probuctivität, und ber Künftler, der biefes nicht 
kann, wird niemals ein folches Portrait machen, was ald Kunfl: 
wert angefehen werben kann. Das Berhältniß der freien Pros 
ductivitaͤt zur Wirklichkeit ift alfo auch in biefer Gattung auf 
eine befondere Weiſe modificirt, aber im Weſentlichen baffelbe. 
Aun iſt die Anwendung davon auf bie in einem Moment zus 
ſammenwirkenden Menfchen fehr leicht zu machen; benn fie laſſen 
fich nicht in dieſem gegebenen Moment nur firiren, fonbern ber 
Künftier muß fi aus jenem idealen Bilde, das er fi 2 von 
ihnen gemacht bat, den Moment conflruiren. 

: Wenn wir. diefes Firiven und Begrenzen jenes allgemeinen 
Fluſſed der Wirklichkeit echt ind Auge faffen, fo läßt ſich auch 
das Über die epiſche Dichtkunſt der Alten gefagte einigen, und 
auf unfere urſpruͤngliche Pofition zuruͤkkfuͤhren. Denn denken 
wir uns eine Reihe von ſolchen zufammengehörigen Ganzen, 
wie jene: Sefänge, fo ift jedes für fich ein Begrenztes geworben: 
durch den Dichter, und. wir mögen num das Gedicht ober die 
einzelnen Gefänge ald Eins anfehen, fo beruht bie Einheit bers 
ſelben body darauf, daß die Thatſache im Sanzen als befannt 
voraudgefest und baraus bie einzelnen Momente als Ganzes 
firirt werden konnten. In einem ganz andern Falle befindet ſich 
der Dichter bei einer WBegebenheit, die nicht in dem Munde des 
Bolkes if, und die nur durch benfelben in den Mund bes Wolles 
kommen fol ; dann müßte das Ganze weit beflimmter abgegrenzt‘ 
fein duch Anfang und Ende. Die Gefänge der Iliade find nur 
Kunftwerk unter der Vorausſezung, daß der Sefammtfloff den 
SHörenden ‚gegenwärtig war, und jeber fich orientirte, ber Sänger 
mochte anfangen, wo er wollte. So ift Fein Widerfpruch gegen 
jenes allgemeine Element ber organifchen Vollkommenheit. Die 
Begrenzung liegt ‚darin, Daß der Dichter nicht über das hinaus⸗ 
geht, was vorbereitet ift in ben Zuhörern, und ba begrenzt er 
ſich fein Ganzes durch freie Probuctivität aus einem Gegebenen ; 
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und ob etwas Ganzes fa, oder nur als Beſtandtheil deſſelben 
angefehen werben folle, dies if} davon abhängig, ob es auf dem 
dem Dichter und den urfpränglichen Zuhörern gemeinfamen Ges 
biet ein folcheö begrenztes Ganze geweſen ifl. 

Sagen wir nun, von diefem Moment der organifchen Voll⸗ 
Tommenheit außgehend, daß biefe Vollkommenheit eines Kunſt⸗ 
werkes als Ganzes zunächft darin beſtehe, daß es ein in ſich 
volltammen abgeſchloſſenes ſei, fo liegt darin zweierlei, nämlich 
V daß das Ganze, wenn es ba iſt, nichts vermiſſen läßt, und 
alſo derjenige, für den das Kunſtwerk dargeſtellt wird, nicht mit 
einer gewiſſen Nothwendigkeit über daſſelbe hinausgetrieben werde, 
ſondern im Kunſtwerk als einer Totalitaͤt feine Beruhigung finde. 
Es muß dabei alſo auch die einzelne Thaͤtigkeit beſtimmt werden, 
und wir koͤnnen bie organiſche Vollkommenheit eines Kunſtwerkes 
nicht nur von den einzelnen Theilen aus beſtimmen, ſondern ſie 
muß ſich auch ruͤkkwaͤrts von dem Ganzen aus entſcheiden, und 
fa mußte natürlich das unzureichend erſcheinen, mas wir blos 
von den einzelnen Elementen aus fezten; denn dadurch, daß die 
einzelnen Theile ein volllommen Gemeſſenes find, ift noch nicht 
tie Beziehung zum Ganzen ausgedruͤkkt, und es if alfo mehr 
die eomditio sine qua nen, als daß dadurch die Vollkommenheit 
des einzelnen Kunſtwerkes erfchöpft würde. 2) Wenn das Kunſt⸗ 
werk foll nolllommen in. fih begrenzt fein, fo muß auch außer 
dem nicht8 in demfelben fein, was nicht meientlich hinein gehörte, 
denn. fobald wir frembartiges darin finden, fo ifl es nicht wes 
fentlich durch fich begrenzt. — Es mag alfo ein einzelner Be⸗ 
ſtandtheil jene Kunſtvollkommenheit noch fo vollſtaͤndig im ſich 
tagen, fo iſt ex doch verwerflich, wenn er nicht im Ganzen noth⸗ 
wendig if, und durch daſſelbe beflimmt wird. 

Hier finden wir ben Uebergang von bem, was und 518 eine 
unzureichende Beſtimmung erfchlen, zu dem was wir ſuchen, wie 
nämlich die Kunftvolltummenheit beflimmt werben foll; body iſt 
zunächfi von dem ſchon Gefumdenen hierin eine weitere Anwen⸗ 
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bung zus machen. So wie man von Elementen yndb Beſtand⸗ 
theiten eines Ganzen rebet, fo ift Dies etwas völlig unbeflimmtes, 
wenn mar ſich nicht vorher verkändigt hat über dad Verhaͤlt⸗ 
nis vom Ganzen und Theil. Die Einwendung, die wir 
gemacht in dieſer Meziehung, daß es Kunſtwerke gebe, in denen 
ihrer heſondern Natur mach nothwendig Elemente worlämen, bie 
sicht im fich gemeflen und von andern umterfchieden find, ift fo 
zu wiberlegen, daß bie einzelne Geflalt für ſich gar nicht ein 
Beſtandtheil des Gemälde if, fondern nur mit ihrer Beleuch⸗ 
tuag zufammen, bean bie Malerei probucirt bie Geſtalten nım 
in ihrem Lichtyerhaͤlmiß; und fo iſt demmach bie einzelne Geſtalt, 
fei ed Menſch oder Baum oder was fonft, bie in einer folchen 
Maſſe einen Hintergrund bilden hilft, gar nicht organifchen Be⸗ 
ſtandtheil, fondern nur bie Maffe, weil diefe in des Beleuchtung 
ihre Einheit hat; wäre das Einzelne unterfcheibbar, fo würbe 
das Ganze. verlezt, denn es koͤnnte fonft nicht bie Kerne darge⸗ 
ſtellt werben, wielmehr if der ganze Dintergrund organifcher Be⸗ 
fanhtheilz Haupt: Figuren des Gemaͤldes haben freilich jebe, ihre 
eigene Beleuchtung und find organifcher Veſtandtheil, die ſich 
aber in der Maſſe verliexen, find «3 nicht. Die Einwendung be⸗ 
zußk elfo nur darauf, daß nicht beflimmt wear, was als wirklich 
orgariſcheo Element, als partielle Einheit im Ganzen angenom⸗ 
men werben fans. So fommt es alfo darauf an, jenen allge 
meinen. Begriff auf die einzelnen Kunſtzweige mit Beſtimmtheit 
anzuwenden, und fi in Beziehung auf jeben einzelnen daruͤhex 
zu verſtaͤndigen, was al& organifcher Theil anzufehen fe Wir 
VUnnen hierbei nur von dem auögehen, was wir über die Her 
werbrisgung bed Kunſtwerkes gefagt haben, inbem nämlich bieg 
die dem Geil und der Natur identifchen Zormen in ber freie 
Prodmtivität des Ginzelnen hereortraten. Dabei war. nicht zu 
überfchen tie allgemeine Form des Seins, nämlich das. Werhälke 
si des Allgenuinen zu dem Beſondern und Eimzelnen.. My 
dies, in feiner beflimmten Entgegenfezung hervortzitt, da King 
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auch immer das zu Grunde, daß das Einzelne, in feiner Ge⸗ 
ſammtheit gebacht, bie allgemeine Form der Kraft erihöpft, 
Died gilt von allen Formen bed Lebens, und dabei bleiben wir - 
ſtehen, da alles nicht Lebendige kein ſelbſtſtaͤndiges Element fein 
Tann. Bas ift nun darunter zu verfichen, wenn wir fagen, bad 
Einzelne müffe in fi vollkommen gemeflen und von allem an⸗ 
dern, unb zwar, worum es fich bier handelt, von allem andern 
dem dargeftellten Einzelnen Analogen und Dazugehörigen, unters 
ſchieden fein? — Das Verhaͤltniß bes Einzelnen zur Gattung ift 
ein verfchiebenes auf verfchiebenen Stufen des Seins. An den 
Menſchen machen wir den Anſpruch, daß jeder Einzelne auf eine 
eigenthümliche Weiſe, d. h. verfchieben von allen Andern durch 
das urfprängliche Gefeztfein, nicht durch äußere Umflände bes 
wältigt, den gemeinfamen Typus der Menfchheit darſtelle. Aber 
wir machen dabei innerhalb des menfchlichen Lebens noch einen 
befondern Unterfchleb; es ift nämlich eine Erfahrung, daß hier 
zwiſchen verſchiedenen Völkern und Bildungsſtufen eine bebeutenbe 
Abweichung von einander flattfindet, indem biefed Individuelle 
in einigen mehr entwiltelt iſt ald in andern, und es -bleibt bei 
dieſer Behauptung noch die eigene Fähigkeit zu unterfcheiben und 
davon abzufondern, daß wir in verfchiebenem Grade im Stanbe 
find, das Gigenthümliche herauszufinden. Es wirb uns fo bei 
weiten leichter, bei europäifchen Voͤlkern die Eigenthuͤmuchkeit 
der Geftalt von dem nationalen Typus zu unterfcheiden als bei 
entfernteren Voͤlkern. Aber diefe unfere Faͤhigkeit ift nicht das 
Maaß von ber verfchiedenen Entwilfelung des Indioibuellen, da 
wir es bei näherer Belanntfchaft doch auch da unterfcheiben, nur 
als ein geringeres und mehr fich verlierended. Das Refultat ift 
demnach biefed, daß dad Gemeffene des Einzelnen darin beſteht, 
daß die menfchliche Geflalt, die ber bildende Künfller entwirft, 
und ebenfo das innere geiflige Bilb eined Menfchen, in einem 
Dieter feinen beftimmten Ort habe in der Gefammtheit bes 
venfchlichen Seins, und daß es ald ein ſolches Eigenthümliche 
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burchgeführt und autrkaunt ſei. Daffelbe gilt auch von ben 
untergeorbneten Gegenſtaͤnden; der Landſchaftemaler, der Baum: 
gruppen darſtellt, ſoll ebenfo das in der Gattung Individuelle 
geben,. aber. fo wie er. einzelnes herunchebt, das Einzelne als 
Individuelles. So erfheint uns. die eigentliche Bedeutung. her 
Kunſtproduction aufs meue in ihrem wahren Werthe, indem fie 
nichts anderes ift, als bie freie, aus ber Selbſtthaͤtigkeit bes 
Geiſtes hervorgehende Wiederholung deſſen auf ideale Weiſe, 
was die Natur auf reale Weiſe vor unſern Augen thut, d. h. 
bie Art, wie. ſich das Einzelne probucist, aus dem allgemeinen 
Typus in ber Idee ift dafielbe, als das, wie fich etwas: aus 
der allgemeinen Naturkraft als Einzelned probucht. Bedenken 
wir aber,. daß jeder Kuͤnſtler derfelben Art wieder ein eigenthuͤm⸗ 
licher ift, und daher auch biefen Prozeß auf eine eigenthämliche 
Weiſe realifirt, wie man denn auch fehr häufig die einzelnen nach 
der Auffafjung bed. einen gegen. bie des andern unterſcheidet, fo 
fehen wir, daß jeber nach eine eigenthümliche Art hat, wie bers 
felbe Typus fich in ihm zum einzelnen geflaltet; und fo iſt bie 
Kunſtthaͤtig keit die wahre Ergänzung der Natur, in» 
bem der Reichthum der Probuction hier ein weit größerer iſt, 
weil er in jedem ein anderer wird, als er in ber Natur fein - 
kann. Dies tft der eigentlihe Sinn des Merkmals, das wir als 
elementariſche Vollkommenheit aufgeftellt haben, daß jebed Eins 
jelne ein vollſtaͤndiges Sanze fein fol, — Wo nun das Eins 
jelne zugleich das Ganze ift, wie bei einer Statue, ba muß es 
eine Möglichkeit geben, bie beiden Merkmale, die elementarifche 
und orgamifche Vollkommenheit, auf einander zuruͤkkzufuͤhren. 
Aber dies kann nicht in das Allgemeine gehören, weil es nicht 
für alle Künfte paßt. — Es ift jedoch auch dieſes Gemeinfame 
wieder in jeder Kunft auf ihre eigenthümliche Weiſe zu verftchen. 
So ift in der Malerei immer darauf Rükfficht zu nehmen, daß 
bier nicht die Form an und für ſich Beſtandtheil bes Ganzen 
if, fondern nur in ihrem Beleuchtungsverhaͤltniß, d. h. in dem 
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Berhältniß ihres Zufammenfeins mit Auberem durch dad Redium 
bes Lichtes; es ift mithin eben ſowohl bie Probuetivität des 
Geiſtes in Beziehung auf die einzelne Geflalt, wie bie Probuc 
tösität für bie Wirkungen des Lichtes auf dieſe Form zu beach⸗ 
ten; und dies ift eben das, was wir ſchon im Allgemeinen als 
bie Differenz zwifchen Malerei und Bilbhauerei angegeben haben. 

Wir mäflen abes unfere Betrachtung noch weiter fortfegem. 
Bo nämlich das Einzelne in dem Kunftwerk in gewiflen Bu: 
fammenhange mit der Wirklichkeit fleht, Da ſcheint num boch der 
Ort der Anwendung. unfees Merkmals ein anderer. SIR ſo das 
Ganze des Kunſtwerkes etwas Hiſtoriſches, fo kommt alled dar: 
auf an, wie viel davon wirklich gegeben iſt. Die mythologiſchen 
Cyelen, welche die Alten vorzüglich bearbeiteten in ihren Tragoͤ⸗ 
dien, waren, fireng genommen, gar nicht etwas Hiſtoriſches, ſon⸗ 
dern aus dem Gebiet ber Sage, aber doch auf gewiffe Weiſe 
beftimmt. Es giebt etwas Gharacteriftifches, aus welchen ein 
Dedipus wicht berandfallen durfte, aber Feinedwegs kann man 
behaupten, Daß ver Debipus des einen Dichterd derſelbe fein 
mußte, wie der eined andern. Aber wern wir ein Thema aus 
eimem geſchichtlichen Gebiet nehmen, fo ift dieß ein weit mehr 
beffimmt Gegebenes; dennoch iſt bier für verfchlebene Künftier 
eine große Diffetenz. Wenn ber Maler einen dergleichen Gegen: 
fland bearbeiten foll, und es giebt ſchon getreue Abbildungen 
von bes Perſon, fo darf er fich nicht davon entfernen, aber doch 
muß auch in einem ſolchen Einzeinen bie freie Productivitaͤt 
ihren Ort haben. Wie fon gefagt, iſt der Einzelne (diem da⸗ 
durch das Refultat der freien Probuctivität, bag ihn der Kuͤnſt⸗ 
fer in feinem wirklichen Moment barftellt, fondern fo, daß fich 
alle wirktichen Momente aus dem bargeftellten muͤſſen begreifen 
laſſen, und das, was wirklich vorkommt, dieſem untergeorbnet 
iſt. Diefe nun findet in Beziehung auf das Gegebenfein Feine 
Schwierigkeiten, weil bad nicht vorkommen kann, baß die han 
beinbe Perfon in einem wirklihen Moment ber Hanblung ſo⸗ 


! 
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gieich kunſtgemaͤß erichiene. Was bagegen jeme Unterorbnung bed 
Eickuichen betrifft, fo. laͤßt ſich dies ſogleich an einem Beiſpiel 
deutlich machen. Raphael z. B. hat einen Freund im Act .beö 
Violinfpiels gemalt; das Wirkliche bier iſt dem Idealen unter 
geordnet. Es wurde bied wahrfcheinlic gewählt in Beziehung 
auf. die ganze Perfönlichkeit des Dargeftellten, aber e8 mußte: fo 
geſchehen, daß darin nicht ein beflimmter Moment der muſikali⸗ 
ſchen Darftellung abgebildet ift, fondern daß es auf alle Mo⸗ 
mente übergetragen und biefe daraus conſtruirt werben konnten; 
dies ift dad Ideale davon, denn auf folche Weiſe ift die Idee 
des. Menfchen felbft bargeftellt, die fi) nur in verfchiedenen Mos 
menten auf eine verfchiedene Weiſe modificirt. Daſſelbe gilt auch 
von der Formel in ihrer Allgemeinheit. Wenn ber Künftier eine 
Seftalt, fei es als Bild ober Vorſtellung, hervorbringt, muß fie 
eine in ber gefammten Entwikkelung des menfchlichen Geiftes 
mitgegebene einzelne Erfcheinung deſſelben fein, und zwar wieber 
eine ſolche, bie eine Reihe von einzelnen Momenten aus ſich 
heraus producirt; d. h. fie iſt in ſich gemeſſen, fie ift gemeſſen 
als beſtimmter Theil in der Geſammterſcheinung des menſchlichen 
Geiſtes, und iſt deshalb von allem Andern unterſchieden. Dies 
iR aber in demſelben Sinne das Ideale; denn es erſcheint als⸗ 
dann in dieſer einzelnen Geſtalt der lebendige Typus ſelbſt, ſo 
daß daraus alles Andere erkannt werben kann, und daß mithin 
cbenſo auch aus ber Darflellung des Menfchen die Erſcheinung 
deſſelben in allen andern muß erfannt werben koͤnnen. Jede ein⸗ 
zelne Geſtalt muß in diefem Sinne fymbolifch fein; dieſes 
Symboliſche und jene Wahrheit, daß fie als einzelne ihren Ort 
haben muß in der Erfcheinung bed Geiſtes, dieſes zufammen iſt 
dab Ideale. Alles was als elementarifche Vollkommenheit im 
Gebiet der Kunſt aufgefbellt iſt, laͤßt fich ‚darauf zurüßffähren, 
wenngleich die verfchiebenen Theorien hier fehr weit auseinander 
geben, weil fie auf diefen tiefſten Grund ber freien Productivitaͤt 
nicht zuruͤkkgogangen find. 
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Dies führt. uns auf ben Begriff bed. Schönen zur&ff, von 
welchem bisher nur beiläufig die Rebe war. . Diefer wird von 
vielen gebraucht als Bezeichnung diefer Kunſtvollkommenheit des 
Einzelnen, fo daß alles Dargeſtellte dieſem Begriff, entſprechen 
muͤſſe. Immer iſt e8 fehr ſchwierig geweſen, biefen Ausdrukk zu 
erflären. In fubiectiver Hinficht meinte man damit daS, was 
auf einen den Eindrukk macht eines reinen, d. b. von den Wer 
hältniffen ber gebundenen Thätigkeit und von dem Intereſſe an 
dem Wirklichen gänzlich gefchiebenen Wohlgefallens; worauf aber 
diefes Wohlgefallen beruhe, darüber giebt ed eine Menge ganz 
verfchiebener Erklärungen, die aber alle das nicht leiften, was 
fie follen, wie 3. B, Einheit in der Bannigfaltigleit, was hoch 
auf taufend andere Dinge und auf ganz andere Gebiete ebenfalls 
paßt. Dazu kommt noch, daß dem Ausdrukk, wenn man auf 
feine Wurzel im gemeinen Leben zurüßfgeht, eine Befchräntung 
beiwohnt, die ihm nicht vecht befähigt, dieſe Stelle einzunehmen. 
Dann ift er auch wieder zu fpeciell, um auf alle Kunſtgebiete 
gleichmäßig angewandt zu werben. 8.8. wenn man fagt, bieß 
ift ein fhöner Werd, ein fchönes muſikaliſches Thema, fo gebt 
dies ſchon aus dem Gebrauch heraus, da die eigentliche Beben: 
tung gänzlid an bem Sichtbaren der Geflalt haftet, unb ans 
derswo nicht mehr biefe Klarheit hat. Dann giebt es auch für 
das Subjective noch fo viele andere Ausdruͤkke, bie doc von 
einzelnen Kunſtwerken dafür gebraucht werben koͤnnen, baß 
auch in biefer Beziehung ber Ausdrukk zu ſpeciell erfcheint. 
Wenn man 5. B. fagt von einer Geſtalt in einem Gemälde 
oder einer Darftellung in einem Gedichte, dies fei ruͤhrend, fo 
meint man damit auch einen ſolchen fubjectiven Eindrukk, umd 
es iſt eine verfchiedene Modification von dem Intereſſe bed von 
der Wirklichkeit gefchiedenen Wohlgefallens. Wenn man den 
allgemeinen Ausdruft fo aufftellt, daß das Einzelne fol eine 
Naturwahrheit fein und zugleich einen fombolifchen Werth haben, 
und bezeichnet dies als Ideal, fo kann dann eine Menge von 
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Begriffen untergeordnet werben, aber man wirb nicht ebenſo das 
Ruͤhrende dem Schönen unterordnen, und fo find viele Verwir⸗ 
rungen entflonden. Ebenfo bat man auch dad Schöne und 
Erhabene als zwei verfchiebene Arten der Kunſtvollkommenheit 
im Einzelnen des Kunſtwerkes einander zur Seite geſtellt. Man 
iſt dieſe Zuſammenſtellung ber beiden Begriffe fo gewohnt, daß 
man fie erſt aufmerkfam betrachten muß, um fich zu überzeugen, 
wie wenig fie coordiniet und für ben Begriff der Kunſtvollkom⸗ 
menbeit erfchöpfend find. Fragt man fi) nämlich, wie fich beide 
zu einander verhalten, fo fchließt man fie zwar auf gewiffe Weiſe 
aus, aber boch fo, baß beide beftehen koͤnnen als Elemente im 
Kunſtwerk, das Schöne iſt nicht erhaben, und das Erhabene nicht 
ſchoͤn; fol aber diefe Ausſchließung näher beflimmt werben, fo 
tritt bier die Roth ein, und flatt beflimmter Grfiärungen kom» 
men nur große Schilberungen zu Stande, bie immer zeigen, daß 
ein einzelner Begriff nicht gefaßt iſt; und betrachtet man nun bie 
einzelnen Elemente, fo kommt man immer nicht dahinter, wie 
fi das amdfchliegen fol. Im Gegentheil ift nicht einzufehen, 
wie diefe beiden Ausdruͤkke etwas erfhöpfen follen, vielmehr laͤßt 
fich eine Mafle anderer Begriffe dazwifchen werfen, wie 3. 8. 
das Mührende, was man gleichſalls als Drittes müßte gelten 
laſſen. Wenn nun gleich ein Philofoph, wie Kant, der biefe 
beiden Ausbrüffe vorzüglich auf die Bahn gebracht hat, feine 
Zuflucht zu rhetoriſchen Schilderungen nehmen muß, um Har zu 
machen, wad im Begriffe liegen muß, fo erhält man fogleich 
den Eindruft, daß die Sache Feine Richtichkeit habe. 

Es wörbe zu weit führen, ſich auf bie Kritik der verſchie⸗ 
denen Vorſtellungen einzulafien; ich kann daher nur folcye Punkte 
herausheben, die dazu dienen, dad Befagte in das gehörige Licht 
zu fen. Es iſt gefagt, wie ber Ausdrukk fchön durch bie 

Epyrache einen beflimmten Umfang und eine Beſchraͤnkung habe. 

Aber wir brauchen bier für den gegenwärtigen Ort keinen bes 

ſchraͤnkten, ſondern einen allgemeinen Begriff. ang giebt 
Gäleierm. Aeſthetil. 
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von bem Schönen in einer Abhandlung, die eine bebeutenbe 
Stelle in Beziehung auf diefen Gegenſtand einnimmt, bie aber 
als alabemifche Vorleſung mehr einen rhetoriſchen als ſyſteme⸗ 
tifchen Character hat, die Erklärung, „es fei bad mangellofe 


Daſein.“ Aber indem die Abhandlung fich nur auf die bildende . 


Kunft befchräntt, fo wirb auch der Begriff nur auf biefe bezo⸗ 
gen. Er fagt dabei zugleich in Beziehung auf diefe Künfte, eb 
wäre fehr wünfchenswerth, daß man dieſe Principien mebr and 


der Natur herzuleiten fuchte, als aus ber Pfpchologie, was frei⸗ 


lich aber auch wieder eine Einfeitigkeit auf der andern Geite 
wäre. Wergleichen wir unfer Werfahren damit, fo finb wir von 
der Identitaͤt des Geiſtigen, als in ber Seele Wirkſamen, und 
der Natur audgegangen, und alfo in dem abfoluten Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen dieſen Einfeitigleiten. Wenn wir nun von biefem 
Punkt aus ben Ausdrukk des mangellofen Dafeins betrachten, 
fo ift es allerdings ein Element des Idealen, aber nicht ganz; 
wenn der Typus des Seins nicht ſtark genug if, um fi im 
Stoff ald Einzelnes wirklich vollkommen darzuftellen, fo ift bie 


ein Mangel, ebenfo, wie wenn in einem lebendigen @inzelweien 


irgend eine Function oder ein Glieb zurüßfgeblieben ift, und bad 
Schöne wird dann aufgehoben. So auch, wenn das Banze in 
Beziehung auf feine Theile fein richtiges Verhaͤltniß hat, ed er 
fuͤllt aber dad Maaß nicht, fo koͤnnen bie richtigen Verhaͤltniſſe 


dba einen vecht wohlthuenden Eindrukk machen, aber nicht bad 


Zuruͤkkbleiben bed Quantitativen ganz aufheben. Died hat bei 


verfebiedenen Nationen eine verichiebene Geltung. Wir nennen 


auch eine Heine Frau fhön, aber bei ben Franzoſen ift fie nicht 


belle, fondern jolie, denn im erfleren Falle muß fie ihnen auch 
die gehörige Größe haben. Aber dies ift nur die eine Seite un. 
ferd Begriffs; es kann das Einzelne ben richtigen Typus veprä 


fentiren, wenn man ed an und für ſich beivachtet, aber wenn «3 
in Werbättniffen dargeſtellt wird, wo «3 fi zu den andern Ber: 


men nicht geltend machen kann, fo wich ‚ber Megriff des Da 
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gellofen nicht aufgehoben, aber unferer Formel entfpricht es 
nicht mehr. — Eben dies gilt, wenn der Typus zwar in dem 
Einzelnen vepräfentirt wird, aber nicht auf fo bedeutende Weiſe, 
daß ed auch eine in ber Geſammtheit der Lebensformen nothwen⸗ 
dige Modification beffelben iſt; denn dies giebt erſt ber einzelnen 
Geſtalt die Bedeutung. Wenn man das leztere das Characte⸗ 
riſtiſche genannt und einen Streit geführt hat, ob das Weſen 
bes Schönen im Characteriſtiſchen befiche, fo hat man ſich gegen: 
feitig mißverflanden, aber auch die Sache nicht rein ausgedruͤkkt 
Denn wenn man unter characteriflifch bie Beziehung verſteht auf 
beſtimmt gegebene Züge, als etwas Hiftorifches, fo wirb man 
leugnen koͤnnen, baß das Characteriſtiſche dem Schönen weſent⸗ 
lich ſei; denn es muß eine Geſtalt und phufifches Bild vollkom⸗ 
men einem Idealen entfprechen Finnen, ohne an etwas Hiſtori⸗ 
ſches zu erinnern. Aber wenn man darunter verficht, daß ein 
beſtimmtes Verhaͤltniß zur Anfchauung fommt zwifchen der Gin 
zeinheit unb bes Geſammtheit der Einzeinheiten, wie fie zufams 
men ihren Begriff erfhöpfen, fo ift die freilich weſentlich, und 
ed if nicht zu leugnen, baß wo biefes fehlt, die Geſtalt ober 
das innere Bild bebeutungslos fei; allein es iſt dies noch Feines; 
wegs dem Ideal und mithin dem Schönen in ber Theorie ber 
Kunft ntfprechend. — Sehen wir nun auf den andern Termi⸗ 
muß, bad Erhabene, fo fchließt fich beides von ber fubjectiven 
Seite betrachtet gewiflermaßen aus. Sage ic), daß etwas ben 
Eindrukk des Exhabenen auf mich made, fo ift dabei nicht bie 
Frage, ob etwas fchön fei, wogegen freilich etwas dem Schönen 
pohtin MWinerfprechended nicht den Eindrukk bed Erhabenen 
machen wird. ragt man aber nad) dem Princip -Diefeß Aus⸗ 
fdgließend auf der einen und bem eigentlichen Gehalt auf ber 
andern Geite, fo find bie Erklärungen fehr verfchieben; indeß 
kommen fie darin überein, baß das Erhabene etwas Ueberwaͤlti⸗ 
gendes haben müffe, und daß es das Bewußtſein auf ſolche 
Weiſe dominire; und zwar dominirt einen das Exbabene fo, daß 
16* 
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man ſich in daffelbe verfenfen muß und nad) dem ine ger 
nicht fragen kann. 

Fragen wir num nach ber At, wie fich died au unferer bis⸗ 
herigen Auseinanderſezung verhalte, und beſonders zu der For⸗ 
derung des Idealen, ſo iſt die Sache dieſe. Wir haben geſagt, 
daß es die verſchiedenen Formen des Daſeins ſeien, die dem 
Geiſte als Principien feiner Geſtaltung einwohnten, und bie als 
freie Produdtivitaͤt in ber Kunſtthaͤtigkeit ſich geltend machten, 
und immer muͤſſe man auf dieſe Formen des Seins zuruͤkkgehen. 
In dieſem Act erſcheinen dieſe Formen in ihrer geiſtigen Ein⸗ 
wohnung als Ideen auch ſelbſtſtaͤndig. Auf ber andern Seite 
wiſſen wir aber auch, daß fie zufammengenommen ein Bänzes 
bilden, und nur in ihrem Verhaͤltniß zu einander verftänblich 
find, und ihre volle Bedeutung haben. Es ‚giebt alfo immer 
qugleich eine andere Betrachtung, die auf bad Verhaͤltniß geht 
der einzelnen Formen in ihrer Wechſelwirkung mit denen, 'mit 
welchen fie zufammen find. Denken wir uns eine folche Form 
des Seins, bei der die Selbfiftändigkeit ald Minimum if, und 
die immer nur erfcheint als beflimmt durch bad, womit fie zu⸗ 
ſammen if, fo wird biefe am wenigften ein: Segenfland ber 
Kunft fein koͤnnen, weil die freie Probuctivität nicht kann auf 
fie bezogen werben. Denken wir uns, daß biefe Lebensform in 
ihrer Probuctivität in einem ſolchen Werhältniß zu dem andern 
fiehe, daB das einzelne Sein ohne alle Störung auf die Princi⸗ 
pien, beffelben bezogen werben koͤnne, fo iſt dieß das eigentliche 
Bebiet der Kunſt von diefem Princip aus, weil bier beides in 
einem folchen Verhältniß zu einander fleht, wodurch keins das 
andre flört. Wenn dies auf folche Weiſe gefchieht, daß hier eine 
Kraft if, die das Zufammenfein mit Anderem nicht geflattet, 
b. i. eine zerftörende, fo würde dies auf ſolche Weiſe aus dem 
Kunftgebiet herausfallen. Aber num giebt ed Erfcheinungen, wo 
die Gelbftftändigkeit des innern Princips der beflimmten Lebens 
form fich ſo darſtellt, daB das Dafein der Erfcheinung zugleich 
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gedacht wirb mit bem Bewußtfein, daB fie durch. nichts anderes 
konn überwältigt und befchränft werden, fo wird daburdy.bie 
HProduction nicht aus ber Kunft herausfallen,, aber es wird alb⸗ 
dann einen andern Ginbruff machen, ald den, ber auf das Ein 
zeine und fein Princip geht, und dieſes Nichtüberwältige werbeis 
koͤnnen it das, was den Eindrukk des Erhabenen macht; biefes 
hat feinen eigenthümlichen Ort in han. Verhältnis zwiſchen bes 
Formen, die. probuctiv find einzelne Beflalten hervorzubringen, 
und dem Verhaͤltniß berfelben zu den übrigen. Daraus aber 
folgt, daß dies ein Verhaͤltniß iſt, was dan Kunftgebiet gar 
nicht eigenthuͤmlich ifl, -fondern was: bei dem Gegebenen chim fei 
gut vorkommt. Denken wir und einen ſchroff in das Meer hin⸗ 
einragenden Felſen, und nur unten die Brandung, ſo haben wir 
an ſolches Gegeneinanderwirken von Kräften, von denen die. rine 
noch eine vollkommen ruhenbe, die anbere aber die beſtaͤndig ‚ger 
gen fie angehende Bewegung. iſt. Dieſes :giebt den Eiibrußl 
des Erhabenen, wenn man fich denkt, daß bei: Fels bleibt, bie 
Brandung mag auch noch fo fehr wuͤthen. So wie man aber 
von dem Eindrukk der ‚unmittelbaren: Erſcheinung abgeht, und 
denkt, daß ſtets ‚doch eine zerflörenbe Wirkung auf den Felſen 
ausgehbt wirb, und wenn man fich in biefe ganze Reihe: hinein 
verfezt, fo verſchwindet zwar nicht. ber Eindrukk des Erhabenen, 
aber ex erhält einen andern Drt, nämlich nicht: mehr iſt ber Ort 
diefer, bag der Feld feftficht troz allen fich gegen ihn bewegenden 
Kräfte, ſondern daß ungeachtet biefer.. zerfidsenden. Kräfte doch 
das allgemeine Verhaͤltniß daſſelbe bleibt; denn erſt wenn. man 
weiter geht und denkt, daß das Feſte verſchwinden foll durch 
die Gewalt Ddes Fluͤſſigen, dann. hat. man die ganze zerſtoͤrende 
Kaft, und der Eindrukk der Erhabenheit hut nicht mehr ſeinen 
Ort. Suchen wir nun den entgegengeſezten Punkt auf, und 
denken wir ums eine. Form bed Seins in. ihrem Hervorbringen 
8 Einzelnen, und das Einzelne als dieſer Form des Seins ent: 
ſprechend und, um nicht bei dem. rein Idealen ſtehen zu bleiben, 
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zugleich dies hinzu, daß biefes Dafein, um fich zu erhalten, einer 
befondern Begünfligung bebarf von den es umgebenden Kräften 
und ihrem Spiel, fo wäre bie eigentlich, zein. für ſich genom⸗ 
men, ber Eindrukk bee Schwäche. Aber wenn auf ber anbern 
Seite das überwiegt, daß fi bie beſtinunte Lebenskraft. in dem 
Einzelnen in. einer gewiffen Bolllommenheit aͤußert, fo wirb das 
durch der Eindrukk det Schwäche Aberwunben, und bad Barte 
ober Riedliche bildet den. untgegengefezten Punkt zu bem Er⸗ 
habenen. Beides find Mobificationen bed Werhältniffes ber bes 
ſtimmten Form des Seins in ihrer Probuctivität zu andern, und 
ſo wie fie‘ ben entgogengefegten Punkt. erreichen, aber wur in bes 
ſtimmten Srenzen, fo find es zugleich Mobificafionen der elemen⸗ 
tariſchen Volſtommenheit. Aber dieſe Mebifimtionen find auch 
in ber Natur gegeben, und es⸗kommen ebenfalls ba beide Seiten 
vor. SBeirathten wir num baffelbige auf dem geifligen Gebiet, 
fo will ichnmich Hier ner an zwei Beiſpiele haften, bie haufig 
als klaffiſche Stellen angeführt worben find, um ben Begriff des 
Exhabenen zus Anfchauung zu ‚bringen. Das erſte iſt bie Stelle 
aus der Geneſis: „Bott ſprach, ed werde Licht, und ed ward 
Licht.“ Hier iſt bie Dottheit das. Agend und erfcheint in ihrer 
Productivität, indem fie das Sein hervorbringt. Bragen wir 
nun, worin hier ber Eindrukk des Echabenen liege, in ber uns 
mittelbaxen Zufammengehörtgleit von Sprechen und Gelcheben, 
ober darin, daß es das Licht ifi, was hervorgebracht wird, fo 
werben wir dies von dem erſtern fagen müflen, denn die Kraft 
erſcheint dort in ihrer Probuctivität als durch nichts hemmbar. 
Kun. aber finden wir hernach eine Menge von Stellen, bie dieſes 
- mit derfelhen gemein haben, 3. B. dad Hervorbringen der. Kraͤu⸗ 
ter ıc:, aber biefe Stellen Hat man nicht. angeführt. für bie Mafle 
bed Erhabenen. Niemand wirb behaupten wollen, baß 28 barin 
kege.,. daß das eine bad Licht iſt, Dad andere bad inbivibuelle 
Lbeben, vielmehr liegt es wohl zunächfi in nichts anderem, als 
in dee Kürge des einen Ausdrukks unb in ber nothwendigen 
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Ansführlickeit des andern. Allein fragen wir, warum ber Gin 
drukk des Erhabenen nur wegen ber Ausführlichleit verſchwinde, 
fo werben wir fagen müffen, daß in der Brachylogie zwar etwas 
Liege, aber nicht alles und nicht bad Ganze; etwas davon ift 
wahr, weil, was in einer folcyen zufammengefezten Gliederung, 
zur Anfchauung kommt, nicht unmittelbar gegeben ift, fondern 
in eine Maunigfaltigkeit zerfällt, wo bad eine burch Das andere 
bedingt ift, und auf ſolche Weiſe biefe Unüberwindlichkeit: und 
Umwiderſtehlichkeit der Kraft fich nicht darſtellt; dies iſt ber eis 
gentliche Grund. — Ein anderes, eben fo oft als Eaffifch ange: 
führtes Beifpiel ift ein Werd aus Calas, eine Tragoͤdie von 
Boltaire: „je wrains dieu, mais hors jo m’ai point d’autse 
orsimte.” Dies ift erhaben, unb es iſt darin ausgebrültt, daß 
jenes Feine Furcht iſt, und was als eine Furcht bezeichnet wird, 
werfchwindet ganz, weil Gott nicht auf eine Außerliche Weiſe ger. 
geben, ſondern bie Idee unfere eigene Probuction, ift, inbem 
Gottesfurcht nichts anderes ald eine in fich abgefchloffene Geiſtes⸗ 
thätigkeit ift, und daß fie jede andere Furcht ausfchließt, brußlt 
eben das Unwibderſtehliche derfelben aus, und daß ſie ſich in jeder 
Beziehung geltend macht. 

Um die Sache ins Licht zu ſtellen, iſt noch ein anderer 
Yunkt geltend zu machen. Wir haben vom Anfange an beſtimmt 
geſchieden bie freie Probuctivität als bie eigentliche Wurzel aller 
Kunfithätigleit und. eine gebumbene, als auf die Wirklichkeit dieſer 
Sumction fich beziehend. Zragen wir nun in Betreff des Eins 
denkts, den dad Erhabene macht, woher ed fommt, bag das 
Erhabene keiner Prüfung mehr auf dad Schöne unterliegt, fo iſt 
es nicht beöhalb, weil es eben fo erhaben ift, wenn es auch bem 
Schönen nicht entipräche, fonbern theils, weil es fich gewiſſer⸗ 
maßen ſchon verficht, daß dad Schöne darin iſt, theild weil der 
Eindeuft mich fo afficirt, daß ich neutralifirt werde für alles ans 
dere. Auf folche Weiſe ift bier zugleich die aͤußerſte Grenze für 
das Gebiet der Kunftthätigkeit, nur etwas weiter gegangen wuͤr⸗ 
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den wir in das Gebiet der gebundenen Thaͤtigkeit eintreten; denn 
dieſes Ueberwaͤltigt⸗ und Feſtgehaltenſein iſt ſchon ein Zuſtand, 
der ſich auf die Wirklichkeit des Lebens mit bezieht; traͤte daher 
dieſes Berhaͤltniß wirklich hervor, fo wuͤrde hier kein Kunſtrin⸗ 
drukk ſein. Wie hier ein Grenzpunkt eintritt, ſo auch auf der 
entgegengeſezten Seite, wenn das Zarte und Niedliche den Ein⸗ 
drukk macht, daß es einer Beguͤnſtigung des daſſelbe Umgebenden 
bedarf, um als ſchoͤn fortzubeſtehen; wenn dieſer Eindrukk fich 
bis dahin modificirt, daß ich ſelbſt dadurch ſo geruͤhrt werde, 
daß ich ihm zu Huͤlfe kommen moͤchte, ſo hoͤrt der reine Kunſt⸗ 
eindrukk auf, und es geht in das gebundene Gebiet über. Es 
giebt nun überbem in allen Künften etwas, was dem reinen 
. YPrindp wiberfirebt, „daß der Künftler naͤmlich auf den: Eſſect 
arbeite;’' war dies nicht Werk des Beſchauens, fonbern lag es 
in ber Abficht des Künftlers, fo macht ed auf beiden Seiten die 
Grenze aus, indem ber Eindrukk über das Kunfigebiet hinauss 
gebt; fo iſt das Kuͤhrende oft Kunſteindrukk, fchlägt aber auch 
leicht auf dieſe Seite hinüber. 

Was aus unferer Unterfuchung hervorgeht, iſt nun bieſes. 
Das Einzelne, und wir find ausgegangen von dem lebendigen 
Element in einem Kunſtwerk, if in fofern vollkommen, als das 
Ergebniß der freien Probuctivität als eines einzelnen zugleich ein 
Repräfentant iſt der Lebensform, ber es angehört, und nicht nur 
diefe in einem mangellofen Dafein darſtellt, fonbern auch als 
eine ihm wefentliche bedeutende Modification deſſelben. Was 
dann das Einzelne in feinem Zufammenhange mit dem andern 
betrifft, fo wird fich hier daffelbe in gewiffen Grenzen ber Ver⸗ 
bältniffe bewegen; als das Marimum in Beziehung auf dieſes 
Zufammenfein, wenn bad Einzelne als ein beflimmtes Moment 
beffelben gedacht wird, ift dad Erhabene und als Minimum 
das Zarte und Niebliche, je nachdem man mehr auf das Ethifche 
ober Phyſiſche fieht; darüber hinaus geht aber auf einer Seite 
dad Wilbe und Rohe, und auf ber andern Seite das 
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Schwache und Unbedeutende, was ebenfalls von dem 
Character der Kunſtoolllommenheit ausgefchloffen if. Immier 
aber MM bier zu. unterſcheiden, was dent Gegenfland in feiner 
Raturbebeutung und in feiner Kunftbedentung angehört, jene 
geht und bier nichts an. Wenn z. B. jemand fchliegen wollte, 
es könne ein reißendes Thier oder ein Menſch in ähnlichem Zus 
ſtande nicht bargeflellt werben, ſo wäre dies aus ber Naturbes 
deutung auf Kunſtvollkommenheit gefchloffen, und mithin em 
ſalſcher Schluß. Denn in gewiffem Maaße zerſtoͤrend zu fein 
iſt die Natur des reißenden Thieres, aber deshalb wird niemand 
leugnen, baß ed nicht ein Gegenflanb ber Kunſtdarſtellung fen . 
konnte, wenn nur dad Maaß darin gehalten wird; und fo kann 
auch Sturm und Schiffbruch bargefiellt werben, benn das Ber 
körembe iſt die Natur des Gegenſtandes, und nur wenn ba 
Serftören in dem Gebiet der Kunſt als ſolcher läge, würde fie 
zu weit gehen; fo wie wenn fie ein einzelnes Gegebenes in uns 
gemeſſener Leidenſchaftlichkeit naͤhme; denn die Kunſt if: nicht am 
Das einzelne Wirkliche gebunden, fondern wählt frei, dagegen an 
Die inwohnende Form des Seins, dem biefe macht ber Menſch, 
nicht aber das einzelne Begebene, was vielmehr fo behandelt 
werben muß, daß es die elementare Vollkommenheit an fich tra⸗ 
gen Tann. Vergleichen wir damit die Art, wie gewöhnlich das 
Schoͤne und Erhabene zufammengefaßt und ihr Werhältniß aus⸗ 
gebrüßft wird, fo entfpricht dies unſerem Saze nicht, der dieſes 
beides als Endpunkte anfleht, zwifchen benen dad Schöne in der 
Bitte liegt, aber es find nicht bie beiden Brennpunkte, von 
weichen alles audgeht. 
Run erſt werden wir auch die Vollkommenheit des Kunfls 
werkes als eines Ganzen weiter führen koͤnnen, indem wir das, 
was zuerſt in einer allgemeinen Formel uͤber die Kunſtwerke als 
Ganzes aufgeſtellt iſt, audeinanderlegen, ſo wie es daſſelbe ſein 
kann fuͤr alle verſchiedenen Kunſtzweige. — In ſofern wir das 
Kunſtmaͤßige in ber freien Productivitaͤt dem Kunſtloſen gegen 
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über ſtellten, um die Differenzen zwiſchen beiben aufzufucen, 
gingen wir bavon aus, daß die kunſtloſe Production den Chas 


racter bed Unbegrengten an ſich babe, und im Gegentheil dab 


Kunftmäßige ein vollkommen Begrenztes ſei. Dabei habe:idh 


eine Einwendung vorgetragen von einer fehr allgemein ‚gültigen 


Borfteflung der epiſchen Ppefie. bei den Alten, Aehmiches ließe 
fih auch aus andern Gebieten entnehmen. So giebt «8: 3. B. 


ir Rüfkfücht der mufilalifchen Production. ſehr viele ſolche Kunſt⸗ 


werke, bie in fish ſelbſt Rubepunkte tnogm,, fo daß man denlen 
koͤnnte, hier fei das Kunſtwerk zu Ende; und doch ik önm 
ein: organifcher heil, an melchen ſich andere fügen. Wenn +8 
ba nun auch gewiſſe Formen giebt, die auf eine beſtimmte Weife 
bierin. begunat find ,. 2 B. Die. Srios im Allegeo,. Ahagie und, 
Preſto, oder anderes, und. man nimmt eine. fpiche Fantaſie, fo 
giebt. es da auch ſolche Ruhepunkte; aber viele Compoßtienen 
haben auch dergleichen Ruhepunkte, wo es dann wisber anfängt, 
und am wirklichen Ende fcheint es, man. hätte auch fortfahren 
Können, und das Ganze .erfcheint unbegrenzt. Ebenſo bei einem 
Wandgemälde von ſolcher Groͤße, daß es ſich nicht auf ein Mal 
und als Ganzes uͤberſehen laͤßt, ſondern nur allmaͤlig fortſchrei⸗ 
tend betrachtet werden Bann. Hier giebt es nun auch ſolche, bie 
durch die Einheit des Gegenſtandes wirklich begrenzt find, unb 
ſolche, die man eben ſo gut weiter hätte fortiegen koͤnnen. Aber 


. m unfeen obigen Say war nicht fowohl das äußere Be⸗ 


grenztfein gemeint, fonbern überwiegend bad innere, d. b. ba 
ein beſtimmtes Werhättniß befiche zwiſchen jedem ſelbſtſtaändigen 
Theil des Ganzen und allen uͤbrigen, und daß alles durch dieſe 
Gegenſeitigkeit der Beziehungen volllommen beſtimmt fei; da 
kann man ſich die Anzahl ber einzelnen organiſchen Beſtandtheile 
unendlich denken, fo daß, wie jedes hinzu Tommi, «6 auch biete 
Beſtimmtheit in ſich aufnimmt, aber durch die Beziehung deſſel⸗ 
ben auf die andern dieſe wieder ein anderes werden, und dazu 
auch die Faͤhigkeit in ſich tragen, und es bleibt dennoch die innere 
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SBegrenztheit volklommen fichen. Diele äußere Unenblichkeit fin; 
bet aber doch ihre Begrenzung in einem andern, wie wir ſpuͤter 
fehen werben. Hier haben wir uns nur zunaͤchſt an biefe innere 
Beſtinnntheit der Begrenzung zu halten. Es giebt einen voll⸗ 
fändigen Gegenfaz gegen das kunſtloſe freie Spiel ber Produr⸗ 
tioktät, wie:ed im Traum beginnt, und ſich durch bie gebundene 
Thaͤtigkeit hindurchzieht bis zu ſolchen Momenten,. wo ed bie 
Conception eimed Kunſtwerkes wird. Hierin liegt immer das 
abſolut Loſe in der Berknuͤpfung, und iſt nur als Merhältnig 
ber freien Thaͤtigkeit zu ber gebundenen überhaupt. beſtimmt, und 
zu ihr bildet die innere Beſtimmung eines Kunſtwerkes in: alfe 
ſeitiger Gegenſeitigkeit zu einer Einheit. den vollkommenſten Bes 
genfaz, ‚Died; in voller Schärfe genommen: ſcheint uw zuviel 
zu .fagen;. denn genau genommen, liegt ja biesıbarin, bag in 
einem Kunſtwerke nichts. anbered fein Tann, als: es wirklich :ifj 
ohne daß der Kunfivolllenmenheit Abbruch geſchehe. Es Liegt 
alſo in biefer innern Beſtimmtheit zugleich bad ‚Merkmal: der 
Nothwendigkeit jebed ‚Einzelnen unter ber. Bebingung bed. Uebri⸗ 
gen, d. b. wenn das Ganze fo fein ſoll, fo kann das Einzelne 
nicht anders fein als es if... Allein biefer Maaßſtab ſcheint, am 
welches Meifterfiüf und in welcher Zunft man ihn anlege, wicht 
zu genuͤgen. Werfezen wir uns in bie Entflehung eines Kunfl 
werkes hinein, fo finden wir, baß bes Kuͤnſtler während ber. Ver⸗ 
fertigung befielben, alfo zu einer Zeit, wo einige Theile deſſelben 
(yon da find, noch über anbere Theile Ueberlegungen anftelltz 
und fo.embigt zwar die Meberlegung, wenn ber heil wird, wie 
er wich, aber die Beendigung dieſer Ueberlegung koͤnnen wir doch 
nicht als vollkommen categorifch anfehen,: fonbern bie Ueberlegung 
hätte noch fertgefezt werden können, und dann wäre ein. anderes 
Aefultat zum Vorſchein gelommen. So wenn wir vor einem 
Kunſtwerk fichen, muß es freilich, je vollkommener es iſt, deſto 
mehr ben Eindrukk der Zuſammengehoͤrigkeit der heile auf und 
machen, aber gehen wir auf das Einzeine, fo werben wir vieles 


252 


bergleichen finden, ; von bem wir.fagen müflen, daß wir Feine 
Ahnung. haben, wie das Kunſtwerk wuͤrde verloren haben, wenn 
dieſer ober. jener heil anberd geweſen waͤre. So erfcheint zwar 
jenes Merkmal als ein ſehr funbamentales, aber dennoch auch 
mehr oder weniger verſchiebbar, ohne daß dadurch der Werth dei 
Eunſtwerkes veränbert würbe. Allein beibes verſchwindet. Was 
das erſte betrifft, fo iſt ſchon früher geſagt, daß das Urbild des 
Kimſtlers nicht in einem Moment vollendet ſei, ſondern allmaͤlig 
werde, und auch bie Ausfuͤhrung hat. immer noch Einfluß auf 
bie. weitere. Fortbilbung. Aber nur in ſofern biefe. allmälige 
Fortbildung wirklich hie volllommene Darfiellung iſt von; bem; 
was in dem Moment. ber innern Empfängnig präbetenminist 
war, und was in Beziehung auf bie: Kunſt einen abfolaten 
Werth hat, nur in fofem wirb bad Kunſtwerk ein volllommenes 
fein, unb..ifl:diefe innere. Fortbüübung in Form der Ueberlegung 
micht bid auf biefen Punkt gelommen ober. darüber. hinaus, fo 
iſt ſchon bewegen das Werk ein unvolllonmenes, wenngleich 
biefe Unvollkommenheit ein ſolches Maximum fein Tann, daß 
mon nicht im Stande iſt, fie nachzuweiſen, da man das Gin 
geine :in. feinem Verhaͤltniß zum Urbilde. nicht alles "gleich. beiſam⸗ 
men hat. Wenn wie das anbere betrachten, fo ift. offenbar diefer 
Prozeß, ‚wie weit fich ber Eindrukk von der Vollkonmmenheit des 
Ganzen. in dem Einzelnen an diefem haftend auf ungeflörte Weiſe 
foztfege, der Maaßſtab für die Kennerſchaft des Beſchauers, aber 
indem der minder Kunſtfaͤhige manches ſich als weniger noth⸗ 
wendig vorſtellen wird, und manches wuͤnſchen, wad haͤtte an⸗ 
ders fein: koͤnnen, waͤhrend ber Kunſtkenner dies weit weniger 
thun wird, fo verſchwindet dieſes auch. Nur tragen nicht: alle 
Theile des Kunſtwerkes dieſes Verhaͤltniß in gleichem Grade in 
ſich. Dies führt uns auf einen andern Unterſchied, der uͤberall, 
bei einer folchen Production, wie die Kunſt iſt, vorkommt, naͤm⸗ 
lich den Unterſchied des Werthes, ben bie einzelnen Theile für 
6 Ganze haben. Zunaͤchſt if bier ein Gegenſaz zu beachten 
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zwiiden Weſentlichem pndb Unwefentlihem, unb im 
erftern wieder zwifchen dem, was Haupt⸗ und was Neben: 
ſache if. Was wir als unweſentlich in dem Kunfhwerfe ans 
fehen ift daS, was man mit einem allgemeinen Ausbruft Bei⸗ 
wert nennt, und durch dieſen Ausbruft von dem Hauptwerk 


_abfondert. Denken wir und ein hiftorifches Bild, wo die Ders 


fonen in ihrem Zufammenfein das Hauptwerk find, und es iſt 
dabei auch z. B. ein Hund abgebildet, fo ift dieſer ein ſolches 
Beiwerk, ihm wohnt Feine Nothwendigkeit ein. Aber fo wie er 
nur da tft in gewiſſer Begrenzung der Anfprüche, bie ex macht, 
fo flört er au den Totaleindrukk des Ganzen nicht, und. eben 
diefe für das Auge indifferente Fülle iſt das Beiwerk. Ebenſo 
werm man fich eim epifches Gebicht denkt, fo kommt in folchem 
immer eine bedeutende Anzahl von mehr oder weniger audges 
führten Bildern und Gleichniffen vor. Je weniger biefe Haupts 
punkte betreffen, deſto mehr find fie nur ein folches Beiwerk, 
und fie koͤnnten auch fehlen unbefchabet des Ganzen. Aber eben 
weil:;der Character der Dichtung eine gewifle Breite. verlangt, 
wie auch der Raum beim Gemälde, der für. die Hauptgeftalten 
gegeben fein muß, ein gewiffes Erfuͤlltſein verlangt, fo tritt hier 
daB Beiwerk ein. Es iſt jeboch dabei in bem, was wirklich zum 
Hauptwerk gehört, ein ſolcher Unterfchied, daß das Cine mehr 
beitraͤgt zur Einheit und Bollendung bed Ganzen ald das Ans 
dere. ‘ Died fcheint gering, da es fih nur um ein Mehr ober 
Weniger zunähft handelt, aber der Unterfchieb iſt boch nicht fo 
gering, ald man es denken follte, denn ex bezeichnet einen wirk⸗ 
lichen Gegenfaz, indem in dem einen weit mehr das Beſtimmt⸗ 
fein durch die Forderungen ber technifchen Vollkommenheit unter 
georbnet ift ber Beftimmung durch die Aufgabe bed Kunſtwerkes 
ſelbſt, und in dem andern bie Beflimmungen durch Forberungen 
der technifchen Aufgabe überwiegen. So find Haupttheile und 
Nebentheile, und dieſe zuſammen wieber verichieben vom Bei⸗ 
werk, dennoch ſchlleßt unfer Merkmal das Veiwerk gar nicht aus. 
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Sffenbas giebt es in jebem Kanftgebiet Sattungen, bie ſich das 
durch von einander uuterſcheiden, baß bie einen weniger Beiwerk 
zulaffen, bie andern mehr bergleichen poſtuliren, fo daß leztere 
duͤrftig ohne daſſelbe, .erftere mit demſelben überlaben erfcheinen, 
was wir in beiden gleich ſezen wollen. Daraus folgt, daß diefe 
Elemente gerade ald folche in den Begriff des Kunſtwerkes bin 


‚eingehören, und ihm etwas fehlen würde, wenn fie nicht in bem 
Maaße, wie es die Gattung fordert, vorhanden wären, Dies 


ſcheint allerdings willlührlich, in fofern als es nur eine Berufung 
iſt auf ein vorausgeſeztes Urtheil, aber eine Begründung deſſel⸗ 
ben ift nicht ſchwierig. So wie wir und denken, daß das Kunfl: 
wert mit der Nendenz auf das Heraustreten unb auf. bie Auf⸗ 
faffung anderer hinzuwirken vom Anfange an condpirt und fo 
weiter emtwillelt worden ift, fo wird fih bad Auffafien bes 
Kunſtwerkes für biegenigen, für welche es hingeſtellt ift, nicht 
wie eine freie Probuctivität verhalten, fonbern wie eine gebun⸗ 
dene Thaͤtigkeit. In einer jeden folchen zieht fich ein Spiel der 


"freien Productivität hindurch, und je mehr nun ber Beſchauende 


in biefer gebundenen Zhätigkeit, wozu das Kunſtwerk ihn aufe 
fordert, begriffen ift, deſto mehr wird auch dieſes freie Spiel, 
deſſen ex ſich nicht erwehren Tann, in der Analogie mit dem fein, 
womit er ſich befchäftigt; wenn es ihm dagegen eine Zerfireuung 
geflattete, fo wäre dad Kunſtwerk entweber nicht Eräftig genug, 
ober ber Beichauende nicht tüchtig zum Auffaflen. Das Bei⸗ 
wert hat num gerade die Tendenz, biefe freie Thätigfeit zu bin⸗ 
den, unb etwas außerhalb des eigentlichen Hauptwerkes hinzu⸗ 
ſtellen, das aber immer doch wieder auf bad Hauptwerk zuruͤkk⸗ 
führt, und dies iſt es auch, was bad Beiwerk leiſtet, wenn, es 
werftänbig und kunſtmaͤßig ſich zum Ganzen verhält. Stellen 
wir dieſes ſeſt, und geben hernach zu, daß es in den Productio⸗ 
nen der Kunſt verſchiedene Brabe gieht, die aber doch dem Werthe 
des Kunftwerkes keinen Abbruch. than, wohl aber verſchiedene 
Aſtuftingen. der Kunſtthaͤtigkeit bilden, fo. laßt ſich damit sugleich 
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auch die Worftellung vereinigen, daß dabei eine ſolche Differenz, 
ftattfinbe, daß daS eine eine volllommene Gebundenheit der Theile 
duch das Ganze barflelle,. und ein anbres iſt, daß dies in einem 
mindberen Grabe flattfinde, ohne daß dadurch ber Werth einer 
jeben Art verliere. - 

Die Vollkommenheit des Kunſtwerkes im Ganzen beſtehe 
alſo aus begrenzt verbundenen Einzelnheiten. In den verſchiede⸗ 
nen Kuͤnſten verhält fich dies jedoch verſchieden. Bei der Sculp⸗ 
tur gilt nicht daſſelbe in gleicher Anwendung als bei einem hiſto⸗ 
riſchen Bilde. In der Sculptur hat die Geſtalt keine abtrenn⸗ 
baren Theile, und ſo faͤllt die Vollkommenheit des Einzelnen 
und des Ganzen ſo weit zuſammen; dehnt man ſie dagegen zur 
Gruppe aus; fo if jede Einzelnheit durch alle andern bebingt, 
und dies iſt die innere Begrenzung; dieſes Verhaͤltniß aber in 
den Kuͤnſten wird durch das Beiwerk noch beſonders modificirt, 
und auch dieſes hat in den verſchiedenen Gattungen der Kunſt 
ein verſchiedenes Verhaͤltniß. Daſſelbe gilt auch in Beziehung 
auf den Kunſt⸗Stil. Ein ſtrenger Stil vertraͤgt es weniger, 
ein laxerer fordert es mehr. Daſſelbe gilt wieder von ber 
Differenz der Gattungen auf eine untergeordnete Weile. Im 
bem firengen Stil druͤkkt fich der Gegenfaz zwifchen den. weſent⸗ 
lichen Beftanbtheilen und dem Beiwerk am ftärkfien aus; ber 
mehr reiche md üppige. Stil dagegen hat defien mehr; und fo 
je mehr des Beiwerkes, deſto mehr ändert fich auch bad Wer: 
haͤltniß defjelben zum Ganzen, aber es folgt baraus, daß ber 
Gegenſaz fi) mildern kann bis er ganz verſchwindet, fo baß 
man ben Unterfchieb zwifchen Beiwerk und wefentlihen Elemen⸗ 
tem nicht angeben Tann. Hier fcheint fi ber Begriff wieder 
aufzulöfen; aber das liegt darin, bag auch der Begriff der Voll⸗ 
kormmenheit des Kunſtwerkes als Ganzes einen freien Spielraum 
zutäßt, und biefeß gegenfeitige Beſtimmtſein durch einander nicht 
Aberall auf biefelbe Weiſe zu. verftehen if. Wenn wir ben. ges 
lindeſten Außbruft: daflız faſſen und. ben Begriff auf folche Kunſt⸗ 
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werte anmwenben wollen, bie bei einem großen Reichthum von 
Einzeinheiten eine große Mifchung des Weſentlichen unb Unwe⸗ 
fentlichen verlangen, und wis fragen, worin der Begriff ber Voll⸗ 
fommenheit bed Kunſtwerkes ald Ganzes beftehe, fo wirb ber 
Begriff hier den negativen Character an fich tragen, daß, obgiäich 
wir uns in die Art und Weile des Künftlers und bes Kunſt⸗ 
werkes bineinbenken, und doch nichts abfolut Fremdartiges und 
Ungehöriged för. Je zuſanmengeſezter der ‚Character einer 
Kunft ift, deſto mehr ueigt fie fi) dazu, daß ber Begriff ber 
Kunſtvollkommenheit des Ganzen fchwer zu faflen ift, und darin 
‚legt der Grund ber Verfchiedenheit de& Urtheils über bie einzels 
nen Kunſtwerke und ber Verſchiedenheit des Geſchmakks. So 
wie wir alſo ſehen, daß dieſer Begriff eine Erklaͤrung von dieſer 
Erſcheinung giebt, fo verſchwinden die Einwendungen gegen ihn. 
3.8. in unferer Unterfuchung über ben Begriff ber Kunft in 
Anwendung auf die Kunftzweige ber bildenden Kunſt unterfcie- 
den wir die Seulptur von ber Malerei fo, daß wir fagten, jene 
babe «8 nur mit ber Darftelung ber Geſtalt, dieſe mit der Der- 
ſtellung des Lichtes in feinen bifferenten Erſcheinungen an ber 
Beftelt zu thun; bie erflere verlangt fo mehr in ber Kunfl daB 
Beftimmtfein der Geſtalten, die andere der Beleuchtungsverhaͤlt⸗ 
niffe durch einander; die eine fucht bie Bolllommenheit in bee 
Gruppirung der Geſtalten, die andere in dem Golorit und der 
Beleuchtung mit andern. So geben beide von einem verſchie⸗ 
denen Maaßſtabe aus, und dies gilt auch von ben Künfliern, 
nicht blos von ben Beſchauern. Der eine. hat mehr biefn, ber 
andere mehr jenen Gefichtspunkt. Dies thut aber der Richtigkeit 
des Begriffes keinen Eintrag, fonbern bringt uns von ber Dife 
ferenz der Kunfttpätigkeit auf biefem Gebiete gleich zur An⸗ 
fhauung. Daffelbe gilt von ber Poefie, wo auch eine ſolche 
Dupkicität iſt; denn was in der Malerei bie Geftalten. find, die 
Monifeftation der Kunftthätigfeit im Wilde, das find in der 
Poeſie die Gedanken, die Manifefletion der freien Probuctioitaͤt 
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in der Vorſtellung, und was dort das Lichtverhaͤltniß if, iſt hier 
das Verhaͤltniß der Gedanken zur. Sprache in Vezichung auf bie 
Vorſtellung. Et iſt hier aber eine, ſolche Conſtructian aus zuri 
Mittelpunkten und. in bemfsiben Verhaͤltniß den Mannigfaltigkeit 
wie die Conſtruction der Ellipſe aus zuwien Brennpunlten, was 
eine ganz verſchiedene Geſtalt giebt . Die. Bedingtheit der ein⸗ 
zelnen Geſtalten durch einander iſt eine ganz, andere, wenn bee 
Dichter uͤberwiegend auf bie Manifeflstion- der. Sprache ausgeht, 
ober mehr auf die ber Gedanken. Sagt man, bes iſt Bein Dich 
ter, fonbern nur ein Verskuͤnſtler, fa iſt dies bbos wahr, wem 
bie Gedanken nur da find um; des Verſes willen, wie. Figuren 
um bed Lichteffects willen ;. ift hingegen noch ein: lebendiges Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen ‚beiden, fo kann die Differenz ſehr grofi fein, 
und doch ift das. Kunſtwerk nicht: untergeocdnet. . 

., Verfolgen ‚wir, den. Begriff ded ‚Weimerkes. noch auf sine 
andere Weiſe weiter, fo müflen wir fagen, wie wir auf Dex einen 
Seite einen Punkt ‚fanden, wo der Unterſchied zwiſchen Beiwerk 
und dem Weſentlichen ganz verſchwindet, ſo muß bach. auf ber 
andern Seite auch. dad, was ih einer jeden Kunſt Veiwerk if, 
in das Gebiet; der Kunft felbft gehoͤres, denn ſanſt hürfte es 
nicht im Kunſtwerk da fein, alſo; iß auch kein weſentlicher charac 
teriſtiſcher Unterſchied zwiſchen dem, was im Gebiete jeder Kunſt 
Hauptbeſtandtheil eines Kunſtwetkes ſein kann, und dem Bei⸗ 
werk; denn leztexes muß dann an und fuͤr: ſich ſelbſt koͤnnen her⸗ 
austreten. Died wird ſich uͤberall zeigen: Sagen mir 3.0, eb 
giebt in der Malerei gewiſſe Gattungen, wo dab’ Architectoniſche 
mit zum Bilde gehört, aber. auch ſalche, wo: es als ein ;Beiwerk 
erſcheint, und ehenſo in der Malerei andere Biber, wo Thier⸗ 
geftalten mit. zur Haupffache gehören, und ſolche, wo fir Beiwerk 
find, fo -finden wir glei Gattungen, wo das Architectoniſche 
Hauptwerk, und die Figuren Beiwerk find, mad ebenſo Gattun⸗ 
gen, wo ‚bie Thige Hauytwerk „und: die Menſchen Beimerk. ſind. 


Darans eygiebt. ſich, daß ber, Begrig̃⸗⸗ gar micht-an ‚bene Gegen 
Schleierm. Aeſthetil. ‚17 





Sande, ſonbdern an der Form haftet. Dies geht nun bis auf 
das. Alleruntengeortuetfie. 3. B. bei ber Architectur giebt- eB 

Berzierungen, bie.:man mit dem Ausbrult Arabes ken bezeich⸗ 
net. Denkt man ſich nun etwas Architectoniſches in einem Ges 
malde, was ſelbſt Beiwerk iſt, und wobei dieſe Verzierungen 
angebracht ſind, fo wird das Kunſtwerk nicht unvolllommen fein, 
weil das Beiwerkb ſotche Glieberung hats ebenſo kann aber auch 
die Arabeske ald Kunſtwerk ſelbſt erſcheinen. In der Poeſie iſt 
ein Gleichniß oft Belwerk, indem es feinem Umfange nach nicht 
in das Werfen der Dichtung gehört, fondern mehr Nebengedanke 
iſt; aber auch bei biefem iſt es moͤglich, bag es als ein befon- 
deres Kunſtwerk Heraudtrete. Ya, wenn vwir.noc weiter gehen, 
and jenen ſchon im -Allgemeinen aufgeftellten Unterfchieb beruͤkk. 
fihtigen zwifchen dem eigentlichen Kunfigebiet (auf bas wir un: 
fere Betrachtung ganz befchränften) und dem, was wir Kunft 
im uneigentlichen Sinne nannten, wo nämlich bie Kunſt an 
etwas anderem ift, (wie z. B. die Kunft in einer Gefchäftörebe), 
(6 Tann tm lezteren alle ber Zweit ganz ohne biefe erreicht 
werben, indem er Beinedwegd in ber ſchoͤnen Kunſt liegt, und 
die ſchoͤne Kunft iſt hier nichts anderes, als ein folches für fich 
heraustretendes Beiwerk. Denn fondern wir bier in der Rede 
das Muſilaliſche oder das Mimiſche ded Vortrags, fo iſt dies 
beides ein Beiwerk für fich, freilich auf gewiſſe Weiſe zuſammen⸗ 
gehörig, aber es kann auch dies, was hier Beiwerk iſt, ald ein 
ſelbſtſtaͤndiges heraudtreten. Dad entfleht daraus, daß: hier- bie 
freie Productivitaͤt nicht an ſich, fondern nur Im Gegenſaz gegen 
die gebundene Thaͤtigkeit bei Einzelnem gebacht wird, was frei⸗ 
lich in einer beſchraͤnkten Denfungsart liegt; wo- nun bie gebun⸗ 
dene Thaͤtigkeit überwiegt, da fieht man die Kunſt nur ald ein 
für ſich Yeraustvetenbes Beiwerk zus gebundenen Shätigleit am. 
Daraus erklaͤrt ſich auch jene metaphyfiſche Anficht, bie das 
Sahre als daB Element in der gebundenen Thaͤtigkelt anfieht, 
bie durch die Idee des Wiſſens beſtimmt iſt, das Gute als das 





Element in ber gebundenen Thaͤtigkeit, bie durch die Idee bes 
Sittlichen beſtimmt if, und das Schöne lediglich als Beiwerk, 
was nur anf ungehoͤrge Weiſe für ſich heraustritt. 

Dies führt und auf eine andere allgemeine Betrachtung, bie 
fi unmittelbar daraus entwillelt. Denken wir und. nämlich, 
daß das, was in einem. Kunſtwerk von größerer Bedeutung nur 
als Beiwerk fein kann, ald Kunſtwetk ımabhängig für ſich ben 
austrete, fo if die. Frage, ob dies in demſelben Sinne ein Kunfts 
wert genannt werben koͤnne, wie jenes? Gewiß wird jeber fagen, 
daß, fo wie man ein ſolches Werhältnig erkannt hat, es nicht 
möglich ift, beide einander gleich zu ſtellen; denn wenn bie Kunſt 
ganz und gar im folchen Werken beflänbe, bie wir als für ſich 
berauögetretenes Beiwerk characteriſtrt haben, fo wäre fie gar 
nicht .daffelbe, und 28. würde und biefer Buflanb darauf führen, 
zu fagen, fe fei nur da, um an einem andern zu fein. Run 
aber-in welchem Verhaͤltniß ſteht beibeä zu einander, das Bei 
wert in einem größeren Werke und dad als felbfiflänbiges Kunſt⸗ 
wert hervorgetretene Beiwerk? Difenbar iſt das leztere doch nur 
um des erfberen willen. So wie wir auögehen von dem Begriff 
der freien Probuctivität, als bem Hervortreten deſſen, was auch 
im unferer gebundenen Xhätigkeit, wiewohl unter der Form ber 
Meceptivitaͤt wahrhaft innere Thaͤtigkeit ift, und fo die Kunſt 
ihre eigentliche Bedeutung in dem geifligen Erben hat, fo Tann, 
wenn einmal einem einzelnen Reſultate der freien Probuctivität 
dies Merkmal anhaftet, daß es nur an einem andern, mithin als 
Nebenſache gedacht werben kann, es eigentlich nicht mehr gefaßt 
werben ald ein zum unabhängigen Heraustreten Beſtimmtes. 
Coll daher in dee Kunft bie Bedeutung folcher Kunflwerke, bie 
wir nur als berausgetretene Beiwerke characterificen können, naͤ⸗ 
Ger befimmt werben, fo find es zwar auch Kunſtwerke, bie wie 
jedes andere nach Maaßgabe ihrer Vollkommenheit einen abfo: 
Iuten Werth haben, aber boch koͤnnen wir biefe jenen nicht 
gleichftellen, ba fie in dem Ganzen ber Kunft nicht um ihres 
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ſelbſt, ſondern um des Anbern willen ba find. Dies iſt nun 
auch dei Begriff, den man mit-bem verbindet, was mean in .ber 
Kunft Studium nenut; und es führt:zugleich .auf bie Unter 
ſcheidung zwifchen eigentlihem Kunftwert und Studien. 
. Die lezteren koͤnnen allerbingd einzeln ald Kunſtwerk an und für 
fich betrachtet werben, fehen wir fie aber in der ‚Sefammtthätig: 
Bit des Kuͤnſtlers, unb betrachten fie dann als einzelne Werke 
defieiben, fo flellen wir ihn bedeutend. herab, ungeachtet wir dem 
Werke an fi, abfoluten Werth zufchreiben. Hat ein Kuͤnſtler 
nichts geleiflet ald nur Arabesken, wenn auch noch fo vollkom⸗ 
wen, fo werben wir zweifeln, ob ber eigentliche Kunſtgeiſt in 
ihm ſei; ‚eben weil jenes. darauf deutet, daß ed nur an einem 
andern fein will. So läßt mancher Landfchaften ober Figuren, 
Die in. feinem: Gemälde Beiwerk find, von einem andern anferlis 
gen, ber dies zu feiner Gattung gemacht bat, gaͤbe es aber ei⸗ 
am Künftie, der fi nur dazu gebrauchen ließe, bergleichen 
auszufüllen, fo würben wir ihn ebenfo tariren. Dem von bem 
Känftter fordern wir, daß feine freie Productivitaͤt in einem fols 
chen Gebiete fich zeige, welchem, gegenüber der Art, vie. biefe 
geiflige Function vorkommt in ber gebundenen Thaͤtigkeit, ein 
wefentlicher Inhalt zuzüfchreiben iſt, d. b. daß feine Thaͤtigkeit 
eben eine Ergänzung unb Vervielfältigung der Natur und eine 
weientliche Modification der Formen bed Seins darſtelle. Dies 
aber wird man niemals fagen koͤnnen von Kunfiwerken, die nur 
herausgetretene Beiwerke find; als Kunſtwerk können fie vollkom⸗ 
men fein und einen abfoluten Werth haben, als Thaͤtigkeit bes 
Künftterd aber betrachtet, bleiben fie immer nur von untergeord⸗ 
netem Werthe. Wir wollen nicht. ben Dürerfchen Arabesken, als 
Rändern. zu Kunſtwerken, einen abfoluten Werth. abfprechen, 
allein haͤtte Dürer weiter nichts vollbracht als dies, fo wäre .er 
immer ein fehr untergeorbneter Kuͤnſtler. Es ift alfo bier überall 
die beflimmte Differenz gegeben, fo bag nämlich) ein großer Un⸗ 
terfchieb iſt zwifchen dem abfoluten Werth eines Kunſt⸗ 
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werkes als folhem, und bem Werth beffelben als 

Zpätigleit des Kuͤnſtlers, und «8 muß biefe Diffesenz 
der Thaͤtigkeit des Kuͤnſtlers geben. zwiſchen Studium und 
Kunſtwerk, ſonſt kommt ber Kuͤnſtler nicht dazu, daß fein Werk 
den vollkommenen Kunſtwerth habe, wenn: es nicht bei ſolchen 
untergeordneten Productionen ſeine Voruͤbung hat. Dies kann 
ſich jedoch ſehr weit ausdehnen, und es koͤnnen Kunſtwerke vos» 
kammen, welche man eben fo gut als das eine wie als das ans 
dere anſehen kaun, fo daß dieſer Gegenſaz wieder verſchwindet. 
Selche Werke find aber in ihrer beſondern Beziehung nicht. um 
eines andern willen überhaupt da, Tonbern um eines anbern 
willen innerhalb bed Gebiete der Kunft, und in jeber Kunſt 
wird es dergleichen Stubien geben, bie einen bebeutenden Theil 
der Maffe ihrer Probuctionen ausmachen. In der Muſik iſt ein 
Kanon nichts anderes als ein contrapunktiſches Stubium. - An, 
und für fich hat ein ſolches Werk einen. abfoluten Werth, aber 
es iſt andy zugleich etwas, was der Künfller heroorbringen muß 
zur Mebung, weil bie Regeln biefed Verfahrens fi darin am 
beften ſichtbar mahen. Im der Poeſie if bad Epigramm 
eine ſolche Gattung, ein jedes Tann einen abfoluten Kunflwerth 
baben, aber einer, der nichts heroorbringt als Eyigranımıe, wird 
als Dichten nur, auf ſehr untergeorbneter ‚Stufe daſtehen; fin 
den wahren Dichter if dad Epigramm nur Studium nicht bhlos 
für Berfification, fondern auch für Combination, und wenagleich 
in größeren Dichtungen nichtd vorkommen barf, was ſich als 
Eyigramm herausſchneiden läßt, fo wird man boch immer bei 
Dichterwerken auf ſolche Punkte fommen, wo man fehen Tan, 
es für ‚Einf dies Studium auf ein größeres Werk gehabt 
hat am Stellen, wo ähnliche Spizen find alh im Epigramm. 
And) in der Malerei ‚giebt ed neben ben, allgemein auch noch 
Studien zum Behuf eines befimmten Werkes, bie auch ihre 
Vollkommenheit haben. können, fo .Iaß man, ohne bie Geſchichte 
des Entſtehens zu kennen, es nicht als bloße Studien anſehen 
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wuͤrde; z. B. für hiſtoriſche Gemaͤlde malen die Künfkier- oft 
bedentende Köpfe beſonders, die ſich auf ſolche Weiſe als Por⸗ 
trait darſtellen, bis man weiß, daß es Studien ſind fuͤr biefes 
ober jenes Bild. Amt wentgften findet dies fintt bei ber Archi⸗ 
tectur; bier iſt ein beflintmter Bufammmenhang' mit. einem Theil 
des Iffentlichen ober Privatlebens, und es kann hier Freilich nichts 
gemacht werden ohne irgend eine befondere Beſtimmung. So 
kann daher die Architectonik zwar gewiffe Aufgaben als Studium 
behandeln, weit fie für fle.zu gering ſind, als daß fie dieſelben 
ſelbſtſtaͤndig herausſtellen wuͤrde, fie muͤſſen aber doch noch voll⸗ 
kommen fein. Auf dieſem Gebiet if dies alſo das. Minimum 
des Unterfchiedes, der die GSelbſtſtaͤnbigkeit des Werkes beteifft.: 
Es giebt aber noch einen andern Untesfchleb,. der mit dem 
vorigen nicht verwechſelt werden darf, und ber ebenfalls nicht im 
dien Gebieten gleich hervortritt, und biefeß iſt der Gegenſaz zwi⸗ 


ſchen Skizze und Kunftwert im hoheren Sinne bes 


Wortes. Man könnte glauben, daß dieſes nicht in die allge⸗ 


meine Betrachtung gehöre, weil’ ed beſonders ber bildenden Kunſt 


and namentlich der Malerei zukommt, aber das -Analogon findet 
fi in allen. Der Unterſchled ſelbſt beruht darauf, daß ba6 
innere Urbild bed Künftters von dem Momentan, wo. es Eons 
teption: iſt, alſo auch der Entſchluß hervortritt, es baxzuflellen, 
dennoch sur ein innerlich Werdendes iſt und nur erſt almaͤlig 
zur Wolllommenheit gelangt, und es geſchieht dies, wie ſchon 
geſagt, groͤßtentheils in dem Zuſammenhange ‚mit der Aukfuͤh⸗ 
zung ſelbſt. Das innere Urbild des Kuͤnftlers ſelbſt laͤßt ſſch 
atſo anf verſchiedenen Punkten fixiren, wo es Im: Meſentlichen 
da iſt, aber noch. nicht in ſeiner Vollkommenheit; indem noch 
manches da iſt, was erſt bei der befondem Wuäfthrung: feine 
volle Beſtimmtheit rhätt.. Wenn nun der Kaͤnſtler ſich ein. ſol⸗ 
ches Urbild auf eineni ſolchen Punkte Fürket, wu cher: daB Imtere 
Arbilb Bau) Kine wonreameaheit in allen Eau, - 
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die Aubfuͤhrung, fo iſt dies eine Skizze ). Dergleichen giebt 
es ſchr viele, und oft fo, daß nur bie Kenner es bemerken, daß 
eine Skizze iſt, beſonders in der Malerei. Wenn man ſich 

dies auf alle Künfte übertragen denkt, fo hat es hier und da 
manche Schwierigkeit, doch iſt biefer Punkt überall ba, and 
überall von gewiſſer Bedentung. Dieſes allmälige Werben bes 
innern Urbilbes iſt in biefem Gebiet der freieften Geiſtesthaͤtigkeit, 
wie wir es überall finden in bee Natur, nicht eine gleichmäßige 
Bewegung, fondern eine Bewegung mis verfchiebenen Differenz. 
punkten, d. i. Entwillelungöfnoten, wo auf gewiſſen Punkten 
eine neue Stufe der Entwillelung angeht. Solche find dlejeni⸗ 
gen, wo fi) das Werk ald Gkizze firicen läßt, während andere 
Punkte noch in Unbeſtimmtheit liegen, Je mehr nun diefe äußere 
Auffaſſung eines folchen Punktes in der Geneſis bed Urbildes, 





9 Sn dem urfprünglichen Heft ſpricht Schlelermacher, um bie Glizze 
näher zu beſtimmen, vorher von dem Unterſchied zwiſchen Geniaittät und 
Virtnoſität, und zwar fo: „Ans dem bemerken Unterichieb der Haupt. 
momente — nämlich erzeugende Stimmung, geflaltende Urbildung, darſtel⸗ 
lende Ausführung — entficht ein Gegenſaz in den Kunftwerten. Die beiden 
erden aufammen find die Erfindung, und die Gchubungsgabe als Quan⸗ 
tam iR die Benialität. Die Versigleit in der Ausführung als Ouantum 
iſt bie Virtuoſitaͤt. Hieraus entſteht ein Gegenſaz in ben Kunftwerien. Wirk 
aue De Erfindung bingeworfen ohne alle DVirtnofität mit bewußten Weber 
gehen derſelben, fo entficht eime Skizze; fie If kein vollkänbiges Kunftwert, 
fondern Vorbereitung, und erwartet den Seltpunkt der Ausführung. Wird 
nur Dirtuoftät ausgeübt mit gewußtem und gewollten Mangel der Erin 
Yang, fo kaun man eine folge Arbeit nicht ein ſelbſtſtändiges Kunftwert nen⸗ 
nen, ſondern bie Abficht kann nur fein, eine beſtimmte Virtuoſität zu üben 
zum Behuf einer. fünftigen Erfindung, und fo entfieht ein Studium. Nein 
it der relativen Identität von Genialität und Dirtuofltät if das Werk“ 
(m Ruf). In ben Collegienheften vom Jahr 1825 dazu Heißt es noch 
* in Beziehung auf obigen Gegenſaz ber Hanptmomente: Je mehr das 

Bert noch die Beflalt der Skizze hat, deſto weniger if anf die darſtellende 
Ausführung Werth gelegt, es tritt im ihr nur das Verhaͤltaiß hervor zwiſchen 
der erzengeaden Stimmung und ber geftaltenden Urktldung, je mehr bas 
Kunſtwerk uud in ihm das Ginzelne vollendei if, deſto mehe tritt bie erzen⸗ 
gende Stimmung zurülk und das Verhältniß tritt hervor zwiſchen der geſtal⸗ 
tenden Urblleung und ber darſtellenden Ausführung. 
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d, &. in den erien Anfängen deſſelben liegt, deſto unwollkomme⸗ 
ner ift die Skizze, jeınmehr. aber:inach: ben Ende zu, deſto voll⸗ 
kommener, ſo daß man fagen kann, es giebt einen gewiſſen 
Punkt, mo nur ned die lezte Hand fehlt. Im ber. Voefie ſind 
bien die. meiſten Schwierigkeiten; das innere Werben des Urbil⸗ 
ded aa wohl gedacht werben, aber: ſoll dies nun in: einem. bes 
fünesiten Punkt der. Verſißcation nach. Xußen geſtellt werben, fo 
ſcheint da eigentlich nichts: mehr. geändert werben zu koͤnnen; 
den. Maler Kann freilich noch Vieles tun, aber fol] ber. Dichter 
weh. arſt die lezte Hand an hin Werfification. iegen, fo.tiegt‘ darin, 
daß: fie noch nicht fertig. iſt. Dennody giebt es viele. Productio⸗ 
ren, die man aur als Sklizgen anfehen kann; /ob fich. bie Dichter 
deſſelben inımer bewußt. find, das iſt eine andere Baicı mb Ai 
in bie ſyecielle Betrachtung;: BEE 
Wir können die Betrachtung dieſer Differenzen nicht icliken 
ohne noch auf eine britte Differenz Rüfficht. zu nehmen, ‚und 
zwar auf bie, zwiſchen einem. ganz. freien und einem. gele⸗ 
gentlidhen Werke, wad in der That einen fehr wichtigen 
und bebeuteitben Unterfchied ausmacht. Wir wollen dieſe Aus⸗ 
einanderſezung an einen. früheren Punkt anknuͤpfen. XS bie 
Rede Davon war, bie Maferei in ihrem eigenthümlichen Weſen 
aufzufaffen, wurde zugleich gefagt, daß eben biefe Richtung der 
freien Probuctivität auf die Geflalt in ihrem Zufammenhange 
mit den Lichtverhältniffen eigentlich den Malet mache, und daß 
dies dasjenige fei, was fich in ihm immer probuciren müfle, bis 
er auf Punkte der Geflaltung komme, die er ald Urbilder fefls 
halte. Dieſe innere Thätigkeit ifl ganz unabhängig vom Gegen⸗ 
ſtande; fragt man jedoch, woher dem Kuͤnſtler der Gegenſtand 
komme, ſo giebt es ſehr viele Faͤlle, wo dem Kuͤnſtler der Ge⸗ 
genſtand gegeben wird, und andere, wo er rein das Product ſei⸗ 
ner eigenen innern Thaͤtigkeit iſt; und dies muͤſſen wir ſehr un⸗ 
terſcheiden. Gingen alle Werke ihrem Gegenſtande nach aus der 
freien Thaͤtigkeit hervor, und beſchraͤnkten ſich uͤberwiegend auf 
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Gegenftaͤnde einer beflimmten Art, fo müßten wir eine beftimmte 
Richtung. zu biefen Gegenfländen hin in dem Kuͤnſtler voraus; 
ſezen, während both oft biefe gegeben find. Betrachten : wir 
z. B. bie chriſtliche Malerei in der immer fich erneuenben :Nro; 
buction der. Gegenftände: aus ber heiligen‘ Gefchichte, und, wit 
wüßten von dem Kuͤnſtler nichtd anderes, fo koͤnnten wir leicht 
ſchließen, daß ‚die Beſtimmung diefer Gegenflänbe aus einem: be; 
fonden Grade religidfer Gefinnung hervorgegangen fei; wenn 
wir aber: fehen, daß berfelbe Künfkier auch heibnifch ‚religiöfe Ge⸗ 
genftänbe behanbeit ; fo verfchwindet der Schluß. Fragen wir 
nun nach dem nähern Verhaͤltniß des Künfllers zu dem. Bergen 
ande feines Kunſtwerkes, ſo kommen wir zugleich auf den Un⸗ 
lerſchied, wo der Segenflarib aus ihm felbft hervorgegangen, aber 
ihm gegeben iſt. Nehmen wir ben lezten Fall, und bies ift ‚das, 
was ich durch ben Ausdrukk eines Belegenheitswerkes.. bes 
zeichne, ſo ift dies dem Kuͤnſtler als Ganzes: nicht. aus einem 
innen: Moment hervorgegangen, obgleich er einen innen, Mps 
ment abmwartet, wo daſſelbe mit feiner innern Thaͤtigkeit eins 
wirb; alleinsgelingt ihm auch biefes, fo gilt doch immer daflelbe, 
bad Werk. ift nicht rein aus einem innern Momente heworge⸗ 
gangen. Betrachten wir nun die Kunflthätigfeit in ihrer ger 
ſchichtlichen Entwikkelung, und finden wir Perioden, wo durch⸗ 
aus Gegenftände gewiffer Art dominiren, und bann wieder ſolche, 
wo dies. vom andern Gegenftänden gilt, fo werben hier. ſchmerlich 
die Differenzen ausſchließlich in dem Kuͤnſtler zu ſuchen fein, 
ſondern der Unterfchieb davon liegt in dem bifferenten Zuſtande 
des Geſannntlebens, welches dem Kuͤnſtler zu verfchiebenen. Zei⸗ 
ten verſchiedene Gegenflände giebt. Wergleicht man bie. religiäfe 
Periode und die des franzöfifchen Geſchmakks, ſo zeigt ſich darin 
ein ganz verfchiebener Character, aber es wuͤrde unrecht -fein, ihn 
in dem Kuͤnſtler ſelbſt zu fuchen, fondern es liegt dies in; dem 
Geſammtleben. . Dies zeigt. fich hefonbers: in der Kunſtwerken, 
welche: dem Kuͤnſtler gegeben find, was. man freilich. nicht allen 
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anſteht. Es giebt in allen Küuften Werke von dem größten 
Gharaeter, Die nur Gelegenheitswerke find; aber ebenſo findet ſich 
auch eine große Maſſe von Pleinen Probuctionen, ‚bie auch: nur 
folche Gelegenheitswerke find. Die Dignität bed Kunſtwerkes 
hat alfo: mit biefem Unterfchied gar nichts zu fchaffen, es werben 
dieſelben Forderungen an das Gelegenheitswerk gemacht, und .eö 
kann biefelbe Vollkommenheit haben. Ein heilige Gemälde, ob 
bem Kimftier aufgegeben ober rein aus ihm, barf ſich gar nicht 
unterſcheiden. Dafielbe gilt von ben Drama. Das alte Drama 
war an feftliche Zeiten gebunden, und es war dabei Concurren; 
eroͤffnet, fo iſt e8 auch Gelegenheitswerk, und fomit zugleich Dar 
ſtellung biefer beflimmten Beit, und biefed Concurrenzverhaͤltniß 
hat: es hervorgerufen. In fpätern Beiten gaben bie Alabemien 
die Kunſtwerke auf, Gegenſtand und Gattung, und da forbert 
man, baß ed ein vollflänbiges Kunſtwerk fei. Aber daraus folgt 
auch fen, daß wenn man benfelben Unterfchieb in Feines Pro; 
ductionen fieht, man nicht deshalb fagen kann, deshalb, weil es 
ein Gelegenheitswerk oder Gedicht fei, müffe man nicht viel As 
ſpruͤche machen, im Gegentheil ſoll es zugleich einen abſoluten 
Kunſtwerth Haben. Betrachten wir dieſe Geneſis der Kunſtwerke 
näher, fo ſchließt ſich auch das Verhaͤltniß auf, wie ber Kuͤnftler 
als Einzelner fieht zu dem ganzen gemeinfamen Beben, worin 
feine Kunſtthaͤtigkeit verfirt. Wir müflen hier werfchiebene Fälle 
unterfcheiden. Derjenige, der am meiften entfernt liegt von biefer 
Thaͤtigkeit, iſt der, wenn ihm der Gegenfland aufgegeben wird 
in einer beflimmten Beziehung, dann iſt auch in ber Regel ein 
Moment gegeben, im den fich die Probucttvität des Künfkters 
ganz hinein verfezen fol, babei muß ex feine ganze GBenefid in 
einer gewiffen Beit vollbringen, und es kommen überhaupt aͤußere 
Impulfe dazu vom erſten Anfange bis zum lezten Ende. Fragt 
man bier, ob nicht der Kuͤnſtler baburch auf einem’ ganz unter 
‚Heorbneten Standpunkte ſtehe, baß er in bie Gedanken zines An: 
dern eingeht, der boch weniger davon verfieht, indem er fo 
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dgentti) diefen producirt, nicht ſich ſelbſt, — fo kann man ed 
in der That auf dieſe Spize treiben. Kommt 3. B. jemanb zw 
einem Dichter, um biefem ein Bebicht für. einen beſondern Yall 
zu übertragen, mit einem beflimmten Veromaaße, von beſfimm⸗ 
tem Umſange, und in bem gewiſſe Punkte nothwendig vorkem⸗ 
men ſollen, fo. iſt «8 ganz als ob der andere ben Entwurf machte. 
Daſſelde gilt in dee Malerei, Sculptur und Muſik. DOft muß 
din Gomponift, wenn etwas in beflimmter ‚Gefellfchaft aufgeführt 
werben fell, bie. befonbern Kräfte ber Auffuͤhrenden berkfffichtis 
gen: und fi nach ihnen sichten. Dadurch ernicdrigt ſich der 
Kunſtler aber nicht; wenn dagegen ihm etwas gegeben iſt, wad 
er in Widefpmd findet mit ſeiner eigenen. Kunſithaͤtigkeit; und 
es läßt ſich dies gefallen, dann ſteigt ex von ſeiner Wuͤrde bes 
unter, indem ex blos ber mechaniſche Arbeiter des andern wird 


Jedoch ſelbſt wo ber Kuͤnſtler mit Bewahrung der eigenen Sek - 


keit von etwas andertveitig Gegebenem auögeht, iſt noch zu ums 
terſcheiden. Elemente aus vesfchiebenen Zeiten zuſammenzuſtel⸗ 
im, ik geſchmakklos, und wenn: z. B. ein Maler gegenwärtig in 
feinen Bildern Perfonen aus verfchiebenen Zeiten zufanmmens 
braͤchte, wie wie dies auf alten Bildern wohl finden, fo würde 
man bies nur ald Nachahmung früherer Productionen entſchul⸗ 
digen; allein: frhher. fand dies gar keinen Anſtoß. Warum abes 
dab. bei ben damaligen Känftiern Leinen Anſtoß gab, was jeyt 
Anſtoß giebt, davon liegt ber Grund offenbar nur in-bem Eins 
flug desGeſammtlebens auf die koͤnflleriſche Praris. ſelbſt 
Darin ‘aber, baß Has, was im gemeinfamen Leben gilt, ‚einen 
Einfluß auf Die Compoſition hat, Uegt auch: ſchon etwas von 
dem Tharueter eines Gelegenheitswerkesz aus dem reinen Intereſſe 
ein Aumſtwerk zu probuckten wuͤrde eine folche Bufanrmenfellung, 
wianaßs hervorgegangen ſein, wie man damals derlaugte; Daß z. B. 
ber Alukien frühere Perſonen bed neuen Teſtaͤments: und ſpaͤtere 
Sellige zufaummenfielen konnte, Dies war ein allgemein Gegebenes 
aus dem Character des Gemeinweſens der damaligen Beit, welches 
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zugleich bie allgemeine Darſiellung ber Froͤmmigkeit "verlangte, 
wie fie durch das ganze chriflliche Leben binbuschging ; daß biefes 
jezt ‚nicht. mehr ſo iſt, .ift aber nicht etwa blos eine Veraͤnderung 
des Geſchmakke, Sondern ber Ueberzeugung überhaupt; frei von 
dem Kuͤnſtler bagegen Tönnte fo etwas nur ausgeführt werben 
unter der Morausfezung, baf es etwas allgemeines. wäre: — 
Wenn nun ein Kunſtwerk zum Gelegenheitswerk wird, indem es 
außerhalb. ben Bebendfreife des Kuͤnſtlers gelegen ſich auf einen 
anbern. bezieht, wie ‚verhält eö fich dann, wenn. es ſich auf den 
eigenen Lebenskreis des. Kuͤnſtlers bezieht? Hier iſt bach auch 
ein ſolcher Einfluß. des gebundenen Thaͤtigkeit, und de kann bat 
keinen Unterſchied machen, ob ber Einfluß von ber. eigenen Sub⸗ 
jeetivitaͤt des Kaͤnſtlers anägeht oder von einem. audern. Dar⸗ 
aus folgt, daß wenn ein Kuͤnſtler ſich einmal einem ſolchen Im⸗ 
nvulſe hingiebt, er nun auch. ebenfo ergriffen wird von der ſſem⸗ 
ben Gompofition ‘wie kon ber eigenen, und :fomit fleigest ſich 
auch der Anſpruch an dad Gelegenheitswerk, und es hoͤrt auf; 
baß.man ‚jagen Tana, der Binfen babe geh einen Andem bin, 

Begeben. | 
Auf der entgegengefegten. * entſteht ber die Frage, wenn 
der Kuͤnſtler von etwas beſtimmt warb, was ſich nicht. geltend 
machte von ber. Kunſtthaͤtigkeit aus, ſondern vom: wirklichen Le⸗ 
ben her, wie verhaͤlt es ſich dann, wenn der Kuͤnſtler Compo⸗ 
fitionen macht, die mit dem, was im gemeinſamen ‚Beben. Hilf, 
nicht im Zuſammenhange ſtehen? .Diefe Vorausſezung zerfällt 
in. zwei verfehiebene Galle; entweber er kann auf eine fo eigen⸗ 
thuͤmliche Weiſe componisen, daß man. nicht wahrnehmen: Ian, 
wie ex eine Veranlaſſung zu dieſer Beſtimmtheit gefumhen has 
indem, was im Öffentlichen ‚Beben gilt, oder ex Lenn auch: ſo 
somponisen, daß ſeine Compoſitioa an: Widerſpruche ſteht mit 
dem, was im ‚öffentlichen Leben gilt, und es iſt dann weiter die 
ge, wasd fuͤr eine verſchiedene Stellung der Kunſt zu dam 
fammtleben daraus hervorgeht.. ct ai scan. 
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. &8 muß bierbei eine allgemeine ethifche Betrachtung voran: 
geſtellt werden. Ueberall findet nämlich ein zwiefaches Verhaͤlt⸗ 
niß flatt zwifchen deni Einzelnen unb dem Gefammtieben. Das 
erfte ift dieſes, daß ber Einzelne unter bad Gefarnmtleben gefaßt, 


und von bem wozog beffelben gehalten wird. Je mehr dies der 


Fall if, deſto mehr gehört .ex der Maſſe an, ‚weil er weniger 
perfönliche Eigenthuͤmlichkeit hat; feine Bewegungen find nicht 
nur beflimmt von den allgemeinen Lebensbewegungen,, fonbern 
er wirb von ihnen auch fortgeriffen, und die Impulfe kommen 
immer von daher. Das umgekehrte Werhältniß iſt biefes, dag 
der Einzelne auch einen Impuls ausübt auf das Geſammtleben; 
und es dies eben fo nothwenbig, denn fonft könnten gar keine 
Veränderungen im Geſammtleben entfliehen. Wenden wir dies 
auf den Künftfer an, und verfolgen ihn durch feine ganze Pro⸗ 
buctivität, unb gelangen fo zu bem Reſultat, daß alle. feine 


Werte gelegentliche find, in fofern fie ihren Impuls und ihre 
nähere Beftimmung haben vom Gelammtieben aus, fo hängt - 


Damit auch zufammen, daß er weniger aus fich:felbft als auf 
äußerer Beranlaffung producirt. Wir werden ihm die Kunft 
nicht abſprechen, aber er ift ein Künftler, ber in feiner Lebens» 
einheit betrachtet doch der Maffe angehört, und baher haftet biefer 
Gharacter auch feinen übrigen Handlungen wie dem Kunſtwerke 
an. Denken wir weiter den Künftler aus fich ſelbſt herauspro⸗ 
ducirend, fo daß man immer in ber Gefammtheit feiner Produc⸗ 
tionen feine perfönliche Eigenthuͤmlichkeit herausfindet, aber biefe 
iſt nur im Einflange mit dem herrfchenden Geſchmakk, fo iſt fein 
pofitiver Einfluß auf die Gefammtheit gleich Null, und etwas 
neues in ber Kunft geht nicht von ihm aus, wenn auch feine 
Productionen aus ihm felbft und ihm eigen find; benn er fleht 
ganz unter dem Einfluß der Geſammtheit; und fo iſt died zwar 
eine zweite Stufe, wo die freie Probuctieität ſtaͤrker hervortritt, 
aber auch diefe flieht unter dem Ginfluß des Gemeingeltenben, 
Aur die Fälle dagegen, wo wir eine Probuctivität ſehen, die ſich 
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nicht aus dem GSemeingeltenden erflären laͤßt, bezeichnen eine 
neue Richtung, und das Herortreten einer. Eigenthümlichkeit, 
die nicht ganz aus dem berrfchenben Geſchmakk heruorgeht, iſt 
der Anfang dieſer Sichtung; und. fo Läßt fich eine ganze Reihe 
von Entwikkelungen bucchführen, weil.hier eine bedeutende Dans 
nigfaltigkeit von Hallen flattfinbet, und je. mehr darin das bis⸗ 
ber. Herefchende aufhört, befto mehr macht fi ein Neues barin 
geltend. Wir koͤnnen und auch ben Fall denken, bag in vielen 
uime folche Abweichung tft von bem Herrſchenden, aber ed ik 
unter ihnen Feine Uebereinftimmung ; dies ift ein Beichen davon, 
daß das MWerhältnig der Kunft zu dem Gefammtleben in feinem 
ganzen Umfange betrachtet als Null anzufeben iſt; denn wenn 
das Bisherige Beine Gewalt über einzelne Erfcheinungen in ihrer 
Serfplitterung bat, fo hat es Überhaupt Feine Gewalt mehr, und 
die Kunft verliert ihren Öffentlichen Character. Gin Beifpiel 
. wird dies deutlich machen. Die erfte Periode ber modernen 
Malerel war uͤberwiegend eine refigiöfe, alfo eigentlich eine popu⸗ 
laͤre; daneben jeboch eriftirte freilich auch eine folche Richtung, 
daß. Gegenftände aus dem Altertfum producirt wurben, und 
dieß hing zufammen mit der nenen Richtung der Ruͤkkehr auf 
die Wiffenfchaft des Altertbums. Aber nun verfiel das rveligtöfe 
größtentheils, indem es auch in denjenigen Regionen verfchwand, 
die eine Empfänglichkeit und Antheil an ber Kunft hatten. Das 
für entſtand jezt ein anderes, was ſich aber nur konnte bei Ein» 
zelnen und im Privatleben geltend machen; unb dies iſt vorzäg- 
Ych der Character ber franzöfifchen Kunfl, die auf bem religiöfen 
Gebiet nur etwas anderes war burch ihren eigenihämlichen 
Gharactee der Ausführung, aber die fich neue Begenftände für 
die Malerei machte, ein ganz willtührliches allegorifches Gebiet 
in Beziehung auf Begebenheiten, die auch nur Intereſſe hatten 
für gewiffe Kreife, und eine Anwendung bed Mythologifchen, bie 
aber ganz aus ber Anwendung bed Alterthums heraußging. Dies 
war ein Zeichen vom Verfall der Deffentlichleit der Kunſt, ohne 
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daß  barand ein wahre Kunſtleben entſtanden wäre; denn «6 
ging nie in das Öffentliche Leben über, unb bie Malerei blich 
nur Decoration für die. höheren Stände; dies ift ber Kunfle 
character des Zeitalters Lubwig des viergehnten; hier verfiel bas 
öffentliche veligisfe Sehen, und fomit die Kunſt auch. — Es 
laͤßt fich aber. auch ein anderer Zall denken, wo allerdings das 
vom Herrſchenden Abweichende einen Zufammenhang unter ſich 
bat und Beltung gewinnt, jedoch wenn man es vergleicht mit 
dem früher Herrſchenden, fo zeigt ſich mehr ein Werfall ber 
Kunft, als ‚eine neue Seftaltung derſelben. Im Großen betrach⸗ 
tet laͤßt fich Dies nicht als etwas Eigenes darſtellen, und. ein 
ſolcher Berfall Tann nicht als eine befondere Piriobe gelten, fonts 
dern bei genauer Betrachtung wirb man finden,. daß eb immer 
zufammenhängt mit Unvolllommenheiten. in ber. Kunſt; was feü- 
ber von dem dominirenden Andern zurüffgebrängt war, tritt bei 





einem Punkt ein, wo bes Sufammenhang der Kunft mit dem 


Deffentlichen aufhört, und fomit auch die Vollkommenheit, fo 
bleibt nun das früher an dem Bellen haftende Unvollkommene 
ohne zuruͤkkgedraͤngt zu werben und wird herrſchend, in fofeen 
noch ein aͤußeres Intereſſe an ber Kunft übrig bleibt. Dies if 
ungefähr badjenige, was wir in dee Sefchichte der Poeſie unſres 
Vaterlandes finden, wenn wir die Meiftesfänger vergleichen mit 
den Diinnefängern, bie Unvolllommenheit, welche biefen anhaftete, 
d. 9. die Art, wie der probuctive Inhalt unter ber Gewalt bes 
äußern Form fand, confelibirte fich unter jenen, unb trat alß 
Mangel von Herrfchaft über die Sprache hervor. Wäre nicht 
ein aͤußeres Intereffe geroefen, ein erlangen, bie Sprache in 
poetiſcher Form, in Sylbenmaaß und Reimen fortbauern zu 
fehen, fo ‚Hätte bie poetifche Productivitaͤt aufgehört, ſtatt füch 
lange fe zu erhalten; aber dies war freilich Beine neue Form, 
fondern nur eine Audartung, ‚bie da zufammenhing mit einem 
Abnehmen. der Lebendigkeit auf des andern Seite. Auch hier 
singen eingelne voran, und übten Ginfluß auf einen ſolchen 
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| Verfall. — Nun if aber auch noch bad Entgegengefegte zu be⸗ 
trachten, naͤmlich der Anfang einer wirklich neuen Richtung, eines 
neuen Lebens in irgend einem Kunftgebiete.. Iſt dergleichen moͤg⸗ 
lich in einer Zeit, wo es noch eine kraͤftige Kunſtproduction giebt, 
die noch unter dem Einfluß bes herrichenden Typus bed. Ges 
ſammtlebens ſteht? Daß da etwas Neues hervor komme, bat 
eine große Unwahrſcheinlichkeit für fi, und wenn man es bes 
hauptet, fo liegt gewoͤhnlich ein Verkennen des vorigen Zuſtandes 
zu Grunde. Der fruͤhere Character muß immer erſt auf Null 
gebracht werben. oder dem nahe, che ſich ein Neues entwikleln 
kann; denn dad andere wird nur, wemn ein ſolcher Gegenfaz 
flattfindet, wo das eine nicht mehr, und bad andere noch nicht 
herrſchend da iſt; und fo kann dad Neue boch immer nicht «ber 
eintreten und. herrſchen, als bis daß Fruͤhere ſeine Kraft ſchon 
verloren hat.. Sehen wir 3. B. auf die Geſchichte unferer Poeſie, 
- fo wer in ber. Geflaltung, die fir um die Mitte des vorigen 
Sahrhunderts. hatte, eine Art Zwilchenperiobe zwiſchen biefen 
Probuctionen und. ven lezten der Meifterfänger. Es gab da 
allerdings auch Poefie, die zum heil fehr trefflich war, wenn⸗ 
gleich an Unbeholfenheit der Form leidenb, ſowohl auf dem Ges 
biet ber religiöfen als auf dem der palitifchen Darſtellung, aber 
ed. war ber Nationalzuftand ein ſolcher, daß dies doch nicht zur 
eigentlichen Geltung kam. Diefer Zuſtand folgte eigentlich ſchon 
auf einen Verfall, wo. Kunfithätigfeit vereinzelt, wer, und bad 
Neue war nun nichts anderes als Nachbildung bed Franzoͤſiſchen, 
wie dies uͤberhaupt vorherrſchender Character der Zeit war; denn 
es ging dieſe Nachbildung von Oben bis in bie. mittleren Klaſſen 
ber Geſellſchaft, und. es trat eine Korruption der Sprache. her⸗ 
vor auf allen Gebieten der ſchriftlichen Production und auch im 
gemeinfamen eben, weil es ber Nationalität entbehrte. Diefe 
Nachahmung kann man jeboch nicht eigentlich ‚ine Periode des 
beutfchen Kunſtlebens nennen, fonbern es war die, Art, wie ‚füch 
der Verfell, der durch alle Lebeumonante hindurchging, auch: in 
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ven dichteriſchen Productionen zeigte. Daher kann man auch 
nicht fagen, daß, wenn nachher eine anbere mehr eigenthärnliche 
Richtung fich bildete, diefe als ein Gegenſaz entſtand; denn dieſe 
Nachbildung hatte keine Wurzel Im öffenttichen Leben, fie kͤnnte 
her als Null oder Minus: gelten’ im oͤffentlichen Leben, flatt 
etwas doſtives zu ven, und in bad Wolf ging fi ſi e agentuch 
gar nicht ein. 

Wenn wie ſo die Para m ihn Veränderungen verfolgen, 
und nach ber Entſtehung einer folchen Weränderung :fragen, fo 
ift offenbar, daß fie nicht fogleich in das ganze Kunftgebiet, wie 
ed eim;wationaied if, eingieifen und gleichzeitig geſchehen Tann ; 
einige werben isamer bie erſten ſein und andere ihnen nachfolgen. 
Dieb Verhuͤtzniß jedoch braucht gar nicht das eines Originals 
und eines Nachahmers zu fein,: lezteres würbe nur bann ber 
Fall fein, wenn nicht dieſelde Richtung bes Productivitaͤt -Iebens 
dig erzeugt wuͤrde, ohne ein. klares Bewußtſein von der Diffesenz 
zwiſchen biefer neuen Richtung und der alten, fonbern bie Rich⸗ 
tung ift. in dieſen wie jenen, und jene gehen.nur ber Beit nach 
voran, und bad. Erfcheinen eines neuen Kunftiypus muß. fo in 
ber Menge vorbereitet fein,. Daß es mur die..in ben andem legen⸗ 
den Keime zuerſt herausſtellt. Merfolgen wir dieſes Verhaͤltniß 
noch. weiter ins Einzelne, und denken wir und einen ſolchen, 
gleichriel, ob erſt entſtandenen oder ſchon im Beben begriffenen 
Kunſttypus in feinem ganzen Umfange, ſo kann es gleichzeitig 
ober nach ‚einander wieder untergeordnete Mannigfaltigkeiten ges 
ben, die fich beflimmt von einander unterfcheiden. Mit Dielen 
wird ed cbenſo gehen, wie mit ben andern; es wird irgendwo 
der Anfang fein, und aus. biefem fich dann andres entwißfeln. 
Dann wirb biefed Untergeorunsts dasjenige fein, was man unter 
dem Begriff ‚einer Schule verfiht. Wenn wir 3. B. an. bie 
Wieberentftehung der Malerei benten, und und.hiey bie Italies 
Rif de herausnehmen, fo iſt Died eine ſolche neue Veriode, aber 
in derſelben finden wir Aleichzeiti mannigfaltige Wormeatloneo 
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die man unter bem Namen verfchiebener Schulen begreift; dieſe 
jeboch find unter fich nicht ſo verſchieden, als etwa die italieniſche 
Malerei zu Ende des 15ten und Anfang des 16ten Jahrhunderts 
von der byzantinifchen. Ebenſo finden wir auch bei bes Ernene⸗ 
eung der Poeſie in Dentfchland einen gemeinfamen Typus, der 
anfongenb unter ber Form der Nachbildung des Antiken und 
Stanzöfifchen, füch immer mehr und mehr zur Eigenthuͤmlichkeit 
gefteigert bat. Wir unterfcheiden ba gleich vom Anfange an zwei 


‚verfchiebene Schulen, bie ſchweizeriſche und fächfifche, faft analog 


den. beiden Zweigen ber Sprachbilbung ; beide nur Mobificationen 
deſſelben Typus, der wieber als ein eigenthuͤmlicher von bem 
früheren abweicht, und fo kann man in ber ſaͤchſiſchen Schule 
wieber unterfcheiden, die eine Richtung mehr auf das Franzoͤ⸗ 
fifche. Hingewanbt, bie anbere mehr auf das Antike. Auch in ber 


Schule giebt ed Vorgänger und Nachfolger, wicht notwendig 
ift aber ber erſte ber vorzuͤglichſte. Es iſt dies natürlich und 


laͤßt ſich auch in vielen Fällen nachweifen, daß die Bolllommen- 
beit nicht am Anfange war, ſondern baß fie ſich allmälig heraus⸗ 
;bilbete, und daß bie fpätern bad Verdienſt haben über die erſtern, 
“ went auch ‚nur in untergeoxbneter Wolllommenheit, hinaus. zu 
gehen. Wenn aber biefes Verhaͤltniß ſich allmälig fo geflaltet, 
daß eine Reihe von foldyen folgt, die durchaus nur Nachahmer 
find, fo if dies ein fichereö Zeichen, baß bie Lebenskraft biefes 





befondern Kunſttypus ſich erfhöpft, und das ift: bie periodiſche 


Natur, die wir überall in diefer untergeorbneten Form ber geis 
fligen Thaͤtigkeit finden. Wenn wir fo ben Begriff ber Schule 
feſthalten, fo iſt hier im Kunftgebiet ein bedeutender Unterſchied 
gegen benjenigen ber Wiflenfchaften. In den philoſophiſchen 
Schulen iſt gewöhnlich der Urheber der Meifter, und fein Zypus 


dominirt uͤber die perſoͤnliche Eigenthuͤmlichkeit des Macyfolgers, 
ober die Schuͤler geben nicht mehr lebendige Probuctionen, fer 


dern behandeln nur dad Gegebene, und es handelt fi nur um 
die äußere, Form. Go ift es fehr bald der platoniſchen und 
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ariſtoteliſchen Schule ergangen, und wo man ben Begriff mit 
Sicherheit firiren kann, findet es fich ebenfo. In ber Kunft das 
gegen ift dies ein anderes, da finden wir fehr häufig, daß ber 
erſte nur unvolllommen den Typus ind Leben brachte, aber hier 
it auch bie Ginheit des Begriffs ber Schule weit fchwerer zu 
beftimmen, weil man benfelben oft nach einer gewiſſen Lokalitaͤt 
näher feſtſtellt, als daB derſelbe Lupus ſich durch alle Kuͤnſtler 
hindurch zoͤge. 

Das Aubeinandergeſezte leitet und noch zu einer andern Be⸗ 
trachtung. Schon wenn wir auf den relativen Gegenſaz wieder 
zuruͤkkommen zwiſchen urſpruͤnglichen und gelegentlichen Werken, 
ſo fuͤhrt uns die Art, wie dieſer Gegenſaz ſich wieder ausgleicht, 
darauf, daß wir ſagen muͤſſen, wenn die freie Productivitaͤt der 
Einzelnen, wie ſie in der perſoͤnlichen Eigenthuͤmlichkeit des Gei⸗ 
Res ihre Beſtimmtheit bat, und dieſe in allen ihren Aeußerungen 
ausfpricht, etwas werben fol, was ſich firirt, und eine gefchicht- 
liche Bedeutung exhält, fo muß zugleich ber nationale Typus 
ebenfo darin enthalten fein, wie fich die perfönliche Eigenthuͤm. 
lichkeit darin ausfpricht. Denn dadurch iſt bedingt ſowohl bie 
Empfänglichkeit ber Maſſe für die Kunfleinbrüßte, als auch bie . 
Möglichkeit, daß der Einzelne andere zu analogen Kunftthätigs 
keiten begeiftere; denn vermöge ber rein perfönlichen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit kann ex dad nicht, weit biefe ein rein Unübertragbares 
iR, ſondern nur durch den Nationaltypus, ber ihm und andern 
gemein ift. Hieraus ergiebt fich, daß alle im hiſtoriſchen Sinne 
bedentende Kunfithätigkeit eine nationale fein muß. Es iſt jes 
doch bie Brage, ob dies wirklich etwas Allgemeines iſt, fo daß 
man ihm den Saz gegenüber ftellen kann, wenn ein Kunſtwerk 
nicht ein Ausdrukk des nationalen Lebens iſt, fo Tann es auch 
keinen biftorifchen Werth haben. Wollen wir den legten Saz 
füiren, fo würben wir auf Folgerungen fommen, bie wir. nicht 
anerkennen koͤnnen. Es läßt fich z. B. nicht fagen, daß ſich in 
der neueren deutſchen Poeſie vom Anſange an. ber nationale 
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Typus ausgebildet habe, vielmehr war das Urſpruͤngliche eine 
Nachhildung, und wollte man auch biefe Anfänge. für verwerflich 
fisden, fp- würde. ſich doch ein fo genauer Zuſammenhang nach⸗ 
weifen laſſen zwiſchen biefem Anfange und bem Folgenden, daß 
man feing Grenze ziehen könnte, die Sache auß einem allgemei- 
‚nen Geſichtspunkt zu faflen. . Betrachten wir bie ganze moderne 
Kultur, ſo finden wir fie auf die Kultur ver klaſſiſchen Voͤlber 
auf eine fehr tiefe Weife gebaut, darin hat ſie ihre Wurzeln, 
daraus bat fie ſich ernährt, und es laͤßt fich nicht ſagen, daß 
fie, obgleich wir fie jezt als etwas Eigenthuͤmliches erkennen, ſich 
wuͤrde fo geſtaltet haben, wenn ber ‚Anfang nicht fo geweſen 
‚wäre. Soll nun das in ber Kunft nur bleibenden Werth haben, 
was ein nationales ift, fo ift hier ber Anfang nicht national ges 
wefen, und doc if auch der Kortgeng etwas fo fletiged, daß 
man bier Beine Grenze machen kann. Ja der Einfluß ‚ging bis 
zur Miſchung der Sprache, und wollte man beöhalb unferer 
Sprache alle_fremben Federn ausrupfen, fo würde fie fehr kahl 
werben, und man würbe mit derfelben in feinem Gebiete aus⸗ 
reichen. Man ſagt freilich, daß bie griechiſche und Inteinifche 
‚Sprache doch ſo aͤhnlich ſei, daß da Feine Differenz im Bewußt⸗ 
ſein von dem ſei, was man von ihnen gebrauche, zumal es auf ein 
urfprüngliches zurüffgeführt werben koͤme; allein über eine ur⸗ 
fprünglich gemeinſame Abflammung ber deutichen, griechifchen 
und Inteinifchen Sprache 3. B. aus dem Sanskrit, oder wo. ſonſt 
ber ,. ift auch Fein Bewußtſein in und, fonbern nur, daß jene 
zwei und fremd find. - Was beutfche Kunft wäre ohne jene 
grischifche und lateiniſche, kann man gar nicht angeben, fo fruͤh 
find fie in’ unfere Entwillelung eingebrungen. — Allein bie 
Sache ift auch von einem andern Punkt aus zu faflen. Wenn 
jezt unter und postifhe Werke zum Worfchein kaͤmen, bie fich 
auf. eben ſelche Weiſe und in eben demfelben Maaße anſchloͤſſen 
04 das Aelteſte, was mir von deutſcher Poeſie kennen, fo wuͤrde 
Beh eben. ja beſtimmt als Nachahmung erſcheinen, und als etwas 
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unferem ganzen Standpunkte fremdes, wie jene erfien Kunfhverke, 
die ſich an das Antike anſchloſſen; weil ein «ben fo beflimmter 
Aofchnitt iſt zwifchen jener Zeit und ber gegenwärtigen, wie zwi⸗ 
fhen unferem nationalen Zypus und dem antiten; und fo hat 
offenbar zwar jenes Prindip feine Wahrheit, aber nur innerhalb 
der gehörigen Schranken, nicht außerhalb derſelben. Sehen ˖wir 
dies nun wieber aus einem größeren Gefichtöpunfte an, fo laffen 
fh in dee gefchichtlihen Entwillelung aller Voͤlker zwei Perio⸗ 
den. unterfcheiben, bie eine ber reinen Abgefchloffenheit in ſich, 
bie anbere ber Empfaͤnglichkeit für dad Fremde und des Lebens 
mit. demſelben. Schwerlich läßt fi) behaupten, baß die erfiere 
die Zeit der volllommenften Entwißfeking der geiſtigen Functlo⸗ 
men fei, vielmehr ift es die leztere. In dem Antiten das bie 
Berührung mit ben aflatifchen Voͤlkern und ebenſo mit der 
aͤgyptiſchen Kultur einen entfchiedenen Einfluß auf die Entwikke⸗ 
lumg bes helleniſchen Geiſtes gehabt, aber die größten Modut⸗ 

tionen fangen erſt da an, wo der Sinn für andere Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des menſchlichen Lebens ſich in einem gewilfen Umfunge 
entwikkelt hatte. Es läßt ſich nicht denken, daß dieſes Element 
gegenfeitiger Berührung blos follte ein theovetifches ſein, indem 
das Fremde nur einginge in die Form der Vorſtellung ımb Bes 
obachtung, fondern, wenn jener Einfluß beſtehen fall, fo muß es 
auch eingehen in die Form bes. Wohlgefallens „ fo daß nämlich 
die Wahrnehmung des Fremdartigen auch das Bohlgefallen er: 
regt, und dies iſt auch nicht anders moͤglich; denn wenn wir 
zuruͤkkſehen auf das menſchliche Gattungsbewußtſein, ohne wel⸗ 
ches es keinen menſchlichen Geiſt gäbe, und dieſes in feines Sub⸗ 
jectivitaͤt erfafſen, ſo wird, indem der menſchliche ſich in der an⸗ 
den Form wieder erkennt, dieſes Wiedererkennen zum Bewußt⸗ 
ſein einer Lebenserhoͤhung, und dies kann nichts andrres, als der 
Gegenſtand eines beſondern Wohlgefalles kin. Daher iſt es für 
die Entwikkelung des menſchlichen Geiſtes in jedem nationalen 
Typus, der eine beſtimmte Modalitaͤt innerhalb feiner Beſchraͤnkt⸗ 
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heit hat, nothwendig, baß die Kenntniß bed Fremben und bad 
Wohlgefallen an demfelben fich befeflige; dies Tann aber nicht 
gefchehen ohne eine gewifle, wenn auch nur fcheinbare Verringe⸗ 
rung ber Nationalität als etwas Ausſchließlichen; fcheinbar, weil 
bad Ausfchließliche nicht das Weſen des Nationalen if. So 
lange dieſes nicht von dem Nationalen ‚berührt wird, ifl biefer 
Unterfchieb noch nicht; wird es dagegen von ihm berührt, bevor 
bie Empfänglichkeit dafür da ift, fo wird es audgefchloffen, und 
fezt fich dies feſt, fo kann bie höhere Entwikkelung nicht eintres 
ten. &o ift diefeß Aufnehmen und mit Wohlgefällen Aufnehmen 
bed Fremden eine wefentliche Bedingung der Fortentwikkelung. 
Auf dem freien Gebiet ber Kunft gilt bied nun auf eine Aber 
wiegende Weife, daß das Wohlgefallen bie analoge Thaͤtigkeit 
beroorruft, weil bie Probuctivität frei. iſt; auf anbern Gebieten 
Dagegen if dies gar nicht fo, fondern vielmehr umgekehrt, wenn 
ſich bier das Wohlgefallen bis zu folchem Grabe fteigert, fo fest 
bie einen Trankhaften Zufland voraus. Wenn z. 33. unfere 
Augend fich mit dem Alterthum befchäftigt, und bie klaſſiſche 
Welt kennen lernt, fo entſteht bei allen, bie einer geifligen Enis 
pfänglichfeit fähig find, ein Wohlgefallen an ber politifchen Korm 
der Alten; aber dieſes Wohlgefallen gehört einem Lebensalter an, 
wo man noch nicht auf biefem Gebiete thätig ift, und wir fehen 
es als krankhaften Zuſtand an, wenn fich eine Thaͤtigkeit daraud 
entwilfelt. Aber in ber Kunft ift dies eine andere Sache, weil 
die andern Xhätigkeitem gebunden, diefe aber frei iſt, und es laͤßt 
fih Hier kein Wohlgefallen denken, ohne einen Einfluß auf bie 
Productivität felbft zu aͤußern. In biefer Hinficht find freilich 
die neueren Völker bedeutend von einander verfchieden, und man 
bat fchon lange ben deutfchen die meifle Empfänglichkeit für bad 
Zrembe beigelegt, weil fie weniger Einheit der Lebenskraft in ſich 
ſelbſt Hätten, wie man fagte; aber gewiß Tann man dies nicht 
allein aus jener Unvollkommenheit ableiten. Dies zeigt fich auch 
daraus; wenn mon bie neueſte Seit betsachtet, fo hat fich, freilich 
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weit fpäter, in den benachbarten Wölkern auch eine Empfaͤnglich⸗ 
feit für daB Deutfche entwikkelt, welches fchon jezt anfängt, bes 
deutenden Einfluß zu haben, fo baß biefes neue Element bei 
ihnen auch eintritt, wiewohl nur fpäter als bei uns. Allein ihre 
Probuctivität in der früheren Zeit hat fich durch jenen blos nas 
tionalen Typus in ein Erflarren in diefer Form feſtgeſtellt, was 
nun durch dad SHinzutreten dieſes Fremden verfchwindet. So 
Dürfen wir in der Entwiffelung der Kunft diefes Aneignen bes 
Zremden, was analoge Probuctionen hervorruft, auch keineswegs 
zu niedrig ftellen, fonbern nur bie bloße Nachbildung hat Feinen 
Barth, im Ganzen dagegen iſt es immer ein neues Element, 
aus welchen neue Lebensentwißfelungen hervorgehen. Die ro: 
maniſche und englifche Kunftthätigfeit haben fo Einfluß auf uns 
gehabt, und von bem, was fo in und Neues wurde, gingen: 
ebenfalld Einwirkungen wieder auf jene felbfi aus, und werben 
Dafelbft wieber neue Entwikkelungen bilden, wenn fie dad Deutfche 
und den beutfchen Geift lebendig in fich aufgenommen haben.’ 
In dem biöher Sefagten ſcheint ein Widerfpruch zu liegen. 

Bir haben früher die Probuctionen, die von dem einzelnen Bes 
wußtfein auögehen, ald geringer wie diejenigen angefehen, denen 
Dad Gefammtbewußtiein ald Moment bed geiftigen Lebend zu 
Grunde liegt, und doc; haben wir jezt biejenigen höher geftellt, 
Die zugleich durch das Fremde mobificirt werden, und fo. geht 
doch dies wieder zunächft nur auf ben Ginzelnen, benn auf dies 
fen macht doch das Fremde zuerft einen Eindrukk; allein es 
kommt auch zugleich darauf an, daß auch das Fremde bei ben. 
Uebrigen Eingang findet, fo daß jener dann nur ber erfle war, 
der dieſen Einfluß ausſprach. Daher fragt es ſich, wie fich das: 
zein Nationale und das durch fremden Ginfluß mobificirte übers 
haupt zu einander verhalte, denn daß das leztere nicht: immer- 
eine Bersingerung oder Korruption von jenem fei, ergiebt ſich 
fchen ans bem zulezt. gefihichtlich Angedeuteten. Nehmen wir 
aber den gefdyichtlichen Maaßſtab noch allgemeiner, fo werden 
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wir fagen muͤſſen, das rein algeishloffene Wationalichen iſt nur’ 
in einem Zuſtande bed Getrenntfeind der Voͤller vorhanden, d. h. 
in einem folhen, in welchem dad Gattungsbewußtſein noch gar 
feine Realität gewonnen hat, fonbern alles Fremde zu, etwas 
relatio Feindlichem wirb, und nur mit biefem Abfloßen zuſam⸗ 
men, und gar nicht mit, dem erwachten Gattungöbewußtfein läßt 
fih eine abgefchloffeng Ratignalität denken. Da nun dies keines⸗ 
wegs eine Volllommenheit des menfchlichen Seins ift, fo kaun 
auch der Ausbruft davon nit die Vollkommenheit ber Kuufl 
fein. Es läßt ſich bier auch eine Zwiſchenſtuſe denken, eine Bes 
harrlichkeit des nationalen Typus ia feiner Zdentität,. wie: fle 
von Anfang an war, mit einer Anerkennung fin das Fremde, 
ohne daß es einen Einfluß hätte auf hie Producioikktz und. ei 
wäre dann das Gattungshewußtſein auf dem Kunfkgebiete da, 
aber ein nationaler Typus bliche umgefährbet. Allein. wenn. wir. 
die Gefchichte im. Großen betrachten, ſo ift diefe Mittelſtufe ums. 
mer. nur ein Uebergang, aber Fein bleibender Zuſtand. Ihrer 
Vollsthümlihleit nach. unterscheiden fi ferner die Wähler in 
ſolche, bie ‚einen kurzen Lebenslauf haben, fo daß ſie immer nur 
fortbeſtehen in einem Zuſtande der Getheütheit in kleinere Maffen, 
und innerhalb der Formen ihres Daſeins der großen organiſchen 
Verhindungen des Lebens unfähig find; dagegen auf der andern 
Seite giebt es folche, die diefe Faͤhigkeit haben, wobei fi) aber 
nicht denken läßt, daß eine Maffe von geiftigem Leben, die früher 
vollkommen abgefchloflen ift, nachdem fie organifches Theil eines 
größern Ganzen geworden, ganz baflelbe bleiben Tann, da fie 
vielmehr ber Umgeftaltung fähig iſt, welche den Wendeyunkt 
ausmacht zwifchen Heineren und größeren Maſſen. Allein wenn 
wir auf die größere Einheit fehen, fo ift dies bann nicht mehr 
eine Einwirkung ded Fremden, ſondern eine rein innere Veraͤn⸗ 
berung. Nun aber läßt ſich auch nicht benfen, daß eine Rlekige. 
Gemeinschaft unter: dan Voͤlkern bleibe auf her Zwiſcheuſtufe den 
Reesptivität ohne Aneignung und Umbildung. Ein folder Fall 
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findet ſich, wo es Lebensverhaͤltniſſe giebt, organiſche Zuſtaͤnde 
für geiſtige Functionen, die ihrer Natur nach über den. Umkreis 
ber Volksthuͤmlichkeit hinausgehen; und folche Werhältnifle laſſen 
ſich allerdings gefchichtlich nachweifen. Einmal find Died Die res 
ligioſen Zuſtaͤnde, fodann wieder die wifjenfchaftlichen, welche 
beide über den Umkreis der Nationalität binaußreichen. Mei den 
wiſſenſchaftlichen Zuſtaͤnden. finden wir in ‚ber Bildungsperiode 
ber: jegigen europätfchen Voͤlker eine lange Zeit, wo bie Inteinifche 
Sprache bie: des gebilbeten Denkens war, während die Volks⸗ 
ſprache ſich noch auf. Ken. Meineren Umkreis bed. früheren Daſeins 
beſchraͤnkte. Durch ‚jene Sprache bildete das weftliche Curopa 
damals wiſſenſchaftlich ein ‚Ganzes; dies hörte. jedoch ‚anf, als 
das wiſſenſchaftliche Denken in die Landesſprache zuruͤkkkehrte 
Aber die Einheit der religioͤſen Zuſtaͤnde iſt doch geblieben, : und 
in dem Gebiet des Geſammtbewußtſeins iſt hier auf eine Gemein⸗ 
fchaft hingedentet, welche auch. der Kunſt zukommt, fo daß in 
ihr auf dem religioͤſm Gebiete nicht dad Nationale, fondern:: jenes 
Geſeenmthewußtfein herrſchen, und ſich als gemeinſamer Character 
umb als weſentlicher Coefficient der Aneignung hindurchziehen 
muß. In der veligioͤſen Gattung muͤſſen demnach alle Künſte 
einen genauen Zufemmenbang mit einander „haben, wodurch 
Dad. Nationale und bad Verharren in: feinem ſtrengeren Eyymk 
zurüffgebrängt wird. Daffelbe läßt fich, wenn auch nicht fa 
fehr von den bürgerlichen, doch im einem höheren Grabe von 
dem freien gefelligen Zuftänben fagen, won benen jeboch in ben 
Kunft Die Productisität nur im den niebrigeren Gattungen aus⸗ 
geht, weil da die Perfoͤnlichkeit des Inbioibuums bominixt; ale 
Die Gemeinſchaft auf dieſem Gebiet und. die gegenfeitige Gewohn⸗ 
heit des Aneiguend fremder Sprachen bringt auf dieſem Gehiet 
. eine. Anmäherung zu einem gemeinſchaftlichen Typus hervor; und 
fo: zeigt fi hiex eine Stufenfolge von: Erweiterungen, und dat 
waß vorker ein Smzes war in feiner Abgeſchloſſenheit, wird um 
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von untergeorbnetem Character in einer Einheit von größerem 
Umfange. . 

Ich will hieraus noch eine Betrachtung folgen. GEs ift 
feit geranmer Zeit eine ziemlich allgemeine Form in ber Behand⸗ 
kung ber Kunfttheorie, dag man einen beflimmten Gegenfaz aufs 
ftelt zwilchen dem Antilen und Modernen. Seiner ur⸗ 
fprüänglichen Bedeutung nach bezeichnet diefer Gegenfaz einen Un: 
terfchted der Zeiten, aber keineswegs gilt die von bem Gebrauch 
diefer Ausbrüßfe in ber Kunft, fo daß etwa das Antike, woruns 
ber wir doch eigentlich ausfchließlich bie Productivitaͤt der Baffis 
fchen Völker rechnen, nur eine in ſich ganz abgefchloffene Zeit 
repräfentirte, denn in ber Zeit, die jenfeitS bed Modernen, obex 
wenn wir einen recht paſſend gelegenen Punkt wählen wollen, 
jenfeitd der Wöllerwanderung liegt, hat es eine Menge von 
Kunftthätigkeiten gegeben, außerhalb und total verfchieben non 
ber Haffifchen Kunft, die wir doc allein damit meinen.: Daher 
Bönnen wir biefen Gegenfaz, als beftimmte Zeiten vepräfentivend, 
durchaus nicht anerkennen. Allein auch in dem Sinne genom⸗ 
men, baß das Antike nur eine beflimmte Wolksthämlichkeit bes 
zeichne, fo wie, baß dad Moderne eine Mannigfaltigkeit verwanbs 
ter Vollsthuͤmlichkeiten bezeichne, iſt dieſer Gegenfaz dennoch zu 
ungleich, um ein beflimmter Gegenfaz zu fein, wofern man nicht 


- voraudfezt, daß die Differenz der modernen Voͤlker zugleich vers 


ſchwinde gegen die Differenz von dem Antiten felbft; dies if 
jedoch durchaus nicht der Fall. So ift z. B. die Differenz zwi⸗ 
ſchen ber englifchen und frangöfifchen Tragoͤdie eben fo groß, als 
die Differenz eined von beiden gegen bie antike. Diefe Xheilung 
verwirrt daher nur, flatt die Differenzen auf dem Kunfigebiete 
zur Weberficht zu bringen, ba vielmehr bie Differenzen de Mo⸗ 
dernen nur in einer Verkuͤrzung erfcheinen. Deshalb find viel⸗ 
mehr nationale Differenyen aufzufuchen, und bie Zeit dabei ganz, 
aus dem Spiele zu laffen. Faͤnde ſich von biefem Standpunkte 
aus dann aber, daß bei allen folhen Differenzen es dennoch 
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einen Typus giebt in allem Modernen, ber dem Antiken entge⸗ 
gengefezt ift, fo wäre dies bann ein Refultat, keineswegs eine 
Vorausſezung. In ber Behandlung der Geſchichte der Philo: 
fophie habe ich das Chriftenthum als einen Hauptwenbepunft 
zweier Perioben angefehen, und ed fo bem Antiken gegenüber 
geſtellt, bier aber ſchlage ich ein ganz anderes Werfahren ein, 
und es fragt fich, ob fich dies auch aus der Differenz ber beiden 
Gegenſtaͤnde rechtfertigen laſſe. Ein Punkt ift Hierbei nicht gu 
überfehen, nämlich daß die moderne Philoſophie angefangen hat, 
fid) auszubilden und auch wefentliche Differenzen aufzuftellen in 
dem Zeitraum, wo noch jene Gemeinfchaftlicgkeit der Tateinifchen 
Sprache eriftirte, weshalb alfo die volksthuͤmliche Differenz in 
dee Sprache hier noch nicht eintrat, und in ihrer. Ausbildung 
mitwirfte. Deshalb ift dieſes Werhältniß ein ganz anderes, und 
darin liegt wohl ber Grund ber Werfchiedenheit in bem einen 
Gebiet und dem andern; denn bie moderne Kunft hat mit dieſer 
Identitaͤt einer gemeinfamen Sprache gar nichts zu fehaffen, und 
die moderne Poefie ift nicht diejenige, welche fchon in der latei⸗ 
niſchen Sprache befland, fondern fie bilbete ſich erſt, nachdem bie 
modernen Sprachen jebe in ihrer Eigenthuͤmlichkeit ſich entwikkelt 
Hatten. Daß aber biefer Gegenfaz auf einem verwandten Gebiete 
entfchiedenen Werth hat, iſt wohl der Grund, daß man fi 
Demfelben auch in dem Gebiete ber Kunft hingegeben, und dabei 
ihre Differenz überfehen hat. Dem ungeachtet will ich mich. feis 
ner Anwendung auch bier keineswegs überheben, nur aber nicht. 
als allgemein geltend, vielmehr iſt er in den einzelnen Künften 
auf fpecielle Weile zu behandeln, da er in benfelben auch einen 
verfchiedenen Werth hat *). 


*) In dem urſprünglichen Heft fagt Schleiermacher noch von dem Uns 
terſchled des Autiken und- Mobernen, nachdem er bemerit, baß bie bildende 
und redende Kunfl der Neneren ſich offenbar der muſilaliſchen nähere, weil 
überall der Sharacter in einer Reihe von Momenten, d. b. von wechfelnden 
Gefühlen, zur Unfäauung komme, wogegen ſich die Mufll der Alten ber 
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So haben wis nun ben allgemeinen Theil beenbigt, und koͤnnten 
zu: dem befondern übergehen, wenn wir nicht erft darnach zu 
fragen hätten, ob wir auch ein Princip haben, das jugleich aus 
dem Gegebenen diejenige Ordnung unfered Verfahrens aufftellt, wie 
wis bie einzelnen Kuͤnſte anzufehen haben. — Darauf führt uns 
eine Betrachtung, welche ich andeutete bei dem Begriff des Bei⸗ 
werkes, und bie biß jezt noch unerledigt geblieben if. Damals 
baben wir in dieſer Hinficht gefunden, daß es einen Gegenfaz 
giebt in dem ſelbſtſtaͤndigen Elemente der Kunſt auf allen ihren 
Gebieten, der ſich aber auch wieder ausgleichend als fließenh er: 
ſcheint, und auf gewiffen Punkten fich verliert, fo daß nämlich 
ein Werk als Beiwerk ober auch als weſentlich angefehen werben 
Tann, weil das Beiwerk auch als felbfiftänbig herauszutreten. ver⸗ 
mag, und daß es Gattungen gieht, bie eigentlich nur Beiwmerk 
von andern Gattungen find; ja felbft der Unterſchied zwiſchen 
eigentlichem Kunfigebiete und uneigentlichem, wo nämlich bie 
Kunſt an einem anbern iſt, ließ ſich in die Formel auflöfen, daß 
das erſtere ein Kunfigebiet fei, wo die Kunſt weſentüch und 
ſelbſtſtaͤndig ift, unb das andere, wo fie. nur Beiwerk ifk ‚Eben 
fo giebt ed aber auch etwas Analoges in dem Verdhaͤltniß ber 
einzelnen Kunflgebiete-unter einander. Wir haben die einzelnen 
Sunfigebiete getrennt, indem bie freie Probuctivität emtmeber auf 
Seiten des fubjectivenn ober des obiectiven Bewußtſeins if; aus 
jenem kann fie nur herauötseten, indem fie ein objectives wird, 
aber nur unter der Form ber Reaction; im objectiven Bewußt⸗ 
fein ſtellt fie die Meceptivität ber gebundenen Xhätigkeit als freie 
Productivität dar. Unſere Haupteintheilung war, daß ed Känfte 
gäbe, die 1) ein erregtes Selbftbewußtfein vorausſezten, das im⸗ 
mer veagirt unter der Form eined objectiven, 2) Künfte, deren 
Elemente dem objestiven Bewußtſein angehören, ald Bild und 


Objectivität der bildenden und rebenden Kunft nähere — „der ganze Typus 
se modernen Kunfl if muſikaliſch, fubjertio, der ganze Typus ber antiken 
t plaflifch , objectiv.“ 


285 


Vorſtellung, woraus ‘die bildenden und redenden Künfte entfle- 
ben. .. In. den bildenden unterfchieben wie wieder one, die es mit 
bes. organiſchen, und ſolche, die es mit der mathematifchen: Ges 
ſtaltung zu thun haben. Darnach werben wir verfahren koͤnnen, 
aber. es wird nur. mit Ordnung gefchehen Tönnen, wenn. wie. die 
angebeutete Betrachtung hinzunehmen. Es -giebt nicht blos ein 
vereinzeltes Dafein von. Kunſtwerken dieſer vwerfchledenen Art, 
fondem es giebt auch -ein Bufammenfein, wobei daß. eine balb 
als Beiwerk des andern erfcheint, bald mehrere Künfte ſo zu⸗ 
ſammen find,. DaB der. Gegenſaz zwiſchen Weſentlichem und Bei⸗ 
‚wert. als aufgehoben erſcheint. Denken wir uns. z. B. eine pan⸗ 
tomimiſche Darſtellung ohne Muſik, ſo wird das als etwas 
Mangelhaftes erſcheinen, und man wird ein Zuſammenſein von 
dieſen poſtuliren, aber dies wird. ein fo indifferentes fein, daß wir 
nicht immer werden ſagen koͤnnen, welches die Hauptſache und 
was Beiwerk iſt, indem bald dies, bald jenes als Haupt⸗ oder 
Beiwerk angeſehen werden kann, aber ohne vollkommene Unter 
ordnung. In der dramatiſchen Poeſie find wieder beide zu⸗ 
gleich in der Darſtellung, und bad Drama bat in ber koͤrper⸗ 
lichen. Darftellung feine Exiftenz, dem ungeachtet ift die Poeſie 
dabei Hauptſache, und Mimik und Mufiß find nur weſentliche 
Bedingungen, wenn bad Drama -erfcheinen fol, aber an und für 
fi) .betrachtetiift. e8 ohne fie, und fo erfcheinen hier beibe Künfte, 
wenn man auf dab: Wefentliche fieht, nur ald Beiwerk. Bes 
benten wir dann, Daß auch Die Malerei bei folchen bramatifchen 
Darſtellungen ihr Recht hat, fo ift hier ebenfalls eine Kunſtdar⸗ 
flelung, wo die Malerei ald Beiwerk erfcheint, ba das bramas 
tifche Gedicht feinem Weſen nach ohne fie da ifl. Auf Diele 
Weiſe fommen wir auf ein Zufammenfein.-von allen Kuͤnſten, 
denn auch Architectonik und Seulptur find: dabei vorhanden, 
wenngleich nur in einer Abbildung, ba fie ‚die Malerei barftellen 
fol. Umgekehrt denken wir uns ein öffentliches Gebäude, das 
eine poetifche Infchrift hat, fo iſt da die Poefie Beiwerk. Da: 
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bei.ift aber immer ein großer Unterfchieb; fo wird bie mimiſche 
Darftelung in ihrem Verhältnis erſt volllommen Klar und ver 
ländlich fein, wenn fie Beiwerk iſt, und ber Poeſie dient in 
‚Verbindung mit der Muſik; diefe wieder in ihrer Geflaltung ber 
articulirt gemeflenen Zöne ald Geſang iſt fchon von felbft an der 
Poeſie, und es ift hierin das Urfprüngliche gegeben, daß bie 
Mufit Begleitung der Dichtkunft fei, und wenn auch veine Ins 
firumentalmufil, wie Pantomime, darüber hinausgeht, fo iſt Dies 
ein ganz anderes Werhältniß, als wenn wir fagen, daß bie Poeſie 
bad Wefentliche fei, und das andere das barüber nur Hinaus⸗ 
gehende. So entfieht uns ein Gegenfaz anberer Art dadurch, 
daß gewiſſe Künfte urfprünglih nur Begleiterinnen der andern 
find, und es find dies dieſelben Künfte, welche die eine Seite 
unferer obigen Eintheilung einnehmen, nämlich diejenigen, bie 
auf das erregte Selbftbewußtfein zurüßfgehen, und die Reaction 
befielben unter ber Form ber freien Probuetivität barftellen. Die 
bildenden Künfte find auch zugleich begleitende, aber nicht in 
demſelben Grabe. In der Poefie ift,died das Minimum, benn 
nur in ihren Heinften Productionen iſt es, wo fie ein Beiwerk 
fein Bann. . Died giebt und eine Steigerung; und wenn man 
glei von ber einen Seite aus von den mehr felbfiflänbigen 
Künften anfangen könnte, weil fo ihr Weſen recht fichtbar wuͤrde, 
fo ift doch auf.ber andern Seite bie umgekehrte Betrachtung bie 
fie und zwelfmäßigere, weil man fo immer dad Glementarifche 
am beutlichften vor fich fieht, und von ba aus zu ihrem inner 
ſten Weſen auffleigend, auch zu einer immer klareren Einſicht in 
ihr Weſen ſelbſt gelangt. 

Deshalb werden wir in der Betrachtung zu er ſt bei denje⸗ 
nigen Kuͤnſten anfangen, welche uͤberwiegend begleitende ſind, 
und fich ſtuͤzen auf die Menction des bewegten Selbſtbewußtſeins, 
fobann werben wir zu ben bildenden. Künfen uͤbergehen 
und endlich mit dere Poeſie ſchließen. 











Zweiter Theil 
Darſtellung der einzelnen Kuͤnſte. 





Erſte Abtheilung. 
Die begleitenden Künfte. 





Die Ordnung, in welcher bie einzelnen Kuͤnſte darzuſtellen ſind, 
it ſchon im Allgemeinen beſtimmt worden, nnd es finb dieſelben 
von der Art, daß einige ſo ſehr als Beiwerk hervortreten, daß 
ihr ganzes Weſen darin zu liegen ſcheint, andere dagegen ver⸗ 
halten ſich fo entgegengeſezt, daß fie ihr Weſen verloren zu ha⸗ 
ben ſcheinen, wo ſie Beiwerk ſind. — Zwei Merkmale aber ge⸗ 
hoͤren hier zuſammen, daß naͤmlich dieſe Kuͤnſte überwiegend 
begleitende find, und daß die freie Probuetivität fich gleichfalls 
übenviegenb in dem vorfinde, was in ber gebundenen Thaͤtigkeit 
als Reaction vorherifchend iſt; denn bie darfiellende Bewegung 
ik Reaction der freien Probuctivität auf eine in dem Guhiect 
vorgegangene Weränberung, wie Luft ober Unluft, Freude oder 
Schmerz erregt worben iſt. Auf ſolche Weiſe entfleht ſchon im 
gewöhnlichen Lehen Die darſtellende Bewegung als Reaction, und 
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biefe wird in der Mimi zur freien Productiwität, d. h. unab: 
bängig von irgend einem beflimmten Lebendmoment im Künftler, 
aber doch immer in Beziehung auf folchen. Eben fo ift ed mit 
ber Muſik in ihrer urfprünglichen Geftalt, d. i. ald Gefang, da 
alle mufitalifchen Inſtrumente nur ald Erweiterung beffelben urs 
fprünglichen Organs erfcheinen, mithin ald ein nur anders erreg⸗ 
ter Sefang. Der Ton im Gegenfaz gegen den bloßen Laut ift 
immer, fo wie er unvollfommen entfteht, eine folche Reaction, ims 
mer zufammen ſtiend nik. bem’priegten Beytifhözuflande. Diefes 
natürliche Zufammenfein if freilich nicht überall daſſelbe, fondern 
ein Charartergug; der verſchiedene ⸗Volker Ahterfcheluäts bbi> dem 


einen Volke find im gleich erregten Gemuͤthszuſtande mehr mis 


mifche Bewegungen al bei dem andern, und daſſelbe gilt von 
diem Gefang. Es giebt Völker, deren Sprache fchon ein Ana» 
logon des Gefanges ift, fo wie es im kunſtreichen Gefange ein 


- fingendes Sprechen giebt, wie in dem Recitativ. In andern 


Sprachen ift der Unterfchied zwifchen Laut und Xon hin und her 
ſchwankend, in andern auf bad Feſteſte beflimmt. Je mehr bie 
Sprache ein Wiedergeben von KWorftellungen eines obiectiven 
Bemußtfeins :ift, um beflo mehr ift der Laut reinex Laut ohne 
alle Analogie mit. dem Tonz je mehr ‚aber ber. erregte. Zunfand 
des Selbfibemußtieina: fi mit hineinmiſcht, defto mehr. bommt 
jenes. Analogon von Kon und Rhythmus in. den Laut, und dies 
iſt in dem Vortrage ſelbſt das Deelamatoriſcha. Der Ge 
ſang kann urſpruͤnglich hervortreten ohne alle Worte, und dieſe 
Bewegung der Stimme iſt ein. Ausdrukk bed. innern Zaſtandes 
Seht der Menſch ploͤzlich aus dem ruhigen. Zuflande hen or 
fielung in einen fehr bewegten Gemuͤthszuſtand über, fo. wäre 
es wibernatürlich, in derfelben Art und Meile fortzureden, ſon⸗ 
been entweder unterbricht er die Rede, oder wenn er. fie:fastjegt; 
wandelt ex fie um; und dann entſteht in. der Skimmte ſtatt des 
Bautes der Kon. ‚Denkt man ſich ben Einzelnen im Zuſtand⸗ 
der volllommenften Rube, gleichfam auf einem Rulipunft, was 
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jedoch buchfäblich nie vorfommt, und. bann in einen poſitiven 
Zuſtand übergehend, ohne von Außen irgenb wie erregt zu fein, 
fo iſt das nichts anderes, als daß er füch felbft fammelt und die 
verfehiebenen Elemente ‚feined vormaligen Zuſtandes erregt wers 
den;- fo .wie Died eine gewiffe Höhe und. Stärke erreicht, wird 
auch der melodifche Ton hervortreten, gleichviel, um ein freubis 
ges oder beträbtes Bewußtſein auszudruͤkken; dies wirb aber nie 
ſtattfinden Binnen, ohne daß das andere, dad mimiſche Element, 
nicht mit dabei wäre, und fo. finden wir ein natürliches Zufams 
menfein Diefer Elemente in ihrem kunſtloſen Zuftanbe, die, wenn 
fie in ihre freien Productionen übergeben, eben fo in ben beiden 
Kuͤnſten der Mimik und Muſik erfcheinen. Der verfchiebene Grab 
ihres kunſtloſen Zufammenfeins gehört zur. Inbivibualität. vers 
ſchiedener Nationen; und es giebt darin eine zwiefache Abwand⸗ 
lung, gleichmäßige. Abnahme vom Marimum zum Minimum, 
aber auch ungleihmäßig ein Ueberwiegenbwerben bed. Mimifchen 
über. den Ton oder umgekehrt. Soll nun das Kunftlofe und 
Unwillkichrliche zur Kunſt entwikkelt werben, fo mäüffen wir biefe 
beiden erſt von eimander ‚trennen; ‚bie im Tunftlofen Zuſtande ims 
mer auf gewiſſe Weife verbunden find; ‚Denn nun fommt nod) 
em neues Moment hinzu, eime dritte Abwandlung zu jenen beis 
den; denn denke ich mir, unter welcher Ratuform es fei, dieſes 
Uebergehen des Kunfllofen in die Kunſt, mad doch immer im 
eimelnen fich zeigen muß, fo läßt ſich nie vorausſezen, daß bers 
felbe Einzelne immer eben fo gut Mimiker werben koͤnne, als 
Mufiter und umgekehrt, ſondern dad Talent, was hierbei vor⸗ 
ausgeſezt wird, dieſe urſpruͤnglich überwiegende Richtung, Un⸗ 
willkuͤhrliches in die Gewalt des Gedanken und Willen zu 
bringen, kann nicht in den verſchiedenen organiſchen Syſtemen 
bei einem und demſelben daſſelbe ſein; und wenn ſich auch im 
kunſtloſen Zuſtande in dem Einzelnen beides zuſammen findet, 
jo vermag doch nicht das eine fo gut wie had andere ſich zur 
Kun zu fleigern, vielmehr ſobald dieſe beiven Elemente Kunfl 
Schleierm. Aeſthetil. 19 
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werden, treten fie auch in verfchiehenen Subjecten als getrennt 
besvor. Deshalb find biefe beiden Künfte gleich von vorn herein 
als zwei verſchiedene zu fegen, und um fie noch beſtimmter als 
begfeitenbe . Künfte auseinander zu halten, Gaben wir zuerſt von 
der Mimik zu handeln, indem biefe noch nirgends frei für fich 
allein beſtanden bat, fonbern felbfi da, wo fie die Hauptſache 
fein Tann, wenigſtens bie Muſik zur Stuͤze haben muß; und 
wo die Mimil ganz allein auftritt, erfcheint dies nur als eine 
Probe, nicht als wirkliche Ausübung feibft. 


Die Mimik if} freie Probuctivität in denjenigen Bewegun⸗ 
gen, welche unwillfährliche Begleitung von innern Stimmungen 
ſind; wegen biefer Breiheit iſt fie daher ſowohl unabhängig von 
isgenb einem Zwekk, denn dies läge hier nach ben Mechanifchen 
gu, als auch unabhängig von einer vorangegangenen innen Er⸗ 
veguing, wovon bie ummwillführliche Bewegung ber Ausdrukk iſt; 
uthin in diefer doppelten Unabhängigkeit zein fi) Außernb in 
wilktührlichen Bewegungen. Wir baben es bier zunächk mit 
einem organifhen Element gu thun, und wir mäffen fagen, 
wo willtäbzliche organifche Bewegung if, ba kann auch ein mis 
miſches Element fein, aber bie willkuͤhrliche Bewegung muß ers 
feinen koͤnnen, ſonſt kann fie ſich nicht zum Kunſtwerk geflaiten. 
Erſcheinen Faun fie nur, wenn fie auf bie Oberfläche heraudtritt, 
benn biefe allein kann als Bewegung ericheinen. Es gicht Be⸗ 
wegungen, die bucchaus inwerlich find, und vor fich gehen in eis 
nem von bee Oberfläche ganz gefonderten. Drgan, wie 3. B. 
Bewegungen der Reſpiration, bie von gewiſſen innern Affertionen 
abhängen; wenn biefe follen zum Vorſchein kommen, fo kann 
bied nur auf indirecte Weife gefchehen, ba bie Bruſtmuſkeln 
dabei in Thaͤtigkeit find, deren Bewegung wahrgenommen were 
den Tann, während fie ſelbſt ihren eigentlichen Siz in ber Lunge 
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babenz wenn aber jemand einem folchen Zuſtand ausdruͤkken 
wollte, ber mit einer Erhöhung der Reſpiration verbunden if, 
und ex brächte alle bdiefe Bewegungen unmittelbar ald rein 
innerlich hervor, fo würde man es unnatuͤrlich finden, und es 
kann nur indirect gefchehen dadurch, daß er bie verfchlebenen 
Bewegungen auf bie Oberfläche hervortreten läßt. Diefe iſt alfo 
ber phyſiſche Umfang des Materials, womit wir es hier zu thun 
haben. Allein hier tritt noch eine Differenz ein, melde ber 
Menſch felbft durch feine freien Handlungen gefezt bat, und 
welche in ber Natur nicht vorhanden ift, indem nämlich der 
Menſch einen Theil feiner Oberfläche dem Anblikk entzieht durch 
die Bekleidung. Da kommen wir auf ein beſchraͤnktes Ele⸗ 
ment, welches aber in demſelben Verhaͤltniß ſteht, wie das eben 
dargeſtellte; ſo wie die Bewegung der Lunge zwar mit erſcheinen 
muß, aber weil ihre Bewegung von der Oberflaͤche aus ſichtbar 
iſt, nur indirect erſcheinen kann, fo verhält es ſich auch mit den 
andern Theilen der Oberflaͤche, die durch Bekleidung dem Ans 
blikk entzogen werben. In bem körperlichen Leben iſt weſentlich 
Einheit, und muß auch überall barin in thesi feflgehalten wer 
den, ift etwas bewegt, fo ift alled bewegt, und jeber Werfuch, 
Die Bewegung eined Theiles mit einer abfoluten Ruhe aller 
übrigen Theile hervorzubringen, iſt etwas unnatürliches und 
hoͤchſtens in einem mechanifchen Kunſtwerke erreichbar. So viel 
alfo auch verbefft fei, fo bleibt bies doch als Bewußtfein feſtzu⸗ 
halten, daß alled bewegt fei, wenn auch nur auf ſympathetiſche 
Weiſe; und es foll daher eigentlich Fein Theil ber menſchlichen 
Geſtalt gaͤnzlich ausgeſchloſſen ſein von der Mitwirkung im mi⸗ 
miſchen Kunſtwerk; deshalb iſt jene Beſchraͤnkung nicht ſo zu 
verſtehen, als ob nur einzelne Theile iſolirt und als einzeln ges 
nommen werben follten, fondern ber Saz bat nur jo Wahrheit, 
wenn man bie ganze Seftalt, wie fie al& beweglich erſcheint, als 
Einheit fest. Nun fragt es fich, wie tft hier Die Bedingung zr 
faflen, unter welche bie Kunſt durch dieſes befchränkende Eieme 
19 * 
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gefteut ii? — Dieſes beſchraͤnkende Element felbft wirb nicht 
durch die Kunſt beſtimmt, ſondern bie Bedekkung der Seftalt 
geht urſpruͤnglich von dem Beduͤrfniß aus der Abhaltung at⸗ 
moſphaͤriſcher Einwirkungen und der Zuſammenhaltung ber or⸗ 
ganifchen Zuſtaͤnde gegen bie aͤußeren Einwirkungen überhaupt. 
Da :ift etwas nicht unmittelbar unter der Kunſt ſtehendes als 
Beſchraͤnkung geſezt; denn die Verhuͤllung oder Bekleidung kann 
auf eine ſolche Weiſe eingerichtet ſein, daß die Bewegung der 
Geſtalt ſaſt ganz verſchwindet, und dann iſt auch das Gebiet 
der mimiſchen Darſtellung im hohen Grade beſchraͤnkt. Aber die 
Beſchraͤnkung beſchraͤnkt ſich ſelbſt wieder auf der andern Seite, 
denn ganz abgeſehen von ber Richtung auf das Mimiſche finden 
wir doch inuner, haf auch. bie ganz gewöhnliche. Bekleidung zu⸗ 
gleich ein anderes Motiv hat, ald das Bebürfniß, denn außer 
dem Element der Bewahrung und Verhuͤllung, welches aus 
dem Bebürfniß hervorgeht, iſt ihr auch dad der Drappirung 
eigen. Dieſes Motiv findet. fih ſchon im gewöhnlichen Leben, 
unb unterliegt bier dem Geſchmakk, daB heißt dem Kunſtſinn in 
feinen receptiven Formen, und fo fchleicht ſich die Kunſt felbft in 
dies beichränfende Element hinein. Offenbar iſt hier der be= 
flimmtefle Zufammenhang mit der Kunſt felbfl; und fragen wie 
in biefem Sinne nad) der eigentlichen Regel für das Motiv ber 
Drappirung,, fo. ifl es dieſe, daß die Geftalt in ihren Formen 
und ihrer Beweglichkeit fich manifeftiren koͤnne unter der Bedek. 
kung; unb je weniger hiesvon in ber Bekleidung iſt, um befto 
weniger: fagen tolr, daß Geſchmakk darin fei; dabei kann man 
jedoch wieder auch gewiſſe Naturgefege nicht verfennen. Dieje- 
nigen Völker, denen das meiſte mimifche Intereſſe eigen ifl, ha⸗ 
ben eine Kleidung, die im hohen Grabe Drappirung iſt, andere 
Dagegen, bei denen jenes Intereſſe geringer ift, haben eine Klei« 
dung, die mehr Verhuͤllung ifl. Wäre dies ein Widerſpruch der 
Natur, fo wäre died ein Unding, ba z. B. ein kaltes Klima 
warme Berhüllung fordern koͤnnte, umb das mimilche Intereffe 
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eine leichte Drappirung, aber da finden wir eine urfprüngliche 
Präbetermination zwifchen Natur und Kunftfinn. Die älter, 
weiche unter Falten Naturverhältniffen flehen, wie die polarifchen, 
haben ein geringered mimifches Intereſſe, unb die in den gemaͤ⸗ 
Bigten Zonen und nach den Tropen hin haben das wenigfle Ras 
turbebürfniß einer zufammengefezten Verhuͤllung, und find die, 
beweglichfien. Daher mäffen wir-einen foldhen Gegenfaz anneh⸗ 
men in Beziehung auf das phyſiſche Element, wie er hier her⸗ 
vorgeht. Nämlich bie Bekleidung iſt nie eine totale, und dies 
iſt ebenfalls auf diefe Zufammenftimmung der Natur und Kunfl 
zuruͤkkzufuͤhren. Sehr ſchwer entfchließt man ſich dazu, das Ges 
ſicht ganz zu verhuͤllen, und wenn ein Naturbeduͤrfniß der Art 
eintritt, fo fühlt ſich jeber in einem unbequemen Zuflende, weil 
das mimifche Intereſſe ganz aufgehoben iſt, und die Möglichkeit 
nicht mehr flattfindet, die innere Bewegung zur Darftellung zu 
bringen. Es giebt gewiffe Theile der menfchlidhen Geftalt, die 
in ber Regel dem Anblift am freieften bloßgeftellt werden, und 
andere, welche bekleidet werben; allein babet find die Grenzen 
verfchieden nach Maaßgabe fowohl des Naturbebürfniffes als des 
mimifchen Intereſſes, und bie Sitte in ihrer Wanbelbarkeit iſt 
immer durch diefed Doppelte Motiv beftimmt; wird fie durch etwas 
anderes conflituirt , fo erfcheint und etwas Fehlerhafte und 
ethiſch Tadelnswerthes darin. ' Je mehr das mimiſche Intereſſe 
zuruͤkkgedraͤngt iſt in der Kleidung, deſto mehr concentrirt: ſich 
dieſe Thaͤtigkeit auf die Theile, die unbekleidet ſind, oder wo die 
Bewegung durchzuſcheinen vermag, fo iſt in erſterer Beziehung 
das Geſicht beſonders thaͤtig, und in der andern find es dieje⸗ 
nigen Glieder, welche wir die Ertremitäten zu nennen pflegen, 
und fe find Weine und Gände auf folche Weife bekleidet, daß 
ihre Bewegung und NMaͤtigkeit doc mehr oder vdeniger ‘durchs 
ſcheinen. So wie nun einerfeitd das mimifche Intereſſe ſelbſt, 
adgefehen von ber Kunſt, ein Motiv ift für die Geſtaltung und 
Modißcation der Bekleidung, fo werden: wir’ ed natürlich finden, 
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daß es für das mimifche Intereſſe eigenthümliche Licenzen giebt 
in der Bekleidung, fo daß jedem mimifchen Kuͤnſtler während 
ber Darſtellung eine Abweichung barin geßattet. if, worin bie 
Mimit als Kunft eine eigenthuͤmliche Herrfchaft ausübt. Je 
weniger ihr bie geflattet iſt, deſto weniger kann ſie ſich entwik⸗ 
keln. Sobald aber das mimiſche Intereſſe nur aus dem andern 
Grunde geltend gemacht wird, um bei dem Anſchauen ber koͤr⸗ 
yerlichen Geftalt zur Luͤſternheit zu veigen, fo if fie Dagegen vom 
dem Geſichtspunkt der Ethik and ganz zuruͤklkzuweiſen. So greift 

demnach die Mimik wieder beſchraͤnkend in jene Beſchraͤnkung 
ein, und geflaltet Die Bekleidung zur Drapperie, " daß fie ihr 
vielmehr zu dienen hat, ſtatt zu wiberfreben, 

Da bie Bewegung als freie Probuctiyität auf helelbe Meile 
dad Element der Mimik iſt, als fie im kunſtloſen Zuſtande bie 
Begleitung iſt von einem innern Afficirtſein, indem dieſe innere 
pſychiſche Bewegung in ihrer Reaction als ſolche fich in das 
Seibliche hineinpflanzt, fo haben wir, um ben Begriff der Bewegung 
hinlaͤnglich feftzuftellen, zugleich auch den Begriff der Ruhe zu bes 
achten, der und dabei fogleich entgegentritt, indem beide burch einan⸗ 
ber bedingt find. Boll beides aus einander hervorgehend gebacht wer 
den, fo erfcheint als die alte Anomalie, daß der Uebergang von Bewer 
gung in Ruhe ein Verſchwinden in Null fei, und ber Uebergang aus 
Nuhe in Bewegung ein Audgehen aus bem Null. Daher ift der Aus⸗ 
weg, daß man Null nicht als Nichts, fondern als ein unendlich Kleines 
auffaßt, und dadurch entfieht das Refultat, daß das Lebendige nie 
mals im Zuſtande der abfoluten Ruhe iſt, ſondern nur relativ, vers 
glichen mit dem, was ald Bewegung erfcheint; und fo tritt bier 
ein Nachsinander ald Reihe von Bewegungen ein, we gleichfalls 
nicht ein einzelner Theil blos in Bewegung fein kann, und bie 
anbern in abfoluter Ruhe. Daher ift auch biefes phyßſche Ele⸗ 
ment der Mimik nicht daszuftellen als heſtaͤndiger Wechſel und 
Uebergang bed Null in Bewegung und umgelehrt, fonbem als 
iu Aufs und Abſteigen der Bewewung. Daher muß Eh auf 
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biefeus Gebiet bie Ruhe ebenfalls in Analegie mit der Wianegmmg 
befinden, und fie kann in fofern nur gefaßt werden, als den Bufl 
und Keim ber Bewegung im ſich fchließenb, fonft boͤrt die Cou⸗ 
tinuitaͤt und wefentlich auch die Einheit ber Kunft hierin auf, 
Stellen wir alſo die menfchliche Gehalt als daB eigentliche Mo⸗ 
terial bed Kunſtwerkes auf, fo fragt es ſich, was hier die Bude 
ald Reſt und Krim der Berosgung feid Es fcheist, ais ab wir 
bier gleich den Gegenſtand würden theilem mäflen, weil ſich pie 
Brage, umferem Sprachgebrauch zufolge, nicht ganz anf einfache 
Deiſe beantworten läßt; denn wir find gewohnt, zu melerſchei⸗ 
den und entgegenzuſezen die Bewegung ber Geſtalt im Gangen 
und bie ber Geſichts zͤge. Worin dieſer Unterſchied gegruͤndet 
liegt, gehört nicht zu unſerer gegemmärtigen Frage unmittelher, 
aber wir koͤnnen bier fo viel anticipixen, daß wir fagen, big Ve⸗ 
wegungen bed Geſichts find gleichſam, wad der Nonins iſt am 
Thermometer oder Barometer, welchen hier die Beinfken Werän« 
derungen bezeichnet, bie bie gewöhnliche Scala vicht angiektz 
denn bie Bewegungen des Geſichts geben ebenfalls die kleinſten 
Affecten wieder, während nur bie größeren als Bewegungen bey 
ganzen Gehalt exicheinen. Denken wir und den Menſchen in 
bewegtem Gemuͤthszuſtande, aber noch mit Man, alle nit aub 
ber Analogie der Kunſt herausgehend, jo werben bie Wewegun⸗ 
gen des Geſichts, wenn man fie zählte, eine. weit grüßere Zahl 
geben, ald bie Bewegungen ber gefammten Befalt; und wenn 
bie lezteren anfangen, daS Uecberwiegenbe zu werben, und das 
Geſicht anfängt, ſich zu verfleinern, fo iſt dies ein ſicheres Zei⸗ 
chen des Ueberſchlagens des innern Zuſtandes in das Maaßleſe 
des Leibenfchaftlichen, wo keine Herrichafs der Beſoermenheit wahr 
iſt. Died auf umfere Frage hinwendend, fo if She in Mes 
jiehung auf bie ganze Geſtalt, wobei aber doch noch rein 
Ainimum von Bewegung iſt, datjenige, was wir durch had 
Bort Stellung (Attitaͤde) bezeichnen, und in Beziehung auf. 
das Amtliz, wobei nicht minder eine Syur der Bewegung. su - 
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finden‘, das was wie Ausdrukk nennen; und fo erhalten 
wir zwei folches Gegenfaͤze, Bewegung: ber Geſtalt, bie 
wir ſchlechthin Bewegung nennen wollen, und Stellung. 
und bei. dem Gefiht Mienenfpiet und Ausprußt.. :Daß 
diefes in fortlaufende Reihe immerwährend mit einanber wechfle, 
darauf beruht bier. bie Continnituͤt und Einheit bed mimiſchen 
Kumfiwerkes, und es ift zugleich der gefammte phyfiſche Umfang 
deſſelben; wenn hier jemals bie. völlige Ruhe eintuäte, fo wuͤrde 
ſogleich die Kontinuität unterbrochen, und es wäre bied für das 
Kunſtwerk bad, was der Tod für dad Lehen. In biefem Wechfel 
von Bewegung und Stellung, Mienenfpiel und Ausbrukk, ift.cd 
aum au), worin bie elementariiche Vollkommenheit des. Kunfls 
werkes angefchaut werben muß, namlich fo, daß jedes mit Leich⸗ 
tigkeit in einander übergehe. Die Ruhe iſt in dieſer Beziehung 
. zugleich lebendig, werm man das Wergangene barin. erkennt und 
das Zukuͤnftige ahndet, und bie. Bewegung bagegen zugleich ges 
meſſen, wenn fie nicht aus dem Zufammenhange mit ber Stel⸗ 
kung beransgeht, aus ber fie entfianden ift, und wenn man rien 
kann, in was für eine ſie übergeht. : -... : 

Da nun, wenn wir:anf -badienige genauer eingehen; was 
wie bei der aufgeftellten Frage nur anticipiet haben, ‚bad geis 
ſtige Leben .an den Bewegungen bes Antlied: dad Erfcheinen 
jedes Minimum vom Wechſel innerer Zuſtaͤnde hat, an den Be 
wegungen ber Geſtalt bagegen nur::ein Mittel für die größeren 
-  WBerhältuiffe ber Lebensdifferenzen, ſo baß, um es mit. Bermands 
tem zu vergleichen, dad Miemenfpiel in ben Bewegungen des 
Antlizes gleihfam Toͤne von Heinerem Zeitmaaß barflellt, wäh: 
senb die Bewegungen ber Geflalt größere ben Takt aushaltende 
Töne, die Grundtoͤne, ausdruͤkkt, fo ift darin eine befonbere Theis 
lung enthalten, die nämlich, ‚daß bad Kunſtwerk rin: ganz ans 
deres iſt, und von einer ganz anderen Gattung, wo das Haupt⸗ 
gewicht auf dem Mienenſpiel beruht, wie. umgekehrt, mo ‚Diefes 
zuruͤkktritt, und bad zigentliche Kuuſtwerk verläuft, in den. Wewe: 
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gungen der Geſtalt. Stellen wir biefen ‘relativen Gegenſaz feſt, 
und machen es und nach feinem eigentlichen Werthe anſchaulich, 
ſo ergiebt ſich, das dadjenige Zunſtwerk, deſſen Wefentliches im 
Mienenſpiel beſteht, ausſchließlich dad Indivibuum im Auge hatz 
denn je mehr man auf jene kleine Bewegungen hingewieſen wird, 
deſſo mehr muß: man ſich gegen anderes verſchließen, und dieſe 
Bewegungen bed Antliges find auch immer fin ſich etwas folk 
taires. Bei einem Kunſtwerk dagegen, das feinem Weſen nach 
in den Bewegungen der Geſtalt verlaͤuft, iſt man nicht aus⸗ 
ſchließkich auf das Einzelweſen gewieſen, vielmehr muß hier das 
Kunſtwerk ein geſelligesd ſein, wobei das Einzelweſen nur. ein 
Theil des Ganzen iſt, und deshalb gegen bie Totalitaͤt ſelbſt zu⸗ 
ruͤkktritt. Hier läßt ſich ſogleich einwenden aus dem, was in 
unferem Kunſtkreiſe gegeben iſt, die Bewegungen ber Geſtalt er⸗ 
ſcheinen und im Tanze ald :eine Reihe fuͤr ſich betrachtet, und 
je reiner er iſt, deſto mehr verfchwinbet.da$ Mienenſpiel. Danach 
müßte alſo der Tanz als gefrliig gegeben fein, wenn nur wicht 
auch hier bie. Soloballets waͤren. Allein. auch in ben dramati⸗ 
[hen Darfielungen iſt doch das Mienenfpiel dominirend,' und 
zugleich if dad Kunſtwetk ein geſelliges. So ſcheint durch .biefed 
beides das⸗ früher behauptete völlig. aufgehoben zu fein. Aher 
dabei iſt nun dies nicht zu überfehen, einerſeits daß jenes. mie . 
mithe Zuſammenwirken mehrerer Perfonen: :zu einem. folchen 
Ganzen, worin das Mienenfpiet: die Hauptfache iſt, nicht möglich 
it ohne ein Zuſammenſein mit ber Poeſie. Will man als Eins 
wand bagegen die Pantomime aufftellen, ſo: ſind da ‚die Kunfts 
edemente, bis bem Tanz angehoͤren, eben fo weſentlich al& bieier 
nigen bed. Mienenfpield, und es iſt die Pantomime gleichfalls 
nicht verſtaͤndlich ohne: bie Unterflügung ber Poeſie. Denu. wenr 
fe einen bebannten Gegruftanb darſtellt, fo tft e& einer, der aus 
dee Poechie: bekannt iſtz und wenn dies nicht der Ball iſt, und 
die Pantomimen eine neue Erfindung find, ‚jo muß doch: do 
Gegenſtand gegeben werden, was ‚freilich‘ auf rohe fliggirte Meiſe 


geſchieht, und es bebingt auch hier postifche Grundlage feine 
‚Möglichkeit. — Run werben wir diefe Theilung aber auch am 
ſehen koͤnnen als bie größte, die es auf biefem Gebiete giebt, 
und es zerfällt um6 fo das ganze mimifche Gebiet in die zwei 
Hauptzweige, die Orcheſtik ober die Kunſt bed Tanzes, und 
die eigentlide Mimit ober die Kunſt des Gebehrben: und 
Mienenfpield. Um es aber vecht zu ſondern, müflen wir ned 
eine. Betrachtung ber phyfiſchen Elemente nachholen, bie: hier 
erſt die vechte Klarheit gewinnt. 

Betrachten wir nämlich. die Bewegungen ber Sehait, wie 
fie aus der Stellung hervorgehen und wieder darin endigen, ſo 
unterſchelden wir darin Bewegungen, bie in Beziehung auf bie 
Gegenfläude im Raume find, — Orts veraͤnderungen, — 
und foldye, wo die ganze Seflalt. ala Einheit betrachtet ihr Mer 
haͤltniß zu allen andern räumlichen Gegenfländen umverändert 
läßt, und alfo das Partielle die Oberhand hat. Disfe Bewe⸗ 
gungen num blos gewiſſer Theile der Seftalt, wohel Ortsveraͤn⸗ 
derungen Null oder etwas gleichgültiges find, haben eine gewiſſe 
Berwandtichaft mit dem Mienenfpiel, unb finb bemfelben ange 
hoͤrig, fo daß wir allerdings bad (Gebiet Der rigentlichen Wimik 
aus diefen beiben zufammenfeyen mäffen, und. der Tanz ebeufe 
beſteht aus Bewegungen bee ganzen Geſtalt, Die den Ort veruͤn⸗ 
bern, und Bewegungen ber einzelnen Xheile, wobei bie. Ortver⸗ 
änderung das Bufällige ifl. Ohne dieſe partiellen Bewegungen 
wuͤrde es auch keinen Uebergang geben aus ben eigentlich orche⸗ 
ſtiſchen Bewegungen in bie Stellung, denn aus der Ortsverinde⸗ 
rung allein entſteht Beine Stellung, und ſie finb alfo bad gu 
meinfame Bittelglieb für beide Kuͤnſte. —. Biöher haben: wir 
biefe Kuͤnſte nur unterſchieden in Bezichzung auf ihre phyſiſchen 
Elemente, die wir eigentlich nur betrachtet haben, wos aber cf 
die Möglichkeit zeigt und noch keineswegs bie Begründung aub 
dem Begriff der Kunſt ſelbſt. Ehe wir jedoch auf dieſe Barach· 
tung naͤher eingehen, iſt erſt, um das Vorige auch ‚gang zum 
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Schluß zu dringen, bie Frage noch genauer zu eroͤrtern, woris 
denn die elementare Vollkommen heit in dieſem Gebiete 
beſtehe. Wenn wir einen mimifchen Kuͤnſtler ‚loben und einen‘ 

andern tabeln, fo Haben wir dabei immer bie einzelnen Momente 
im Sinne, auf welche ſich das Lob ober der Zabel bezieht; im 
erſteren Bolle fchreiben wir dem Künftler in feinen Bewegungen 
eine Vollkommenheit zu, bie dem Begriff ber Kunft angemeſſen 
iR, und in dem andern alle eine Unvollkommenheit der Art; 
bie Bewegung aber iſt ein Element ber Kunft, und fo ift dies 
ein Uetheil über elewentariſche Bollkommenheit. Es läßt ſich 
dieſelbe aber nur dadurch beſtimmen, wenn wir darauf zuruͤlk. 
gehen, daß bie Einheit deßz Kunſtwerkes weſentlich auf der Con⸗ 
tinuitaͤt heruhe, indem naͤmlich das, was ſich al& Einzelnes uns 
terſcheidet, mit einander verfnüpft und aus einander abgeleitet 
wird, Würde die Wewegung als Einzelnes ven einander ges 
trennt durch abfolute Ruhe, fo wäre jedes Einzelne für fich und 
von days andern vollkommen gefchieden, und es gäbe Fein mimis 
ſches Kunſtwerk, ſondern nur einzelne Momente. Hieraus folgt 
[hen jenes nicht ganze Aufhoͤren ber Bewegung in ber Ruhe, 
und ein analoges nicht ganz Aufbören ber Ruhe in ber Bewe⸗ 
gung, alſo dieſe innre Begrenzung, vermoͤge ber fein Glied des 
Gegenſazes ohne das andere iſt, fo daß bie eigentliche Formel 
bes eleınenkoren Wolllommenheit in Beziehung auf das phyfifche 
Element dieſe ik für bie Ruhe, — daß immer auch die Bes 
weglichkeit mit erſcheine, — und für die Bewegung, bag auch 
immer woch bie Ruhe im ihr erſcheine. Die Ruhe erſcheint nun 
ober in bes WBersegung auf ber einen Seite nur. in fofern fie 
Stelung, und auf ber andern indem fie Anddrukk if. Daher 
lan in ben Bewegungen ald Mienenſpiel nie wahrhaft tatts 
Ruhe erfcheinen, aber es muß auch ber dem Antliz eigenthlian 
liche Anshruft als daB Conſtante darin erkannt werben, ſonſt 
wird ein jabes bad Wispenfpiel tadeln. Chenſo wenn einex ſo arfıa> 
vagant⸗ Mewegungen macht, daß fie nie Stellungen fein koͤngten, 
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fo iſt dies auch ein ſolches Wernichten bed Maaßes, wodurch die 
elementare Vollkkommenheit aufgehoben: wird. Umgekehrt ‚ wenn 
in der Ruhe des Geſichts als Ausdrukk nicht die Keime der Bes 
wegung erfcheinen, fo iſt dies eine fodte'Ruhe, und das Daſein 
eines Kunſtelements iſt aufgehoben; und ebenſo, wenn bei der 
Geſtalt anflatt der Stellung eine. ſolche Veraͤnderung eintritt, 
wo erft ein neuer Impuls erfolgen muͤßte, der in dem Vorigen 
nicht begrämbet iſt, fo iſt Hier ebenfalls "die Gontinuität aufgeho. 
ben. Wird -diefes auf Die verſchiedenen Faͤlle richtig angewen⸗ 
det,ſo etgiebt es ſich als Veen für. die elementare Bol: 
kommenheit. "- 

Wenn wir: die beiden yhofifhen Elemente des Wimiſchen, 
die, wie wir ſahen, theils individuell, theils gemeinſam ſend, 
fo daß aber dad individuelle durch bie Poeſie auch ein gemein⸗ 
fames werden konnte, mit dem ethifchen ihnen correfpondirenden 
zuſammennehmen, fo treffen- beide nicht genau zuſammen, — wie 
dies überall flattfindet,; und zugleich der Grund ift, warum die 
verſchiedenen Zweige ber Kunft nicht fo rein begriffsmaͤßig gefaßt 
werden können, als wenn fie durch die Theilung eines allgemeis 
nen Begriffe entflanden wären, — fondern fie individualificen 
. ſich. Wenn wir nun die eine Seite der Kunſt, wo naͤmlich die 
Bewegungen der Geſichtszuͤge die Hauptſache find, fo daß alle 
andern darunter ſubſumirt werden, die dDramatifche: genannt 
haben, und die andere Seite, wo bie Iocomotiven Bewegungen 
fo dominiren, daß die andern darunter fubfumirt werben müffen, 
dem Tanz zugefchrieben haben, fo giebt dies eine Eintheilumg, 
die aber in der Geſchichte der Kunft auf fo verfchiebene Weiſen 
erfcheint ;' daß diefelben in mancher Behandlung der Kamft gar 
nicht auf etwas gemeinfames zuruͤkkgefuͤhrt - werben koͤnen. 
Wollten wir fie fo als zwei ganz verſchiede Känfte: betrachten, 
‘fo wuͤrden wir ‘mit vielen Erſcheinungen in Verlegenheit fein, in 
welches! Gebiet wir ‘fie bringen ſollenz weit: weniger iſt Dies Der 
Fall, weni wir beibe nur- als Unterabtheilungen anfehet ‚’ wo 
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bie Einorbnung nur zwiſchen zwei Unterarten Sat, bie noch 
Dazu. der Theorie felbft nicht genau entfprechen. , 
Allein wir muͤſſen hierbei: noch auf ginen andern frühern 
Punkt der. Betrachtung zuruͤkkgehen. Wir ſahen in dem allges 
meinen heile, daß bad, was bie ſchoͤne Kımfl überhaupt zu 
Einem: macht, nichts anderes fei, als die, hervorragende Richtung 
auf die freie. Productivitaͤt in, derjenigen Thaͤtigkeit, die fonft als 
gebundene, fei es als Spontaneität ober, Rereptinität, hervortrat. 
Aber. für die Eintheilung folgt daraus, daß and jede einzelne 
Kunfl, in ihren untergeorbneten Theilen nur sine, fein Tann, in 
fofern als nur auf eine beſondere Weiſe jener allgemeine Impuls 
mobificirt if, . Die Mimik. iſt eind dadurch, daß, fie bie freie 
Probuctivitöt der willkuͤhrlichen leiblichen Bewegungen zu ihrem 
Stoff hat, fo daß. bie ‚Ipecifiiche Begeiſterung des Mimikers in 
allen verſchiedenen Ericheinungen hierauf muß rebugrt werden 
innen. Dies iſt nun auch in beiben Unterarten gleichmäßig ber 
Sal. Wenn wir auf der. einen Seite das Alltäglichfte nehmen; 
ben volkothuͤmlichen Tanz, fo if überall. darin dieſe Richtung 
auf bie freie Probuctivität in :ben ‚Leiblichen Bewegungen; und 
es ift eben bad Weſentliche davon, daß man fich in diefen Mes 
wegungen von jedem Zwekk, ber dabei. flattfinben foll, ober je 
dem Unterorbnen befreit wei, Der Mimiker, ber. uns. aber 
etwas weit größeres,. geifligered, naͤmlich eine Reihe von wechfelns 
den Gemüthözuftänden in ben Bewegungen ber Gefichtözüge zur 
Darftelung bringt, ift in bemfelben Zuftande, und feine Rich⸗ 
tung gleichfalls auf die freie Probuctivität in ben leiblichen Be⸗ 
wegungen gehend, aber auf eine andere Welle modificht, die am 
meiften geiftig bebeutend ift, und doch nicht fo, daß nicht .ber 
gemeinfame Character derfelbe wäre. Allein beides laͤßt fich auch 
fondern; ber bramatifche Kuͤnſtler braucht nicht im Stande zu 
fein, einen volkothuͤmlichen Tanz aufzuführen und umgelehrt. 
Denn man dagegen, wie dies fo häufig if, meint, ‚die Begeiſte⸗ 
rung be6 Mimikers müffe eine Begeiſterung fein ‚für eine. bes. 
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ſtimmte Perſoͤnlichkeit, die er darſtellt, ſo iſt dies etwas ganz 
falſches; denn, wollte man ſagen, der mimiſche Kuͤnſtler, wenn 
er dem Greiſenalter nahe iſt, ſolle eben ſo die Bewegungen des 
jugendlichen Lebens darſtellen koͤnnen, ſo waͤre dies eine Forde⸗ 
rung, die einen Widerſpruch in ſich ſchloͤſſe, denn in Beziehung 
auf das Feſtſtehende und Unveraͤnderliche des Koͤrpers koͤnnte er 
fi nicht fo verwandeln. Aber eben fo, wenn man ſagte, bie 
mimifchen Kuͤnſtler feien nicht nur befchräntt in Beziehung auf 
dasjenige, was ihren perfönlichen Lebenszuftand betrifft, fonbern 
jeder fei auch nur fähig, gewiffe Arten von Gemuͤthsſtimmungen 
darzuftellen, abgefehen von jeben phyfifchen Bedingungen, fo iR 
dies falſch, und wollte eine Affociation mimifcher Künfkier eine 
fötche Wertheilung der Perfonen für beffimmte Rollen machen, 
ivie dies meiftend gefchieht, fo iſt dies nur ein Beweis ihrer Un» 
vollkommenheit. Vielmehr muß fich der mimifche Künftler für 
jeden Gemuͤthszuſtand begeiftern Fönnen, und er muß überall 
ſolche Teibliche Bewegungen beroorrufen, bie aus bem Geifligen 
hervorgehen, und hätte er bie eigentliche Begeiſterung ber Kunſt, 
fo würde er auch alle hervorrufen koͤnnen; eben fo muß feine 
kuͤnſtleriſche Begeiſterung auch ethifch ganz indifferent feln, und 
e8 muß daher Narren und laͤcherliche Perſonen felbft der ernſteſte 


darſtellen koͤmen. Freilich gehört aber ungleich mehr zu ber 


Birtuofttät in der Mimik als zur volllommenften Wirtuofität in 
ber Orcheſtik, wo Iocomotive Bewegungen und Bewegungen ber 
Gliedmaßen dominiven, weil diefe weniger Bebingungen erforbern 
als jene; allein dieſes hindert nicht, fie ald Kunftzweige zu coors 
diniren. Wollten wir diefer Differenzen wegen lieber zwei befons 
dere Künfte daraus machen, fo würbe dies fehr große Schwierig» 
keiten darbieten. Mas follten wir von ben Schauſpielern ber 
Alten fagen, waren dies mimiſche Künftlee ober nicht? Auf alle 


Falle konnten biefelben nicht Dimier in unferem Sinne fein, da 


fie Masken trugen, mithin nicht ein Mienenfpiel, fonbern nur 


ein Spiel der Augen hatten. Da fcheinen fie. alfo der anbem 
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Vtheilung ber orcheſtiſchen Kuͤnſte zuzugehören, aber hier wiürben 
wir mit dem etbifhen Element ins Gebränge kommen, ba fie 
doch einzelne wirkliche Individuen barftellen follen. &o wie wir 
bied aber nur ald Unterabtheilung faflen, wo einmal das php⸗ 
ſiſche, ein aubermal das ethifche Element entfcheiden muß, fo 
finbet: hier Beine Schwierigkeit ſtatt. 

Wir haben nun die Einheit ber Mimik an ihrem phyfiſchen 
Elemente nachgewieſen, und ebenfo an ber Richtung ber Kunft⸗ 
begeifterung auf dieſes beſtimmte phyfiſche Element, und indem 
wir jene Hauptabtheilung machten in dem Hervortreten ber loch: 
motiven Bewegungen und Stellungen, welche mit bem Zuruͤlk, 
treten ber Geſichtszuͤge verbunden find, ‚gegenüber dem Hervor⸗ 
tseten der legtern bei bem Zuruͤkktreten der anbern, fo giebt dieſe 
Einteilung bier eine Claffification blos von der Erſcheinung 
aus; fo wie wir aber dabei auf das Geiſtige ſehen, fo habem 
diefe Bewegungen, wie ſchon gefagt, zugleich in diefer Hinſicht 
einen verfchlebenen Character, fo daß fie mehr bie Fieinern inners 
Beräudesungen darfiellen Tonnen, die ſich zunaͤchſt in ben Ges 
fichtsgäigen zeigen, und bann auch in bem Gebehrbenfpiel, und 
ft, werm fie noch größer werben, find fie auch locomotiv. 
Mein das Verhaͤltniß biefer Abflufungen individualifirt fich noch 
auf verfchiedene Weile. KWergleichen wir einen Rordeurvpaͤer und 
einen Sübeuropder, fo find fich biefe Veränderungen bei lezterem 
wei näher ald bei dem erfteren. Dex Rosbländer bebarf einer 
größen Aufregung, um von innen zu einem lebhaften Gebehrden⸗ 
fpiel oder Iocomotiven Bewegungen zu kommen, bagegen bei ef: 
nem Suͤdlaͤnder iſt bied ganz anders, dort braucht foger ber 
Prediger feine Kanzel zum mimiſchen Herumſpringen darauf; 
allein Das iſt baffelbe, daß bie Innern Bewegungen zuerſt auf 
das Geficht neben, und nur erſt bie weitere MWerbreitung von ba 
hängt von ber Individualitaͤt ab, und ber eine kann die einzel: 
uen Momente im phufifchen Leben darftellen, ber andere nicht. 
Gehen wir einen Menfihen in beſonderem Gebehrdenſpiele, fo 
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innen wir daraus beurtheifen, was in.feitem Gemuͤthe vorgeht; 
man fieht, ‚wenn ex nachdenft, wenn er Gntfchlüffe faßt, wenn 
er leidenſchaftlich iſt u.f.w. Dagegen im Tanz fieht man einen 
fochen Werhfel nicht. Da iſt alſo noch eine ethiſche Differenz 
mit. jener, daß bie. eine mehr inbivibualifirt,. bie. anbere mehr ges 
feliig if. Die mimifhe Kunft wird nur gefellig. durch Unter: 
ſtuͤzung der Rebe, wo alſo biefe Kunft begleitend. ifl, bie. andere 
Klaſſe dagegen: ſezt das Geſellige fchem. umand, und. ſo wie je 
manb allen tanzt, ſo vermißt jeber: die Ergaͤnzung bed andern. 
Der Vanz Farin demnach nichts andeved ſein; als der Ausdrukk 
einer gemeinſamen Stunmung. So ik und ter Tanz überall 
gegeben und afcheint in allen Buftänben ber: menſchlichen Gefell: 
ſthaft in verſchiedenem Dane zwar..umb 'verfchiebenen Formen, 
aber als ein allgemeines Lebenselement. Dad. eigentlich Mimiſche 
aber erfcheint und urſpruͤnglich mur als Kunſt nicht auf ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Weiſe, fondern an einen andern, der dramatiſchen Dar: 
ſtellung. Nun aber giebt ed noch ein brittes,. was wir buxch 
den Ausdrukk der Pant omime bezeichnen, : wo ‘Die :Mimiß der 
Unterfläzung. der Mebe. entbehrt, und wo das eigentliche. Mienen⸗ 
Poiel:.ein Ganzes darflellt, und. als geſellig hervortritt, dies if 
das Selbſtſtaͤndigwerdendieſes Zweiges der Kunſt, ber eigentlich 


feiner Natur nach nicht dazu gemacht iſt, ſelbſtſtaͤndig zu fein. 


Dieb finden wir auch uͤberall, aber freilich nach den. verfehiedenen 
Bolkern und verſchiedenen Abftufungen der Kultur ſehr verſchie⸗ 
ben mobificirt. . Fragen wir hier nach dem Unterfchieb vom bem 
Tanze und ber bramatifchen Mimik, und fehen wir duf die Bes 
dingungen, unter welchen. fie. ein Selbitkänbiges werden kann, 
welches ber Unterflügung der Rebe entbehrt, fo unterfcheibet es 
fih vom Tanze baburch,. daß der Einzelne als Einzelner und 
mit dem Anfpruch unb unter der Bedingung der Bedeutſamkeit, 


die in ben Geſichtszuͤgen liegt, hervortrete, ſo daß alſo das eis 


gentlich Mimifche feinem. Chaxatter nach dominirt; wenngleich 
ein ſtarkes Hervortreten bed orcheſtiſchen ‚Elements babe fi 
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zeigt, und fo eine Eombination von beiben hier flattfindet. Fra⸗ 
gen wie aber auf ber- andern Seite nach der Möglichkeit, daß 
bieß auch ein wirklich Auffaßbares werbe, ba ein folches Ver⸗ 
haͤltniß fo raͤthſelhaft iſt, daß man ed nur erſt ganz ermitteln 
kann, wenn bad Ganze zu Ende ift, fo ergiebt fih, daß hier 
nothwendig etwa vorausgehen muß, wodurch die Werhältnifie 
bekannt find. Es muß demnach eine befannte Sefchichte fein, 
die auf ſolche Weile mimifh bargeftellt wird, fei ed, daß bie 
Geſchichte für fich befannt fei, wie bied bei ber antiken Pantos 


mime ber Zal war, ober daß, wie bei ben mobernen Darftels . 


lungen der Art, der Inhalt vorher bekannt gemacht werde. 
Durch dieſe mögliche Gombination der beiden mimifchen Haupt: 
jweige zu einem britten zerfällt num auch dies ganze Kunftgebiet 
in die brei Haupttheile ber Orcheſtik, Mimik im eigents 
lihden Sinne und der Pantomime. Diefe drei erfcheinen 
nun, da die erſtern beiden auf beflimmten Geſezen beruhen und 
das dritte Die Combination derfelben enthält, — ald das Ganze 
erfchöpfenb ; aber in wiefern wir fie ald Xheile eines unb 
deffelben Ganzen betrachten können, dies ifl eine andere Frage, 
weil die eigentliche Mimik auf etwas anderes zuruͤkkgeht, näms 
lih die dramatifche Poefie, fo baß es fcheint, als ob wir Nicht 
eher davon reden Tönnten, ald bis biefe felbft abgehandelt if. 
Allein wir haben hierbei nur nöthig dasjenige voraudzufezen, 


wad als allgemein befannt vorauögefezt werden kann von ber’ 


dramatifchen Poefie, ohne die Theorie berfelben fon in Ord⸗ 
nung gebracht zu haben. 

Da ein Zweig der mimiſchen Kunſt die Kenntniß voraudſezt, 
wie innere Erregungen ſich im Leiblichen manifeſtiren, der andere 
bloß leibliche Beweglichkeit, fo kann dieſes viel einfacher entwik⸗ 
kelt ſein lange vor jenem, beſonders wenn das Geiſtesleben ſehr 
verwikkelt und mannigfaltig gedacht wird. Die einfachſten Mo⸗ 
tionen des geiſtigen Lebens verlieren ſich aber auch in diejenigen, 
weiche fih im andern Gebiete noch kund geben, fo daß der Im⸗ 
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puls doch ber gleiche iſt. Dies führt und auf denjenigen Punkt, 
nach dem es überall in ber Kunft Arten von Prpbuctionen gab, 
bie mehr vom Einzellehen, und ſolche, die mehr vom gefelligen 
ausgehen, fo wie ſolche, bie mehr der finnlichen, anbere, bie mehr 
der geifligen Seite des Lebens zugehören, welches leztere am 
meiften durch das Selbftbewußtfein des Religioͤſen vepräfentirt 
wurde, fo daß es einen boppelten Stil der Darſtellung gab, den 
seligiöfen als von firengerem Character, unb ben geſelli⸗ 
gen, ber einen leichteren Character hatte. Es fragt fih nun, 
9b dieſes auch in ber Mimik ihren wefentlichen Theilen nad) der 
Fall iſt. Um dieſes richtig zu beurtheilen, müffen wir und auf 
einen Geſichtspunkt fiellen, wo wir nicht ausſchließlich auf unfer 
gegenwärtigeö modernes Leben ſehen. In diefem nämlich iſt das 
Religioͤſe und Politiſche auf beſtimmte Weiſe geſondert, aber das 
Leztere, in ſofern man an den eigentlichen Typus des buͤrger⸗ 
lichen Gemeinweſens denkt, hat im modernen Leben nur an we⸗ 
nigen Orten einen ſolchen Character, daß es ſich die Kunſt an: 


geeignet hat, was mit dem Grade zuſammenhaͤngt, in welchem 


das Politiſche ein Deffentliches iſt. Eben weil dieſes Mittelglied 


fehlt, ſteht das Religioſe in feinem ſtrengen Character auch defte 


ſtrenger dem Gefelligen nach feinem leichteren Character gegen: 
über, und wenn man alle Kunfterfcheinungen nach diefem Naaß⸗ 
ſtabe beurtheilen wollte, fo würde dies unmöglich fein. Wenn 
wir aber diefen Standpunkt verlaffen, und bie mit unferer Kultur 
aufammenhängenbe Geſchichte, alte und neue, in Eins zuſammen⸗ 


‚ faffen, fo fehen wir auch Zeiten, wo es nicht immer fo gewelen 


if, und wo Religion und Politit wefentlich zufammenhingen, ſo 
daß wir die fienge Form der Kunſt nicht blos im Keligioͤſen, 
fondern auch im Politifchen zu fuchen haben. Betrachten wir 
von dieſem Gefichtöpunkt aus die mimifche Kunft in ihrer 20 
talität, und fehen insbefondere auf bie Orcheſtik, fo finden wir, 
daß in biefer das Meifte dem leichten gefelligen Stil angehört. 
ber auch unter allen gebildeten Voͤllern, wo Kunft war, und 
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veligidfe Zuſammenkuͤnfte ſtattfanden, denen zuſammenſtimmende 
Maſſen und Bewegungen weſentlich waren, die nichts anderes 
fein konnten, als Ausdrukk und organiſche Beſtandtheile der reli⸗ 
gisfen Motive in dieſem Zuſammenſein, wie dies beſonders bei 
alien fefllihen Aufzuͤgen im religiöfen Character des Fall war, 
da finden wir das phyfiſche Element unferer Kunft auch im res 
ligioſen Stil, fo daß alfo auch diefer heil unferer Kunft nicht 
davon ausgefchloflen iſt, und fo vielmehr beide Formen barin 
vereint find. Wenn wir bei der eigentlichen Mimik überwiegenb 
dad Zufammenfein mit der bramatifchen Poefie denken müflen, 
fo erſcheint diefe mehr politifch, aber das Politifche ſchließt ims 
mer bei den Alten das Religiöfe mit in ſich, als im Innern des 
Motive mitgeſezt; auch da zeigen fich dieſe beiden Formen, und 
fo geht alfo die Mimik in diefen beiden wefentlichen Zweigen in 
diefen Gegenſaz, ben wir aufgeftelt, mit ein, und wir muͤſſen 
biefe beiden Stile in berielben ebenfalls unterſcheiden. Wenn 
wir aber außer biefen beiden Hauptzweigen noch als ein Drittes 
bie Pantomime aufgeftellt haben, indem biefelbe als ein Zu: 
fammenfein von ben beiden erflen nicht ein Zerfiörendes, fonbern 
eine ein Neues conftituirende Aufhebung beö relativen Gegenfages 
zwiſchen jenen ift, fo ift dergleichen immer dad Schwierigfte zur 
richtigen MBeurtheilung und Aufnahme in. eine tbeoretifche Con: 
ſtruction, weil man bier den Punkt verliert, ben man bei ben 
einfachen Gattungen feſthaͤlt; der Natur ber Sache nach aber 
kann fie fo gut in dem einen wie in dem andern Stil gebacht 
werben. Denken wir in einem religiöfen Aufzuge Sefang und 
Rede abgejondert, aber mit ber Bewegung zugleich den php⸗ 
fiognemifchteligiöfen Ausdrukk, fo haben wir dba beides, und in⸗ 
dem bie Iosomotiven Bewegungen einen andern Typus, nämlich 
den eineB größeren Beharrens, und mithin eined geringeren Gras 
des won ſchneller Weränderlichkeit erhalten, fo gewinnt das Mis 
miſche mehr Spielraum. So läßt fich der Gegenſaz durch das 
20”... 


ganze Gebiet hindurchfuͤhren, welches wir nun in ben einzelnen 
Zweigen für ſich zu betrachten haben. 


j 1) ö rcheſtik. 

Da wir bei dieſen Gegenſtaͤnden mehr von Außen begonnen 
haben, fo ift es fehr natürlich, ba wir hier von unten aufſtei⸗ 
gend zunaͤchſt mit der Orcheſtik beginnen, denn hier iſt, wie 


ſchon geſagt, die Richtung auf freie Productivitaͤt am meiſten 


ins Leibliche verſenkt, und dies um ſo mehr, je mehr diejenigen 


Bewegungen hier zuruͤkktreten, die die feineren geiſtigen Nuͤancen 


ausdruͤkken, ſo daß die groͤßeren Maſſenbewegungen der Geſtalt 


hier das eigentliche weſentliche Element ſind. Zugleich iſt aber 
auch dieſer Kunſtzweig derjenige, der auch faſt uͤberall am mei⸗ 


ſten in die Maſſe eindringt, ich meine in die Maſſe des Volkes, 
und es wird nicht leicht eine Ausnahme geben, daß das Volk 
nicht tanze. Es liegt dies in ſeinem Princip ſelbſt, denn die 
Maſſe des Volkes hat es auch am meiſten in ihrer gebundenen 
Thaͤtigkeit mit leiblichen Bewegungen zu thun, um als Maſſe 
auf die Maſſe der Natur zu wirken, und das geſchaͤftige Leben 
hat groͤßtentheils keinen andern Gegenſtand, als den Gebrauch 
der koͤrperlichen Kräfte, dies iſt der Character des Alkkerbaues 
und aller unmittelbar producirenden Gewerbe. Allein wenn das 


menſchliche Selbſtbewußtſein zu ſeiner wirklichen Vollſtaͤndigkeit 


gelangen ſoll, ſo iſt in demſelben Gebiet ein Erſaz noͤthig; denn 
dieſe Anſtrengung der koͤrperlichen Kraͤfte, die in ihren Erfolgen 


fich fo ſehr verbreitet, daß nur das Wenigſte davon denen zu 


Gute kommt, bie in biefer Thaͤtigkeit begriffen find, indem fie 


für andere arbeiten, — gewinnt gar zu leicht ben Character ei⸗ 
nes Nothzuſtandes und mithin einer Lebensbedraͤngniß. Denken 
wir uns nun, daß die Zeit der Arbeit wechſelt mit einer Zeit 


ber Muße, und es iſt die Frage, welche Richtung das Leben ats 


nehmen würde in diefer Kreiheit, fo wäre es fonderbar, und würde 
ganz andere Bedingungen vorausfezen, wenn das Wolf bie koͤr⸗ 
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perlichen Bewegungen ganz abftellen und fi) vorzüglich ‚mit 
geiſtigen Gegenfländen befchäftigen follte; biefes gefchieht wohl 
in ben religiöfen Zuſammenkuͤnften, aber biefe koͤnnen natürlich 
nicht die ganze Mußezeit ausfüllen, welche ber Abfpannung und 
Sammlung zufält. Da ift das Ratürlichfte 2 und das wodurch 
die Maſſe des Volkes noch am meiſten zum Bewußtſein der 
Freiheit kommt, wenn ſie in das Gebiet der leiblichen Bewe⸗ 
gungen zuruͤkkgeht; aber nicht ſolcher, bie einem Zwekk dienen, 
fondern die aus freier Productivitaͤt hervorgehen, inbem gerabe 
darin das Bewußtſein liegt, daß fie durch nichtö von Außen bes 
drängt find; und fo kommt ihnen dann auch bie ‚gebundene 
Tätigkeit ald ein Gewolltes zum Bewußtfein, nur als Wechfel 
der leiblichen Bewegung, da fie die Bewegung überhaupt wollen. 
So aufgefaßt entſteht dadurch eine wahre Lebenseinheit, und wir 
begreifen ed, wie beibed fich immer gegenfeitig erregt, wie her⸗ 
nach die gebumbene Thaͤtigkeit eben fo entfleht, und wie auß 
biefer eine freie Thätigkeit, die materialiftifch denſelben Typus 
hat. Gin gefchichtliches Beiſpiel Tiegt vor wenigfiend aus ber 
neuern Zeit, welched und hier die Naturgrenzen am beften erken⸗ 
nen läßt. So bietet die Zeit der puritanifchen und inbepenbens 
tiſchen Schwaͤrmereien in England, die ihren hoͤchſten Gipfel 
unter Cromwell erreichten, wo alles, was Erholung und Ber: 
gnügen gewährt, verpönt, und nicht blos ber Sonntag lauter 
beflimmten geiftlichen Webungen gewibntet war, Tondern biefe 
auch einen Theil der andern Tage eimnahmen,: einen Zuſtand 
der Ueberfpannung dar, ber in offenbarem Widerſpruch mit bem 
gäfligen Kulturzuflande war, dem bad nicht angemeſſen ift, daß 
bie Maffe eine ſolche Menge Zeit mit geiftigen WBeichäftigungen 
ausfüle. Da mußte natürlich eine. Reaction entflehen, und 
wenn bad Beduͤrfniß dazu nicht dageweſen wäre, fo würbe es 
vielleicht nie zur Wiebereinfezung Karls IL. gefommen fen. — 
Baflen wir nun das bisher Geſagte zufammen und fragen von 
dieſem Standpunkt aus nach bem eigentlichen Gheract et 
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ber orcheſtiſchen Kunſt, fo iſt er nichts anderes als dies, 
durch freie Productivität in dem leiblichen Bewegungen bie Ein: 
beit des Pſychiſchen und Leiblichen zum Bewußtſein zu bringen; 
ben fo wie nun die koͤrperlichen Anflvengungen in der Arbeit in 
einem gewiſſen Grabe als erzmungen und als &ache der Noth 
erfcheinen, fo iſt diefe Ipentität aufgehoben, und es erfolgt dann 
bie Anflvengung ber Kräfte im Dienſte bes Leibes, um feine 
Beduͤrfniſſe zu ſchaffen; bier iſt ed micht Sache des Willens, 
und wo bied nicht ift, da iſt jene Einheit aufgehoben; und nur 
indem eine freie Production auf biefem Gebiete eintritt, die von 
den Bewegungen bed Willens ausgeht, wirb dieſe Identität 
wieber hergeſtellt, und das Gelbfibewußtfein wirb wieder zur 
wollftändigen Lebendeinheit. So bie Sache gefaßt, koͤnnen wir 
und auch gar nicht wundern, wenn in bem Maaße, ald die Leib: 
lichen Anfivengungen beö Volkes groß find, auch die koͤrperlichen 
Bewegungen ber Orcheſtik roh find, und mehr Aufirengung er: 
fordern, fo bag in dem Wolkstanz keineswegs das Leichte und 
Grazioͤſe if, wie in dem bee höheren Stände, weil eben die Ein« 
heit darauf beruht, daß auch biefe freien Bewegungen eine ge; 
wife Anſtrengung haben; und ein frohes Bewußtſein davon ers 
halt das Volk in dem Maaße, ald bie freien Bewegungen mes | 
nigfend an die Anſtrengung grenzen. Denken wir und in Ab: 
ſtufungen aufwärts als eine Thaͤtigkeit, die ebenfalls fo gebunden 
iſt, die bes Geſchaͤftsmaunes, welche gleichfalls dem Seduͤrfniß 
dient, wenngleich ſchon mehr auf das Allgemeine gerichtet, ſo 
daß die Thaͤtigkeit, weniger leiblich, auch nicht mehr in demſelben 
Grade Anſteengung iſt, fo wird natürlich hier bie freie Produc⸗ 
tivitaͤt einen andern Character annehmen, und etwas höheres 
mauifeſtiren. Aber bene ungeachtet iſt kein weſentlicher Unter. 
ſchied zwiſchen dem Volkdtanz und dem ber höheren Stände, 
wenngleich nach Maaßgabe der Differenz ihrer Arbeit die Form 
berfelben und ber ethifche Chavacter ein anderer iſt. Die Größe 
Der Differenz hängt da ab von bes Größe der Differeng ber 





si 
verſchiedenen Abtheilungen ber Gefellichaft, überall iſt der Zanz 
aber weſentlich ein gefelliges *). Allein ber Tanz druͤkkt 
auch zugleich in dem veligiöfen Zuſammenſein der Individuen 
Weſentliches aus, jeboch von biefem Punkt aus, wo wir jezt 
auögingen, entfieht nur der gefellige, nicht der religioͤſe 
Stil in ber Orcheſtik, „vielmehr warb dieſer nur amgebeutet; 
ben in bie Zeit der Muße fallt auch die Beſchaͤftigung mit 
geifigen Dingen, und an biefe knuͤpft ſich dann der religiäfe 
Sc. Wenn wir num nicht behaupten können, jene Richtung 
auf dad Beiflige würbe aus ber ganz in das Leibliche verfenkten 
Bollsmafle entftehen, wenn fie ifolist wäre, und nicht von ber 
mehr geifligen Maſſe der höheren Stände einen Impuls bebkme, 
fo fieht man bier, wie von ber Maſſe aus zunächft biefe Kunſt⸗ 
sihtung des gefelligen Stils entfieht. Verſezen wir und im eine 
ſolche Region, wo die Maffe zunächft begriffen iſt in der Herbei⸗ 
ſchaffung ihrer leiblichen Beduͤrfniſſe, und dabei bie klimatiſchen 
Beryältuiffe fo unguͤnſtig, daß nur wenige da wehnen koͤnnen, 
und wenig Verkehr und Gefelligkeit fein Tann, fo verſchwindet 
bier dieſes Kunfigebiet ſaſt ganz, und wir finden daſelbſt bie 
niebrbgfte Stufe des menſchlichen Daſeins, indem bier der Menſch 
am wenigften alö ſolcher hervortritt; mo aber biefe Kunftäbung 
dazu lommt, wenngleich unter ben roheften Formen, fo erfcheint 
der Menſch auf einer Höheren Stufe, indem fein Dafein baburch 
erhoben wird. Gehen wir auf ben Punkt zuruͤkk, von bem wir 





*) Im bem urſprünglichen Heft untericheivet Schleiermacher den Tauz 
in ven Bolfstanz und ven höheren, welchen er gegen das Ente ber Ab⸗ 
teilung Aber Orcheſtik fo feftiellt, daß er fagt: „Bon dem Volkstanz follte 
ſich der Köhere Tanz eigentlich nur durch die ſtrengere Schule unterſcheiben 
und dadurch, daß auf eine beſtimmte Weiſe die Tradition des Normalen fort: 
gerflangt würbe. Jezt aber iſt er ganz in ben Händen ber Schanbühne, 
welche ſelbſt dem Volkothhmllchen durchaus entfremdet iſt.“ Dann ſpricht 
es ferner von jenem Seiltaͤnzeriſchen und Athletiſchen, worin dieſer Tanz aue⸗ 
geartet ſei, indem er bemerkt, dag numoͤglich der wahre Ausdrukk darin ges 
funden werden könne, indem nichts darin fel, was ſich auf bie Seele zurülk⸗ 
führen ließe. Siche unten, 
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begonnen, fo finden. wir hier fchon dad Außeinanbengehen der 
Kunft in bie beiden Stile, indem ber eine ſich mehr anfchließt 
an das Beduͤrfniß einer freien Production, die ber Törperlichen 
analog iſtz der andere dagegen, der religisfe, an dad Beduͤrfniß 
neben der Törperlichen Anflrengung auch eine geiftige Beſchaͤfti⸗ 
gung und Thaͤtigkeit zu befizen. Das eine geht rein von der 
ODrcheſtik aus, das andere, dad Meligiöfe, nimmt zugleich die 
orcheftifche Bewegung auf. — Das Bisherige erſtrekkt fich, dem 
Ausgangspunfte gemäß, nur auf den eigentlichen Volkstanz; 
von den höheren Ständen, wenn fie diefe Kunft üben, get «6 
nicht, da ihre gebundene Thaͤtigkeit Feine leibliche if. Im ben 
gegenwärtigen Verhaͤltniſſen ift. aber darum das Nationale fo 
gut ald verfhwunden. Iſt ein Volt einmal in dem allgemeinen 
Weltverkehr, fo verliert fich das eigenthuͤmlich Nationale gegen 
ein Semeinfchaftliches unter denen, bie daran heil nehmen, und 
dies verliert fich dann in die niebern Klaffen. So verfchwindet 
ber Volkstanz in bem Maaße, als ein Volt an bem allgemeinen 
Verkehr Theil nimmt, und die Stände verfchieben find. Der 
geſellſchaftliche Tanz der höheren Stände bat aber darum doch 
denfelben Urfprung, er ift aus dem Volkstanz hervorgegangen 
unb mit ben Verhältniffen allmälig verändert. — Betrachten 
wir, indem wir Schritt für Schritt weiter geben, ben Tanz, wie 
er als eigentliche Kunſt behandelt wird auf unfern Schaubähnen, 
fo koͤnnte man freilich fagen, er fei, wie er gewöhnlich iſt, eine 
Ausartung, aber diefe ift nie das Wefentliche, fonbern an einem 
andern, das Zalfche und Verkehrte muß fo immer noch an etwas 
Guten fein, und deshalb kann auch von ihm bie Rede fein. 
Der erfte Anfang der Ausartung ift aber dann, wenn biefer Tan; 
reiner Tanz wird, denn er hat eigentlich feinen Ort in ber Pan⸗ 
tomime, und wenn er aus biefem heraudgeriffen wirb, fo wird 
er unverfländlich als für fi) Hervortreten der orcheftifchen Wir 
tuofität in der Pantomime, für welche leztere wir ihn baher 
verſparen. 
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Fragen wir nun, wodurch eigentlich bie Grenze und .bie 
pofitive WBefchaffenheit der Bewegungen, die in ber Orcheſtik 
vortommen, beflimmt feien, fo folgt aus bem allgemeinen Prindp, 
daß die Bewegung rhythmifch fein müfle. Als wir nämlich 
im Allgemeinen den Unterfchieb fuchten zwifchen dem Kunftlofen 
und Künftlerifchen, in fofern es gleichartig ift, fagten wir, daß 
das Kunſtmaͤßige ſtets ein Gemeſſenes fein müfle, und davon iſt 
die Anwendung auf leibliche Bewegung in dem Begriff des 
Rhythmiſchen enthalten. ragen wir aber nach dem Grunde 
dieſes Wohlgefallens am Rhythmiſchen, unb warum dieſe Be⸗ 
wegungen, wenn ſie kunſtmaͤßig ſein ſollen, auch rhythmiſche ſein 
müffen, fo iſt dies eine allgemeine phyſiologiſche Frage, und führt 
und auf etwas in ber Natur gegebenes zuruͤkf. Das Rhyth⸗ 
mifhe im Tanze und das in ber Mufik iſt wefentlich daflelbe, 
und mithin liegt biefe Frage höher als unfer gegenwärtiger 
Standpunkt; aber inbem wir in dem erflen Theile in der allges 
meinen Betrachtung ber Künfte bad Rhythmiſche nicht zweit 
mäßig abhandeln konnten, fo bleibt und gegenwärtig übrig, beis 
bes vom einander zu fondern, das Mufitalifche von dem Rhyth⸗ 
mifehen. des Tanzes, jenes nämlich ald in den Bewegungen ber 
Stimmwerkzeuge, wo «8 baffelbe ift, wie bas Rhythmiſche, dieſes 
in den Bewegungen ber Gliedmaßen für ben Tanz — Bene 
gung überhaupt hat zwei Elemente, Raum und Zeit, und fie 
{fl Veränderung bucch beide, und zwar Raumveränderung in ber 
Zeit. Denken wir und eine Reihe, fo gehört auch eine Gliebes 
rung ihr zu, und fo muß auch, eine Reihe der Bewegung in 
Theile zerfallen, die jedoch nicht brauchen gleichzeitig zu fein, 
aber jeboch in einem gewiſſen erkennbaren Verhaͤltniſſe fichen 
müffen, bamit ber. Character des Meßbaren nicht verloren gehe. 
Run ik in der Bewegung ein Gegenſaz ber beiden Elemente in 
dem Verhaͤltniß des Schnellen und Langfamen; bei jenem 
denken wir und in gleichem Zeitmanß mehr Bewegungen, bei 
dieſem weniger; allein biefes fließende Mehr und Minder muB: 
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um gemeflen zu werben, „auf eim beilimmtes zuruͤkkgebracht wers 
den, fo entfleht im Einzelnen bie Gliederung, fo wie im Ganzen 
dee Gegenſaz zwifchen Turz und lang. Hierzu kommt aber 
ferner noch der Gegenfaz zwiſchen Arfid und Zhefis, ober 
des Accentuirten und Zonlofen, ohne welche bie Meßbar⸗ 
beit nicht wirktich gegeben wäre. Denken wir und'mehrere gleiche 
Bewegungen ohne einen folchen Unterfchieb des Tons, fo tft 
uns nichts gegeben, woran fich erfennen ließe, wo eine Unters 
abtheilung anfängt, und wo das erfie Glied einer neuen liches 
rung. Diefer Gegenfaz bat aber feinen beflimmten Grund in 
der Natur, indem er nichts anderes ifl, ald dad Uebertragen ei⸗ 
nes in der Natur unferes Lebens Gegebenm, allo Unwilſtuͤhr⸗ 
lichen in den Bewegungen, auf dad Willkuͤhrliche. Es giebt 
foicher unwilltührlichen Bewegungen zwei, bie Bewegungen des 
Herzens in dem Blutumlauf und die Bewegungen ber Lunge in 
bey Refpiration , welche die Arfis und Theſis ald wehentlichen 
Character an fi tragen; bie färferen Bewegungen haben die 
Arfis, die fchmächeren die Thefis, wenngleich dieſer Unterſchied 
in ber Wirklichkeit bald ſchwaͤcher, bald flärker hervortcitrt. Denken 
wir uns biefe dad ganze Leben in feiner Zeitlichkeit regulirenden 
. Bewegungen in dieſer Form gegeben und die wilfährlichen Be⸗ 
wogungen hiermit in Widerfpruch, alfo unregelmäßig, wähsenb 
. jene Anmer regelmäßig find, fo geht dies fehe gut an in der ge- 
Bundenen Thaͤtigkeit, die nur um eines andern willen ifl, wo 
wie alfo die Befriedigung gar nicht fuchen und die Wolffommen: 
heit nicht meflen nach dem, was fie fehlt find; und fe hat z. B. 
das Gehen und Sprechen in Gefchäften feinen Theil an jewen 
Grundformen des Lebens, fondern veranlaßt diefe um bed Zwek⸗ 
Bes willen; aber fo wie die Bewegung als freie Production um 
ihrer felbft willen fein fol, fo würde hier nichts anderes zur 
Beahrnehmung kommen, als ber Widerſpruch, und dies wäre 
dad abfolut Kunfliofe. Won dieſem Punkt aus finden wir dann 
ſehr natürlich eine Gteigerumg ; je nachdem ber Sinn für dioſe 
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Regelmaͤßigkeit mehr entwikkelt iſt, deſto weniger art braucht 
das Gegentheil aufzutreten, um doch gefunden zu werden. Im 
rohen Volkstanz iſt dieſer Gegenſaz zwiſchen Arſis und Theſis 
fo ſchroff hingeſtellt, daß er den Gebildeten ſtoͤrt und beleidigt, 
waͤhrend die darin Begriffenen ſich nur dadurch der freien Thaͤ⸗ 
tigkeit des Rhythmud bewußt werden; umgekehrt aber iſt das 
Verſchwinden ber Meßbarkeit dieſes Gegenſazes nur als Aubs 
nahme denkbar, wie dies in dee Muſik möglich if, mo es Stellen 
gieht, wo der Tact aufhoͤrt und der Kuͤnſtler vach Belieben 
ſpielen fol. In dem Tanz dagegen, als geſellig gedacht, barf 
die Arſis und Meſis, die den Tact bilden, mie verloren gehen, 
weil ſonſt die rhythmiſche Gliederung verloren ginge und eine 
allgemeine Verwirrung entflehen würde. Allerdings aber gehört 
ed zur freieren Entwelfelung bed Sinned, wenn ber Gegenfaz 
nicht fo fehroff hervortritt. Gehen wir Dagegen auf dad Mas 
serielle der Bewegungen, d. i. bie Geſtalt und Weränberungen 
besfelben, fo erfcheint hier alles fo vollfommen wilikuͤhrlich, daß 
ed ſchwer wird, davon Rechenſchaft zu geben; je einfacher die 
Bewegungen find, deſto verftändlicher find fie, und Analogien 
des Natur führen dahin, bie Bewegungen des Tanzes bis auf 
einen geroiffen Punkt fich ald Elaffification zu conſtruiren. Ich will 
bier nur den Gegenſaz zwifchen geradlinig nnb krummlinig 
aufftellen; ahne denſelben wird ſich nicht leicht ein Wan; finden, 
aber das Verhaͤltniß beider zu einander if ſehr verſchieden; halb 
iſt dad eine, bald das andere das Marimum, bald wechſelt bie 
Zufammenfezung folcher Glieder in demſelben Tanze. Der eigent⸗ 
liche Character iſt jedoch der, daß bie Bewegungen zugleich loco⸗ 
metie find, und doch ruhend; locomotiv für ben ECinzelnen, aber 
ins Ganzen ruhend für bie Maſſe. Die ganze zur Darſtellung 
vereinigte Maſſe bleibt in ber Regel in vemfelben Raume, aber 
die Einzelnen bevegen fi darin. Denkt man bie ganze Geſell⸗ 
fait ſich aus dem. Raume herausbewegend, fo entſteht immer 
des Schein eines Zwekles, ober non etwas, was außerhalb be’ 
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Zanztd läge. Diefe Beſchaffenheit eben ber Bewegungen, loco⸗ 
motiv zu fein für den Einzelnen und Ruhe für bad Ganze, ift 
nichts anderes, ald die pofitive Wermeinung jedes Zwelkes, ins 
dem baburch jeber Schein eines zu bewirkenden Erfolges aufges 
‚hoben wird. Daraus entſteht aber von felbfi, daß die Bewe⸗ 
gungen ald Ruhe etwas Eyclifches Haben müflen, d. h. es 
muß eine Kolge von Bewegungen fein, bie ſich in fich felbft auf 
eine beſtimmte Weiſe abfchließt. Faſſen wir nun dies zufammen, 
das Rhythmiſche im Großen und Einzelnen, bie Zuſammenſezung 
von gerad⸗ und krummlinigen Bewegungen und das zugleich 
locomotive und in bemfelben Raum bleibende Sein, fo find dies 
alle verfchiedene Elemente des Tanzes für fich betrachtet; alles 
weiter ind Einzelne Gehende gehört nicht mehr für bie allgemeine 
Theorie, und hängt fchon mehr an andern Webingungen, denn 
die: verfchiebenen Miſchungen aller biefer Elemente follen einer: 
ſeits Ausdrukk des Nationalen und fo in biefem gegründet fein, 
unb ‚anberesfeitd müflen fie fich rebuciren auf ein verfchiebenes 
Verhaͤltniß diefer elementaren Gegenfäze. 

Es giebt aber auch eine abweichende Richtung des Tanzes, 
welche wir noch in Betrachtung ziehen müflen, indem fie, wenns 
gleich aus dem Weſen der Kunft gar nicht hervorgehend, ben» 
noch im Leben oft entgegentritt, nämlich die Ausartung bes 
Tanzes nach der Seite der Gefhledtsiuft. Offenbar 
iſt dies eine Verunreinigung der Kunfl, und es iſt gar nicht noͤ⸗ 
thig,: dies erſt von ber ethifchen Seite zu betrachten, um zu fa: 
gen, daß wo ſich dies findet, ber Tanz nicht mehr fei, was er 
eigentlich fein folle. Diefe Ausartung jeboch ift keineswegs allein 
barin "gegründet, baß bie tanzende Geſellſchaft aus beiden Bes 
fchlechtern zufammengefezt if, wo fle in ihrer Gegenfeitigkeit nur 
ein rein Partielles und. Zufälliges fein würde; benn, wern mir 
bie Drientalen betrachten, bie nur vor fich tanzen laflen, fo 
nimmt der Tanz auch bier die Tendenz an, bie Gefchlechtäluft 
u erregen. Dffenbar iſt Das Wohlgefallen an der Entwiklelung 
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ver Beftalt in ber Bewegung das Maaß ber Vollkommenheit, 

und daher von der Kunfl unzertrennlih. Immer iſt zuerſt darin 

enthalten,. daß das leibliche Leben in feiner urfprünglichen Be⸗ 

weglichkeit nicht alterirt ift durch bie gebundene Thaͤtigkeit. Alle 

törperliche Arbeit als folche, indem fie nothwendiger Weiſe nur 

partielle Bewegung ift, (denn gewifle Bewegungen kommen gar 

nicht vor, andere wieberholen fich,) hat bie Richtung in diefer 
Hinſicht eine Alteration hervorzubringen, indem bie Beweglichkeit 
in den nicht geübten Xheilen zurußftritt, und fo entfleht immer 
eine Schwerfälligfeit in der Bewegung und eine Ungleichmäßigs 

feit in der Beweglichkeit. Sehen wir dagegen im Tanz eine 
ſolche Beweglichkeit von Formen, als biefe Gegenfäze in fich 
tragen, auf eine ungehinberte Weiſe fortfchreiten, fo ift die nas 
türliche Beweglichkeit nicht alterirt. Nun aber ift dies nur bie 
negative Seite des Wohlgefallend; fragen wir dagegen nad ber 
pofitiven, fo ift dies bie Sympathie mit dem Reichthum der 
Bewegungen, die in der menfchlichen Geſtalt möglich find; allein 
dies Tann nur recht zum Bewußtſein fommen in einer Mannig⸗ 
faltigfeit von gemeflenen Bewegungen, und fo ift auch hier ber 
Ort, wo dies zur Anfchauung kommen kann. Offenbar iſt nun 
bier eine Differenz durch das Gefchlechtliche beflimmt, indem Die 
Beweglichkeit des männlichen und weiblichen Körpers in ihrem 
Berhältniß zu einander eine Differenz in ſich trägt, fo daß alfo 
jene Vollkommenheit nicht wahrgenommen werben kann, ohne 
dag die Differenz ber Gefchlechter mit wahrgenommen würbe. 
Allein es iſt Mangel an Kunftfinn, wenn diefed Wohlgefallen in 
Geſchlechtsluſt übergeht; denn das Wohlgefallen ift von aller 
Begierde frei. So wie nun auf der andern Seite in ber Art 
ber Bewegungen eine Zendenz dazu wahrgenommen wirb, fo ift 
dies Ausartung in dem Darflellenden, wie in dem Beſchauer; 
bat ſich aber fo etwas eingefchlichen, fo fteigert es fich natürlich 
auch von beiden Seiten, und es iſt deshalb bie Aufgabe des 





Tanyed, fh in ſolchen Grenzen zu halten, daß hieſe Kutartun 
nicht entſtehe. 

Died führt und auf einen andern Punkt zuruft, deſſen fchen 
anfangs gebacht wocben iſt, nämlich bie Verhaͤltniſſe, die in ber 
Geſtalt entſtehen durch bie Bekleidung. Diefe kann in ihrem 
Mehrs oder Minderſein günflig oder ungünflig fein fir die freie 
Entwiflelung der Bewegungen. Allein je ungünfliger fie iſt, 
befto fchwieriger iſt auch die Ausführung ber Kunft, und im 
entgegengefezten alle defto leichter. Daher wo bie Kunſt einen 
Ort hat, und wo ed eine Birtuofität darin giebt, tft auch eine 
befondere Bekleidung für den Tanz. Nun find es inmmer weni⸗ 
ger die Werhältifie ber Bewegung felbft, als die Werhältnifie 
des unmittelbaren Hervortretend ber Beftalt und des Verhuͤllt⸗ 
feins der Beflalt, worin diefe Ausartung ihren urfpränglichen 
und erfien Siz hat; denn ſo wie hier. bie Tendenz ifl, die Ge 
flalt hervortreten zu laſſen auf eine andere Weiſe, als in Bezie⸗ 
bung auf die Bewegungen, bie in der Kunftübung ſelbſt vorkom⸗ 
men, alfo auch in ihrer Perfönlichleit an und für fich, fo ik 
darin fchon der Anfang ber Ausartung gegeben. Vielmehr muß 
ſich alles auf die Darftelung felbft beziehen, und jede anbert 
Beziehung bringt ein fremdes Element hinein. — So ift eine 
zweite Ausartung bie im Epibeictifchen, was eine Ausartung in 
die mechanifche Wirtuofttät iſt, und für bie Kunft eben fo fremd 
if, Werben dagegen biefe beiden Punkte vermieden, fo bat ber 
Tanz eine fo reine Entwitteiung, dag er nur als Kunſt er⸗ 
ſcheint, | 
Wenn wir das bei ber Orcheſit Geſagte mit dem im AU: 

gemeinen Befagten vergleichen, fo fcheint ed, als ob- biefer Zweig 
in der Mitte Hände zwifchen bem Kunftgemäßen und bem Kunſi⸗ 
ofen. Als inneres. Motiv der Kunſt fezten wir überall das er· 
regte Gelbſtbewußtſein, aber doch mur fo, daß ſich bie freie Pro: 
ductivitaͤt unterfcheide von dem unmittelbaren Ausdrukk Des erreg: 
ten Selbſtbewußtſeins, der mimifcher und muſikaliſcher Ratur 
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war; und da bie Kunflübung analoger Natur ift wie bie gebuns 
bene Thaͤtigkeit, fo ſchloß fie ſich hier an den bewegten Zuſtand 
an. Die unmittelbaren Aeußerungen find aber unbeſonnen und 
ungemeffen, die Kunſt hingegen ift befonnen und gemefien, und 
indem bad Kunfllofe in feinen Bewegungen gemeilen und über 
legt wird, fo liegt bier das Kuͤnſtleriſche darin, und es ift mit- 
bin ein Uebergang aus dem Kunſtloſen in das Künftlerifche vor: 
handen, ohne doch fchon die eigentliche Kunft zu fein. Daß es 
aber auch wirklich einen folchen Webergang giebt, leidet einen 
Zweifel. Es fchließt fich Hier kuͤnſtleriſche Productivität in ihren 
erſten Anfängen an die Muße des feftllichen Lebens, als bie 
abfolute Befreiung einer zufammengehörigen Geſelligkeit von ber 
gebundenen Thaͤtigkeit, fei ed, daß fie nun erfcheine in ber Form 
des freien Geſelligkeit, ober mebr in der Form ber Religion und 
Speculation; denn in diefe einzelnen Namen laſſen fich alle 
großen Leiftangen der Kunft einreihen. Da. ber Volkstanz ges 
ſellig iR, und einen Gegenfaz zur gebundenen Thaͤtigkeit bildet, 
fo fällt ex von felbft in die Zeit ber Muße, und es find auch 


bier die Elemente des feftlichen Lebens. Daher iſt die Stim⸗ 


mung, bie bier eigentlich als urfprüngliches Motiv anzufehen ift, 
nicht dad Product des Augenblikkes, wie alle bem Tanz und 
der Mufit analogen Bewegungen entſtehen, fondern fie ift bes 
Dingt durch Die ganze Lebendorbnung, und gleichfam aufgefummt in 
der Zeit der Arbeit und ihrer gebundenen Thaͤtigkeit, fo daß fie fich 
in dieſen Bwifchenräumen gleihfam entladet. Dies ift alfo fein 
unmittelbares Selbfibewußtfein, fondern ein ſchon im Voraus 


Darauf gerichteted. Da koͤnnen wir allerdings nicht fagen, daß 


bier ein beflimmtes Element des Kunftiofen wäre, fondern es iſt 


gleich in die Beſonnenheit umgewandelt, und urfprünglich fon 


an bie Zheilung bed Lebens und an den Wechſel zwifchen Muße 
und Arbeit geknuͤpft, und indem ed von biefem Maaß audgeht, 
kann es felbft nur wieder ein gemeflenes fein. Aber dennoch 
liegt in diefem &ebiete ein bedeutender Unterfchieb zu Tage, ben 
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ich nur zunaͤchſt im Großen in Erinnerung bringen will als Ge⸗ 


genſaz zwiſchen abendlaͤndiſcher, morgenlaͤndiſcher und ſuͤdlaͤndi⸗ 
ſcher Art und Weiſe. Bei uns iſt der Volkstanz noch in ſeiner 


Urſpruͤnglichkeit als die dem Begriffe der Kunſt angemeſſene Er⸗ 
holung von der gebundenen Thaͤtigkeit in der Zeit der Muße, 
um ſich da derſelben Kraͤfte als freier Thaͤtigkeit bewußt zu wer⸗ 
den. Ganz anders dagegen wird dieſer Gegenſtand bei den Mor⸗ 
genlaͤndern gehandhabt. Hier find ed theils Sclavinnen, theils 
freie Perſonen weiblichen Geſchlechts, die den Tanz uͤben, und 
fi) dem Anſchauen derer darbieten, die ſich in dem Zuſtande ber 
Muße befinden, fo daß, was bei uns in einer Perfon vereinigt, 
bier in zwei verteilt ifl. Denn bei der Taͤnzerin iſt dies eine 
gebundene Thätigkeit, ihre Kunftübung ift ihre Pflicht oder ihr 
Gewerbe, und der Zuſtand, ber eigentlich zum Bewußtfein tom: 
men foll, ift in denen, bie ſich vortangen laſſen; bagegen in ben 
Tanzenden felbft ift diefes Motiv nicht. Fragen wir nun, wenn 
wir fie als Freie denken, was fie zu dieſem Gefchäft beſtimmen 
koͤnne, fo wäre dies wie bei dem Sclaven, wenn wir biefe Thaͤ⸗ 
tigkeit als nicht von ihm audgehend, fondern nur ald gebundene 
Thätigkeit denken wollten, etwas rein zufälliges, daß fie fi 
etwa, wie 3. B. bie indifhen Bajaderen, dem Gefchlechtögenuß 
Darbieten wollten; vielmehr müflen wir den Impuls in bem 
Eünftlerifchen felbft fuchen, und ba ift e8 die fpecififche Begeiſte⸗ 
rung fir die Entwilfelung der menſchlichen Geftalt in freien 
Bewegungen. So haben wir hier die Kunft in ihrer- volftändi: 
gen Sonderung. Das Analogon davon finden wir ſchon bei 
uns in dem gefellfchaftlichen Tanze der höheren Stände, wo jener 
Gegenſaz gar nicht fo hervortreten Tann, weil fie in ihrer gebuns 
benen Thaͤtigkeit in Feiner Förperlichen Anftrengung begriffen find. 
Hier erſcheint der Tanz nur ald ein einzelnes Element, bad wir 
uns aus dem Volkstanze felbft müffen entwikkelt denken. Weberall 
Dagegen, wo der Tanz noch in feiner Kunftkraft beſteht, und 
nicht bloß formelle Sitte ift, muß das Motiv fein, Wegeifterung 





321 


fir die fchönen Bewegungen ber Geſtalt. Verliert nun am Enbe 
der Tanz in den höheren gefellfchaftlichen Regionen allemal bas 
Rationale, je mehr fich Der gegenfeltige Verkehr der Voͤlker vers 
größert, und nimmt gleich die Maffe an diefem NWerluft des 
Characteriſtiſchen babei Theil, je näher fie jenen fleht, fo eignet 
fi doch auch dieſer Tanz der höheren Stände gerade dazu am 
beten, die Kunftformen auszubilden und aufzubewahren, und ift 
zugleidy dad Normale der Fünflierifchen Bewegung, an welches 
ſich wieder der Volkstanz hält, damit er nicht in das Wilde und 
Kunfliofe ausarte. Deshalb ift aber hier Kein fremdes Element 
vorauszuſezen, ſondern der Tanz kann ſich hier ganz der Art 
gemaͤß halten, wie wir ihn conſtruirten. Allein ein Zuſammen⸗ 
bang iſt da zwiſchen dieſer und jener epideictifchen Ausartung. 
Dies koͤnnen wir auch auf den Schaubuͤhnen finden, wo in dem 
Ballet in feiner jezigen Form vieles in den Bewegungen dem 
Zanz an und für fi nicht angehört, fondern in dad Seiltaͤnze⸗ 
sifche übergeht, und nichtd zu bewundern iſt, ald der hohe Grad 
der Beweglichkeit, nicht die Form berfelben, und es überwiegt 
dabei nicht die Freude an jenen Bewegungen, fondern vielmehr. 
an ben überwundenen Schwierigkeiten, was doch ganz in das 
mechanifche Gebiet fällt. Soll bied überhaupt getabelt werben, 
fo ift dies eine ganz andere Frage, denn bie Beweglichkeit ber 
menfchlichen Glieder aufd höchfte zu treiben, bleibt eine Aufgabe 
für fich, und wie den menfchlichen Körper auch in dieſer Bezie⸗ 
hung auszubilden fein Marimum haben muß, fo muß es auch 
im Einzelnen ſolche geben, die dies zur Virtudfitaͤt "bringen. 
Aber etwas anderes ift ed, ob bied auch fol ein befonberer Beruf 
fein, den fich einzelne Menfchen wählen, unb mit dem fie ihre 
Schuld an bie menfchliche Gefellihaft abtragen wollen, und 
worauf fie ihre Exiſtenz bafivenz doch dies gehört nicht hierher, 
wenngleich es unftreitig in bie allgemeinen menfchlichen Aufgaben 
verflochten iſt. Allerdings giebt ed nirgends in dieſer Beziehung 
eine Epideiris, in ſofern fie nicht athletifch, fondern ferltängerifä) 
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iſt, vo nicht, wenngleich dieſe Beweglichkeit sein wechaniſch iſt, 
ugleich dev. Tanz sin Gegenſtand dieſer Epideixis wäre. Aber 
Dieb gehört ganz in das Gebiet, wo die Kunſt an einem anbem 
iſt. Wenn dagegen Bewegungen folcher Art in den eigentlichen 
Tanz anfgenommen werben, fo ift dies eine Vermiſchung. Der 
Tanz kann als Werfchönerung an der mechanifchen Epikeisid 
fein... diefe, aber als ſolche hat gar nichts zu thun im Tanze. 
Died iſt nun füglich als Ausartung jener andern Audartung 
gleichzuftellen.. Denn. wenn bie Geſchlechtsluſt in den Tanz ein: 
geht, fo iſt fie etwas fremdes, und ebenfo die mechaniſche Epi⸗ 
deiris, da beide von der Idee der ſchoͤnen Künfte abweichen. 
Die, zweite Hauptforum ber Dreheſtik ift die des firengen 
Stus, mit welchem bie Affection bed höheren Selbſtbewußtſeins 
verbunden iſt. Den Uebergang finden wir fchon in der Art, wie 
wir die periobifhe Muße von einem Drange der Natur ableiten 
gegenüber ber Geſchaͤftsthaͤtigkeit ſelbſt. In Beziehung auf bie 
Muße traf uns ein zwiefasher Gegenfaz heraus, eine Richtung 
auf dad Geiftige, das bei der: gebundenen körperlichen Anſtren⸗ 
gung gehemmt iſt, und auf der. andern Seite auf bie freie Pros 
duction als Börperliche Bervegung. An bad leztere knuͤpft ſich 
der geſellige Tanz an, und das erſtere iſt das, was die oͤffent⸗ 
liche Religioſitaͤt in ſich ſchließt. Beides iſt alſo in ſofern ur: 
ſpruͤnglich geſondert. Wo Die Sonderung recht ſtreng iſt, wie 
bei den Englaͤndern, da iſt auch beides der Zeit nach völlig ges 
febieven, denn «8 darf wohl getanzt werben, nur am Sonntage 
nicht... Wo dies nicht der Fall ift, find die Zwifchenräume ber 
Muße year. Thal beſtimmt zu geifliger Erhebung, theils zur Er: 
holung durch freie körperliche Bewegung ; beibeö ift aber geſon⸗ 
dert. Verſezen: wir und nun In eine und freilich fremde Geſtal⸗ 
tung des religiäfen Elements, fo giebt es nicht nur in dem Hei⸗ 
benthus, fonbern felbft in bem Chriſtenthum Arten biefer geiſti⸗ 
gen: Erhebung, wo ſymboliſche Hardlungen/ ſich geſtalten als bes 
ſendere Merente darſelben. Die. Elemente derixeligioͤſen Dar⸗ 
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fieHung find von einer gewilfen Bedentſamkeit, fo daß de, we 
fie ala: folche eonſtituirt find, fie.auch nach ihter Geiſtigkeit ver⸗ 
ſtaͤndlich Pub, und within deu Mede. nicht beduͤrfen; und indem 
dies boͤrperliche Bewegungen fin, fo find wir bier von ſelbſt 
auf Dad mimiſche Gebiet gelangt Zum Theil find dies ſolche 
Beveguugen, womit außerbem eine eigentliche Handlung vers 
bunden war, 3. B. en Opfer, wo das Schlachten der Thiere 
bie: Handlung ausmacht; die eigentliche Bedeutſamkeit liegt ‚aber 
zugleid, in ber Art, wie bie Handlung verrichtet wird, : und. ba 
find wir wieder in bem (Gebiet ber. koͤrperlichen Bewegungen 
Denlen wir und eine Meſſa, fo ift da. allesdings viel Mebe, aber 
diefe als ſolche if} unweſentlich, da fe ain einer dem Wolle ganz 
fremden Sprache if. Nun kann: dad Volt: freilich fein Drevier 
haben, aber das iſt Nebenfache; ber Act, daß einer ber: Meſſe 
beiwohnt, bat vollkommen biefelbe. Kraft im der Meinung ber 
„Tatbolifchen Kirche, er mag die Rebe kennen ober nicht, wenn er 
nur bie bedeutſame Handlung verfteht, naͤmlich Die. Trans⸗ 
fubfantiation; diefe nun if verbunden. mit ber. Exhebnung. ber 
Monſtranz, und dieſes iſt das Signal zu einer, durh die 
ganze Maſſe hindurchgehenden koͤrperlichen Bewegung...: Weiter 
finden wir das Umſtellen der heiligen Schrift exſt auf die eine, 
dann auf Die andere Seite des Altars, was alles auch feine Ber 
deutung hat, aber da. ift chen eigentlich keine Handlung :mehr, 
fondern nur Bewegung, obwohl in Berbindung mit befonbern 
Stellen ber Rede; und da die leztere fo fehr. unweſentlich ift, 
fo ift hier die Bewegung Hauptſache, ohne. aber ‚zugleich Erho⸗ 
kung zu fein. Da haben wir fon eine ſolche Thaͤtigkeit, wie 
fie offenbar in bad Gebiet der Kunft gehört, und zugleich dem 
Gebiete der religisfen Gemuͤthserregungen angehözen und ihnen 
angemeflen fein muß. Wenn biefe Bervegungen in. einem Zeit⸗ 
maaß und Form, wie fie dem gefelligen Tanze eignet, vorlämen, 
fo würbe dies jeder ald Widerfpruch empfinden, und barin liegt 
die Indication auf einen ganz andern Stil. Sieht man auf 
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das, was weniger: der einzelne thut, als die Maſſe, das Rieder: 
fallen auf die Kniee und bie religioͤſen Aufzüge oder Proceſſionen, 
fo find das Bewegungen der Maſſe; allein, wenn dieſe abſolut 
kunſtlos erſcheinen, ungeordnet und ungemeſſen, fo wird dies ei: 
nen widrigen Eindrukk machen, und dies iſt eine Indication und 
beſteht als natuͤrliche Richtung, daß fie ſollen in das Kunſtgebiet 
aufgenommen: werden. Denken wir und: nun noch die: Muſik 
Hinzu, fo liegt darin ſchon eine größere Aufforderung zu etwas 
beſtimmt Bemeffenem, und fo wie wir eine volllommene Geſtal⸗ 
tung: bed Gegenſtandes vorausfezen, wirb bie Muſik fchwerlich 
Dabei fehlen. Da wir aber hier wefentlih ein Bufammenfein 
von Mimik im engen Sinne und Orcheſtik haben, fo wuͤrbe 
dies der Pantomime -zugehören,. wenn wir ‚und bie. Rede ganz 
. hinweg. denken. Aus dem Sefagten gebt zwar nicht unmittelbar 
hervor, daß bier auch Mimik im engern Sinne ald Bewegung 
ber Geſichtszuͤge vorkomme, aber jeder wird fich dies fchon von 
ſelbſt⸗hinzugedacht haben, in fofern bie ganze Mafle in einer 
überwiegend religiöfen Stimmung begriffen ift, welche fich auch 
in den Geſichtszuͤgen ausdruͤkkt; aber nicht blos als Ruhe, ſon⸗ 
bern, indem daB Ganze eine Reihe einzelner Bewegungen if, 
wird es auch Bewegung ber Geſichtszuͤge ſelbſt. So fcheinen 
wir und in einem gemifchten Gebiet zu befinden, indem’ wir hier 
in dem religioͤſen Theile dieſes Kunſtzweiges bie Orcheftil nicht 
felbfiftändig und abgefondert, fondern im Bufammenfein mit ber 
eigentlichen Mimik finden, was wir oben fhon als ein Zuſam⸗ 
mengeſeztes fanden, ald wir von. dem phyfifchen Element aus⸗ 
gingen. Allein genauer betrachtet werben wie finden, daß bier 
von keiner Bersegung der Gefichtszuͤge als Kunſtrichtung bie 
Rede ſein kann, wo es ſich um die Bewegung der Maſſe han⸗ 
beit, als hoͤchſtens da, wo ſich Einzelne im :relativen. Gegenſaz 
zu ihr befinden. Mithin find wir in Gebiete ber Orcheſtik, und 
ed ift nur eine rein natürliche Bufammenftelung cmit ben an⸗ 
bern darin, wie es überhaupt ein aus Mancherlei Zufammenges 
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fegteb. iſt. Die rein orcheftiiche Bewegung im religioͤſen SA ir 
nun freilich bei uns auf ein Minimum rebuciet, da bie Sirkung 
nicht ſo finnlich::ftart ib, daß das Religlöfe fi) in feine ſinn⸗ 
lichen Kraft zu aͤußern vermöchte. Bei wilben Voͤldern dagegen; 
wo das Religiöfe in einer größer "Analogie. mit. beim. Ginmilichene 
ift, finden wir dergleichen Bewegungen nicht gefchieben ; je miete 
ſich aber. dad religiöfe Gefuͤhl veinigt von jenen Amßecungen, 
deſto mehr tritt auch: Dad Dribeifiie wie. gt, une. 
vint. aindfie (iamane an Mr. STH 
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DDr eigenttige Mimin 
(Rimit im ‚engeren Elan. ) 


E unterkhäbet fi) - die agentliche init durch daB. ber 
ſchent⸗ Hesoortreten : der Bewegungen der Befichlögige, dencn 
die Bewegungen der Gliedmaßen fo untergedtdnet ſind, daß fie 
gleichſam unter dieſelben ſubſumirt werden koͤnnen. Baba ib 
wieder zu unterſcheiden,: was „ ;ber Bewegung entgegengefeit, 
mehr Stellung iſt, und im Der Bewegung bad Locomotive und‘ 
die Gebehrden, als: freie Bewegungen ber’ Exttemitaͤten ohne 
Ortsveränberung. Leztere ſtehen in: einem näheren: Verhoͤltniß 
zu dem Mienenſpiel ober ben Bewegungen ber Geſichtszuͤge. 
Die Erregungen.des Innem kuͤndigen fi zuaft in den Geſichts⸗ 
zuͤgen an, welche bie leifeften: Bewegungen bed: Innern zur Dar 
flelung bringen, und basn erſt ald Gebehrdenſpiel. Das Ver⸗ 
haͤltniß ber Stärke und Beränderung von beiben iſt verſchieden 
nach bem Character bed Einzelnen und der Nationalität. -. : 

. Faſſen wir bier zuerft die beſtimmte Unterfcheibung 
zwifchen bem Künftlerifhen und Kunftlofen ins Auge, 
fo gingen wir in ber Orcheſtik davon aus, und es gab ihr. dies 
in ihren erfien Formen einen gewiflen Schein des Kunftlofen, 
daß die Stimmung, an welche fich bie Kunft anfchließt, in dem 
die Kunſt Lebenden wirklich vorhanden war, keineswegs aber als 
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. 6 Miss Momentaneds/denn: fonſt nikue das: Weſen dee. Kumfl 
venfehrinenden. .. Die. eigentliche: Dikmil: vagegen ſoll gerade das 
Momemnane wmätwhlken.: Denken wir ms nün.‚ben: Einzelnen 
in: iner mimiſchen Moaͤtigkeit, ſo iſt dabei ver Raturauedrukk bie, 
daß bie: Fhaͤtigkein fein: narher / Bebachtes ſei, kein inneres Mike 
Bad; Bad ıbeni Heraubſtellen in die Erſcheiaung vormuägegangen 
[ch am ‚nunit diefet Weraudfegung wirb bad Mimiſche gar nichto 
unferiſches kein.: . Er: giebt: alleringo indem, rwas rein Suche 
der Natur ift, noch eine große Berichiehaubeit, kr. Ei: iragisıdkch, 
ob diefe mit dem Gebiete der Kunft etwas zu fchaffen habe ober 
nicht? — Betrachten wir verſchiedene Menſchen in dem Zuſtande 
des bewegten Gemuthes wie ſie ſich in ihren Geſichtszuͤgen 
äußern, fo find und einige in der Art ihre Eindrukks wohlges 
fällig, anders nißfällig. Dieſet Eiudrulk iſt ſeinen Natur nach 
young analeg dem⸗nſtleriſchen/ jedoch if bad, ‚worauf wir ihn 
bizigen , Suinelwegs Produeq der Kauft, fondern: bes: Maturi 
Soll hice beflimmt: werden, Wnranf diefe : Differenz beumft, ſo 
Affen: wein: Died; zumachſt wöllig, treunen. wen. dem Wohl z. ner 
Mißfallena:am der: Semmthöbetegugen felbft,, ipnd. ein ‚sehn ethi⸗ 
ſchea Ws; handeit. ſich alfa; heks.diefer, Unterſuchung um bed 
Kin Aeuftee;,. obärfehen womidem Innen. ; Gehen wuin:euf daß 
von: uas über das ꝓhyſiſche Eement der Minuk ganz im Allge⸗ 
meinen Geſagte zexuͤkk, und: auf die Art, wie, wie wwd.den bs 
genfay. ywifchen. Ruhe und: Bewegung: geiielit haben, fa ‚Tommi 
imerhalb dieſex· Grenzen alles darauf" am, wie: fir das eine aus 
den audern sentzoißßelt. Iſt keine abſolute Ruhe eigentlich im 
Lebendigen denkbar, ſondern iſt jede Stellung ein Minus von 
Bewegungen, und find biefe Bewegungen bad) wieder von ein- 
ander getrennt, wenngleich em Minus davon bleibt, und im 
ihrem: Character selativ entgegengefest, fo muß ed ein Minus 
und von ihm einen Uebergang in ein entgegengefezted geben, 
ohne daß ed durch Null geht. Denken wir und hier ein folches 
Hebergehen, wand doch eigentlich) Null voraudfezt, ungeachtet bie 
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Verhättniffe keins geſtatten, ſo afficixt dieſer Wibderſpruch man- 
genehen, und dies ift das Scheoffe in dem Uebergange, was uns 
auffällt. Denken wir und dagegen dieſen Aebergang durch wine 
almälige Umwandlung, fo empfinden wir biefen Widerſpruch 
nicht, und bieß iſt die richtige Vermittelung zwiſchen dem ieinen 
und dem andern. Allerdings kommt dabei: moch viel au auf bie 
Art ded Gemuͤthszuſtandes ſelbſt. Wenn wir "uoraudfegn;.taf 
es ein reiner Naturausdrukt fei, fo gehoͤrt eine groͤßere innert 
Beweglichkeit. dazu, und zwar bie mehr ben Eharutter der Fuel 
heit bat, wenn bie Weränberung fich auf jene Weiſe: zu. Vage 
legen fell; wogegen bas rein Pathematiſche unmer zine ſchwffe 
Umwandlung baybieten wird. Dies gebt zwar auf die Genuͤths. 
verfaffung zuruͤkk, iſt aber doch etwad anderes, alsudas Mohlge⸗ 
fallen an dem einen ‚oder andern Gemuͤthszuftanbe feibit, -fundern 
vielmehr davon, wie das Individuum in Beziehung auf bie: wid: 
lichen Semuͤthszuſtuͤnde bewegt ik. Wenn wie uns. hien das 
Mimifche. denken, in fofern es Kunft ſein ſoll, wo nichts hrtvor⸗ 
treten darf, was notwendig Mißfallen estegt, fo müfien wir 
uns Yier in Maximum von Freiheit denken, aber ibeöhalb unndh 
das Pathematiſche wieder zuruͤkktretend, unb fo kommen wir 
wieder auf unfere urfprüngliche Poſition zuruͤkk, daß das eigent. 
lich Kuͤnſtleriſche nur da ſei, wo ber urſptuͤngliche Zuſannnen⸗ 
bang zwiſchen dem orregten Selbſtbewußtſein und feiner Aeuße⸗ 
sung aufgehoben iſt. Dies tritt: num in der Benennung dieſer 
ganzen Kunft ſchon heraus, dem mimifc ‚heißt: sigentläch nach⸗ 

ahmeriſch; xs ift aber damit nichts anderes gemehtt, als "eben 

daß dasjenige nachgeahimt werben fell, was in feinem natuͤrlichen 

Vorkommen Ausdtukk einer beflimmten Gemuͤthserregung ift, 

ohne daß diefe Gemuͤtysbewegung wefprünglich vorhanden fei. 

Bon der Orcheſtik können wir dies nicht auf dieſelbe Weiſe bes 

daupten ; im Volkstanz ift dad Volk zugleich in diefer Gemuͤths⸗ 

fimmung befindlich, fo wie es auch dad Bewußtſein der Mühe 

niemals aufgiebt. In dem Gebiete der eigentlichen Mimik !das 
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gegen verlangen wir, daß derjenige, der als Kuͤnſtler auftritt, 


nicht in bein Gemuͤchszuſtande fein ſoll, weil ex fonft die Aeuße⸗ 


wungen ‚nicht. fo: in feines Gewalt haben: koͤnnte. Das Maximum 
waͤre, .wehn:. ber; Darſteller derjenigen Gemüthöveränberumgen, 
deren natuͤrlichen Anodruck ex darſtellt, gar nicht fähig waͤre, 
atfo in ſich ſelbſt ger: nicht auf diefe Weiſe bewegt mürbe, und 

davon -müffen wir ausgehen. Dabei werden wir freilich immer 


vporausſezen müffen die. eigenthuͤmliche Begeiſterung, bie wir: ald 


das Motiv.:ver Kunfl ZJefaßt haben, denn wie ſollte er ſonſt bei 
dem Mangel an innerer, Beweglichkeit zu einer ſolchen Darſiel⸗ 
lung kommen. Er kann ſelbſt uͤber alle jene Bewegungen des 


Gemuͤths hinaus ſein, aber von dem: Bande zwiſchen dem In⸗ 


nern und dem Acußern kann er begeiſtert fein, und feine: freie 
Productivitaͤt auf dieſes Gebiet sichten. Zu ber ſpeciellen innern 
Begeiſterung gehoͤrt natuͤrlich auch, daß er in der Auffaffung der 

hierher gebürigen Erſcheinungen immer begriffen ift, alfo im einem 
beſtaͤndigen Zuſtande mimifcher Beobachtung; der geſchikkteſte 
wuͤrde in: fofern, fein, wer bei Audhruff jeder innerlichen Erre⸗ 
gung, wie er ibn aus ber Beobachtung gefaßt hat,. wiedetzuge⸗ 
be vermag, indem er ſich auf ben. Punkt ftellt, wo das Innere, 
nicht aber das felnige, in das Aeußere übergeht. Won biefem 
Erteem aus braucht feeilich der Einzelne nicht in allen Bezie⸗ 
hungen gleich beweglich zu ſein, aber- bach ſpecifiſch begeiftert. 
So wie wir eine folche Differenz fezen, dabei aber auch bie mis 
mifche Begeiſterung, fo fragt es fi, was biefe Differenz für 

einen Einfluß auf feine kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit habe; iſt ein fol 
her am meiften gefchilft, den Ausdrukk derjenigen Bewegungen 
bervorzubringen, für bie er am wenigften empfänglich ift, ober 

umgekehrt? Nach dem Bisherigen ift erflered zu bejahen, und 
dies ift doch das reine Gegentheil von dem allgemein beobadhtes 

ten Verfahren. Allein bie Frage kann dennoch nicht anders ald 
fo beantwortet werben. Das Rohe iſt dem Mißfallen am meis 
fien auögefezt in Bewegungen, bie aus einem Naturzuflande 
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hervorgehen. Died Tann auch dem mimiſchen Kicaftler öfters 
entfchlüpfen bei dem Nachbilben. von Bewegungen, bie der: Aus⸗ 
drukk feines eigenen Gemuͤths ‚find, und fire bie er mithin..bie 
meifte Empfänglichleit hat, während er ‘bei. foldyen Bewegungen, 
bie ex blos. and Beobachtung hat, bei: feiner mimiſchen Megeiftes 
rung immer fo Herr feiner. ſelbſt bleiben wird, daß ihm nie eime 
miß faͤllige Bewegung eritfchlägfen kann. Freilich denkt: man,:wie 
ber miwifche Künftier ſelbſt erfährt, dies ann: er auch am: beſten 
mimiſch darſtellen, und. dies ‚geigt ſich au: in ‚ber Praxis in 
Bertheilung der Mollen mach. der Eebhaſtigkeit der Gemuͤthsart 
Das dann aber: feinen Grumd nur darin haben, daß man nicht 
genug Ruͤkklcht nimmt auf die mimiſche Begeiſterung, ind: ehrt 
auf die Wirkung eines nachgebildeten innern Zuſtandes rechnet. 
Solche Zuſtaͤnde nun, die wir ſelbſt erfahren haben, koͤnnen wir 
und auch amw-erfien nachbilden, daraus ſoll aber die Kunſtegar 
nicht hervorgehen; denn die" mimiſche Bewegung ‚folk nicht im 
Innern ſelbſt gebildet ſein. Wo nun alfd es an der mimiſchen 
Begeiſterung fehlt, bewoͤhrt ſich jene Regel in der. Praxis, und 
umgekehrt iſt es nur ein Beweis danan, daß es bei denjenigen 
an ber mimiſchen· Begeiſtexuug rl, die · fie auf .jeldhe: Reife 
ihre Rollen ſuchen. ’ 7 

Stellen wir nun zuerſt bes phyfifche Gebiet biefes 
Elementd eben fo beſtimmt auf, wie bei ber. Orcheſtik, ausge⸗ 
hend von ben Gegenfäzen, an die wir esinnerten, fo kommen 
wir vorzüglich auf dei: Punkte. Das erſte iſt Die eigentliche 
Geſichtsmimik, dad Mienenfpiel,. oder die Bewegung ber - 
Geſichtszuͤge; das zweite ift die Gebehrdenmimik, die im⸗ 
mer erſt bei größerer Intenfität der. innern Bewegung eintritt ; 
sınb nehmen wir hinzu, daß bie Mimik in der Megel mit ber 
Rede verbunden if, wie wie dies immer in unb an ber bramas 
tifchen Kunſt finden, und wie dies auch in der Natur ber Sache 
liegt, indem bie innern Zuſtaͤnde und Veränderungen, die einen 
mimiſchen Ausdrukk bebingen, auch Gedanken hervorrufen, welche 
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wieder im Verkehr mit andern zur Mebe werden, ſo ergiebt ſich 
hier noch ein drittes Element, welches auf der Bewegung orga⸗ 
niſcher Theile beruht, nämlich. die Sprachmimik, a Wir⸗ 
kung auf die Erſcheinung ber Rebe, wie ſie ans der Bewegung 
der Sprachwerkzeuge hervorgeht. Höhe und Tiefe, Schuelligbeit 
und Langſamkeit, und dieſe in ihrem Zuſammentriffen und Wechſel, 
bedingen ſo die Mimit der Sprache, keineswegs aber: bie: bloße 
Articulation, denn dieſe iſt die Rede ſJelbſt und gehört .iw.birfer 
Beziehuug nicht: hierher. — Dieſe drei Elemeiite nun Idien 
wir⸗ nus nicht von: einandere getrenat Denken, -Außgerioummen, 
wenn stabfichtlich. bie: Rebe. zuruͤkkgebraͤugt aritd, wobuech die 
Vantomime entſteht. Wo diefe drei zuſummen ſind, und die 
eigentliche Mimik ſich ganz: geltend macht, Ra iſt auch die 
Eprachmimik bad eigentliche Centrumt; wenn fie :died nicht wäre, 
fo wäre auch fein. Grand, fis zuruͤkktreten zu laffen, und die 
beiden andern «is Patitomime deſto ſterket hervorzuheben. Es 
zeregt ‚sine: Leiſtung Wohl: ‚oder Mikallar-auf. dieſem Gebiete, 
je nachdem die Sprachzimik treffend. oder. verfehlt iſt, vnd «8 
bit alles nichts, was vortrefflicheiſt in der Geſichts⸗ unb es 
behtbenmimik, wenn. die Mimik der: Syrache mißfaͤllig iſt, Dann 
dieſe bleibt hier immer dasjenige, was am weißen den Totul⸗ 
tindrukk beſtinimt, anb mithin Das: xigentliche Centrum des 
Ganzen. Allerbings iſt die: Sprachmimik nieder verſchieden, in⸗ 
bem fie eine andere iſt in ber bloßen. Rebe und eine andere im 
‚ Belang; aber auf dus Eigenthümliche des Geſanges Haken wir 

sucht. Rüflficht zu nehmen, bied gehört ber Muſik an. Daher 
ſcheint ed nun, als hätten wir zu der Sprachmimik nicht rechnen 
follen die Höhe und Wiefe; aber es iſt bekannt, daß ber Baut 
in dee Rebe und der Ton im Gefang irrational zu einander 
find, und auch in Beziehung auf Höhe und Tiefe läßt. ſich bei. 
des nicht in ein identifches aufloͤſen, fondern ein Minus der 
Differenz bleibt immer. Dieſem wiberfprechen Theoretiker mit 
Unrecht So wie man cin muflkalifdes Infrument zur Hand 
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nimmt und einen Ten fügt, kann man ben Ton auf dem In⸗ 
firunsente ald gleich firiden, denn Zon im Gefang und Juſtru⸗ 
ment find wntionatz. wellen. wir aber einem geſprochenen on 
auf dem Inſtrumente finben,. fo werben voie immer ſchmanken 
Dieb hat feisen Grund darin, daß die Differenzen von Höhe 
und Xiefe in ber Rede ein Minus. find, welches immer bleibt, 
Zwar hat wan bad Marimum dieſer Differenyen ausrechnen 
well, and grfunden, daß ſie nicht mber- eine. Terz :binaufgehen 
duͤrften, aber nie wird man ı bie Grenzpunkte ſelbſt uf, muſikali, 
ſchen⸗ Anſtrumemten „angeben, mitht:ald ob es ſich. da um: ei 
Minus ‚handelte, was wicht anzugeben wäre. auf dem Jaſtru⸗ 
ment, ‚gabe. weil Laut: uund Ton etwas Vexſchiedenes find, 
Aber Doc, iſt Höhe: und Miefe. in. der Reder und Wethlſel zujſchen 
beiben, und: eine Berfchiedenheit, die Wahl: und. Mipfellen ben 
vorbvingen Tann, wenn fle dem Raturausbeuff easprichk odet 
nicht. vo, 

Bon: ve. Breit ift die. cigenttide. Menit anf. va⸗ Me⸗ 
ſtinrteſte verſchieden. 3war wenn wir, dad Drama uehmen, 
welches die Mnik begleitet, fo kommen hier, auch boaucnotive 
Bewegungen vor, aber ;fie find. von denen der Orcheſtik. fg ven 
fhieben, daß wir auch fie mit unter dem Sebehrdeniel begreifen 
tönmen.. Wenn wir .mın aber die Kunſthandlung ſelbſt hettach⸗ 
ten, und: auf denſelben Punkt zuruͤkkgehen wie bei ber Orcheſtik, 
fo war dort bei. dem Bolkstanze die: Stimmung ſelbſt das, wo⸗ 
von bie. Kunft ausging. Hier in der Mimik dagegen werhält 
fi die Sache ganz anders; denn. fo wie wir bie Mimik ins 
wirklichen Leben benten, fo tft fie nit Kunf, fonbern- das 
Kunftiofe, ber Raturausdrukk befien, was eben vorgeht, und da 
kann fie zwar kunſtmaͤßig fein, aber nie kuͤnſtleriſch; jenes 
in fofern nämlich die unwillkuͤhrlichen Bewegungen ben wirklich 
kuͤnſtleriſchen ähnlid find. Mimik als Kunſt erfordert, daß ber 
Künftler nicht felbft ald im wirklichen Lebendmoment begriffen 
fi, wie dort im Volkstanze die Maſſe; vielmehr iſt fie nur 
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Kunft, wo der auszudruͤkkende Zuſtand wicht ber des. Kuͤnſtlers 
ſelbſt ift, alfo derſelbe wine fremde Malle fyielt.. Denkt man fh 
rinen Rebner, fo iM diefem Sprachmimik nothwendig und chen 
fo Mienen⸗ und: Gebehrbenfpiel; aber es ift dies ber Naturaus⸗ 
drukk des Moments, worin er ſich befinbet; find dieſe Bewe⸗ 
‚gungen bagegen: vorausbebacht und :geortmet nach ben Regeln 
ber: Kunft, daun: muB auch die Rede vorher gegeben fein, . und 
ur geht: aun in dem anbern ‚Zufland Aber: mo..ber ;baxftellende 
und productive Monient verfehieben find. So nur kann die 
Mimib kuͤnſtleriſch fein, fonft blos kunſtgemaͤß. Sehen: wir. hier 
auf: die Urt zuruͤkk, wie:wic. bie freie Probuction als kuͤnſtleriſch 
gefondert. haben von dem in allen Gebdieten ihr. zugehörigen 
Kunftiofen, ſo ſtellt: die Kunft ſelbſt nichts anderes bar,' als was 
unter: den gegebenen Umſtaͤnden von ſelbſt erfolgen wuͤrde; nut 
daß nichts Stoͤrendes und das Maaß Ueberſchreitendes dazwiſchen 


kommt, alſo iſt das Kuͤnſtleriſche in gewiſſer Hinſicht Nachah⸗ 


“mung ‘der. Natur; denn waͤre dies Nicht: der. NRatur weſentlich, 
daß ſich das Geiſtige in dem Leiblichen abſpiegelt, ſo wäre and 
die Kunſt nicht; ſie iſt aber. auch Vorbild der Natur, weil fie 
alles, was in die Wirklichkeit dexfelben als hemmender Einfluß 
und frembartige Bewöhnung zingraift: unb dieſelbe alterirt,. ſelbſt⸗ 


ftändig vermeidet. Eben daher iſt auch: bie Mimik des Redners 


nur tunfigemäß, in fofern fie analog iſt der kuͤnſtleriſchen Bimil, 
wogegen bie bed eigentlichen Mimilerd nur vollkommen ift buch 


048 Zuruͤkkgehen auf. die Natur, und dies hängt bamit zuſam⸗ 


men, baß die kuͤnſtleriſche Vollkommenheit des Mimikers, mit 
ihren Wirkungen zufammen gedacht, durchaus nicht abhängig iſt 
von feiner perfönlichen Gemuͤthsbeſchaffenheit ober Richtung, for 
dern daß er alles muß barftellen können, wozu nur die leiblich 
nothwendigen Bedingungen in ihm da find. 

Sehen wir nun, um bie mimifche Vollkommenheit zu con 
ſtruiren, auf die Natur zuruͤkk, fo giebt es dba als zwei verſchie⸗ 
bene mimifche Elemente ben Monolog und den Dialog; m 
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erften "Falle erfcheint das Individuum in einem bewegten Ges 
muͤths zuſtande, aber. für ſich allein, im. zweiten in feinen Zuſam⸗ 
menleben mit andern, wie ed durch den Gemuͤthszuſtand beſtimmt 
iſt. Fragen wir dann, /meiched. von beiden hier die Grundform 
ſei, ſo muͤſſen wir davon audgehen, daß eben. dieſer Naturzu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dem innern geiſtigen Bewegtſein und dem 
Hervorbrechen imerer Bewegungen immer allgemeiner motivirt 
ik, und feinen Grund hat in der menſchlichen Natur als Gat⸗ 
tung, d. h. in’ ſofern jedes Individuum andere vorandfezt, und. 
in Beziehung auf dieſe. Daher Tann der Monolog. nur eine 
untergeorbniete Form fein, ald Zwifchenraum ober Uebergang von 
einem Moment des Zufammenlebend zum andern, und bedingt 
durch den Zuſtand bed Geſpraͤchs, von dem alfo auszugehen ift. 
Die mimifche Vollkommenheit befteht alfo darin, im Zuflande 
des Geſpraͤchs durch die leiblichen’ Bewegungen dem innern Zus 
Rand zum Bewußtfein zu bringen, und zwar mit einer foldyen 
Klarheit, daß. alle Bewegungen aus biefem Zuftanbe zu verftehen 
find, fo daß nichts vorlommt, was nicht durch biefen Zuſtand 
bedingt iſt. Es fragt ſich nun aber, wie fic) in diefer Beziehung 
bie verfchiebenen phyſiſchen Elemente verhalten. Deren wir und 
ein Bufammenfein mehrerer, und die Beziehung eines innern Zus 
ſtandes des. Einen. auf den Andern, fo denken wir felbft fchon 
die Rede mit, ohne welche. diefe Beziehung nie volllommen ins 
Kare kommen kann, alfo die Mimik noch durch die Rede bes: 
dingt, und in Beziehung auf fie.. Daraus tft von felbft Klar, 
daß die Sprachmimif mithin bad Centrum bildet, und fo das 
weientlichfte Element ift und zugleich baßjenige, was überall: zus 
gleich die Regel giebt. . Wergegenwärtigen wir und num bie ans 
dern beiden Elemente, die‘ Geſichts⸗ und Gebehrbenmimit, fo 
muß die euflere auch vorhanden fein, wenn derjenige, den wir 
und jest. als die Hauptperfon in bem Zufanimenhange denken, 
auch naht. der Redende if. Denn in. einem Dialoge wird alles 
mal bie Rebe ‚de „Einen einen beflimmten Eindrukk machen auf 
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den. Andern,. und um befto flärfer, je wichtiger ber Moment iſt, 
auf.ben er fich bezieht; und fo if alſo Hier eine Geſichtsmimik 
ganz' natürlich. Iſt nun der Dialog ein abwechſelndes Beben, 
fo wird fdyon In der Paufe, wenn ber Andere redet, dieſes Ele⸗ 
ment hervortreten und bad entfichen, wad man das fiumme 
Spiel neunt, als Geſichtsmimik, die ſich bezieht auf die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Andern, ehe noch die eigentliche Rede hervorbricht. 
Nun bilden ſich die kleinſten innern Bewegungen, wie wir ſahen, 
immer zuerſt ii ben Geſichtszuͤgen ab, woraus felgt, daß bad 
Wienenſpiel das erſte iſt; dagegen die Gebehrdenmimik if} übers 
wiegenb nur bie Rede und alfo bie Sprachmimik begleitend, 
wenngleih aucd bie Möglichkeit eintreten Tann, daß die Gchehes 
benmimit ber Sprachmimik oorangeht, aber dann ift die Bewe⸗ 
gung fchon eine fehr ſtarke. In der Regel jeboch geht die Se 
ſichtsmimik voraus, und bie Gebehrdenmimik ift das. baranf fols 
gende und bie Rede begleitende. 

Unterfuchen wir nun, was in ber Sprachmimik eigentlich 
das Künftlerifche if, fo tritt Dabei ein ganz eigener Umſtand 
ein. Wenn wir und bier nämlich zunaͤchſt bie Frage vorlegen, 
ob. es möglich fei, daß Iemand feine eigene Rede falfch vortra⸗ 
get Jan, d. b. daß bad, was bad Meiultat der Sprachmimik 
ift, — bie relative Differenz. für das Gehör in den einzelnen 
Elementen ber. Rede, — dem Inhalte berfelben nicht gemaͤß if, 
fo wird dies jebex verneinen. Es ift nicht möglich, daß jemanb 
das, was er ſelbſt ſpricht, falſch vortragen folite, denn in dem 
unmittelbaren Naturzuſammenhange, wie hier, iſt allemal bie 
innere Wahrheit, Etwas ganz, anberes if ed, wenn. eier eine 
eigene Rede vorträgt, bie aber nicht in bemfelben Augenblikke 
entfteht, denn bier verhält er fich Thon .gemiffermaßen ald ein 
anderer, ift ber Moment ihm fremd geworben, fo kann er auch 
bie eigene Rebe falfch. verftehen. Vollkommene Richtigkeit iſt bier 
immer dad ſchlechthin Natuͤrliche. Wenn ed nım aber zuweilen 
vorkommt, bag wir. bie natürliche Mimik. tadeln, ſo wird dies 
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immer: einen andern Grund haben, — als fchlechte Gewohnheiten, 
die in die eigene Rede ‚übergeben koͤnnen, aber auf dem Fünf 
leriſchen Gebiete eutflanden find.. Es kann jemand beim Vor⸗ 
leſen falfch accentuiren und intoniren, wen. er nicht "von der 
Rebe durchdrungen iſt, und ed Tanın dies in bie eigene Rebe 
dann übergehen, aber rein von Natur allein läßt. fich bied nie 
denken. Daraus .folgt offenbar, daß der Künftler feinem Irr⸗ 
thum . unterworfen iſt, went er won. der. vorzutragenden Nebe 
recht durchdrungen ift, und fie fo in.fich. trägt,. als derjenige, 
dem. fie. beigelegt wird, audgenommen, es müßte von der Schule 
aus, d. b. von, feiner Kunftübung her, etwas Werfehrtes hinein: 
gefommen fein. — Nun aber finden wir in der Sprachminuf 
auch fehr größe Differenzen unter verfchiedenen Voͤlkern; gang 
andere Zeitmänße hat das eine wie dad ambere, und baflelbe ers 
ſtrekkt fih auch in gewiſſem Verhaͤltniß auf bie Accentudtiong 
eben fo läßt auch die Intonation fehr große Verſchiedenheit zu, 
und fo mit biefer auch die Modulation. Aber diefe Differenzen 
find nicht anderes, ald das natürlich Richtige, fie bangen ab 
von ber Individualiſirung der menſchlichen Natur in verfchieben 
nen Bötlern, und wenn alfo bier von ber: Darfiellung eines 
Fremden bie Rede ift, fo muß dies mit aufgenommen werben, 
Dadurch entfieht jedoch eine fo compliciste Aufgabe, daß man 
faft außer Stand iſt, fie zu Löfen, indem aus nerfchievenen Ge⸗ 
ſichts punkten ganz verichiedene. Methoden aufgeftellt. werben koͤn⸗ 
nen. Died hängt wieder zufammen mit unferem mobernen Stand⸗ 
punkt, Daß wir nämlich unfern Gegenfland auf die freiefte Weiſe 
aus allen Regionen nehmen. Denken wir und aber bie Kunſt 
als eine rein nationale, ſe werden dieſe Schwierigkeiten nicht 
entſtehen, oder nur auf ſehr untergeordnete Weiſe. Soll aber 
Fremdes dargeſtellt werben, nad) dazu im. einer andern Sprache, 
die nicht die des dargeſtellten iſt, ſo entſtehen Complicationen, 
die niemals vollkommen rein zu loͤſen ſind. In dem Gebiete 
der Komikeiſt:die Unaufloͤslichkeit ein. häufiges Motiv, und ein 
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ſeht lebhaftes, wenn in einer Hanblung' Fremde auftveten, bie 
im:Widerfpruch mit ber Sprache ſich befinden; ‘aber auf bem 
tragifchen Gebiete barf biefes nicht fein, und da entſteht bie Un» 
aufeisätet der Aufgabe. 0 
Schon .biefed Einzige führt uns. auf eine allgemeine "Bes 
trachtung, nämlich baß es bier. Feine Vollkommenheit in ber 
Aunſt geben Tann, als eine rein nationale. Wenn wir von 
ber. Sprachmimit abfehen, und die Gebehrbenmimil betzachten, 
fo. finden wir bei allen Voͤlkern ohne Ausnahme fehr viel gleich⸗ 
fam Poſitives, db. h. was ſich mehr als Sitte als aus ber 
Ratur erklären läßt. Jedes Volk hat Gebehrben, die einem ans 
dern gar nicht einheimifch find, ungeachtet es eine Zuſtaͤnde hat, 
die in bem andern nicht aud) find. Died bat freilich noch einen 
befondern Grund, nämlich es miſcht fi in die Gebehrden, in 
fofern fie veiner Ausdrukk des Gemüths fein follen, immer nody 
etwas anderes ein, was eigentlich Zeichenfprache fein will, d. h. 
nicht Ausdrukk des Gemuͤths, fondern Begriffsausdruff, und 
das iſt dann eben fo Yofitio, wie bie. Sprache pofitio if. Denn 
wenh wir von der allgemein anzuerkennenden Strativnalität der 
Sprache abfteahiren, fo giebt es zwifchen zwei Sprachen immer 
gewiſſe Approrimationen im Werthe ber Ausbrüffe, und die 
Gedanken, die durch zwei verfchiedene Worte ausgedruͤkkt werben, 
find nur um ein unendlich Kieined verfchieben, aber die Toͤne 
ſelbſt ſind ganz verfchieden, und dieſe Differenz ift eben das Po⸗ 
fitive. Daffelbe gilt in der Beichenfprache, und da fich dieſe 
Immer in die Gebehrben einmifcht, fo entfleht daraus jener natio- 
nale Character jedes Volkes in der Berfchiebenheit ber. Gebehr⸗ 
den, den man erſt auffaffen muß. So giebt ed eine volllommene 
Löfung der Aufgabe ‚nur innerhalb derfeiben Rationalität; und 
fo wie man darüber hinausgeht, muß man entweder pofitive 
Grenzen annehmen, die nur durch die Sitten beſtimmt fein koͤn⸗ 
nen, oder man würde immer in ber Unficherheit fein, daß füch 
bad Komiſche einmifchte in das Ernfihafte Denn fo wie eine 
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folge Differenz eintritt, daß ein Theilnehmen als Fremdes ers 
ſcheint im Gebiete des Geſpraͤchs und der Handlung, unb bieß 
als ein nicht aͤberwundener Contraſt hewortritt, fo iſt dies ein 
komiſches Element, und es tritt bier zugleich die große Differenz 
ein zwifchen der antiken und modernen Kunſt. Aber bie leztere 
iſt fche-weis hinaufzuräften; denn auch die Römer fleliten das 
Griechiſche dar, und daB ganze Gebiet war ihnen auch fremd, 
weit eben bei.ibnen das Drama nicht national war. Bei ben 
Griechen dagegen war bad Drama wefentlich national, mit Aus⸗ 
nahme bed der Komik, wegen bed darin vorkommenden Kuss 
laͤndiſchen; nur ba ift aber auch vollkommene Auflöfung der 
Aufgabe möglich, außerbem bleibt fie immer ſchwankend. 

Der Dialog verläuft in Abwerhfelung von Gefichtsmimik in 
aufnehmenden Domenten, und Gebehrden⸗ und Sprachmimik mit 
Der Rebe als dem Ausdrukk des Willend. Wenn ber andere 
anfängt. zu ſprechen, fo tritt bie Geſichtsmimik zuruͤkk, indem die 
Syprachmimik/ und mit ihe bie: Gebehrdenmimik eintritt. So iſt 
alſo der. Dialog ein immerwaͤhrender Antagonimus zwiſchen der 
Sprachmimik und Geſichtsmimik. Hier iſt nun in bee Steige; 
rung biefer Elemente zugleich ein: gewiſſes Maaß nöthig. Es 
laͤßt fich dies dadurch aufchauli machen, daß. wir zuerſt ‚von 
Der Sprachmimik abfirabiren, indem wir diefe ald von der Rebe 
ſelbſt beftimmt. anfeben; iſt für bie verfchiebenen Elemente bas 
gemeinfame Maaß der Bewegung in Beziehung auf bie Beſchaf⸗ 
fenheit ber Geſammthandlung zu gering, fo entfieht dadurch das 
Bodte, die. Kunft zeigt fich im Buflanbe der Erflarrung und 
Eebloſigkeit, und indem dieſelbe zuruͤkktritt, fo iſt hier ein Mangel. 
Auf der andern Seite ‚giebt es ein Uebergemwicht bed Zuviel im 
WBerbättniß ber Bewegungen zu det Handlung, und bies iſt das, 
was man dad Ueberladene nennt. Aber nach dem Gefagten 
Bann hierin kein Volk Bichter des andern fein, da jedes ein eigenes 
Mach hat. So wie wir ed aber in ber Relativität fefthalten, 
fo Lönnen wir es auf den urfprünglichen Begriff zuruͤkkfuͤhren; 
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das Zuwenig beweiſt, daß ber Leib. al& Dingen bie immese Erre 
gung zur Darßellung zu beingen ‚nicht gemug. durchgebildet iſt 
für die Mwegung; andererſeits if} dat Quviel cim Veberwiegen 
der Zeihlichkeit, die deshalb ins Khicriſche uͤbergeht, indem bar 
Axsdruft immer dab voͤllige Aufgehen der Erregung in die leib⸗ 
liche BDewegung hat, was damit zuſemimenhaͤngt, deß dasb Ve 
wußtſein der Eriſtenz gewiſſermaßen ba iſt, aber. nicht fähig iR, 
das Leibliche zu regieren. Dieſes Ueberladen dagegen, wenn + 


en klatia gemachte if, hat feinen Grund in, he. Mangel an 


Einſicht in dad Werhältnig zwiſchen dem Kuͤnſtleriſchen und 
Kunfliofea. So wie mon glaubt, daß der Kaͤuſtler fich von 
dem Kunſtlpſen entfernen nuiffe, bamit feines Danfiallung nicht 


als Nachahmung. der Natur exfcheine, fo fallt man in ein Wil 


kuͤhrliches, welches bei dem einen ind Küohte, bei dem: andern in 


: dab Uehberladene ausgeht. Beides dat alfe einen ywiefaden 


Grund, das Asztere iſt ein geifliger Mangel an Erkenntniß ber 
Aufgabe ſelbſt, und das andere ein leiblichen, ben: doch auf Ethil 


zuroͤkkzufuͤhren if, ba ber Leib nie allein. if. Gehen wir einen 


mimiſchen Künfkler. in das Todte übergehen, fo Bann in ihm gar 
nicht die ſpeciſiſche Begeiſterung für den Auadrukk bes leiblichen 
Bewegung vorhanden fein, und ex if alfo mit feiner ganyen 
Eriftenz auf einem Jrrmege begriffen;. geht er Dugagen auf bad 
Ueberladene aus, fo muß in feinem eigenen Sein dad Leibliche 
eim zu großes Uebergewicht haben, wenn bad Ueberladene nicht 
erfünflelt if, und auf einer falichen Auffaffung ber Kunſt beruft. 
Weil win aber bier beibe Mowsente Immer verbinden müffen, wie 
fih dad Künftlerifche und Kunſtloſe immer. unterfcheidet,, und 
jedes doch nichts andere It, als das Natürliche, best nur ald 
freie Production hervortretend, fo ift auch Hier für Diefe beiben 
Elemente ein Gegenſaz in einer zwiefachen Unvelllommenheit ; 
namlich wenn vernadläffigt wird, baß bie Kunft ber Natur bie 
Morm geben foll, fo geht die Kunft ganz aus in eine Nachbil⸗ 
dung bed Matürlichen ald bed Kunftiofen, und dies ift das Zu: 
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rößffinden in das Rafuͤrliche und. Kunfligfe,. Der Rehler iſt da 
Mangel, an fpecififcher Begeiſtung, denn es wird mit aufgenenm 
men, was in ber Wirklichkeit nur feinen Grund. hat in der Hem⸗ 
mung des uſpruͤnglich mimifchen -Ipmputfes, ſei eqq durch Ges 
wöhnung ober durch Nichtausbildung. Auf dee audern Seite 
entficht Dad Syſtem des Gekuͤnſtelten, daß abfichtäich. ſich entfer⸗ 
nen Wollens von ber Natur; was auf einer falſchen Auffeſſugg 
beruht. Im Bqziehung auf bie Gehahrbensimik,ift überbens, wir 
gejagt, überall .eiwpab Noßtives, da ſich immer etwas Zeichen⸗ 
ſprache einmiſcht. bie: durchaus conventionell iſt, d. h. ſich fp 
oder anders ald Bitte gebildet hat denm daß z. BB. das Kopf⸗ 
ſchuͤtteln vraueint „. iſt rein cenventionall und kaͤnnte eben fo gut 
auch umgekehnt ſein., Dies, fichnt alles mehr auf. ein Sogiſches 

zaruͤkk, als undiittelbar anf einen: mregien Gemuͤths zuſtand; wenn 
mir ‚num das Bepiere hiermit verbinhen / daß ſo das Berhaͤltniß 
zwiſchen dan Kuͤnſtleriſchen und natuͤrlich Kunſtloſen nicht / rich⸗ 
tig qufgefofit iſt, fo entſteht dies, daR man etwas rein Willkuͤhr⸗ 
liches in; den Ausdrukk hineiuhningen. will, und meykt dies ber 
Auſchaner, ſo. hat er: ſelbſt die Saadenz, Died: auf, die Zeichen 
ſreche zuruͤkkzufuͤhren, und Liegt dies mm nicht. im yclus Dep 
Gemoͤhnlichen, ‚fo verwirrt es Ihn, vnd dab Garge wird Ihm. uns 
verſtaͤndlich. In Beziehung auf dieſem Gegenſaz werben: mir -alfe 
Die Fornzel nur fo. ausdruͤklan :bönmen, :baß der Topas der Bes 
wegung- rein derſelbe fein: muß, abb derenige, der in dem natün 
lichen Lebenslreiſe im Kunſtloſen nemmaltet, daß aber biefe Ra 
turbewegung durchaus gemeſſen aAnd bewußt erſcheinen muß, 
ohne daß dadurch die Idemltaͤt arfgehohen wird, das eine ver 
meidet das Zurukkſinken in. das Kunſtleſe; das ‚auberg base; 
kuͤnftelte. In Beziehung guf bie; quantitatzvon Gegenſaͤze da⸗ 
Aodten und VUeberladenen werben wir die Formel aumſtellen/ deß 
Die. Kunſt das vollkommene Duxrchgebildet haben bei, Drgauis⸗ 
mus zur Darfellung bringen muß, aber ſo, de die lungnioi 
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gen Bewegungen ganz aus dem Gemuͤthsimpuls verſtaͤndlich 
find, ohne daß etwas. Fremdes dabei mit vorfommen dürfte. 
Es ifi'hier der Dirt, noch etwas über-dad Werhältniß biefer 
drei Elemente in den verfchlebenen Formen der mimifchen Aub 
Abung zu fagen. Es giebt, wie bereit bemerkt, auf biefem Ge 
biete eine Differenz zwiſchen der gegenwärtigen: Zeit und bem 
Alterthum, die durchaus zum Wortheil bes Alterthums erſcheint, 
indem nämlich: dort die mimifche Darftelluing ſich ganz in bie 
Grenzen de: Nationellen hält, und dadurch war auch das Maaß 
Aberall -tein gehalten. Werben dagegen menfchliche Handlungen 
auß' einem andern volfſthuͤmlichen Kreiſe zur Darfielung ge 
bracht, ſo wird das Maaß unficher, und wenn Vermiſchung deö 
Einheimifgen: und Fremden einttitt, ſo entflcht die Gefahr, daß 
das⸗Geſez in. dad Komiſche ausarte. Da wo: en großer Ber: 
kehr zwifchen Voͤlkern flattfindet, mußte hierans unvermeidlich 
die·Neigung entſtehen, auch in dad: Tragiſche das Komiſche zu 
wüfchen,- und es liegt hierin ſchon ein Grund der Erklaͤrung, wie 
in die neuere Teagoͤdie das: Komifche mit aufgenommen werben 
mußte, Denn: das iſt der Tuͤumph der Kunſt, in ihre Tendenz 
nit "daB Unvermeiblihe aufzunehmen, weis fie es fo beſiegt. 
Allen bier: treffen wir noch auf eine andere Differenz zwiſchen 
dem Antiken und Modernen. Daß nämlich in der bramatifchen 
Darſtellung dee Alten die Geſichtsmimik zuruͤkktritt überall, wo 
die Madke vorherrſcht. Mies arfcheint ums leicht: als etwas: will 
„Vührlich gemachtes, aber wenn wir «8 genauer betrachten, fo hat 


Satiiehifeinen hinreichenden Grund in der ganzen dem alterthuͤm 


Uden: Beben angemeſſenen Art der Runflauskbung. :- Allerbings 
iſt / das Mienenſpiel etwas: natürliches, und jedem bewegten Ge 
mhttezuftembe unvermeidlich in der Wirkſamkeit des Lebens. Aber 
genauit ‚beitinhtet, zeigt: ſich, daß ſich ſchon von ſelbſt der Menfch 
hire nuẽ gehen!!läßt in dem Mauße, als es auch ausgefuͤhtt wer: 
den kunn; und daß nur bei. einem: großen Urbergewicht innerer 
Prregung diefe Gewalt des Bewußtſeins und bed Willens ver: 


3 


Ioren gebt. Im einem Beinen Kreiſe und begrenzten Baum, wo 
jeber ein Segenflanb der Aufmerkſamkeit fein kann, wirb bei dem 
Hervortreten der innen Bewegungen in ben Geſichtszuͤgen Feine 
abſichtliche Hemmang flattfinben, unbeoußt werben ſie erfelgen; 
in einem groͤßern Kreiſe dagegen, wo der Einzelne verſchwindet, 
iſt das Verhaͤltniß ein ganz anderes, und darin if wicht ein im 
Augenblikk befiiuant gewolltes, fonbern dad perſoͤnliche Selbſtbe⸗ 
wußtfein erhält durch die Natur ber Sache ein anderes Maaß; 
der Einzelne fühlt ſich als geringen Theil des Ganzen, und 
darum tritt auch das, was Ausdrukk des perſoͤnlichen Selbſtbe⸗ 
wußtſeins if, zuruͤkk. Freilich, wenn ein hoher Grab: yon Ge⸗ 
mätheerregung vorhanden ft, fo werben dieſe Bewegungen auch 
Gier vor fidh gehen, aber immer wird bad Maaß verfchiehen fein. 
Bergleichen wir fo das alte und neue Drama, fo hat dieſes dem 
Gharacter, ſich in einem engern Keeife unb Raum zu bewegen, 
jened dagegen hat überwiegend die Tendenz, das große. öffentliche . 
Leben barzuftellen, was nicht nur von der Tragoͤdie allein, ſon⸗ 
Dem auch von der alten Komöbie gilt, indem, wenn fie hernach 
ind häusliche Leben gezogen warb, dies fchon Zeichen vom. Ver⸗ 
fall des Öffentlichen Lebens war. Diefem leztern war auch bie 
Raͤumlichkeit angemeflen, und, wenn wir das alte Xheater den⸗ 
Een, wie ed nur im Zuſammenhang mit großen öffentlichen Volks⸗ 
feften beſtand, und eine größere Zuhoͤrerzahl und ganz andere 
Schranten hatte, als bei und, fo entfleht dadurch von felbft ein 
größeres Zuruͤkktreten des Ginzeinenz; denken wir bann ferner, 
daß man damald das bewaffnete Auge nicht bannte, fo daß alles 
Mienenſpiel für den bei weitem größeren heil der Zuhoͤrer ver 
Loren gegangen wäre, fo erhellt bie Nothwenbigkeit, wie es zus 
züfftreten mußte. Dazu kommt, daß bei den Alten, wo: ine 
Darftellung ded Öffentlichen Lebens war, ein Gegenſaz zwifchen 
Chor und Einzelnen beſtand, und ber Chor fo wenig Nebenfache 
wer, baß bie Einzelnen nur in geringem Zahlenverhaͤltniß dage⸗ 
gen fein busften, und fo zeigt ſich bier ein Uebergewicht ber 


Maſſe, wo ver Einzelne ſelbſt wieder verſchwindet. Sollte aber 
ein Chor bien: weſentlichen Theil feiner Darſtellung in das Mie⸗ 
nenfbiet: legen, ſo würde dies etwas Laͤcherliches ſein, weil im 
vieſem die perſoͤnliche Eigenthuͤmlichkeit hervortritt, im-Gher bas 
gegen nur das Gemeinſame ich zeigen ſoll. Pragen wir: mun, 
wie fich dies verhält zu der Art, wie wir jene verſchiebenen Ele« 
mente für die mimiſche Darfiellung deducirt haben, ſo iſt, wie 
ſchon geſagt, das Mienenſpiel das erſte in dem unthaͤtigen Zus 
flande wenn aber ber Einzelne in Thatigkeit übergeht, ſo tritt 
das Mienenſpiel von ſelbſt zuruͤkk, und die Gebehrdenfpruche 
ſteigtz und doch ſollen die Geſichtszuͤge uͤberwiegend ben: Cha⸗ 
tacter darſtellen, und ſie muͤſſen im Moment dev Rede ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig geworden fein als Stellung, nidyt: als Bewegung, und Tr 
Sprach⸗ und Gebehrdenmimik Habei- hirvortreten. Da fehen wir 
Die Moͤglichkelt, wie das Geficht wur Tann den Character aus⸗ 
druͤkken wollen, und dies - Iäßt- ſich durch die Maske auch dar⸗ 
ſtellen. Dazu kommt; daß ſich die Momente, wo der Einzelne 
aufnimmt und nicht ſelbſt redet, in dem alten Drama auf bes 
ſondere Wette: vertheilten; benn entweder hatte er es mit dem 
Ehor zu thun, oder mit einem andern Einzelnen. In dem er⸗ 
fen Falle Hatte er zu hören, wad'ihn Hicht konnte in lebendige 
Bewegung: fegen, denn dab iſt der ‚Character bed Chors, daß: er 
die Leidenſchaſten befänftigt, "und feine Aufgabe iſt, bie Iyrifche 
Einheit daszuftellın. War tr dagegen mit einemi Einzelnen zu⸗ 
fammen, fd war -dieß überwiegend ber Türze Dialog, wo die 
Yaufen. bei einen und des andern faſt verfchtwinden, und der 
Schweigende ſchon in der Replik begriffen iſt. — In dem neueren 
Drama, fo wie es gegenwaͤrtig geſtaltet tft, verhaͤlt fich dies an⸗ 
ders; da iſt die Nothwendigkeit, daß die Geſichtsmimik hervor⸗ 
trete, weil ‘der Einzelne und der Raum in ganz anderem Ver⸗ 
haͤltniß zu der Hariblüng ſtehen. Unter Ber Maske if alle Ge⸗ 
fidytömmimit auf die Augen befchränft, und aüf'getindk Entfers 
ung genuͤgt das nicht, und die Masten erfcheinn”fo feibft als 
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ungenägend; bie Aufgabe wird fo weit ſchwieriger, weil jener 
Antegoniönud im Wechſel der Momente zwiſchen Herwartreten 
und Zuruͤkktreten ber ‚Dienenfprache und Gebehrbenmirmik Defeat 
ders hervortritt, und ed iſt gerade. biefe Schwierigkeit, warum 
unfere: Mimiker und ger nicht, ober nur fo felten befriedigen, da 
fie das Maaß zwiſchen Todtem unb Ueberladenem und zwiſchen 
gemein Natuͤrlichem und Erkuͤnſteltem halten müflen. Die Mir 
mi? bes Alten ift alfo beſchraͤnkter, da nur Bewegung der Augen 
möglich war, und die des Kopfes fchen zu der Bebehrbenmimil 
gehört. Das Drama iſt immer eine Handlung ‚; und darſtellen 
Bann man nur bie Wirkung ber Handlung in ihren verſchiedenen 
Momenten ; dieſe Momente find Aber für verſchiedene Handlun⸗ 
gen verfchieben, und bringen fo auch verſchiedenes hernor. Allein. 
es fragt fi) nun, ob auch die bramatifche Poeſie hinreichend. fei, 
um bad hanbeinde Individuum fo zu befchreiben, daß bad Prin⸗ 
‚cip der Handlung zugleih mit der Wirkung darin angefchaut 
werden kann. Mir werden fagen müflen, daß dies nicht der 
Kal if, und je mehr die Bewegungen im Kleinen zur Darftels 
Iueng kommen follen, alſo im Mienenfpiel, defto mehr fat Poefie 
und Mimik auseinander. Go wie in dem modernen Drama 
nicht felten vorfommt, daß ber Dichter eine ſceniſche Direction 
übt, fo müßte auch ein ganz anderer Director ba fein, um aus⸗ 
einander zu fegen, wie er fich bie Einzelnen gebacht, und wie 
fie fi gruppiren follen; und es ift nun die Frage, ob dies aus 
dem Drama abzuſehen ifl. Betrachten wir die Thatſachen, fo 
finden wir, daß verſchiedene mimiſche Künftler eine und biefelbe 
Holle anders darſtellen, weil fie jene Direction anders ergänzen, 
und fi aus den Reden und Handlungen bed einzelnen Darzus 
ftellenden das Innere deffelben anders conflruiren. Je mehr nun 
das Mienenſpiel hervortritt, deſto mehr tritt auch die Nothwens 
digken ein, Daß der mimifche Kuͤnſtler zugleich Dichter werbe, 
um ben bramatifhen Künftler zu ergänzen. Die Aufgabe ded 
Darftellenden ifl, daß Der Zuſchauer burch die mimilche Darſtel⸗ 
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werben, obne an eine fcenifche Darflellung zu beuten, fo daß, 
will man fie aufführen, fie zuerſt noch modißeirt werden müffen. 
In Beziehung auf bie Poefle ift dies eine volllemmunee Ente 
wikkelung berfelben, indem die bramatifche Poeſie dadurch erft 
ſelbſtſtaͤndig wird, daß fie ſich von dem Körperlichen losmacht. 
Damit hängt aber zufammen, daß auch die mimifche Kunſt auf 
biefem Gebiete fir uns etwas ganz anderes ift, als für die Alten, 
wo fie nur Organ bed Dichters, alfo nicht felbfifländig wer; 
unb ed fteht hiermit wieder in Verbindung, daB wenn bie mis 
mifche Kunft als ſolche zu einer felbfiftändigen Darftelung Toms 
men fol, ſo muß fie auch möglihft wom Dichter befreit fein. 
Hieraus ergeben fi) Formen, die im mobernen Leben vorhanden 
geriefen find und noch find, dramatiſche Erfindungen 
rein. für den mimifhen Künftler, der aber auch Dichter 
fein muß, wenn nicht das Ganze in das Gebiet der Pantomime 
fallen fol. Beim Trauerſpiel kommt dies nicht vor, Am. mei⸗ 
ten aber ift dies ber Ball bei den Luftfpielen, beſonders bei denen 
der Italiener, die am meiften mimifche Beweglichkeit: haben, fo 
daß ber Dichter gleichfam nur den Plan giebt; dabei find ge⸗ 
wiſſe feftftehenbe Perfonen, fo daß das Publikum bem Dichter 
und Mimiker näher: gerüfft ift, und aus dem Raͤthſelhaften her⸗ 
. audgehoben, da die Perfon bekannt. ift; für diefe Perfon num 
erfindet der Dichter einen Stoff als Geripp yon ben einzelnes 
Scenen, und die Schaufpieler führen ed aus. Dies ift die hoͤchſte 
Stafe von ſelbſtſtaͤndiger Entwiltelung .ber mimifhen Kunfis 
aber wir. fehen, daß fie nicht möglich iſt, ohne zugleich. in die 
Poeſie Überzugehen. Sollten wir diefe italienifchen Stüfle blos 
als Pantomime. denken, fo ginge vieled von bem Genuſſe verloren. 
Die Aufgabe ift, daß ber Dichter ſolche Situationen waͤhlen 
muß, die der Mimiker durch die Mebe ausfüllen: kann, ehne auf 
dieſem Gebiete einen kuͤnſtleriſchen Rang zu haben... Was dies 
Verhaͤltniß zwifchen Rede und Mimik betrifft, fo bat «8 alfees 
dings zum Theil feinen Grund in ber Eigenthinnlichkeit des 
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Komtichen,, und dies führt mich darauf, noch in dieſer Hmpidt 
etwas hinzuzufügen. 

Den Begriff des Komiſchen haben wir im Allgemeinen ſchon 
beſtimmt, und es iſt hier nur bie Frage, welche Wirkung das 
Komiſche in dem Gebiete des Mimiſchen hervorbringen muß: 
Das Komiſtche iſt in ſofern ein Gegenfaz *) in ber allgemeinen 
enden; der Kunſt, alo: das einzelne Sein nicht aufgeftellt wird 
als Norm für dad Sein, fondern hervorgehoben wirb im Gegen: 
theil als die Rullität des Einzelnen, wie es ſich als ſolches ifos 
Iren will. Hierin liegt alfo eine andere Form, in ber bie beiden 
@iemente,. die wir in dem. Begriffe der Kunft firist haben, zuſam⸗ 
men fein müffen. Im ⸗Verhaͤltniß der Kunſt zur Natur haben 
wir geſagt, daß eb identiſch Tei, zu ſagen, die Kunſt fei Nach: 
ahmung der Natur oder fie fei Norm bev Natur; denn jenes 
gilt nur, in fofem das andere mit iſt. Auf dad Komiſche ans 
gewandt, heißt dies, bie Kunft foll. dab. ‚Einzelne fo darſtellen, 


*) In dem urfpränglichen Heft wird hier das Komiſche im Gegenſaz des 
Tragifhen beftimmt, was dadurch zugleich eine nähere Faſſung erhält, indem ' 
es ſo heißt: „Die. am meiſten gegenkberfichennen‘ Runftgebiete bes .Tragis 
Gew au Komifhen. jdeinen auf den erſten Angenblift auf entgegenges 
fezten Seiten diefes Durchſchnittes (nämlich des Natürlichen uud —— 
ten, — wovon Schleiermacher vorher hier geſprochen hat,) — das Komtſche 
suche Ratkritdifelt gu. forders, des Tragiſche mehr Künſtlichkeit; allein ſofern 
Das Komiſche eine wirkliche Kunſtgattung if, iſt diefes nur Schein. Durch 
die Natürlichkeit wird die komiſche Darftellung gemein; fie muß das Maaß 
inner feſthalten, durch das Gekuͤuſtelte wirb Die tragiſche bombaſtiſch, fie.maß 
vie Wuaprüfflichkeis immer feſthalten. Dex Unterſchied llegt vielmehr nur 
Darin, daß bie komiſche Darftellung wachgelaffeuer iſt, die tragifche geſpannter, 
welches aber nicht hierher gehört, indem es hier ans ber Abhängigkelt der 
Mwwegungen von. bev Webe Folgt, denn jebes tragiiche Sylbeumsaß iſt ſtreu⸗ 
ger, als ‚das gleihe komiſche. Die eigenthümliche Beſchaffenheit aber beiber 
Arten ie auch nur aus der Beobachtung zu nehmen, welche außerhalb unfers 
Erxekſes ilegt. Nur das’ Fan gefagt werden, Daß die Beobachtung and Nach⸗ 
bildung :hebiugt iſt durch die Gelbßbeobachtung, nur wer die Keime aller 
Gerahthezuftände in ih findet, wird ihre Aeußerung richtig beurtheifen und 
probuchten. Aus einem bunfeln Gefühle will auch die Kemmerfchaft bier all⸗ 
gemeiner fein, ale auf irgend einem anbern Gebiete. 
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daß die Darftellung Norm iſt für die Erſcheinung ber Nautig 
des Einzelnen in der Wirklichkeit; dieſer Widerſpruch macht das 
MWeſen des Komiſchen. Mag iſt an ber Wickichkeit feßgebalten, 
aber in jedem Augenblikk eticheint: fie in Widerſpruch gegen das, 
deſſen Erſcheinuug fie: fein ſoll, gegen die Idee. Offenbar if 
hier. ein ſtaͤrkeres Halten an dar Wirklichkeit durchaus nothwen⸗ 
dig, und. bie Darſtellung ſoll die Erinnerungen: aus biefen Ge⸗ 
biete des Wirklichen erwekken. Es danf daher daB Komiſche 
nicht ben Character der Neuheit an. ſuh tragen, wie dies weſent⸗ 
lich Die tragiſche Behandlung thut, Jomfk iſt es. werfehlt. Daher 
müffen wir dem mimiſchen Alnflier, wenn et in Selbſtſtaͤndigkeit 
auf: diefem. Gebiete. hervortritt, nothwendig ſpeciſiſch mimiſche 
Begeiſterung zuſchreihen, und dieſe iſn bei den Stolienerm ein 
Nationalzug; bare braucht nichts weiter, alslehendige Mies 
obachtuing :deö gewoͤhnlichen Lebens, da, muß ax. das ſinden, was 
jene Erinnerungen waklt, unb in .biefeu Kreiſe muß bie Dar⸗ 
ſtellung verfiren. Darin liegt die Möglichkeit zu diefem ſelbſt⸗ 
fländigen Hervortreten, und ed bebarf da auch keines großen 
Talents auf Seiten ber. Rebe, weil in biefen Kreifen bie Sprache 
nicht in ihrer Bollklommenheit erſcheint, fonbern. er. darf nur die 
Sprache diefes Kreifes inne haben‘, und die ſceniſche Direttion 
des Componiſten muß bad Uebrige thun. Wo nun biefe Seite 
relativ zuruͤkktritt, wie es bei den nordiſchen Wölkern: ber Fall 
iſt, da iſt auf ein ſolches ſelbſtſtaͤndiges Hervortreten der Mimik 
nicht zu rechnen; doch waren unſere Harlekin⸗Theater daſſelbe, 
konnten fich aber nicht halten, da wir zugleich eine geringere 
Richtung auf. dad Komifche haben, wie die Italiener. Daber ift 
es auch natuͤrlich, daß bier bad Mienenſpiel größere Gewalt ‚het, 
ia es liegt in ber Natur deſſen, was in der niebrigen Komik 
dargeſtellt. wird, daß Fein feſter Unterfchieb ift zwiſchen Sponta⸗ 
neität und Receptivitaͤt, zwiſchen Willen und Begehren. az 
dramatifchen Dialog fahen wir, daß das Mienenfpiel müfle zur 
Ruhe gekommen fein, fobald eine Thaͤtigkeit fich firist hat, die 
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durch die Mebe ausgebgüßft wird, weil dag Mienenſpiel übers 
heuyt nicht geneigt iſt, Willensthätigfeit zu begleiten. Hier iſt 
aher vom Willen in hoͤheren Sinne. nicht die Rede, ſondern die 
ſpielcuden Perſonen werben: gamz geleitet non. ſinnlicher Luft und 
her dedurch erzegten. finnlichen Begierde; fo ift daxin Luft und 
Banlibe; Begierde das Beharrliche, und wechfeln in ber Erſchei⸗ 

mung. und find imwmer im Mienenſpiel ausgedruͤkkt, daher iſt 
* Wer. die Maske zufallig, und cher hemmend als foͤrdernd; 
und erſt, wo fie wegfällt, jſt in der mimiſchen Darſtellung voll⸗ 
konmant Selbſiſtaͤndigkeit moͤglich. Hat die Mimik dagegen. ihre 
Selbiſtſtuͤndigkeit, und auf der entgegengeſgzten Seite iſt Dies 
nicht möglich, ſq fann die, abgeſehen non jenem komiſchen Kreiſe, 
nur ſelbſtſtaͤndig fein von der Rede geſondert, d. i. in der Pan⸗ 
tsmime.. Dann iſt aber eine falſche Tendenz bei dem Vorherr⸗ 
ſchen des Mienenſpiels in dramatiſchen Darſteljungen; das neuere 
Drame karun unvarmeidlich dahin führen, weil eben das Drama 
nicht mehe national iſt, ſondern aus dem Volke nicht zugänglichen 
Areiſen:hervorgeht. — Es giebt hier einen Ugbergang, nämlich das 
Melodrama, wo. rigentlich nur einer iff, ber monologifch bie 
Memente feiner Handlung und Zuſtaͤnde mit muſikaliſcher Be⸗ 
gleitung vorträgt, ohne daß feine Rede poetiſch wäre, Die 
zwetifche Behenbiung verſirt dann blos in niederer Region, in 
Des. Metitation, wo die Mufid durch unbeflimmten Rhythmus 
fich der profaifchen Rede nähert. Auch diefes Beiſpiel zeigt, 
wie unfere drei Elemente re betandiz ſuchen, und mannigfal⸗ 
tig vechinden W >. 


3) Bautomime 


Pantomime iſt die Darfielung einer Handlung ohne Rebe 
vermittelt orcheſtiſcher Bewegungen, bie aber auch von Gebehrden⸗ 
und Mienenſpiel begleitet find. Betrachten wir fie von Seiten 
der eigentlichen Mimi, fo erfcheint fie als Werringerung ber 
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dramatiſchen Mimik, weil feine Rede baber if; hingegen von 
der Orcheſtik aus erfäheint fie als eine Erhöhung diefer, weil bie 
Bewegungen im Tanze bios bie Stimmung umb bad momentane 
Bewußtſein ausdruͤkken, in der Pantomime aber etbiiche Bedeu⸗ 
tung gewinnen. Dadurch wird es jweifsshaft, von welcher Seite 
fie zu betrachten fei. Sieht man fie als eine um bie Rebe ver 
fürite dramatiſche Darſtellung an, ſo iſt es ſchwer zu erfiären, 
wie man dazu gekommen iſt, die Hauptſache dabei, die Sprach⸗ 
mimik, wegzulaſſen; wogegen die Exflärung Leichter iſt, wenn 
man'fle an die Orcheſtik anknuͤpft. Der eigentliche Vollstaug 
kann einer ſolchen Erhöhung nicht beduͤrfen, bean die Mefriebi= 
gung entſteht da aus einem Zuſammenwirken fveied Probuttivi⸗ 
fät in Teiblicher Beweglichkeit, und da Hier die Wirtuofltät durch 
die volksthuͤmliche Lebendweiſe beſtimmt if, fo AR- da auch hin⸗ 
reichender Gegenſaz zwiſchen der freien Productiditaͤt und dee ges 
bundenen Thaͤtigkeit ausgeſprochen, und es kann bie Forderung 
nicht entſtehen fuͤr einen erhoͤheten Character der Bewegung; aber 
der Höhere Tanz geht weniger von einer gemeinſamen Stimmung aus, 
fondern entwikkelt mehr Virtuofität in. dev Darfiellung von Frem⸗ 
dem, und darin Ttegt ber Webergang zu einer folchen erhoͤheten 
Kunftübung, vorzügli da im hoͤheren Tanz Darſtellende und 
Zuſchauende ſich gegenuͤberſtehen, während dagegen im Volkstanz 
dieſer Gegenſaz, der fich im hoͤheren Tanze fixirt, gleich Null 
iſt, und die Zuſchauer bei dieſem nur. ein Gelegentliches find. 
Deshalb ift es natürlich, daß bei dem höhere Tanze ein Be: 
duͤrfniß entfteht, den Werth des Gefehenen für ben Betrachten⸗ 
ben zu erhöhen; benn jene freie Production, aus Selbſtbewußt⸗ 
fein hervorgehend, genügt nur ben Ausübenden felbfl. Daher 
ift e8 natürlich, daß man in jenem Fall einem ſolchen Cyelus 
von Bewegungen nun eine höhere Bedeutung giebt, unb bies 
iſt der Uebergang zur Pantomime. . Die Pantomime ſezt alfo 
boraus, daß es einen höheren Tanz fuͤr das Publikum giebt, 
und ſtellt eine Handlung bar. Wenn wir die orcheſtiſchen Bes 
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wegungen faſſen in der gewoöͤhnlichſten Geflalt, fo iſt ihnen eine” 
Bedeutung keineswegs abzufprechen, aber fie ift unbeſtimmt. In 
jevem gefelligen Tanze ift, ein Wechſel von fich Zrennen und 
Bieberfinden, unb dies iſt bad Bedeutſame neben dem bios, 
RKhythmiſchen. Es gehört hier alfo dazu, dieſes Unbeſtimmte in 
ein Beſtimmtes zu verwandeln. Soll dies aber ohne Rebe vers 
ſtaͤndlich ſein, fo muß bie Handlung fo befannt fein, und bie 
Ausführung fich fo beftimmt für diefe eignen, daß jeber fie bafür 
zu erfennen vermag. Wenn biefed nicht der Fall ift, fo muß 
dem Zufchauer noch etwas anderes gegeben fein, und biefes ift 
Die feeniiche Umgebung, wie in unfern Ballets, — weil wir kei⸗ 
nen Cyclus von wefentlic als befannt vorauszufegenden Hands 
tungen haben. Im Alterthbum dagegen waren bie natürlichen 
Segenflände füu:die Pantomime bie mythologifchen allgemein 'bes 
kannten Berhältniffe, und da ohnebied bie mythologiſchen Pers 
fonen ſchon für die bildende Kunſt ihre beftimmte Beziehung 
hatten, fo wie durch die. Poeſie die einzelnen mythofogifchen Bes 
gebenheiten befannt waren, fo war es leicht, die Pantomime vers 
flänblich zu machen. Wenn fie dagegen heut zu Xage biefe 
Stuͤze nicht bat, und ſich am Tanze entwillelt in feiner epibeic⸗ 
tifchen Ausartung im Ballet, fo iſt dies eine Zwittergattung ohne 
wahre Kunfleinheit; denn die Darftellung foll doch in ben fins 
gisten Perfonen aufgehen, diefe aber koͤnnen nicht als Taͤnzer 
fingirt fein, und follen doch die Tanzuͤbungen machen, fie erfcheis 
nen alfo als zwei Perfonen, als Darftellende und als epideic⸗ 
tifche Tänzer. Dan kann Daher die Pantomime in diefer heuti⸗ 
gen Geflalt nur verwerfen. Indeß ift bier ein Unterfchled in der 
modernen Pantomime zu machen. Es gab eine alte italienifche 
Schule für den höheren Tanz, die ſich frei hielt von dieſer me: 
chaniſchen epibelctifchen Ausartung, ‚und die Kunſt nur in -ber 
erhöheten Grazie der Bewegung fuchte. : Da Tonnte die Pantos 
mime eine wahre Kunft fein, aber wie biefe- Darfielung auf die 
Schleierm. Aeſthetil. 23 
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heutige kramoͤftſche Pantomime aeohrapft ift,. kann fit, nur, eine 
Me in. ... : 


Allgmeine Sqh lußbetrachtungen uͤber die Mimik. 
Erſte Betrachtung. 

Wenn wir davon ausgehen, wie wir für daß , Gehe ber 
Mimit im weiteren Sinne ben Gegenfaz von Bewegung und 
Ruhe aufgeftellt haben, nämlich ald abfolut, und nun hier überall 
von der Gefelligkeit, d. h. der Erfcheinung ber. Kunft in einem 
Zufammenwirken Mehrerer ausgehen mußten, fo giebt «3° ein 
fpecielle Aufgabe durch alle drei Farmen, nämlich die Grup⸗ 
‚pirung, als daB Raumpverhaͤltniß ber Zuſammenwirkenden in 
den Momenten bes überwiegenden Ruhe, denn nur, in biefen 
koͤnnen bie einzeln Wirkenden zufammen als Eins angeſchaut 
“ werben. Es gilt hierbei die Regel, bie wir. für das Geſez von 
Bewegung und Ruhe überhaupt aufgeftellt haben. Wenn wir 
eine Bufammaenftellung denken, wo fich aus der Ruhe nur ſchwer 
eine Zerftreuung der Mitwirkenden entwikkelt, aber ber Zuſchauer 
eine Zerſtreuung nicht ald Einheit faſſen kann, fo ift beides feh⸗ 
lerhaft in dieſem Gegenſaz. Jenes gefrhieht in zu ‚großem So 
theiltſein des Bufammenfeins, dieſes in. zu großem Bereinzeltfein 
des Bufammenfeind, Im bes. dDramatifchen Mimif ift es natuͤr 
lich, daß eine folche gemeinfchaftlihe Ruhe nur flattfinden Tann 
ba, wo bie Handlung ſelbſt einen Abfchnitt macht, alfo am End 
einer folchen partialen Reihe, d. h. am Schluß einer Sene 
Daraus entfieht nun bie Jorderung, in: welcher ber dramatiſche 
Dichter und ber Mimiker zuſammenkommen muͤſſen, — ber erſtere 
muß die Handlung in einzelne Reihen fo theilen, daß an jedem 
Ende derſelben eine ſolche Zuſammenſtellung möglich if, und di 
mimiſch Darſtellenden muͤſſen ihre Freiheit der Bewegungen ſo 
zuͤgeln und modifitiren, daß fie jene Tendenz bes Dichters wicht 
verfehlen; dann entfleht aus diefer Gruppirung ein Bild, dad 
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zwar ‚kein. fefifiehended, fondern mır.. ein momentan, dauerndes iſt, 
und body muß: bie Ruhe eins, jeben bie Spuren der. früheren 
Elemente. bey, „Hasblung. in ſich /tragen, und zugleich die Möge 
lichkeit, bep..dich.. bie: naͤchſie Handlungsweiſe daraug enfwilfeke 
Tamm. Dieſer Gegenſaz zwiſſchen mehr. bie Thejmehmerverein⸗ 
zeluden Bewegangen un, dem mehr, Anfommenfaflen ber Sheil« 
nehmer in der Rahe geht mwun durch alle dyei Formen der Mi⸗ 
mit. hindurch, die Decheſtik, dramatiſche Mimik und bie Pamth⸗ 
mime. Beide find. gleich weſentlich für die Kunſtuͤbung, dem 
auch im Zuſchaner muß. ſich dieſer Gegenſaz erzeugen ‚von ‚Bes 
wegung und Ruhe; denn daß er der vpzeinzeiten Bewegung fola 
gen ſoll, iſt eine Forderung, die groͤßere Anſtrengung nerlangt, 
aber das Auffaſſen der Ruhe, dab, Zuſammenfaſſen in ‚Eins, if 
eine Erholung für’ den Bufkanens.:Daher, ſoll Ruͤktficht doreuf 
genonunen werden, dem Zuſchaugr die · Verfolgung ber Handlung 
zu erleichtern, mb. had KZuſammenfaſſen beicht darzuhieten. Days 
aus hildet ‚Beh; vom felbft auch in der heutigen Gpftaltung, ein 
Gegenſaz der Analogie mit dem Für ‚und eigentlich, untexgegans 
genen: Argeniez non einzelnen ‚Qerbortzgtenben ‚und .bem. ‚Ghox. 
In. dar hoͤhrran Orcheſtik hat fir diefey Gegenſaz npch. uf: eine 
beſtimute Weſſe erhalten; als Gegenſaz zwiſchen den hoͤheren Vir⸗ 
tuoſen mad... der Maſſe, die mehr ‚ben Polkotanz reproͤſentirt. 
Dornus enſteht auch, daß derjenige. Theil des ‚ganzen, Kunflo 
werkes, der fuͤr hen Zuſchauer eine Anftrengung iſt, ſich nr. auf 
gewiſſe Punfte richtet, die zahlrxeichen Maſſenbewegungen aber 
wenigen Anfisengung: fine, weil fie.,mehr. im, Gehbiete des Volka⸗ 
tanzeß legen, und. mehr. zur Gefammtanſchauung aufforberm, als 
zug Hereinzelung. In’ bem ‚mobernen Drama bagegen, ift ‚hiefee 
Gegenſaz verfhtounden, weil ed nicht mehr auf der Bafis eines 
öffentlichen. volkmaͤßigen Lebens beruht: Im Drama felbſt wer⸗e 
den wir ſehen, wiefern er noch exiſtiren fol. Es muß aher noth⸗ 
wendig, ſobald das Drama für hie wirkliche Darſtellung einge⸗ 
richtet werben, ſoll, etwas fein, was jenen Gegenſaz erſezt. Hexſirt 
23* 
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das Drama-in einem größern Gebiete, fo bildet ſich auch etwas 
« Sem Chor Analoges, es gehören nämlich dazu eine Menge Per: 
foren‘, die doch. tiur- als Waffe: erſcheinen, und gewoͤhnlich nur 
ſtumm an der Handlung theilnehmen. Hier waͤchſt die Panto⸗ 
mime ins wirkliche Drama hinein, denn die Nichtſprechenden 
wirken pankomimiſch. Aber dieſe Pantomime nicht iſolirt, 
fondern ind Drama verflochten. Wo dies nicht iſt, tritt der 
uiitergẽeorbnete Gegenſaz hervor zwiſchen Hauptperſonen und 
Nebenperſonen, jene find als dramatiſche Kuͤnſtler von dem 
Zuſchtiuer gu verfolgen, dieſe, obgleich auch vereinzelt, ſind doch 
nur ſubordinirt. In den BRomenten- der Ruhe tritt die. Grup⸗ 
pirung ein, und es:werden beide auf ſolche Weiſe zuſammen fein 
muͤſſen, daß der -Begenfaz zwiſchen Haupt⸗ und Nebenperſonen 
mit: erſcheint, ſowoht als Erinnerung an das Vothergehende, wie 
‚Rn zu’ der folgenden Handlung. Der Dichter hat darauf 
in den Momenten der Handlung hinzuarbeiten, daß am Schluß 
jeber:: Perfon eine ſolche Gruppirung moͤglich wird. Dieſelbe 
Forderung gilt aud)- für die Pantomime, nur ifl ba’ nicht ein 
Zuſammenwirken des draumatiſchen Dichters -und des mimifchen 
LKünſilers/ ſondern des Componiſten und des mimiſchen Kuͤnſt⸗ 
kers. Der Componiſt giebt die Situationen und die Hauptſaͤze 
an, wo nicht, ſo ruht die ganze Aufgabe auf-bem- ueinsifchen 
Känfkler:- "Hier entſteht die Aufgabe, es fo einzurichten; daß jeder 
Monient Lelativer Muhe-ein Zuſammenfaffen aller iſt, das -fidh 
wieder · zerſtieut; Diefer Moment ifE dad Höhere-im Runtbnrifchen, 
undbleſed Geſondertſein der'getmeinfähafttihen Bewegungen durch 
die: Monrente /der gemeinſchaſtlichen Ruhe iſt das Hoͤchſte der 
Mimik, und inuß mit der Handlung zuſammenhaͤngen., ſowohl 
in ber Pantomime, als im hoͤhtren Drama. Die Ruhe iſt gleich⸗ 
ſam die Ei; ; die auf fie bolgende Handlung iſt geichlam 
bie Ars. - oo. ’ 
"Die Brüppirung- geht alſo durch alle brei- Hauptgattungen 
—8 aber in verſchiedenem Verhaͤltniß. In der Decheſtik iſt 
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fie das Maximum, denn fie iſt hier der Quantität. der Aheilneh⸗ 
mer und dem Wechſel ihres Bufammenfaflens und fi wiebes 
Zerſtreuens gemäß das bie Formen beftlimmenbe Element ;. in ber 
Mimik aber teitt die Gruppirung blos hervor, um die Grenz⸗ 
punkte zu bezeichnen, iſt alfo gleichſam der Tact bed Gange, 
wie die ganze Darftellung in größere oder kleinere, mehrere. aber 
wenigere Abſchnitte zerfällt; und hbierbei_hat die Gruppirmng 
am wenigfien.. mit ben verſchiedenen Begenänden des a 
zu ‚thin. on WET 


fun 
Zweite Belracitung. 


‚Bir haben im Allgemeinen ſchon geſehen, urn ein nnter 
ſchied iſt zwiſchen Kunſt in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit und Kunſt an 
etwas Anderem, alſo als Acceſſorium. Unſer eigentlicher Gegen⸗ 
ſtand iſt freilich nur die Kunſt in ihrer Selbſtſtaͤndigbeit, aber 
wenn wir ein eigentliches Gebiet: zur Anſchauung gebracht haben, 
fo gehört ed zur Vollſtaͤndigkeit der Betrachtung, daß wir über 
ſehen, wie in ber ganzen gefchichtlichen Emtwißlelung fid) . bie 
Kunft in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit zu der verhält. in ihrer Abhaͤn⸗ 
gigkeit. Dies iſt hier, wie die Kunſt in das eigentliche Leben 
uͤbergeht, als Grenzpunkt; wie ſie ſich aus dem Leben entwiklelt, 
und wie ſie ſich in daſſelbe wieder zuruͤkkzieht; und wie ihr 
Maximum und Minimum beſtimmt wird. — Die Mimik kann 
nun an einem andern nur fo fein, in fofern von menſchlichen 
Handlungen bie Rebe iſt; denn die Bewegungen; ;die durch fie 
urſpruͤnglich aus freier Productivitaͤt hervorgebracht. werben, ober 
durch fie. modiſicirt find, koͤnnen nur an Handlungen des Mens 
fchen zum Vorſchein kommen. Dies führt und auf das eihifche 
Gebiet zuruͤkk, und wir können es theilen in bie beſtimmte Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geſchaͤftes und Berufes und in bie. allgemeine des 
Zuſammenlebens. In erflerer Beziehung iſt ed auffallend, . wie 
der Einzelne ald redend hernortritt. Die Mimik bed Redners 
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iſt allenial nar die Kanfl ! anıeiiem';anbem.'. Ger ifkinicht da, 
um: Acy darzuſtellen wien der Mimiler, Mundernder volitiſche 
Redner: Has: irren vine polltifihe Aufgabe zu Laͤſen und ber ve 
‚ Aytöfe Redner iſt zwar allerdings :mehn: in dev Dinftelltung. feiner 
JEIbfE begriffen, Allein dies iſt doch: eine vein:gelflige, und wit 
Ausnahme der Sprachmimik iſt alles andere. dabei vein zufäßhg, 
und iſt lediglich Sache der“individuellen Naur und ded wer⸗ 
ſonlichen Geſchmalls, wie niet oder wenig ſogar: von dirſer zu 
Huͤlfe genommen werden fol. Denn da der unmittelbare Bor 
trag der eigenen Rebe nie unrichtig fein kann, fo muß hier alles, 
was ſich der natürlichen Sprachmimik anfchließt, an dem Grenz⸗ 
punkte liegen, und ed darf nichts kuͤnſtleriſch vorbebacht hervor: 
treten, fonberr es muß ben Naturantdrukk an ſech ragen; und 
wenn eb auch geſchieht, Daß fich derRebner. ſeibſt in einem ber: 
gangenen Momente darſtellt; indem ber Moment der ⸗Darſtellung 
ein. anderer iſt, als der der Gntflehung, fo ſoll ex dirb doch ver: 
‚bergen, und alles Mimiſche muß wenigſftens ben Schein bes Uns 
willkuͤhrlichen, afo des Naturaiöhrufls, an fich. Haben.:: De ft: 
:ner der Vortrag der eigenen Rede dutch umicdhtige Oewoͤhmung 
aus ber: Zeit der Ubung kann altenrt werden, fo wird doch, ie 
‚mehr bee Augenblikk des Schaffens uch. der der Darſtellung if, 
um. fo mehr dies ‚wegfallen, und es wird’ auch hier die Syrach⸗ 
mimid: ums‘ deſto mehr ber Potenz .be unmittelbaren Naturim⸗ 
pulſes unterworfen ſein; und fe. ner bie ‘Innere unmanitteldare 
Etregung herwerteitt, um fo mehr wird ſich der Redmer mon fe: 
nen Gewohnheiten: entfernen und umgekehrt. Aber Alleedingt wird 
ein beſtimmter Unterfchied fein zwiſchen deim, was als unmittel⸗ 
barer Naturausdrukk dev. Mimik hervorttitt, wenn wir und ben 
Einzelnen aus einem ſolchen Leben hervorgegangen denken, worin 
bie. Kunſt wirkt, und wo dieſes nicht iſt, und-ies- zeigt ſich hier 
der unmittelbare Einfluß der Kunſt auf daB Leben, indem fie 
buch, ihren unbewußten: Einfluß dennoch bie Bewegungen des 
Einzelnen regelt. Allein dies gitt nicht blos von einer beſtimm⸗ 
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ten Berufstpätigleit, fonbern auch von dem ganzen Beben. Alles 
Mimifhe in der Geſelligkeit zeigt fich offenbar ald ganz anders 
ba, wo ein beſtimmter Zufammenhang mit der Kunftübung und 
ihren Darſtellungen ift, ald da, wo diefe ganz fehlt. Man wird 
nie behaupten koͤnnen, daß es eine atıgeborne Differenz unter den 
Menfchen gebe in Beziehung auf ben Zufammenhang zwiſchen 
dem Geiftigen und Eeiblichen; und denken wir uns die geiflige 
Lebendigkeit zweier in bemfelben Grabe, fo fezen wir au, daß 
fie ſich auf diefelbe Weiſe manifefliren; allein ſteht daB Leben 
des einen außer allem Zuſammenhange mit ben Darftellungen 
ber Kunft, dad des andern aber nicht, fo wird vielleicht das Les 
ben beflelben in natürlicher Anmuth und Grazie erfcheinen, wähs 
end daB bed andern mit natürlicher Unbeholfenheit und Schwer⸗ 
faͤlligkeit behaftet erfcheint, und es wird fich fo ber Einfluß der 
Kunft auf dad Leben felbft darthun. 

Kun werben wir im Stande fein, den ganzen Kreißlauf der 
mimifchen Kunſt von ihren Anfange bis zu ihrem Ende zu übers 
fehen. Wir fahen den Anfang ihrer Entwilfelung in dem Princip 
des fpecielle nmimifchen Begeiſtung, d. b. in dem Durchdrungenſein 
von ber Einheit des Geiftigen und Leiblichen in dem Sinne, daß 
das Ieztexe den geiftigen Impuls zur Erfcheinung bringt, und 
jenes Durchdrungenſein im Zuſammenhange fteht mit ber freien 
Production. Das erfte und Allgemeinfte, whran alle ohne Uns 


terſchied heil nehmen koͤnnen, war bie Entwikkelung biefer Pros - 


ductivität in der Orcheſtik, beren Wefentliches beflanb in ber 
freien Darftelung der dad Lebensgefühl ausfprechenden Bewe⸗ 
gungen und Thaͤtigkeit. Hierzu gehört, wie gezeigt, Teine weitere 
geiflige Entwiklelung, und das geiftige Princip felbft erfcheint nur 
als das die Leiblichkeit Beſeelende, obne etwas von feiner höheren 
Richtung zu manifefliren. Dies ift bie erfle urfprüngliche Ents 
wikkelimg. Indem nun hiervon urfprünglicy alles Mienenfpiel 
und alle Sprachmimit ausgefchloffen if, fo wird damit ſchon 
zugleich gefagt, daß das eigentliche innere Princip hier noch gar 
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nicht. bedingt iſt durch diejenigen Buflände bed: geifligen Lebens, 
bie fi am meiften auf diefe Art manifefliren; vielmehr iſt bier 
die urfprüngliche geiflige Lebensthaͤtigkeit auf das Leibliche rein 
in der Einheit von beiden als Leben geſezt; das Mienenfpiel aber 
ift nur bebingt durch bie Meceptivität bed Einzelnen für das 
Außer ihm, und die Sprachmimik ift bebingt: durch bie geiflige 
Thätigkeit im Denken in beflen mannigfaltigfier Mobdification. 
Hier - treten andere Motive ein, bie eine höhere Entwillelung 
vorausſezen, und fomit auch ein höheres Studium. ODrcheſtik 
ift deswegen dad größte Gemeingut auf biefem Gebiete, aber fie 
ift auf ihre eigenthämliche Art bebingt dadurch, bag ein Zuſtand 
dazu gehört, der der freien: Probuctivität Raum giebt, erfordert 
alfo einen gewiffen Grad von Freiheit. Betrachten wir 3. B. 
den Zuſtand ber Sclaven, wie er noch jest auf ben weftindifchen 
Inſeln flattfindet, und wir denken an das urfprüngliche Verhaͤlt⸗ 
niß dieſer Menfchen, fo haben fie aus ihrem Vaterlande ihre 
Orcheſtik mitgebracht, und ed ift Klugheit von Seiten ihrer Eis 
‚genthümer, wenn fie fie davon Gebrauch machen laſſen, denn fie 
gewinnen dadurch ein höheres Lebendgefühl und ein erhöhetes 
Bewußtfein von dem Beſiz der Freiheit, in ber fie urſpruͤnglich 
gelebt, und diefe Lebensentwikkelung vermehrt und belebt ihre 
ganze Thätigkeit. Da überbem ber. urfprüngliche Naturtanz ims 
mer die Beichäftigung voraudfezt, die den mechanifchen Kräften 
zur Baſis dient, fo iſt dies der entfprechende Zuftand aller Men⸗ 
ſchen, bevor! die Gefelligkeit zu einem hohen Grabe von Diffe: 
renzirung entwikkelt iſt, und in ihm bat die Orcheſtik ihre ur⸗ 
fprünglide Wurzel. Aber diefe Orcheſtik ift zugleich auch auf 
eine beflimmte Lebensperiode befchräntt. Kinder tanzen blos aus 
Nachahmung, und es muß ihnen angefünftelt werben; das vors 
geruͤkkte Alter tanzt auch nicht, fondern der eigentliche Tanz ift 
nur freie Aeußerung des phufiichen Lebens in feiner Blüthe; das 
ber kann er aber auch leicht ausarten, und fich in die Beziehuns 
gen der Gefchlechtöluft verieren. Worin bat nun diefe Begren⸗ 
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zung ihren Grund? — Gehen wie zunäcft auf die Kinbheit, 
fo ift in ihr das Bewußtſein des Rhythmiſchen noch nicht in 
binreichenben Grade entwißlelt, Die natürlichen Bewegungen, die 
den Stund des Rhythmus in fi tragen, nämlich der Blutum⸗ 
kauf und bie Refpiration, find noch nicht fo zum Bewußtfein 
gelonmen und zu fchnell, um auf beftimmte Weife gefaßt und 
gemefjen zu werben. Auf ber andern Seite, wenn das Berufs: 
Ichen fchon einen gewifien Grad von Herrſchaft erlangt hat, fo 
ift auch ein Kreis von Bewegungen eingeleitet, ber nicht mehr 
dieſe Freiheit in Beziehung auf leibliche Bewegungen. zuläßt, fo. 
wie dad zu ben orcheflifchen Bewegungen gehörige Geſchikk; dazu 
gefelit ſich das Bewußtſein, daß bie Bewegungen, nunmehr in 
gewiſſe Kreife des Berufs hineingebannt, nicht mehr denſelben 
Grad der Stärke haben, und ber Gegenfaz nicht mehr mit ber 
felben Leichtigkeit überwunden zu werben vermag, fo wie fie frei⸗ 
lich auch nicht mehr denfelben Eindrukk machen; daher werben 
auch bie Bewegungen nicht mehr aus bem Gefihtöpunfte ber 
Schönheit und Leichtigkeit hervorgehen. — So haben wir fir 
daB perfönliche Dafein ben Kreislauf ber Orcheſtik in fehr enge 
Srenzen eingefhloffen, am Allgemeinften aber ſtellt ſich darin 
dar die erfrifchende Kraft des jugendlichen Lebendgefühls für das 
ganze menfchlihe Zuſammenleben, dad nun jene früheren ‚freien 
Aeußerungen des eigenen Lebens in feinen verfchiedenen Abſtu⸗ 
fungen in fich neu beleben und wieber aufnehmen muß. . .. 
Betrachten wir die eigentliche Mimik von bemfelben. Ges 
fichtspunßte aus, fo zeigt fich hier zunaͤchſt, bag ihre Entwikke. 
lung im einzelnen Leben erft anfangen kann, wenn bie Orcheſtik 
Schon aufgehört hatz denn wenn wir uud auch bie Tpecielle mis 
miſche Begeifterung in hohem Grade denken, fo gehört. doch zu 
ihrer Tünftlerifchen Aeußerung, daß entweder dad Individuum 
ſelbſt die größte Mannigfaltigkeit von Gemuͤthszuſtaͤnden Durch 
gemadt, oder daß es diejelben in ihrem Heraudtreten aus ber 
Beobachtung gewonnen habe. Died kann aber nicht gefchehen 
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in ber’ Bebensperiobe, worin bie Orcheſtik ihre Ehaͤtigkeit bat, 
benn nur indem man mit Bewußtſein im gefeigen: Beben hei: 
miſch geworben iſt, unb eine beflimmte geiflige Richtung fchon 
gefaßt hat, geht exfi ein Kreis ſolcher Beobachtungen an. Aber 
der Einfluß ber Mimik aufs Leben dauert fo lange, als bez 
Menſch felbft im gefetigen Lebensverkehr fteht, und erſtrekkt ſtch 
auf jedes Alter. Iſt durch die Selbſtſtaͤndigkeit der Kunſt ein 
richtiger Kunſtſinn und Geſchmakk für das rechte Maaß der Be⸗ 
wegung gebilbet, ſo hat dies feinen Einfluß auf die ganze Criſtenz 
und hört niemald auf; .wenn wir aber die Erfcheinung ber Kunfl 
ſelbſt betrachten in ihrem Verlauf, abgefchen von dem einzelnen 
Daſein beser, die fie ausüben, fo bat biefe ganze Kunft in. ihres 


Selbftſtaͤndigkeit nırz einen: kurzen Beitverlanf gegen anbere Künfte, 


und dies hat eben feinen Grund darin, daß fie ihrer Natur nach 
eine begleitende ift, und die Tendenz hat, an einem andem zu 
fein. Was oben als Grund von ber kurzen Dauer ber Orcheſtik 
während der Zeit ber Lebenöblüthe gefagt ward, war nur auf 
das phyſiſche Elemment ded Lebens bezogen; allein es tritt bier 
duch noch ein ethifcher Grund ein; denn es verräth eigentlich, 
daß ber Einzelne noch wenig über fich hinaus gegangen ifl, wenn 
fidy der Zuſammenhang des Leihlichen und Geifligen nur in bem 
Körperlichen felbft zeigt. Je mehr fi) das geiftige Leben aufs 
fchließt, deflo mehr muß fich dies auch an beſtimmten geifligen 
Thaͤtigkeiten und Richtungen manifefliren, und fo auch in ber 
Beziehung zu Andern in dem Beſtreben, die freie Productivitaͤt 
in einem geifligen Wirken auf Andere barzuftellen; fo fchen wir, 
wie bie Richtung auf die Mimik erſt anfängt, wenn biejewige 
auf bie Orcheſtik aufhört, aber fo, daß das Aufpören bez einen 
gleichfam das Fundament der andem ifl; denn denken wir jene 
aus dem Geſammtleben hinweg, fo wird auch bie Richtung nicht 
erwachen, daß in ber geifligen Thaͤtigkeit felbft nun ebenfalls 
diefer Zufammenhang fol zur Anfchauung gebracht werben. Wer⸗ 
fezen wir uns in eine Zeit zuruͤkk, bie vorüber zu fein fcheint, 
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wo im Mittelſtaͤnde, vorzuͤglich in ber Lebensentwikkelung der 
Sutend,“ bad: Sribliche ganz uͤberſehen ward, indem bie ganze 
Ecztehemag cin Stubenweſen war und eine Erziehung im. Schat⸗ 
zen, ſo: konmte ſich auch dene Richtung nicht ſentwekleln, und die 
JZolge davon war jene Unbeholſenheit im, uͤbrigen Leben, die von 
aller Grazie und Anmuth entbloͤßt iſt. Betrachten mir aber tie 
Mimik wilder. an umdr fe ſich, ſo geht. fie in ihrem eigentlichen 
ſelbift andigen· Daſrin nur in ſehr weniges and; denn nehmen 
wit duw Aufommtenhang': mit ber Poeſie hinweg, fo bleibt der 
Zany, und geſtelgert bie Pahtomime uͤbrig, bie bach auch nur 
moͤglich iin ihrem Verhaͤltniß zur Poeſie ober der redenden 
Ku uͤberhaupt, weil nun dieſe einen ſolchen Cyclus die: Dax 
Reltung zuſammenhatten kann. So ſehen wir uͤbetall, wie. diefes 
an · eineni andern Seinwollen bee Mimik, ſo wie bie natuͤrliche 
Kichcung der leiblichen. Bewegungen ſich mehr dem Geiſtigen in 
ſeinen Verzweigungen ya: unterwerfen, es bewirkt, daß dieſe 
Kur: in ſich ſelbſt nus: einen unbedeutenden Raum einnehmen 
Man, unddaß fe: fich: nicht in. eine ſolche Naunigfaltigkeit ver⸗ 
zweigt, als die von dem andern Künften gilt. Indem wir fie 
als die ſolche detrachten; fo: haben wir ſie um deswillen voraus⸗ 
geſtellt; um’ fie aber in. ihrex Erſcheinung ganz uͤberſehen zu koͤn⸗ 
wei, To: muſſen wir noch etwas über ihr Verhaͤltniß zu ben uͤhri⸗ 
gan Siafen binznfügen,:fo weit wir fie im Allgemeinen als bes 
fannt. worausſezen koͤmen. 

u XAie haben bie Mimik in bie Klaſſe der begleitenden Rüti 
geftett, verwandt mit ihre iſt die. Muſik, begteitend iſt fie den 
tehenden Kmften und befonderd Der Poeſie. Dabei. etfiheinen 
die biidenden Künfte. außer allan Bufammenbange mit ihr, außer 
daß fie in gewiſſem Sinne ebenfalld begleitende werden. — Ins 
deß:gict es noch ein noch ein ſpecielles Verhuͤltniß zroifchen der 
Beimit und den bildenden Künften. Die Plaſtik im eigentlichen 
Stine ſtellt Aberwiegend einzelne Geſtalsen dar, nicht Gruppi⸗ 
zungen, ſondern dieſes fallt der Malerei gu, die das Zuſammen⸗ 
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fein der Geſtalten in ihren Lichtverhältuifien giebt. In der Plaſtik 
teitt überall der Gegenfaz zwifchen Ruhe und Bewegung hear, 
um bie Darſtellung zu beſtimmen. Das Plaſtiſche kann. allen 
dings nur ruhend fein, aber es folgt nicht, daß ed.abfelute Ruhe 
fel, und es fragt. ſich, ob nicht auch eine Bewegung ſich dazu 
tigene, ein plaflifched Werk zu werben. Go wirb bie Mimik 
geſezgebend für die Plaſtik in Beziehung auf die Grenzen, im 
welchen fie Bewegung unb Ruhe barzuflellen hat. Wir hahben 
geſehen, daß in einer mimifchen Reihe Immer Punkte vorlommen 
muͤſſen, als relative Ruhe und Mebergänge, bie bie vergangene 
und zulünftige Bewegung in fich tragen mußten, und hier: wien 
den wir in ber plaflifchen Kunfl auf. bie Mimik zurüligehen 
muͤſſen. Stellt die Mimik nun auch Gruppirungen bar, fo. if 
. fie auf der andern Seite eben fo gefeggebenb für bie Malerei, in 
fofern wir gefehen haben, baß in einem mimifchen Kunſpoerke 
ebenfalls ſolche Punkte fein müffen, wo ſich das Zuſammenſein 
aller Perſonen darſtellt, wenngleich. es nur vorübergebeub iſt. 
Da nun in der Malerei jede. Zuſammenſtellung gleichfalls mer 
als. ein Monient gebacht werben foll, und hier doch zugleich ein 
bleibendes ift, ſo iſt hier berfelbe Gegenſaz, wie. bort in Dex Plaßik, 
und daher die Mimik auch gefezgebend für bie Malerei, und «8 
duͤrfen nur folche Bewegungen vorkommen, ‚die mimiſch fein koͤn⸗ 
nen, d. h. in benen der Uebergang von zwei Bewegungen, einer 
vergangenen und einer künftigen, angefchaut. werben: kann.: So 
iſt es die zur Kunſt gewordene Natur, welche der bilbenben Funf 
in biefen Beziehungen bie Regel giebt. u 

Wollen wir nun genauer noch dad Berhältuig t der Miarit 
zur Poefie feftftellen, in fofern fie Diele begleitet, fo erſcheint 
und dies als etwas zufällige, weil wir gewohnt find, auch. die 
Dichtung mehr durch das Auge aufzufaflen, als durch bie Ichen 
dige Stimme. Das Lefen mit bem Auge ift ein Ablürzunge: 
mittel, aber nicht der natürliche wahre Zuſtand, und bie Poeſſe 
maß immer verlieren, wenn fie nicht gehört wird... Wird .fie 
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gehört; fe iſt bie ein ſAct, ber. fi rein auf jene Kunſt als 
Sprachmimik bezieht. . Die Sprachmimik erſcheint auf eine dop⸗ 
pelbeutige Weiſe, und: 8: fragt fich, ob. fie Kunſtfuͤr ſich ſei, 
oder nur Ind Leben zuruͤkkgetretene Kımfl, und. fo nur Kunſt an 
einem andern; allein, dieſe Zweibeutigbeit beſagt nichts ; ald ein 
mögliches Mehr und Minder für dieſelbe. Iſt der Vortrag ber. 
Poeſie mehr ein Vorleſen, ſo :titt:bie Sprachmimik zuruͤkl, und. 
fie iſt nur bie ins. Leſen uͤbergegangene groͤßere Lebendigkeit; 
denken: wir ſie aber als Recitation und Declamation, fo tritt bie: 
Sprachmimik weit mehr hervor, und dann iſt auch ber Genuß 
ein groͤßerer. Die Poeſie kommt alfo zu kurz, wenn ſie nicht 
wenigſtens bie Sprachmimik in ihrer Begleitung bat. Hierbel 
tritt aber eine große Abfinfung ein, denn eben fo fortſchreitend 
kann bei jedem poetifchen Vortrage gefragt. werben, folk. nur bie. 
Sprachmimik ihn begleiten, oder auch die Gebehrbenmimil. — 
Se weniger in der Dichtung eine Perfönlichkeit hervortritt, defto 
weniger ift bie Sebehrbenmimit anzuwenden; denn dann wird 
nicht mehr der Dichter dargeſtellt, fondern der von dieſem Be⸗ 
wegte. : @anz: anbers aber iſt eö, wenn bie Perſoͤnlichkeit hervor⸗ 
tritt, denn da will dieſe auch 'repräfentirt fein, und fo tritt bier. 
die Gebehrbenmimit . ein. : Bleiben wir hei ‘ver antiken Podie 
fieben,::fo verlangt: Hier bie epiſche Poeſie nichts, als die Sprach⸗ 
mimit. Die alten Rhapſoden thaten freilich. mehr, eben deswe⸗ 
gew- waren fie aber auch mehr berechnet. für. die Maſſe, die ge⸗ 
wiſſer Anregung bedarf; um. in die vollfommene Empfaͤnglichkeit 
für. Die: Poeſie verfezt zu werben. Fuͤr und wuͤrde bie Wirkung 
der Poeſte durch ſolchen Vortrag alterirt erſcheinen, wenn mehr 
Sprachmimik dabei wäre) und es erſchiene als ein’ Zuſtandeige⸗ 
ner Bewegung, und dies wäre ein Uebergang in das Lyriſche, 
was das Eposalteriren: wuͤrde. Die lyriſche: Poeſie dagegen 
laͤßt nicht blos die: Gebehrbenminik zu, ſondern verlangt fir ſo⸗ 
garz außgenommen allerdings, wenn ber Vortrag muſilaliſch iſt, 
und zwar in doppelter: Beziehung, eben ſomohl, indem. die Ppeßr. 


gefungen, als auch durch ein, muflaliiches Juſtrument begktiter, 
wird, Da iſt ‘der Vortragende ſchon Brit den Glistuhefen: dis 
ſchaͤftigt, und es bleibt!nur das Mienenſpiel ruͤhrig; vahen inder 
a: abfingt, ſo wird auch dies durch die Bewegung her Sprech⸗ 
werkzenge unde die Stimme 'zurälägehrängt, unb”es bleibt nur 
das uͤbrig, was in den Aigen ſeinenSiz hat und in denetigen 
Theilen des Gehüchtb;, die mit den Sprachwerk zeugen wicht us 
mittelbar zuſammenhaͤngen. — In ber. Ieumasifchtu Meſie xnde 
lich kann die ganze: Mitnik nur. hegleitend ſein, und ich. nur 
Sprachmimik, Mirnen⸗ und: Gebehrdenſpiel, ſondern auch Ore 
cheſtik, aber: natürlich. auf vertheilte Meiſe; Da dieſes nicht zleich⸗ 


zeitig fein San.’ — Won dem zu: Grunde gelegten. Schiele. auß: 


finden wir alfoͤ einen Uedergang in abe anderen .. fo daß wir 
es: ꝛin Brei Yantten. Darauf yurrtgeden: 
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. Bir nahen ob bie Dafit mit; dm. Mimitı —— 
—8 Künfte Allein wenn wir den gegenwaͤrtigen Au⸗ 
— Muſik: betrachten, ſo fillden wir ein graßes Gebiet 
derſelben, md welches keineswegs als Nebenſache angeſehen mer: 
den kann, worin die Muſik gar nicht als begleitende Kunftier⸗ 
ſcheint; dies findet insbeſondere bei der: Inftrumental⸗Muſſſtatt, 
welche eine Kunſt für fich ausmacht; nichts, tritt hier ſonſt hie, 
und: man ſezt dabei. nichts voraus, da alles andere nur die Ein⸗ 
beit ſtoͤrt. Dies iſt alſo ein Hinausgehen aͤur das früher von 
der Muſik Geſagte. Analog iſt dies der. Mimik, denn hie! Parts 
tomime iſt auch ein: Kiuifiwert für: fick; ſei fie nun aud-dem 
Tanze entfianden zu einer Handlung gefleigert, oder alb sine ſich 


_ deri Rebe entſchlagende dramatiſche Darſtellung; . weientiic ' if 


Mimil und Oxcheftil vereinigt, unb Maſik eufcheint: baun:. auch 
AB’ begleitend, uber nicht: beibe zuſammen find "begleitend. Es 
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ift daher nothwendig, auch bei ber. Nuſik anf dos Beſtrehen 
RE zu nehmen, für fich allein: zu fein, nur. daß dieſeß 
Streben :;im der Muſik ein bei weitem größeres iſt, weil fie nach 
eine. Menge Formen und ‚Geflalten mehr hat, als bie Mimik 
Bine: man: dies hinzu, fe. wird. man des Verhaͤltniß der Is 
ſtrumental⸗ Duff zu der ganzen Muſik nicht: fo verfshieben finden, 
“wis daß einzelne bei: her. Mimik; und deu Begriff der begleitenden 
Kine. wird deshabh dach nicht aufgehoben, vielmehr geht derſelbe 
darauf zuruͤkk daß durch dieſe Künfte der Ausdrukk dargeſtellt wich 
von geiſtigen Zuſtaͤnden, bie noch auf. eine andere Weiſe für fich 
danffellbar find, aber. dieſes Ausdrufls nicht. eutbehren hoͤnnen, 
weil er durch die Natur in nothwendige Verbindung gefezt iſt 
mit dieſem Zuſtaude. Es würbe. auch fehr fehwierig fein, Pie 
Muſik überhaupt verſtaͤndlich zu machen, wenn man nicht von 
biefer ihrer urfprüunglichen Geflaltung ausgehen: wollte. Bir 
werben bier alfo auf eine. pfochifche Srundthätigkeit zuruͤkkgehen 
muͤſſen und fogen, daß ſich das bewegte Selbfibewußtfein in ſei⸗ 
nen Beränderungen kund giebt, ‚eben fowohl durch ben Nom, 
wie durch. die. Gehehrde. — Wir verficehen aber hier unter Ton 
nicht die Sprachmimik, fondern denfelben ald eigentlich gemeſſe⸗ 
nen Ton, wenngleich urſpruͤnglich eben ſowohl für fich heraus⸗ 
tretmh, ald auch mit der Rede verbunden. Der reine, nicht mit 
ber Rede verbundene. Ton fchließt fich an gewiffe Naturbeweguns 
gen an in benfelben Organen, bie aber auch ſprachlos hervortre⸗ 
ten. Seufzer, Beinen, in fofern fie lediglich in den Refpirgtiond« 
orgauen liegen., find xeine Naturbewegungen, an und für fich 
nicht gemeflener Zon, aber doch Laute, aber ohne alle Objecti⸗ 
vitäs, und micht in die Sprache zu fubfumivend, Webergänge 
dawon In die Objectivität find Interjiectionen, in fofern fie 
nıg.. einfache Laute find, (und ich verſtehe bie einzelne Sylbe 
darunter); fie finb. Uebergaͤnge aus jenen Naturlauten in bie, 
Sprache, aber fie find in ber Sprache deshalb felbfi ein Mittels 
ding zwiſchen materiellen unb formelen Sprachtlemegten. Man 
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kann fagen, daß -jebe Snteriection ein mobulirted Ausrufſungs⸗ 
zeichen ift, mithin ein formelled Element. In dem Ausbruff 
Ausrufungszeichen ifl dies Verhaͤltniß ſchon auf die Schrift über: 
tragen; aber was zu Grunde liegt, tft eine gewiſſe Beſchaffenheit 
des Tons, die befondberd an bem Wort zu bemerken if, bie aber 
auch für fich hervortreten kann. Hieran fehließt fich ber eigent⸗ 
lid) gefungene Xon, in fofern er noch frei ift von der Sprache. 
Was in ber Mimik ein Zuruͤkkgehen der Kunft in daB Leben als 
Anmuth war, das Lönnen wie bier in dieſem erſten Elemente 
wahrnehmen; biefe reinen Raturlaute werben etwas anderes, 
wenn fie durch das muſikaliſche Element hindurchgegangen find, 
als wenn fie als reine Naturlaute erfcheinen. Wie ift es aber 
auf der andern Seite mit dem gefungenen Ton in Verbindung 
mit ber Sprache? Diefer fchließt fich allerbings an bie Sprach⸗ 
mimik, und wir Eönnen ben Uebergang zwifchen bem, was. blos 
efprochen, und bem, was blos gefungen wird, in einer großen 
Abftufung verfolgen. Es giebt zunächft ein Singen im Sprechen, 
was ſchon an und für ſich einen ganz verfchiebenen Eindrukk 
macht nad der Verfchiebenheit der Nationalität und ben Abfiu: 
fungen der Geſellſchaft. Es wird getabelt, weil es nicht mehr 
das veine Sprechen iſt; aber doch auch wieber gelobt, weil es 
eine größere Beſtimmtheit hat in der Modulation ber Stimme, 
als das Sprechen, das ſich frei hält von aller Analogie mit bem 
Geſange. Es giebt Formen der Rebe, wo man biefe Analogie 
derfelben mit: dem Sefange gar nicht verhüten kann; fo bat eine 
ſtark hervortretende Frage immer etwas Singendes, und fo ers 
fheint jene Duplicität des Urtheild darüber nur den Enben zus 
fommend, und muß fich innerhalb der Mitte an gewiffen Punks: 
ten auögleichen. Dies ift ein Uebergang von der. Sprache aus, 
aber ebenfo haben wir auch einen Webergang von dem Gefange 
aus, nämlih dad Recitativ, bas im ſich felbft wieder "eine 
große Abflufung von mehr oder minder Gefungenem in ſich 
fließt. So finden wir, das muſikaliſche Element ber Mebe 
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bervorgehenb aus einem andern. Denn weber der Ausdrukk einer 
momentanen Empfindung burch einen folchen fprachlofen Natur: 
laut, noch das fich dem Geſang aumähernde Sprechen ift Muſik, 
fondern nur Uebergang dazu. Nun fragt es ſich, ift fchon jedes 
beſtimmte Hervortreten davon Kunft oder nicht ? — Dies führt 
und auf unfere erfte Frage zurüft, Wir fagen, es iſt nur Kunfl, 
in fofern zwifchen der innern Bewegung und dußern Erfcheinung 
im Laute etwas anderes bazwifchen tritt. Denken wir und zwei 
folche beflimmte Uebergangspunkte, die fi ſchon dem wirklich 
gemeffenen Zone jo nähern, daß fie fi) kaum davon unterfchei- 
den, und fezt man nun den einen Fall, daß dad Wollen des 
gemeffenen Tons da fei, er aber noch nicht rein heraudtrete, fo 
werden wir fagen, baß bier gefungen wird, aber nicht ordentlich; 
ift aber kein folcher Wille dabei, und bringen nur bie Sprach: 
werkzeuge felbft den Zon hervor, dann fehlt hier nichts, ald das 
Wollen zum Gefang, d. h. die freie Productivität muß dazwi⸗ 
ſchen treten. Heben wir diefed Minimum von Differenz auf, fo . 
muͤſſen wir ſagen, die Kunſt faͤngt erſt an mit der freien Pro⸗ 
ductivitaͤt, mit dem Moment, der nicht mehr das blos unbe⸗ 
wußte und willenloſe Reſultat der innern Bewegung iſt, ſondern 
die freie Spontaneitaͤt muß erſt dazwiſchen treten; und wollen 
wir uns dieſes Dazwiſchentreten des Bewußtſeins anſchaulich 
machen, ſo iſt dies eben das Element der ſpeciellen muſikaliſchen 
Begeiſtung. Wo dies nicht iſt, kann im phyſiſchen Elemente die 
groͤßte Annaͤherung an den gemeſſenen Ton ſein, aber es wird 
doch kein Kunſtelement daraus; wo aber jene Begeiſtung iſt, 
kann freilich die Beſchaffenheit des Organs das Heraustreten 
hindern, aber ſeinem Weſen nach iſt das Kunſtelement da. Dieſes 
Hineintreten des Bewußtſeins, dieſes in Freiheit uͤbergehen der 
Productivitaͤt, geht nothwendig in das rein Gemeſſene aus, und 
manifeſtirt ſich in dieſem. Der reine Ton iſt dieſes urſpruͤngliche 
Kunſtelement. Darin liegt zugleich eine ſolche Zunahme der 
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Moduttivitaͤt in Beziehung auf ihren Umfang, der fich ohnedies 
gar nicht denken läßt; weder in der Modulation, der die Rede 
fähig ift, noch auch in den Raturtänen wird jemals der Umfang 
ber menſchlichen Stimme ganz erfchöpft. Und bier zeigt ſich be⸗ 
fimmt, wie die Kunft ald Wollen, als freie Productieität eiſt 
das menfchliche Leben vollftändig heranstreten läßt. Daſſelbe 
zeigt ſich auch bei der Mimil. Denn eine Menge Bewegungen Det 
Gliedmaßen Tommen hier gar nicht zu Stande, -werm nicht bie 
Bewegungen Kunft werben. Aber hier bei’ der Muſik kommt 
die Sache weit mehr zur Anfchauung, deshalb ward diefe Be 
trachtung bis hierher verfpart. 

"Das phufifche Element der Muſik beruht alfo auf dem ge 
meſſenen Zone, und indem wir fo den gefungenen Zon von bem 
gefprochenen unterfcheiden, fo liegt in jedem muſikaliſchen Kunf- 
werke nichts anderes, ald ein Zugleichfein und eine Gucceffion 
von folchen gemeffenen Toͤnen; und indem wir bie Webergänge 
zwifchen Geſang und Sprache beflimmt haben, fo ift bie vor 
züuglich gefchehen, um auf das Kunftlofe zurüßtzumeifen, woran 
fic) die Kunft knuͤpft. An biefen Webergängen erkennen wir bie 
phyfiologifche Neigung der Organe zum gemefienen one bin; 
und fo giebt es auch innere Zuflände, bie von felbft in bie Pro: 
dusction gemeffener Töne übergehen. Der erfte Anfang der Muſik 
als Kunſt liegt immer jenfeitö der Geſchichte; eben fo läßt fih 
nichts, was wir in der Gegenwart als kunſtlos betrachten, fo 
auffaffen, daß es von allem Einfluß der Kunft frei wäre. Will 
man ein folches ifolirte® Kunftlofe denken vor der Kunft, fo if 
died eine Fiction, aber eine natürliche, die unfehlbar auch eine 
Wahrheit ausdruͤkkt. Im der Mimit waren bie Lebensbewegun 
gen, in die fie mehr zurüfftritt, ba fie felbft nicht fo allgemein 


ft, viel geeigneter, dad Kunftiofe nachzumeifen. Hier muß ſich 


die Kunfi auch an diefe Naturproductionen anſchließen, ift- aber 
erft da, wo dad Bewußtſein dazwiſchen tritt, ‚und diefes Bewußt⸗ 
fein, als die mufifalifche Kunftproduction beſtimmend, it bem 
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vorigen analog, eine WBegeiftung in dem befiimmten Zufammen- 
hange des Geifligen mit den Functionen bed Organismus. 
Sehen wir davon ſtreng auf biefelbe Weiſe ans, fo müffen 
wir zunächft dabei ftehen bleiben, den Sefang aufzufaffen, in fos 
fen er. Naturproduction ift, und wir ihn als Ausdrukk des bes 
wegten Selbfibewußtfeind haben fezen.müßfen, d. $ in gewiffer 
Unabhängigkeit von dem Gedanken, alfo. auch ohne Wort. Dies 
firdtet nun. anfıheinend damit, daß wir bie Mufik unter die bes 
gleitenden Künfte gefezt haben; denn menn dies ihr eigentlich 
wahrer Anfang iſt, fo muß fie ſich auch vollenden laſſen von 
biefem Anfange and, ohne ein andersd Element dazu Ju nehmen; 
fo wirb und aber die Muſik, und zwar bie ber menſchlichen 
Stimme, eine eigene, ſich rein vollendende Kunft, ohne daß wir 
dem Geſange dad Wort beigefellen. Diefe Vollendung finden 
wir erſt, nachdem eine geoße Maffe von Productionen dazwiſchen 
getreten iſt, die: wie aber doch ganz hierauf veduciren Finnen. 
Betrachten wir bie ganze Maſſe muſikaliſcher Iufleumehte,; wie 
fie ‚felbfiftändig ‚erfunden und ben verfchiebenen Voͤlkern eigen⸗ 
thuͤmlich find,. umb das Zuſammenwirken berfelben in ben großen 
Leiſtungen der Infirumentsl » Mufil, fo haben wir hier die Muſik 
als eime ſolche ſelbſtſtaͤndige Kunft, und fo koͤnnten wir biefe für 
die Sauptfache halten, die Verbindung bderfelben .aber mit der 
Rede ald zufällig. Unferer allgemeinen Betrachtung gemäß bes 
gimmt ‚die Mufil allerdings, indem fie ſich jenem erſten Natur: 
gefang auſchließt ald Ausdrukk des bewegten Selbſtbewußtſeins, 
aber fo wie dieſes mannigfaltiger wird und in feinere Differen⸗ 
zen übergeht ,: fo: kann es fich nicht manifefliren, ‚ohne: den Bes 
danken zu Huͤlfe zu nehmen, und die Muſik wird: erfk verſtaͤnd⸗ 
lich durch das Wort. So wie die Muſik anfängt Kunſt zü 
werben, ſo iſt ſchen die Richtung auf Werbinbumg mit bes Rebe 
gegeben, und diefe ift überall Älter als die Geſchithte. Umge⸗ 
kehrt erſcheint muß. die rein von der Rede gelöfte Anftrumeritals 
Muſik nur, nid’ die Pantominie in der Mimik, aid ein Hinauss 
24 * 
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gehen über ben eigentlichen Beruf. der Kunſt in bem Verſuche 
feibftftändig zu fein, der aber zugleich das Maaß von Berfländ; 
lichkeit, welches bei der Verbindung mit der Rede eigenthlumlich 
ft, aufgeben, und fi auf ein anderes reduciren muß. Dan 
kann fehe wohl der einen oder der andern Anficht folgen, ohne 
daß eine bebeutende Differenz ber Betrachtung im Einzelnen ent 
ſteht; aber eine Entwikkelung des Ganzen und die Aufgabe, fo 
viel als möglich diefe Kunftprobuctionen zu verftehen, macht es 
„zerathener, ben von und eingefchlagenen Weg fortzufezen, naͤm⸗ 
lich von dem erſten Anfange der Muſik an als Kunft die Rich 
‚tung auf die Verbindung derfelben mit ber gemeflenen Rebe fefle 
zubalten. Wenn wir bis auf ben Punkt werden gekommen fein, 
wo dieſes Hinauögehen hervortritt, fo werben wir zu uͤberſehen 
im Stande fein, wohin beibe Betrachtungsweifen in bem gegen⸗ 
ſeitigen Verhaͤltniß ihrer Entwikkelungen führen. 

Wir müflen nun aber zunaͤchſt fortſchreiten in ‚ber Entwit- 
kelung bed. phyſiſchen Elements, indem wir bie weiter 
durchführen, daß. jede Production nichts anderes ift, als .eine 
Reihe von gemeffenen Zönen unb ein Bugleichfein von ſolchen; 
das Leztere fcheint. ſchon allerdings eine Zufammenfegung, und 
nicht mehr das Einfache feined Vorhandenſeins. Der gemeffene 

- Kon, wie bie gemefjene Bewegung bed Leibes geht vom Ginzel- 
nen aus, und. da ift immer nur Ein Ton zugleich, Aber wir 
koͤnnen e8 und nicht verhehlen, daß hierin immer fchon eine Rich⸗ 
tung auf bad Zufammenfein verborgen liegt, die bem Zone gleich- 
ſam ſchon phyfiolsgifch eingeboren if. Klingt ein Ton, fo Hinz 
gen, immer, wie bekannt, andere zugleich mit, fo wie ein Inſtru⸗ 
ment gegeben. if, welches‘ eine Mehrheit von Toͤnen darſtellen 
kann; bied iſt beſonders bei den Salteninfirumenten der Fall, 
aber nieht in der eigenthimlichen Natur derſelben gegrändet, ſon⸗ 
dern es tritt bier nur wahrnehmbarer hervor, ift aber überalXf 
norhamden, wenn ſchon nicht überall die Toͤne fich gleichzeitig 
unabhängig von einander barftellen laſſen. Bleiben wir hier 
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urfpränglich im Gegenfaz bei der menfchlichen Stimme ftchen, 
fo iſt alte muſikaliſche Production auf den Umfang ber menſch⸗ 
lichen Stimme befchränft, und bie Aufgabe tft, biefen Umfang 
wirklich zu erfchöpfen. Dies Bann aber nie von einem Einzelnen 
gefchehen, da Fein Einzelner den ganzen Umfang der menfchlihen - 
Stimme bat, fondern fie ift auf eine zwieſache Weiſe vertheilt, 
iz Gefchlechtöhälften ald männliche und weibliche Stimme, und 
in Altershälften, was ſich freilich nicht beffimmt an ein Alter 
knuͤpfen läßt, denn nicht jeder Discant wird ein Alt, und ein 
Tenor ein Baß. Indem fo der Umfang der menſchlichen Stimme 
nur in ber Bertheilung gegeben ift, fo ift zugleich die Aufgabe, 
biefe Vertheilung zu vealifizen und biefe verfchiedenen Stimmen 
zu einem Ganzen zu vereinen, damit ber Umfang ber menſch⸗ 
lichen Stimme in Einer Compofition erſchoͤpft werbe. Hier iſt 
alfo eben fo fehr die Richtung auf das Zufammenfein ber Toͤne 
in dem Verhaͤltniß zum urfprünglichen Kunſtimpuls vorhanden, 
wie auf ber andern Seite dieſe Richtung ſchon phyfiologiſch im 
Zone felbft beflimmt if. Aber zwilchen dem Anfang unferer 
Betrachtung, worin wir den gemeflenen Zon als qualitativ von 
dem gefprochenen Worte verfchieden anfahen, und biefer Aufein⸗ 
anderfolge mehrerer zugleich feienber, liegen noch andere Berhälts 
niffe des phyfiſchen Elementd, die wir und klar machen muͤſſen. 
Ich gehe nämlich Davon aus, daß wir den Ton zuerft faſſen in 
feiner qualitativen Eigenthümtlichkeit, und. da unterfcheibet er fich 
in jebem Gegebenfein von bem gefprochenen Laute. Damit ift 
offenbar verbunden bie Tendenz, auch in ber Zeit ein gemeflenes 
zu fein, wir fangen alfo damit an, den Ton als einen befimmt 
gehaltenen zu fezen, der eine Dauer, hat, denn ohne Zeiterfüllung 
würde er ein gar nicht wahrnehmbares fein. - Denken wir und_ 
einen ſolchen Ton fortbauernd auf eine ganz gleichmäßige Weiſe 
von einem Organe ausgehend, und denfelben Ton von einem 
andern, fo tritt hier eine Differenz, ein, denn beibe werben nie 
gleich fein, und biefe Differenz läßt ſich zurüffführen auf eine 
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quantitative, d. i. bie Stärke des DOrgand, und auf 
eine qualitative, 5.1. die Reinheit des Organsz unb 
nur in ‚beiden zugleich, in der gehörigen Stärke des Tons, am 
namlich. in dem Zugleichlein mit andern nicht Alles zu: fein, und 
in der gehörigen Reinheit, damit ber Ton in jedem Moment 
berfelbe fei, werben wir dad Kunſtelement finden. Diefe Dauer 
vet Tons muß aber ferbft wieder gemeffen werben, und ſich in 
beſtimmte Beitabfehnitte unterſcheiden. Soll num der Ton ber 
fohbe bleiben, aber ſich unterfcheiden in: beſtimmte Zeitabſchnitte, 
fo müßten biefe getsennt fein, aber fie können dies nur dadurch, 
bag der Won aufhört und wieder anfängt. Sol der Ton der⸗ 
ſelbe dielben, fo iſt dies nur möglich durch einen Uebergaig in 
Null Hermöge einer: Werringerung und eines Steigen&, d. h. der 
Ton iſt nicht meßbar feiner Dauer nach, als nur in. ſofern er 
ein- Anſchwellen und eine Verringerung in ſich ſchließt. Dies If 
ſeineorganiſche Geſtaltung, um als. Dauerndes meßbar zu fein. 
Differenz von Amfang, Mitte und Ende muß überall ſein, we 
der gemeſſene: Son fol in ‚feiner Vollkommenheit erfcheimen. Ein 
faicher Ton, der Durch Aufchwellen und Abnehmen ein gemeflmer 
iſt, bringt fchon an und für fi) eine Kunfkoirtung herdor und 
erſchelnt als Kunſtproduction, und wo wir dies finden, fchließen 
wir gleich, daß ſchon Beſinnung hineingetreten ift in die orga= 
niſche Thaͤtigkeit. Denken wir und dies wieder in fich getheilt, 
alfo längere und kürzere Einheiten bes Tons, und diefe auf ein 
beſtimmtes Verhaͤltniß zuruͤlkgebracht, fo daß fie Durch gemein⸗ 
fame Einheit meßbar find, fo ift hier der Takt, und mit dieſem 
das: Rhythmiſche in Ergänzung des Tons, ohne noch an eine 
. Diffevenz von’ Höhe und Tiefe zu denken. Denn wenn wir bier 
wieder auf: die Naturlaute zuruͤkkgehen, woraus ſich der Geſang, 
abgeſehen von ber Rede, entwikkelt, und den Xeon eben fo be⸗ 
trachten,- fo finden wir, DAB die Naturlaute von Weinen unb 
Lachen, und dieſe zufammen in ihrer Differenz, vom dem articu⸗ 
lirten Laute in ber Rebe, gleichfam wiederkehren im Gefang, im 
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welchen: fi) überall Analogien davon finden; denken wir. und 
diefelben gemeflen, ſo liegt auch darin der Ucbergang inden 
Geſang. 1 
Sehen wir nun zu dem über, was fchon früher angedeutet, 
nämlich zu dem Umfange der menſchlichen Stimme, ſo ift: bier ' 
die Differenz ber. Höhe und Tiefe in einem. beftunmten Maaße; 
und wie wir jene Zeiteinheiten denken als nicht mehr denſelben 
Ton burchführend, ſondern im Wechſel von Höhe sub Tiefe, fo 
haben wir bas, was ‚man Melodie nennt”). Ein .meladifcher 
Saz von ganz einfacher Art iſt nun, wie ber einzelne, gemeſſent 
Zon in feinem Anſchwellen und ſich Verlieren ein. Kunftelement 
iſt, ebenfo ſchon ein Kunſtganzes, und macht einen. beſtimmten 
Eindrukk. Gehen wir bier uͤberall auf dar Begriff; der: Kunſt 
zurukk alö fürie Peobuction, und zwar berfelben -Kunctinnen, Dit 
auch in der gebundenen Rhätigkeit des Menſchen vorkammen, 
und betrachten num den Menſchen im MWedhiet: feine: Selbhe 
mußtfeins, wo zr bucch feine ganze Umgebung hefinünd: alfo.gir 
bunben exfcheint, fo erkennen wir in dem :Natuxlautertbein]l tie 
befondered Verhältnis. Weinen und Lachen deuten auf eniger 
gengefezte Lebenszuſtaͤnde ber Naturlaute bin, find alſo für ſich 
bedeutſam und verſtaͤndlich. So wie wir und aber daß: einfachfle 
Raturganze vorftellen, fo fragt es ſich, bat es dieſelbe Bedeut⸗ 
ſamkeit und diefelbe Verſtaͤndlichkeit, und ift dieſe in der And 
logie mit jenen Naturlauten zu fuchen, oder it es etwas von 
jenen verfchtedened, was aber eben fo verſtaͤndlich, wie jene, bie 
verfchiedenen Lebenszuftände darſtellt? — Diefe Frage Liegt nahe, . 
aber in ber Beantwortung berfelben koͤnnten wir, hier nlir vom 
jenen Naturlauten felbft auögehen und fagen: In ſofern in 
einem mebobifchen Saz Achnlichkeit if mit jenen, in ſofern laͤßt 
+, . . ' Pr 


).30 dem urfprünglichen Heft Schleimmachers Heißt’e6 unter andern 
noch über die Melodie: „Die Melodie hat ebenfalls ihre phyſiologiſche Bafis, 
daß mänlich gewiſſe Intervallen nur vorbereitend vorkommen dürfen, und daß 
die Melödie nur in andern zur Rube lommen kann (Leittöne). 
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ſich die Bedeutſamkeit und Werfländlichkeit davon auf jene redu⸗ 
ciren, und der Unterfchied wäre, daß biefe innere Bewegtheit bier 
-in freier Probuction erfcheint, daher fie das Wohlgefallen an 
einer freien menfchlichen Xhätigfeit vor jeper voraus hat. Aber 
wir werben geſtehen müflen, baß jene Analogie fi) in bemfelben 
Verhältniffe verbirgt, als die Mannigfaltigkeit der Zöne zunimmt, 
und daß fie nur als ein Totaleindrukk zum Vorſchein kommen 
kann, nachdem man das Ganze aufgenonimen bat, und zwar im 
dem Maaße, als diefed ſelbſt in ſich difſerenzirt iſt, d. h. daB . 
Urſpruͤngliche kommt erſt wieder, nachdem es einen bedeutenden 
Sheil von: dem ganzen Umfange ber Kunſt durchlaufen hat. Go 
erfcheint uns alfo hier eine umenbliche Abflufung von Bedeut⸗ 
famkit und MWerflänblichkeit in ber beſtaͤndigen Abrechnung bers 
ſelben, ſtatt die einfachfle Geftaltung bed Kunftgebietö aufzuftel» 
im. Der Eindrukk wirb überall‘. zugeflanden, aber worauf er 
beruht, und in: wiefern bie Kunſt ihre Idee vealifirt, bazu gehört 
eine’ Aufſaſſung, deren Löfung hier noch nicht. möglich ifl, wo 
wir ‚bei. ben. erfien Elementen. fiehen, obgleich die Aufgabe fich 
hier fchon: ſtellt, aber nur ald etwas, worauf wir fortwährend 
unfere Aufmerkſamkeit zu richten haben. 

Nachdem wir im Allgemeinen bad reale Element ber Mufit 
aufgeftellt haben, fo wird es nöthig, eine Vergleichung aufzu⸗ 
fiellen zwifchen ihr und ber Mimik, und zwar in Beiehung 
darauf, wie ſich hier dad Kunftlofe zur Kunft verhalte, aus bem 
unmittelbaren Selbfibewußtfein hervor. Betrachten wir unbe- 
fangen bei der Mimik das natürliche Gebehrbenfpiel in Freude 
amd Schmer,, und bagegen bie audgebilbete Geftalt der Mimik 
in ber Pantomime und dem Drama, fo ift hier der diefelbe Aus- 
druͤkkende gar nicht im Zuſtande bes eigenen aufgeregten Selbft- 
bewußtfeins, fonbern er flellt einen andern dar, und e kann 
dies, weil er alles bie& zum Gegenflande feiner Beobachtung ge⸗ 
macht bat. — In dem unmittelbar Kunftlofen fanden wir eine 
Annäherung an dad Künftlerifche, und diefes hing zufammen mit 
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bem Entfiehen der Kunft auf eine zwolefache Weiſe; eutweber fo, 
daß berjenige, deſſen Bewegungen von Natur dem Kunfllofen. 
analog find, auch am leichteften zum Künftier geſchikkt fein wird, 
oder ed iſt Rüflwirktung defien, was bie Kunft fchon -geleiftet 
bat auf den.unmittelbaren Zuſtand. Die Mufit verhält fi nun 
urfprünglich analog. Die Semüthözuftände gehen in Laute über, 
die fich dem gemeflenen Zone immer mehr nähern; aber auch 
das kleinſte muſikaliſche Ganze werben wir uns nicht, anders er⸗ 
Bären koͤnnen, ald unter ber Borausfezung, daß die Kunſt bes 
fiehe, und jenes damit: im. Zufammenbange hervortrete als deren 
Wirkung aufs Leben, und ſo muß urfprünglich etwas anderes 
dazwiſchen getreten fein, wenngleich bafjelbe ein ſehr verſchiedenes 
Maaß dat. Allen es tritt micht eher ein, als bis Die ‚Reflexion 
ber den Zuſtand und. die Art feiner Aeußerung da ift, und 
Dam ift ed gar. keine unmittelbare Aeußerung mehr; ober ber 
Zuſtand felbſt wirkt wech ‚fort, und in demſelben iſt nun ber 
darin befindliche muſikaliſch productiv, aber mehr auf bewußtloſe 
und unmittelbare Weiſe. Da könnte. aber die mufilalifche Nor 
duction eben ‚jo gut von, einem andern fän, her ihn. in. biefer 
Stimmung ſah; und fo. ift hier. ein Losreißen von dem urſpruͤng⸗ 
lichen Zuſammenhange, unb biefed freie Hervorbringen iſt ˖ der 
erſte Anfang der Kunſt. Allein bad Talent für die Kunſt und 
die Begeiſterung für diefelbe hängt dann gar nicht mehr auf 
nothwendige Weile zufammen mit der Erregbatkeit des Einzelnen 
für innere Zuftänbe, die ſich in Toͤnen aͤußern, fondern beibes 
Bann ſehr verfchieden fein, fo daß ber muſikaliſch Probucirende 
gar nichts dergleichen erlebt.zu haben braucht, fondern nur das⸗ 
jenige giebt, was er davon wahrgenommen hat. 

Died führt: und nun auf die Grundfrage in der Muſik, 
welche zugleich die ſchwierigſte iſt, ‚ob fi) nämlich die muſika⸗ 
liſche Compoßtion, zu ber Verſchiedenheit der Gemuͤthszuſtaͤnde 
ebenſo verhaͤlt, wie ſich die Naturlaute zu denſelben verhalten? 
— Mein dies leitet und erſt noch auf eine Vergleichung be# 
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muſikaliſchen Elements mit dem mimifchen. on bem .mimifchen 
konnten wir sticht leugnen, es enthhlle auch in feiner Urſpruͤng⸗ 
Irchfeit immer noch ein Element, das man von bem zigentlichen 
natuͤrlichen unterſcheiden muͤſſe als ein poſitives, gewiſſermaßen 
willkuͤhrliches conventionelles. Dieſes iſt nun für die Geſellſchaft 
und durch dieſelbe, aber ba der Einzelne in dieſer aufwaͤchſt, fo 
entſteht e8 mit dem Natlırlichen zugleich, aber als ein ber Aus: 
bildung der Volksthuͤmlichkeit and der Sitte nach verichiebenes: 
Add, was ald-- unmittelbarer Ausdrukk der Freudre: oder ves 
Schmerzes Bewegung iſt in der menſchlichen Geſtalt, wirb aller⸗ 
dings ſehr leicht von einem jeden etkannt, in-fofern dieſe Bewe⸗ 
gung ſogleich auf einen Gegenſaz bezogen wird, aber. e8’find 
dieſe Aeußerungen doch: verfchieben bei verſchiedenen Voͤlbern. 
Bon einer Seite angefehen Bann. allerdings dieſe Differenz ihren 
Grund haben in der eigenthuͤmtichen Abaͤnderung ‚deu; Organiſa⸗ 
Uöni, Aber bie Ableitung ſelbdſt Uegt ums zu fern. Wir. Liten 
wohl die mehr oben mindere Beweglichkeit einzelner dapon ber, 
vaß dieſe phlegmatiſcher Natur, jene von ſangniniſcheun: Dempe⸗ 
rdinentſind./ und bezichen ſo dieſe Differenz auf. eine vſhcheſche 
Beiſchiedenheit/ und‘ es haͤngt vielleicht wieder: zuſammen auit. den 
Nimatiſchen· Berhättniffen, aber wir Türmen: biefo GBerhaͤltniſſe 
nicht unmittelbar Darauf beziehen,- und fie erſcheinen dann als 
willkuͤhrlich. Ebenſo nischen wir einen Unterfchieb zwiſchen den 
verſchiedenen Bildungsſtufen, inbem. wie noch zwifchen: ‚Stoheit 
und Feinheit der: Bewegung unterſcheiden. Vergleichen wir nun 
das Mufikalifche, fo finden wir daflelbe, und werben wet wicht 
tengrien Finnen, daß dieſt Differenz in Beziehung auf bie Na⸗ 
turlaute zugleich den Grund enthält zu ber Differenz in. der Me 
handlung der Kumft.--- Aber es fragt fi), fo wie nun ver Nas 
turlaut übergeht in die Kunftproduction, ob ſich dieſe auch ebenſo 
zu dem urfprünglichen Zuſtande verhält, wie ber Ratınlaut ſelbſt. 
Im der Mimik war Bein Grund vorhanden, eine -foldhe: Differenz 
anzunehmen. Es waren biefelben Bewegungen, und rebenſo zu 
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ſolchen ganzen zufammenhängenden Reihen ausgebildet, aus ek 
chen z. B. bie Orcheſtik entſtand; auch find fie, wie wir ſahen, 
der Ausdrukk derfelben Stimmung, bie fich aus demſelben Ge⸗ 
genſaz von Muße und Anftrengung entwikkelt in: der Form freier 
Probuckivität. ‚Aber wenn wir nun fragen, .oB. ein muſtkalijcher 
Saz ebenfo verſaͤndlich iſt in feinen Beziehungen auf: Diejenigen 
inneren Zuflänbe, aus benen bie Naturlaute ‚hervorgehen „:fo- iſt 
dies ſchwerlich auf diefelbe Weiſe zu. bejahen, amb:j6:geößer..bie 
merſclaliſche Compoſition fich entwikkelt, um. deſto weniger kaun 
mars. heflimmt angeben, auf was fuͤr seinen. innern Bisftend. fie 
zu beziehen fei; aber: Mer Eindrukk if} darum nicht geringer. Pros 
gen wir femer, ob bie muſikaliſche Gempofition in ihren: Ent⸗ 
wißßelungen je zuruͤkk zu beziehen fei auf:einen bewegten Gemiuht⸗ 
zuſtand, in dem ſich ber Componiſt befindet, fo iſt dies eben⸗ 
falls zu verneinen, denn biefex müßte laͤngſt erſchoͤpft. ſein in. Dder 
Aeußerung, che er die Compoſitidn. nr innerlich. vollendet Hätte; 
gefcdyrüeige. äußerlich ‚product. Hat aber: ber Componiſteinen 
beſtimmten Gemuͤthszuftand im. Sinne, ben er auddruͤkken will, 
wie verhalten. fi) baum bie’ verſchiedenen Momente, die hier. zu⸗ 
ſammenwirken, zu den Differenzen, die im bewegten. Gemuths 
zuftande liegen? Antnüpfend an ben einfachen. Gegenfaz. non 
Luft und Schmerz, der ſich in dem Naturlaute zu erkennen giebt, 
Eönnte man fagen, daß hier mitwirke die Befchaffenheit der Tone 
in ihrer Differenz von Höhe und Tiefe, des Anſchwellens und 
Berfchwindend, fo wie ber Rhythmus in den Bewegungen des 
Zeitmaaßes und ihrem Werhfel; aber bie ift alles viel zu zus 
fammengefezt für jenes Innere, das gerade in feiner Einfachheit 
die Raturlaute hervorbeingt. So fcheint alfo die Bruͤkke zwi: 
fhen ber Unmilllührlichkeit in dem Natürlichen, und- zwifcher 
der. Kunft, gleihfam abgebrochen, und es läßt fich nicht nach⸗ 
weıifen, wie bad eine aus dem andern fich entwikkelt. Ja es 
entſteht auf anderem Wege fehr natürlich noch ein anderer Irr⸗ 
thum. Das biöher Sefagte nämlich gilt nur für den gemeſſenen 
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Zon allein. Es knuͤpft ſich jedoch derſelbe ebenſo auch an bad 
Wort, wie an ben Naturlaut, weil wir auch in ber articulirten 
Rede einen Uebergang. in den Gefang finden. Dad Wort aber 
ift das Organ für dad. Vorſtellen und Denken, und jebe durch 
einen Saz abgefchlofiene Rebe ift Darftelung eines Gedanken. 
Wenn nun die muſikaliſche Compoſition ſich an das Wort ans 
knuͤpft, fo ſcheint es natürlich, daß daſſelbe noch ſtaͤrker den. Ge⸗ 
danken ausdruͤkke, als das bloße Wort, und es liegt biefe Mei⸗ 
nung um fo naͤher, da auch bie Componiſten ein muſikaliſches 
Thema einen Gedanken nennen. Allein es ift bamit eine ſonder⸗ 
bare Sache; wird hier ber Gedanke in Worten audgebrüfft, fo 
koͤnnte man demſelben mufitalifchen :Saze ganz  verfchtebene lo⸗ 
gifche Säge unterlegen, und zwar mit bemfelben;echt den. einen 
wie ben andern. Hier ift nun gleich ein Hauptunterfchieb feſt⸗ 
zuftellen; naͤmlich überwiegend wird gleich zugegeben, baß bie 
mufitalifche Compoſition fich nicht der profaifchen Rebe anſchließt, 
fondern der Poeſie, und dag nur bie Poeſie bie Muſik poflulirt, 
und Muſik nur das Poetiſche der Rebe vorausſezt. In der 
Poeſie hat der. Gedanke felbſt Feine Unmittelbarkeit, ex iſt nicht 
als. eigentliched Erkennen, fondern die Poeſie hat es mit dem 
Einzelnen als ſolchen zu thun, und e8 muß alles in ihr und für 
fie Bilb werben, aber dies nur in fofern, als es in der Aufeins 
anberfolge oder in der Art der Auffaffung einen innern Zufland 
zu erkennen giebt. Offenbar fezt nun nicht” einmal bie Poefie 
im Allgemeinen die Muſik voraus; fo poſtulirt z. B. das Epiſche 
keine Muſik, und wenngleich die epiſche Recitation der alten 
Khapſoden eine Annäherung war an das Muſikaliſche, fo war 

es dies boch immer nur als ein Anflreifen an das Recitative bes 
Vortrags; aber ber eigentliche Geſang würbe hier mehr vers 
legend, als hülfreich erfcheinen. — Das eigentlihe Band aber 
zwifchen Muſik und Poeſie ift das Lyriſche, und da iſt doch | 
alles, was objective Darſtellung fcheint, nur Ausbrußf eines bes 
fondern innerlich bewegten Zuſtandes des Gemuͤths. Alſo geht 
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die Mufit, auch wo fie fi an die Rede anknuͤpft, auf biefen 
zuruͤkk, und ift in beiden Fällen baffelbe, nie zufammenhängend 
mit der Mittheilung und Darftelung eines Erkannten, ſondern 
vielmehr eines innerlichen bewegten Zuflanded. So wie wir nun 
ben Raturlaut mit allem, was er conventionelles und bifferentes 
an fich trägt, als dad urfprüngliche Darftellungsmittel betrach⸗ 
ten, fo bat er eine allgemeine Verſtaͤndlichkeit, allein je mehr 
fi) die mufilalifche Gompofition entwiltelt, deſto mehr. hört diefe 
Berftänblichleit auf, inden fie nur in ber urfpränglichen Eins 
fachheit des Naturlautes ſich darthut. Achten. wir bier auf.bie 
mitwirlenben Elemente und fragen, worin bie Aehnlichkeit liegt 
zwifchen der Differenz in der mufitalifchen Gompofition und ben 
Differenzen in den Naturlauten, fo werben wir allerdingd immer 
etwad nachweifen koͤnnen, aber nur dad Einfache, und nie in 
feinen Zufammenfezungen. 8 giebt gewiſſe Gemüthözuflände, 
deren mufilalifcher Naturausdruff mehr in bie Höhe, andere, mo 
er mehr in die Tiefe geht; es giebt ſolche, deren muſikaliſcher 
Raturausbruft fchnelle Bewegung bed Tons hat, andere, wo er 
langfam ift; und fo wirb auch ein Largo auf eine andere Ges 
muͤthsſtimmung hinwirken, als ein Preflo. Aber wenn wir nun 
dieſes auch fefihalten wollen, und fehen Gompofitionen von in 
diefer Beziehung entgegengefeztem Character body zu einem, Gan⸗ 
zen verbunden, fo fcheint das eine das andere zerflören zu muͤſ⸗ 
fen, oder einen Ucbergang von dem einen zum andern anzudeu⸗ 
ten. "Died können wir und noch gefallen laffen, aber wenn wir 
fragen, was bie unendliche Mannigfaltigkeit von Zönen und bie 
Länge der Reihe von muſikaliſchen Sägen dazu beiträgt, um 
diefen Gemuͤthszuſtand herauszufinden, und in diefen verfezt zu 
werden, fo fleht in diefer Beziehung dad Maag in gar keinem 
Verhaͤltniß zum Effet. Darum fcheint ed, als ob hier eine bes 
flimmte. Ahnung baldge, daß es mit der Muſik noch eine ans. 
dere Bewandtniß haben muͤſſe. 
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Ich will num hier vorbauenb gleich etwas abfchneiben. Cs 
giebt nämlich in der Muſik, fo wie in allen andern Künften, 
aber. vieleicht in größerem Maaße, einen eigenthümlichen Verkehr 
zwiſchen denjenigen, welche die Kunſt treiben, und ‚eben beshalb 
auch in dent Kunfiwerle, was nur gefoßt werben Bann van bes 
nen, die auch bie Kunſt treiben; aber wollte man num beufen, 
mas: in ber Muſik nicht bezogen werben kann auf bie Analogie 
"mit der Art, wie die Natuclaute von. dem Gemuͤths zuſtande 
ausgeheri, das ſei nur für den Gomponiften und fuͤr Hoͤrer, die 
ſelbſt Künftier find, fo wäre dies ein Irrthum; denn alle bie 
mufitalifchen Regeln und bie Art, : wie: ſie, uͤberſchritten werben 
Und fi erweitern, dieſes hätte keinen Sims, wenm nitht in den 
Tonmaſſen und ihrem Verhaͤltniß felbft Die eigentliche Idee und 
Tendenz der Kunſt Tage; benn mie alle technifchen Worfchriften 
find fle nur entflanden aus der Beobachtung deſſen, was bie 
Kunft durch ihre bedeutendſten Meiſter wird, und biefe haben in 
ihren Compofitionen die urfprüngliche Kraft der Mufik in ſich. 
Aber wenngleich sin Kaünfller allerdings genauer heraus hört, 
wie ſich eme Gompofition zum gegenwärtigen Standpunkte ‚ber 
Theorie verhält, fo wäre es doch ganz verkehrt, wenn einer nur 
etwas mufitalifcy componirte, um ed dann allein ben Kunſtge⸗ 
noſſen zu produciren, denn die ganze Bedeutung ber Munfl if 
nicht für diefen Kreis. Sehen wir auf ben Umfang bexfelben, 
fü giebt es nicht deicht ein Gebiet, auf bem,. wiewohl sed -reined 
Naturgebiet if, der Menfch fo ungeheure Productivitaͤt aRdgenbt 
hätte, wie in der Muſik. Wie wenig Analoged mit dem ge 
meflenen Won befindet fich in ber Ieblofen Natur? Alles it eb 
Bentlih nur Geruͤuſch. Und wenn wir ‚bie in ber lebendigen 
Natur vorhandenen Toͤne zuſammennehmen, fo beſchraͤnkt fich 
dies nur auf eine Klaffe von Geſchoͤpſen, nämlich bie Voͤgel; fie 
find es, deren Stimme .eine gewiſſe Analogie wit bes menfchlichen 
hat, obgleich diejenigen Gattungen. berfeiben, denen wir gikächfem 
Birtuofität beilegen, doch nicht in Beziehung auf die Reinheit, 
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nod auch in Beziehung auf den Umfang, mit der menfchlichen 
Stimme. zu. vergkeihen find. Die menſchliche Stimme ift fo bie 
Spipe der Naturproduction in biefer Beziehung; aber mad .ift 
feloft dieſe, ehe fie von der Kunft in Befiz genommen wird. 
Vergleicht man nun, wad fie durch die Kunſt geworden if, und 
Die ungeheure Mannigfeltigleit von Toͤnen, die durch bie Inſtru⸗ 
mente hervorgebracht werden, ſo ift hier eine unendliche Schöpfung 
des Menfehen auögebreitet, die er rein ſelbſt gemacht hat als eine 
Erweiterung ber Stinimme. Fragen wir aber, wozu. und wie 
hängt dies mit dem von Natur ‚Gegebenen zuſammen, und wig 
laͤßt es fich ‚begreifen als das, was wir als die: allgemeine Ten⸗ 
denz der Kunſt aufgeftellt haben, fo erkennen wir-mohl bie Wir 
kungen derſelben, aber eine Zuruffführung auf das einzelne be 
fhinamte Innere können wir faſt gar nicht faſſen, wogegen bie 
immerliche Wirkung derfelben in ihrer ganzen Größe feſtſteht, aber 
füch nicht in Gedanken aufldfen läßt. Died iſt eben das Ge⸗ 
heinmißvolle, was unlengbar in der Muſik liegt, und in biefer 
Beziehung müffen wir unterfuchen, nicht woher die Mufit kommt, 
fondern vielmehr was .fie bewirkt, und wie in biefer Richtung 
auf ven Effect diefe ungeheure Schöpfung entflanben iſt. 

Was dieſe Unterfuchung noch fchwieriger macht, iſt bie mit 
der Ausbildung biefer Kunft zunehmende Unverſtaͤndlichkeit der 
felben., denn jene Naturlaute find verfiändlich in hohem Grabe, 
Dagegen. die Muſik, je complicirter fie ift, deſto weniger- verfländ« 
lich wird fi. Der Umfang zwifchen bem tieffien und hoͤchſten 
Zon iſt freilicd) in gewiſſen Gattungen beftimmt, 3. 3. im Chor 
zal fol der Umfang einer Melodie nie eine. Dctave überschreiten, 
und felten geht man michr ald eine Terze weiter, aber, vergleichen 
wir, was innerhalb dieſem Umfange vorgeht in Ghoral,. und 
was in demfelben bei der Gammermufif, fo ift de. die größte; 
Differenz; und ͤberall laſſen ſich Die Differenzen im Einzelnen 
nit auf etwas die Bebontiamkeit ausdruͤllendes zuruͤffführen, 
So bringt ſelbſt ein: einſacher muſikaliſcher Saz, wmenn manıdön 
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differenzirt, keineswegs eine Differenz in ber Bedeutſamkeit her: 
vor, und es beruht Died, wie fchon gefagt, anf etwas anderem, 
als auf der Differenz der Töne; fo giebt ed 3. B. in den bes 
rühmten Händelfchen Dratorien Stuͤkke, bie einen triumphirens 
den, und andere, die einen trauernden Character haben, ohne 
Verfchiebenheit des Thema's. Alfo liegt bie Bebeutfamkeit in 
etwas anderem. Die meifte Anwartichaft feheint das Tempo zu 
haben; allein ba finden wir in Webergängen, in ber genauen 

Verbindung von Stuͤkken von ganz verfchiebenem Zempo ein 
Verfahren, welches ſich nicht fcheint berauf zurkflführen zu lafs 
fen. Daher entfleht die Brage, ift wirklich die Muſik als freie 
Production angeknuͤpft an die Analogie ber erfien gemeflenen 
Zöne der menfchlihen Stimme in ihrer natürlichen Bewegung 
und in ihrer Werbindung mit dem bewegten Selbfibewußtfein, 
oder nicht. Waͤre das leztere, ſo wuͤrde die Muſik gar keine 
Analogie mit den andern Kuͤnſten haben; was aber das erſtere 
betrifft, ſo habe ich mit Abſicht behutſam geſagt, nur in Analo⸗ 
gie mit den natuͤrlichen Bewegungen der menſchlichen Stimme, 
alſo der Rede und in ihr der Naturlaute. In dem Geſange der 
Voͤgel finden wir eine reine Naturproduction, von der wir nicht 
behaupten koͤnnen, daß die einzelnen Variationen auf der Diffe⸗ 
renz der innern Lebensbewegungen beruhen. Fragen wir nun, 
ſingt der Menſch auch ſo, wie der Vogel, ſo werden wir dies 
verneinen; denn hier tritt ſogleich die Beſonnenheit hinein, wenn⸗ 
gleich in großer Analogie mit den innern Lebensbewegungen. — 
Auf Leine Weife können wir alfo beides von einander: trennen. 
Aber eben fo wenig findet bier bafjelbe Verhaͤltniß flatt, wie in 
dee Mimik; und fo müffen wir bei der Unterfuchung von etwas 
anderem ausgehen, und da es fein mittleres giebt, und nach dem 
entgegengefezten Punkte hinwenden und, beöhalb nad) den Wir: 
ungen der Kunſt fragen. Unmoͤglich koͤnnen biefe in großer 
Differenz bleiben von bemjenigen, was der Künftler wollte, viel: 
nehr, wenn eine folche Differenz wahrgenommen würbe, fo würde 
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die Kunftprobuction einen andern Gang einſchlagen, um das 
niht zu wirken, was fie nicht will, und umgekehrt. Daß der 
tonfegende Kuͤnſtler nicht in einem beſtimmten Zuftande des aufs 
geregten Selbflbewußtfeind zu fein braucht, wenn er componirt, 
dies ift ganz klar aus unfern urfprünglichen Pofitionen, weil, 
wenn bier Befinnung dazwifchen tritt, und Vorbedachtes auf freie - 
Production gerichtet, jened erflere aufgehoben werden muß, Bei 
der Mimik Finnen wir fagen, ber Künftler verfezt fich in- einen Ane 
dern, feine Bewegung -foU aber immer innere Zuſtaͤnde ausdrüffen, 
Sollte dies von der Mufit gelten, fo würden wir dad oben Ges 
fagte wieder aufheben, denn trägt fie nicht eine hohe Verſtaͤnd⸗ 
Lichkeit im fich, die zugleich die der Differehz ift, fo würde fie 
jenes, ohne ein anderes zu werben, nicht erreichen. Da fie nun 
nie ſich auf ihrem Gange umgewandt hat, fo kann es auch nicht 
ihre Tendenz fein, daß ber Künfller die Toͤne wollte angefehen- 
wiſſen als aus beſtimmten Gemüthöbewegungen herrührend. Das 
umgekehrte Ende, woran wir die Unterfuchung zu Enüpfen haben, 
iſt mithin diefed, daß der Hörende nicht foll in einen beflimmten . 
Gemuͤthszuſtand verfezt werben, deſſen Anſchauung der Kuͤnſtler 
wollte. Was iſt dann aber die eigentliche Wirkung der Muſik? 
denn eine folche bringt fie doch hervor. — Hier treten und aus 
dem Altertbume Ausfagen entgegen, die mit unferer Erfahrung 
nicht übereinzuftimmen fcheinen, indem uns erzählt wird von bes 
ſondern Gemüthsbewegungen und Affecten, in welche große 
Maſſen von Menfchen durch die Muſik gefezt worden wären. 
Eine beflimmte, auch jezt wiederkehrende Erfahrung iſt dieſes 
nicht, aber auch kein Grund, die Tendenz ber Kunft anders zu 
modificiren. Iſt von einer folchen Wirkung der Kunfl die Rebe, 
weiche Erwekkung der Willensbeflimmungen ift, wie z. 3. die 
kriegeriſche Muſik als Erwekkung des Muthes, dann ift die Kunſt⸗ 
thaͤtigkeit feine seine, fondern an einem andern, und biefe muͤß⸗ 
ten wir alfo aus bem unmittelbaren Gebiete der Muſik auss 
ſchließen. &o werben wir alfo, von den Willendbewegungen hins 
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⁊ 


386 


wegſehend, bei dem bewegten Selbſtbewußtſein ftehen zu bleiben 
haben. Verſezen wir und dabei.noch in unfere Verhaͤltniſſe, ſo 
haben wir wohl auch friegerifche Muſik, aber es ift bei der Art 
und den Maſſen, wie jezt ber Krieg geführt wird, durchaus nicht 
moͤglich, daß bier viel darauf in ber Schlacht gegeben werde, 
und es bienen bier die kriegeriſchen muſikaliſchen Inſtrumente 
mehr zu Signalen, und dies if viel zu untergeordnet, ald daß 
wir ihm eine mufitalifche Wirkung zufchreiben koͤnnten. Aller: 
dings, wenn wir einen friegexiichen Marfc hören, dem das Ein 
zeine wirklich entfpricht, fo nehmen wir einen ſolchen Eindruft 
wahr, fragen wir aber, worauf dies beruht, und nehmen wit 
zwei ſolche Gompofitionen, die ganz verfchieben ſind und doch 
diefelbe Wirkung haben, fo fieht man, daß bie Wirkung mit bei 
Differenz der Elemente nicht zufammenhängt. So find wir hier 
alfo auf eben fo viel Schwierigkeiten geflogen; wollten wir nun 
noch dieſe Mannigfaltigfeit erweitern, fo würden wir zugleich bie 
Schwierigkeiten vermehren für dieſe Grundfrage, "daher if es ge 
ratbener, bei dem Einfacheren ftehen zu bleiben. Bier muͤſſen 
wir nun giweierlel unterfcheiben, das Melobifche, ald die Ob 
ferengitung des Tons in Höhe und Xiefe, und das Rhythmiſche, 
ald die Differenzirung des Tons in den Zeitbewwegungen. Fta⸗ 
gen wir nun, welche von beiden als die verftändlichere Wirkſam—⸗ 
feit erfcheint, fo werden wir und wohl für den Rhythmus ent⸗ 
ſcheiden, und dies ift gerade dasjenige, was mit ber Mimik und 
Orcheſtik am genaueften zufammenhängt. Sehen wir aber bat: 
auf, ob wir uns einer Veränderung bewußt find in der Bir 
fung, bie dad Tempo bervorbringt, je nachdem die Differenzi 
sung der Töne in Höhe und Tiefe größer iſt ober geringer, ſo 
iſt allerdings in einer Abwechslung von langen und kurzen Zeit: 
theilen, aber immer in bemfelben Zone fid wieberholend, ber 
Eindrukk des Rhythmus an fich derfelbe, aber ‚die Wirkfamkeit 
beffelben wird: geſchwaͤcht erfcheinen. Worauf dies aber beruht, 
iſt ſchwerlich etwas andereß, als die Identitaͤt des Tons, welche 
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die Wirfung hemmt, indem Mannigfaltigkeit in der Zeit und 
Gleichheit im organifchen Ausdrukk in einem gewiſſen Wider: 
fpruch fiehen. Eben fo. wenig läßt fih auch fagen, daB. die 
Wirkung bed Rhythmus in demfelben Grade erhöht wird, als 
die Differenzirung der Toͤne zunimmt, dba ed ebenfo ein Zuviel 
als ein Zumwenig giebt, al& eine Stärke ber Wirkung ein gewiſſes 
Verhaͤltniß des Einen zu dem Anden, alfo ein gewifles Maaß 
voraudfezt, das von einem gewiflen Ertrem an fich beclinirt. 
Hier ift nun ſogleich ein bedeutender Unterfchied aufzuffel- 
Ien, denken wir und nämlich denfelben Ton in eine Menge Hei: 
ner Zeitabfchnitte getheilt, d. h. denfelben Ton in einer ganzen 
Meise von kurzen Tacttheilen ſich wiederholend, fo. muß er auf 
Das befiimmtefle abgefezt werben, weil fonft die Zacttheile nicht 
zum Borfchein kommen; denkt man fich aber diefelben Zacttheile 
mit melodiſch differenten Tönen audgefüllt, fo kann man dieſe 
gebunden und geftoßen vortragen; im erflen Sale treten die 
Tacttheile nicht fo beflimmt auseinander, find aber dennoch wes 
gen der Differenz der Toͤne felbft verftändlich, allein beides wird 
wieder eine verfchiedene Wirkung bervorbringen. Hier fehen wir 
nım bei gleiches Differenzirung eine Wirkung gegeben, die in der 
Differenzitung. felbft auf den Rhythmus zuruͤkkgeht, und fo er: 
fcheint immer, wenn von der unmittelbaren Wirkung der Muſik 
Die Rede ift, das rhythmiſche Element ald das dominirende, und 
das meledifche ald das untergeordnete. Fragen wir nun, welches 
die Naturaͤnßerung ift, der fich dad Rhythmiſche anfchließt, fo 
tommen wir hier wieber auf eine Identität des Mufikalifchen 
und Mimifhen, was in dem Leben felbft ald Tact und Rhyth⸗ 
mus erfdyeint, nämlich als der Wechfel in den beflimmten Naturs 
bewegungen; denn wo eine gleichmäßige Bewegung ift, die zu: 
gleich Arſis und Theſis hat, da ijt auch Rhythmus, wie in dem 
Biutumlauf und der Refpiration, und auf denfelben gehen eben 
jo bit erſten Naturlaute zuruͤkk, wie bie leiblichen Bewegungen 
29° 
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des erregten Selbfibewußtfeind. In dem Antnüpfen an biefe 
erften Naturäußerungen ift auch die urſpruͤngliche Wirkung ber 
Natur gegründet, und das Melodifche erfcheint babei unterges 
ordnet. Aber fo wie man darauf achtet, daß dieſes wieber in 
geringerem oder größerem Umfange verfchieden wirft, und zugleich 
erwägt, wie diefe Differenz bed Umfanges zum unmittelbaren 
Bewußtfein kommt auf ganz verfchiedene Weiſe in geringeren 
and größeren Intervallen, und wie hier eben folche Cautelen find 
für befondere muſikaliſche Gebiete, wie wir fie in Beziehung auf 
den Umfang gefunden haben, fo folgt, daß bier ein Element fein 
muß, dab fich an ein natürliches anfchließt, und wir haben da 
wieder die Analogie mit der Mimik zu verfolgen. Wie wir da 
Bewegungen der Ertremitäten, der Geſichtszuͤge und Sprach⸗ 
werfzeuge unterfheiden, fo find wir hier an biefe lezteren allein 
gewieſen, aber in dieſen find alle verfchiedenen Differenzen, Die 
erft im’ gemeffenen Zone auseinander treten. Alſo von der Nas 
turfeite angefehen ift hier eine Erweiterung biefed Elements, aber 
nur möglich in dem gemeffenen Zone; in biefem zeigt ſich der 
Rhythmus auf beftimmte Weile, und ebenfo unterfcheidet ſich die 
Differenzirung des Tacts, wie der Höhe und Tiefe. So wie 
nun jene Elemente in ber Mimik ihren verfchiedenen Ort hatten, 
fo haben viefelben in Beziehung der Sprachwerkzeuge verfchiede- 
nen Elemente auch ihren verfchiedenien Ort in der Muſik. Iſt 
e8 nun aber, um einen beflimmten Zuftand als ben eines andern 
aufzufaffen, fo kommen wir in unfere alten Schwierigkeiten zu⸗ 
ruͤkk; daher müflen wir bei der Frage ſtehen bleiben, was wird 
dem Hörer durch die verfchiedenen Elemente bervorgebradt. So 
wie wir bier auf: die Analogie mit ben natürlichen Lebensbewe 
gungen zuruͤkkkommen, und auf bad Werhältniß zwifchen Gehör 
und: Sprachorgan felbft achten, fo wird barin unflreitig der 
Schluͤſſel für die Löfung der Aufgabe enthalten fein; denn auf 
das unmittelbare Auffaffen von veränderten Zufländen bes Selb ſt. 
bewußtſeins, welde in der Muſik dargeftellt werben follen, basauxg 
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koͤnnen wir nicht zurüßfgehen, weil wir dabei immer auf Wider 
ſpruͤche flogen, 

Zaffen wir nun das bißherige zufammen, fo ift hier das Bere 
hältniß der Mufil wie das der Mimik ſelbſt; wir fagen nicht, 
daß ber Eomponift die Gemuͤthsbewegung eined andern barftelle, 
wie Died der Mimiker thut, aber in fofern beide einen dramati⸗ 
ſchen Gedanken begleiten, haben beide Beziehung auf Poefie, bes 
fonders auf die Lyrik, als eine Meihe von Gemüthöbewegungen 
darſtellend; und in biefer Beziehung giebt es Verſtaͤndlichkeit 
durch Verbindung der einzelnen Elemente in der Mufik ſelbſt. 
Betrachten wir dagegen bie Mimik für fich allein, fo war fie 
entwoeber Drcheftit oder Pantomime. Bei jener Enüpften wir 
unmittelbar an die gegebene Naturrichtung an, indem freie Thaͤ⸗ 
tigkeit fich in den Zwifchenraum ber felbartigen gebundenen hinſtellt. 
Hätten wir hier glei nach dem Sinn dieſer verfchiedenen Ber 
wegungen gefragt, fo wären wir in Verlegenheit geweſen. Haͤt⸗ 
ten wir gefagt, um dad Geheimniß zu begreifen, müfle man alles 
‚in Gleichzeitiges verwandeln, und die Schönheit der Linien fei 
das, worauf e8 hier anfomme, fo wird boch niemand, wenngleich 
man foldhe Bücher hat, welche den Tanz in dergleichen Figuren 
auflöfen, dieſe feften Linien fchön finden, denn nicht die Linien, 
welche die Züße am Boden befchreiben,, fondern die Bewegung 
des Leibes und der ganzen Geſtalt find es, bie die Schönheit 
beflimmen. Ebenfo enthält aber auch die Behauptung, daß dad. 
Schöne der Mufit auf arithmetifchen Verhaͤltniſſen beruhe, durchs 
aus Beinen wahren Schlüffel zu der Sache. Allerdings kann 
man den Zon auf folche Zahlenverhältniffe zurüffführen, aber 
das Geheimniß der Muſik liegt gewiß nicht darin, denn Fein 
Menſch bat ein Bewußtſein von einem folchen Auffaflen, und 
die arithmetifche Capacität ift fehr verfchieden in den Menſchen. 
Sagt man alfo, Gonfonanzen und Diffonanzen und wohlgefäl 
ge Intervalle hängen davon ab, wie leicht das Zahlewerhaͤltniß 
aufgefaßt wird, fo würde dies bie ganze Theorie umfloßen; denn 
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die Stelen haben verfchiebene mathematifche Capacitaͤt, und 
manche faßt dad Verhaͤltniß von 10:13 fo ſchnell, wie eine 
onbere bad: von 3:45 und es iſt fo Gleichzeitigkeit von Werhälts 
niffen, die eine Unendlichkeit darſtellen, nicht durchzufuͤhren. 

Um nun bier den ganzen Umfang der Sache aufzufaſſen, 
ift noch ein muſikaliſches Element zu beräfffichtigen, nämlich bie 
Harmonie *), von ber wir noch gar nicht zu reden Veran⸗ 
laffung fanden, und die in dem -Bugleiehfein verfchiedener Töne 
in verichiedener Höhe fi barthut. Diefe Thatſache Können wir 
nicht 'entbehren, benn eine mufifalifhe Compofition im Unifono 
für viele Organe würde bald - feine mufilalifhe Wirfung haben. 
Dem ungeachtet Hat fich diefes Element erit fpät-in der Bes 
fihichte der Muſik recht geltend ‚gemacht, und ſchwierig zu ent» 

Fa a 

*) In dem uriprünglichen Seit fagt Schleiermacher über die Harmonie ; 
„Sie ift das Zugleichfein mehrerer Töne, welche wieder jebes als Glied einer 
' elgenen melodifchen Neihe anzufehen find. Allein die Harmonle iſt durch das 
Mitklingen der verwandten Töne von ber Natur ſelbſt angelegt, und IR alfe 
quch nur kynſtmaͤßlge Umbildung. Alle muſikaliſchen Verknüpfnugen entilchen 
aus dieſen Elementen. Harmonle hebt bie Melodie auf, denn wenn alle Töne 
zugleich klingen, fo if In mehreren zufammengenommen keine Melodie." Go 
wie Melodie am fiärkiten herwortriit, wenn ver Eindrull ber Folge wit ger 
trennt wirb durch bie Beziehung jedes Tons auf einen gleichzeitigen, Alſo 
kann man ſich denken Melodie mit zurüfftrefender Harmonie, und Harmonie- 
mit zuräffiretenper- Melodie. GEbenſo Fann aber auch Rhyihmus In Verbin. 
hung mit einem won beiben hervortreten ober zurüßf, nach der Voraueſtzung. 
dag Muſik fchen iſt rhythmiſcher Ten ohne Melodie. Denn nun kann von 
diefem Punkte aus Melodie allmälig anffteigen bi zum Ueberragen, wie dann 
der Melodie zu Liebe der Rhythmus bisweilen gebraucht wird; ımb..im Reci⸗ 
tativ in einzelnen Momenten an das Ungemeſſene ftreifen fanp, Ebenſo mit 
Harmonie.“ ” 

Später heißt es dann über die Harmonie: Su der Sarmonie fällt jes 
dem zugleich. ein der Gegenſaz von Confonanz und Diſſonrarz, der ja nicht 
mit dem zwiſchen reinen und unreineg Tönen ber arlithmetiſchen Analogie 
wegen verwechfelt werden darf; diefer Gegenfaz iſt auch untergeorbnet, indem 
es Confonanzen giebt, bie fich nicht wicherholen dürfen, und Diffenaltzen, ie 
unentbehrlih find. Gin verfchievener (Sharaster entficht offenbar ans Idrem 
entgegengefezten DBerhältnig. Marimum von Gonfenanz it Ginfachheit, das 
Naximum von Diffenanz iſt mehr gereizt und gefpannt. 
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ſcheiden ift, wie weit ed bie Alten :barin ‚brachten, da wir ſo 
wenig von ber Mufit ber Alten übrig haben; doch fänden wis 
gewiß eine ungeheure Differenz mit und. Unſere ganze harmo⸗ 
wifche Theorie ‚beruht auf der Xheilung. ber Xonleiter:in Deta⸗ 
ven, d. h. in folde Diflanzen, wo auf dem Monschorb dis 
fhwingende Saite in einem Falle halb fo groß.ift, als. in ans 
den, und in Differenzen, die bazwifchen liegen: : Will man. 
aber Died wieder auf arithmetiſche Werhältniffe zuruͤkkfuͤhren, fo 
Hegt zwiſchen jedem muſikaliſchen Intervall, auch zwiſchen halben 
Zönen, die Möglichkeit einer unendlichen Dheilung, bie wir. aber 
nicht annehmen. Warum? darauf‘ weiß niemand Antwort zu 
geben.. Wenn zwei etwas in der Stimmung. bifferente Juſtru⸗ 
mente zufammen tönen, fo klingt ed ferilich übel, allein jedes 
für ſich Eingt gut. Auf arithmetiſche Verhaͤltniſſe laͤßt fich dieſe 
Differenz zurüffführen, aber daraus nicht ‚begreifen. So wie 
aber der Zon in feinem Unterfchiebe von dem dazwiſchen liegertx 
den auf der Faßlichkeit der Verhaͤltniſſe beruhte, fo wäre gleichs 
falls die Reinheit ded Tons abhäugig von dieſer arithmetifchen 
Operation; und fa. wäre auch das Zufammenfaffen von zwei 
auf einander folgenden Tönen in einem. Intervall abhängig von 
dem Auffaffen der arithmetifchen Differenz; und fo ber Accord. 
aud. Fragen wir nun, iſt fonft irgendwo etwas gegeben, daß 
Zahlenverhältniffe in ihrer Aufeinanderfolge Gegenftand des Wohl⸗ 
gefallens find, fo wird fich Doch Niemand leicht eine Reihe. ariths 
seaetifcher Formeln für eine Zonart geben laffen; man hat alfo 
hier das Phyſiologiſche vermechfelt mit dem Kuͤnſtlieriſchen. Ein 

Bufammenhang zwiſchen beiben findet allerdings flatt, abes Doch | 
nur fo, Daß man mit. großer Behutſamkeit behaupten fann, die 
Structur unferes Drgand fchließt den Grund in fih, warum 
unter den vwerfchiebenen möglichen mufitalifchen Combinationen 
Die eine mißfällt und die. andere wohlgefällt. Aber freilich, wie 
gefagt, mit großer Behutſamkeit ift Died zur behaupten, ba bier 
große Differenzen zwiſchen den verfchiedenen Voͤlkern flattfinden; 
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denn es giebt Voͤlker, die unfere Muſik fo abſcheulich finden, alt 
wir bie ihrige. Auf biefem Wege wird es alfo micht moͤglich 
fein, die Frage, welche und beichäftigt, zu Löfen, 

Wenn wir auf unfere urſpruͤngliche Pofition zuruͤkkommen 
und von bem audgehen, was wir als den Character ber Kunfl 
feftgeftelit, und wie wir nach Maafigabe der verſchiedenen Func⸗ 
tionen der menfchlichen Lebenöthätigkeit Die verfchiedenen Kuͤnſte 
als freie Probuctionen betrachtet, und eine folche Richtung ald 
urfprüngliches Princip jeder Kunft angefehen haben, fo ift dad 
Princip der Muſik die Begeiftung.der freien Thätigkeit 
für den Zon. Gehen wir hiervon aus, fo ftellt fich die Frage 
im Allgemeinen fo: Wie hat fid) diefe Richtung auf freie Pros 
buctivität im Ton bis zu einer folchen Unendlichleit über dad in 
ber Natur Gegebene erweitern können, und welches ift bad Ins 
terefie, dad zu einer folchen Erweiterung geführt hat. Vergleichen 
wir bie Poeſie ald freie Production in ber Sprache, voraudgefejt 
den Zufammenbang zwifchen Sprache und Vorſtellung und eine 
beftinmte Richtung des Vorſtellungsvermoͤgens und der Sprache 


in den befonbern Gemüthszufländen, und faffen dad Princp der 


Poeſie ald Begeiftung der freien Productivität in der Richtung 
der. Sprache, fo läßt füch dies auf die Muſik anwenden. Denn 
fehen wir die muſikaliſchen Inſtrumente als Erweiterungen ber 
menfchlichen Stimme an und fragen, bat die Poefie daffelbe ges 
than mit ber Sprache, wie bie Muſik mit dem Ton, fo if offen 
bar die Production ber Poeſie in Beziehung auf ihr Clement 
unendlid Bein. Zwar giebt ed in allen Sprachen Ausbrüffe, 
die nur poetifch find, aber mas iſt das für ein Geringes, wenn 
man auf den ganzen Umfang der Sprache fieht. Ebenſo, wenn 
man den Wohllaut in der Sprache ald das Product des Poeſie 
anfieht, fo ift dies auch etwas fehr Geringes, und bie Picenzen, 
die man in dieſer Hinficht dem Dichter geflattet, find gleichfalls 
nur etwas Geringed; dagegen die Erweiterung ber Muſik ift eine 


anendliche in Vergleich mit ben andern Künften. Hieraus folgt 
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aber auch, dag ein fehr. ſtarkes Intereſſe fein muß an biefer 
freien Probuctieität, unb dies iſt das Weſentliche ber Frage, die 
fogteich faljch geſtellt ift, wenn man nach dem Grund bed Wohl⸗ 
gefallend oder Mißſellens fucht, und ebenfo, wenn man nach 
der eigentischen Wirkung der muſikaliſchen Compoſition fragt; 
indem dies bach erſt eine abgeleitete Frage bleibt, dagegen iſt bie 
erſte Frage diejenige, welches der ‚eigentliche Grund fe ber fo 
karten und verhaͤltaißmaͤßig ungeheueren Richtung auf Diefe Pros 
buctivität. Nun iſt es freilich wahr, daß fich dieſelbe in verfchien 
benen Zeiten ſehr verfchieden gezeigt, aber dus Weſentliche finden _ 
wis überall, fo daß wir diefe Differenzirung zurukktreten laſſen 
koͤnnen. Irgend einen Zuſammenhang giebt es zwiſchen der 
muſikaliſchen Productivitaͤt und der Beweglichheit des Selbfibes 
wußtſeins, wo dieſe gering iſt, da muß and die muſikaliſche 
Productivität geringer fein, und ebenſo, wo bie Ertenfität ober 
Intenfität ber ganzen Entwilfetung bedeutend ift, muß auch biefe 
Productivität fich bedeutend fleigern, wie dies auch: auf jedem 
andern Gebiete flattfindet. Aber das Gemeinfame ift das, worauf 
es hier anfommt, nicht. die Differenz; ‚daher koͤnnen wir and 
bier die Analogie zwiſchen Muſik und Mimik nicht fallen: laſſen, 
aber freilich ift die mimifche Yrobuctivität unendlich, Hein in Be⸗ 
jiehung auf dieſes Element in Wergleich mit der Mufil, Aber 
doch iſt eine gewiſſe Achnlichleit unverkennbar, bie gemeffenen 
Bewegungen kommen fo wenig außerhalb dieſes Gebietes vor, 
wie der gemeflene Ton. Hier ift dies alfo auch erſt durch bie 
Richtung hervorgebracht, aber der Grund zu dem MWefentlichen 
darin, nämlich dem befliimmt Gemeflenen, ift auf dem Gebiete 
der Muſik völlig derſelbe, wie bei der Mimik, nämlich ed. ift der 
phyfislogiſche Grund des Rhythmus in ben Lebendbewegungen 
ſelbſt. Der Zuſammenhang ber Eünftierifchen Productivitaͤt mit 
den Bewegungen des Selbſtbewußtſeins, die mit ber Thaͤtigkeit 
in den Lebensbewegungen fo unmittelbar verfnüpft find, iſt dem⸗ 
nach unverfennbar in der mufilalifchen Production die Haupt: 
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fabhe: Wenn wis nun auf der andern Seite bie. logiſche VBedeu⸗ 
ting ber Stimme mit in Betrachtung ziehen, .ald die urfprängs 
liche Art, wie die Denkthaͤtigkeit beraustritt und. bie Vorſtellung 
von:einan Individuum auf bad andere übergehen kann, fo if 
die Treilich ein urſpruͤnglich fremdes Gebiet, wenn wir. nämlid 
auf bie:fesie Selbſtſtaͤndigkeit der Muſik ſehen; aber fo. wie:bie 
Unendlichkeit der Combintetion articnlirter Toͤne dazu gehoͤrk, daß 
das menſchliche Vorſtellen in bee. Sprache: erſchrine, æbenſo iſt 
auch: bie Mannigfaltigkeit des gemeſſenen Tons bie. Repraͤſentan⸗ 
tin‘ der geſammten Mannigfaltigkrit der Bewegungen des Self: 
bewußtſeins, fo wir. fie nicht Vorſtellungen ſind, ſondern wirk⸗ 
liche Cebenszufkinde:,:alfo:auch nicht: Bilderz denn‘ anderes. kann 
keineswegs die Mut ausdruͤkken, und ſo wie fie Vorſtellungen 


oder Mitder ausdirutten:will· fo geht. fie aud ihrer eigentlichen 


DBedennng hexaus, und es 'trift.:dann.'das-eigentlih Male⸗ 
singe in der Miufit: hervor, bei dem es ſehr ſteeitig iſt, in 
wirfern es in gewiſſen Faͤllen erlaubt! ſei vder nidt: — Wenn 
wir ſalſo· fragen, welches: iſt der Grund von dieſem Sntereffe an 


Ver omuſikaliſchen Productionen,-fo HF: die Richtung. auf bie uns 


andliche Mannigfaitigkeit der Eombfihtionen im Gebiete des ge 
meſſenen Tons nichts andered, als die Äußere: Repraͤſentantin ‚der 
nnendlichkeit in: ven: Bezlehangen: des Selbſtbewußtſeins, aber 
deinesweges ſo, daß eine beſtimmte Correſondenz zwiſchen dem 
Einzelnen in dem einen und dem andern wäre. Faffen wir bie 
Sache geſchichtlich und vergleichen die Muflt verfchiebener Voͤlker 
auf untergeordneten Stufen der- Kultur, fo iſt immer: eine Ana⸗ 
logie: Ausifchert: der. :befondern Art ihrer: muſikaliſchen Production 
und der beſondem Richtung ihted Selbſtbewußtſeins, d. i. ihrer 
natuͤrlichen geiſtigen Temperatur. Die Boͤlker von kriegeriſcher 
Neigung haben eine andere Mufik, als diejenigen von diſſoluter 


Neigung, und dies iſt vom Klima weit weniger abhängig, als 


von ber innern Lebensrichtung. Ebenſo finden wir die verfchie: 
denen Grade ber Ausbildung des Gelbflbewußtfeind im Zuſam⸗ 
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menhange mit’ der Art ber muſikaliſchen: Gembofition.: Bugs 
wir nun von bier amd aber nach ‚ver Wirkung der Mafid, 1: fo 
kann die Muftt: ihrer Erſcheinung nach michts. anderes wollen 
als daB: Bewußtſein, wovon fe: fabfk mägehr; nallgemein ia 
machen und ihre Productivitaͤt zu erregen. 1.0. 

Diss führt wieder auf jene. arithmetiſche Theorie; wie 9 
nen und: naͤmlich eine muſttaliſche Compoſition denken, bie voll⸗ 
fommen? tadellos iſt· in WBeziehung- auf. alles, wa mit jineh 
arithinetiſchen Regeln: zuſammenhaͤngt, Gonfonangen, Diffonanzen 
und’ deren Aufloͤſung,ſo wie; daB dieſelbe auch mit mochaniſcher 
Virtuoſttaͤt durchgefoͤfrt wird,’ ſie macht üben: doch Felnen Eim 
drufk; dagegen eine anders, die in jener Beziehung viele Fehlet 
bat , und? fle:madyt doch: einen ungeheuern: Eindrukk. Hier iſt 
alſo ein ſolches Kunfiftükt- gemacht; und wĩrebewundern barik 
ferbft die Genatigkeit, uber: & Iog: nicht zu BGrunde, wadı wir 
beim andern daben; — ‚die eigentliche Richtung auf die muſſkal 
liſche Probuetivn, in der wir und’der Beweglichkeit‘ des menfch) 
lichen. Serbfldewußtfeind bewußt werben. Aber dev Wechſel, wie 
ſich Neſes zeigt, kann bei jedem Yin ‚anderer ſein; allerdings fo} 
daß ein gewiſſer Charatter unmittelbar da iſt, aber nicht ſo, Daß 
Das Einzelne fich beſtimmen ließe. Aber je vollkommener Aa 
ganzen Umfange die Beweglichkeit des ganzer menſchlichen Eer 
bens erſcheint in der ganzen Dianwigfaltigkeit und Aufcinander⸗ 
folge der: Toͤne, deſto mehr iſt die Idee der Muſik erreicht — 
Wenn wit uns nun die eigentliche ſpecifiſche muſckaliſche Weich» 
tung: nicht anders anelgnen koͤnnen, als nach bee Analogie mit 
allem Bisherigen dur "die Richtung auf freie: Productlvitaͤt m 
dem Brgan der Stimme mit allen möglichen Erweiterungen im 
Einzelnen,, mit Beziehung der Bewegungen des Selbſtbewußt. 
feins auf das individuelle geiftige Leben, aber nicht in der’ bes 
fimmten Beziehung 'ded Einzelnen auf das Einzeine, ſondern 
des Ganzen auf das Ganze, d. h. jede beldebige Reihe und Im 
fammenftellung von Toͤnen auf die Beweglichkeit, nicht auf ein: 
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zeine beſtimmte Bewegungen bezogen, fo koͤnnen wir freilich wieber 
von biefem Allgemeinen aus immer weiter in das Einzelne geben, 
aber fo wie.man num ben Ton gleichfam in einer beflimmten 
Veihe non Innern Bewegungen in bes muſikaliſchen Gompofition 
wieder finden will, fo muß man von dem Rhythmus ausgehen, 
und den Wechſel ber Toͤne felbft unter bisfen Geſichtspunkt bes 
Mhythmus flellen, und zwar meine ich dies fp. Folgt man eines 
Meihr von Toͤnen, d. h. einer Melodie, wie fie entweder in ben 
als fingbar. gegebenen Intervallen feutishreitet, oder auch in 
Spruͤngen von verſchiedener Form von dem Hoͤchſten zum Tief⸗ 
fhen dahin. gebt, ſo iſt hier ber Rhythmus deß Tonwechſels, denn 
bie Intewalltn laſſen fi) anf Bewegungen, zurüffführen und fie 
find ein Merhfel’der Bewegung, Wenden wir dies am auf bie 
Verſtaͤndlichleit der. Muſik, die non ber Rede begleitet wird, und 
wie fie für ſich beſteht, fo liegt dies nicht darin, daß hier bie 
dichteriſche Rebe gegeben if, ſondern daß etmas andere Objec⸗ 
tiord gegeben iſt, das fich für fich faffen läßt, und. warauf bie 
Mufil bezogen. iſt. Behandeln nun verſchiedene Mufifer daſſelbe 
Bedicht, fa: ift immer einige Tehnlichkeit in den Rhythmen und 
ber Bewegung, aber einige Achulicleit in. dem Thema iſt etwas 
Bafälligea, aud wenn fie fid häufiger vorfindet. Denfen wir 
uns :eine Mufil, deren Gegenſtand im Kirchenftil liegt, fo koͤnnen 
da ehemfaliß. fehr fehnelle Toͤne in ber Aufeinanderfolge derſelben 
vorfammen, wiewohl eigentlich eine gewille Langſamkeit vorherr⸗ 
ſchend iſt; aber ift die Muſik rein, ‚fo enthalten biefe ſchnellen 
Böne Beine großen Sprünge in den Intervallen, fonbern bie 
Möne find fich nahe ſtehend, fo daß fih das Ganze ald eine 
Einheit darſtellt, und ald ein langfemer Bon aufgefaßt werden 
‘ Bann. Auf diefe Weife kommen wir nun auf eine genaue Ana⸗ 
logie zwiſchen der Muſik und ber Mimik, fo daß wir baflimmıt 
den Gharacter ber Muſik unterſcheiden können in Beziehung auf 
bie Verſtaͤndlichkeit berfeiben, als Beſtimmtheit deſſen, was her⸗ 
vorgebracht wird in der bie Worte begleitenden Muſik als Bocal- 
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und Saftrumentals Mufit, und in ber für fich beſtehenden Muſik 
Dad Prineip in beiden ift aber daffelbe. Denn fo wie man in 
der begleitenden Muſik etwas anderes barftellen will, ald das, 
was in dem Sange der Vorflelungen mit ausgedruͤkkt ift, fo 
entfieht das, was man Malerei nennt, und bie iſt eine Ausarı 
sung. Wie nun aber die Muſik überhaupt einen ungleich größern 
Kreislauf hat, ehe fie von dem Punkt an, wo fie Kunft wird, 
in bad unmittelbare Gebiet des Lebens zuruͤkkkehrt, fo laſſen fidy 
Hier auch beſtimmtere Verzweigungen unterfcheiben, und die Ver⸗ 
ſchiedenheit tritt in beffimmtere Sruppirungen auseinander. 
Wir haben gefagt, — um zunaͤchſt dad Ganze in einer all» 
gemeinen Ueberficht zufammenzufaffen, — daß bie begleitende 
Muſik ald Kunft, wie fie don dem Kunſtloſen audgeht, fich zus 
naͤchſt anfchließe an bie Neigung zum gemeflenen Ton, bie fchon 
in der Sprache ‚liegt, dagegen ber Anknuͤpfungspunkt für bie 
ſelbſtſtaͤndige Muſik fei nur in benjenigen Naturlauten, welde 
richt mit der Sprache zufammenhängen. Davon audgehend, 
finden wir ſchon, daß alles, was wirklich ald ein eigentlicher 
Zweig der Kunft fol angefehen werben, auch ald eine allgemeine 
Function vorfommen muß, wennglach in den grüßern Maſſen 
und hei vielen nur in Form ber Receptivitätz aber bie Unters 
ſcheidung zwifchen Künftter und Auffaflenden entfteht erft bei ber 
größern Entwikkelung. Daß aber jede Rede, die nicht rein nach 
der Wiſſenſchaft zu liegt, d. h. die nicht reine Worftelungen mite ° 
theilen will, fonbern nur Vorſtellungen ald Zeichen innerer Zus 
fände, dab momentane innere individuelle Leben auszubrüffen, — 
immer ſchon eine Neigung zum gemellenen Ton hat, dies iſt der 
Uebergang zu dem Gefange, fei ed, daß diefe Bewegung mehr 
paffiv, d. ho eine Empfindung ifl, oder mehr actie, d. h. Rich 
tung auf eine Thaͤtigkeit. Daffelbe wird in dem Gebiete ber 
Rede ſelbſt die Neigung zum Versmaaß, welches eben dem voll» 
Zommmen gemeflenen Tone entfpricht. Ebenſo enthält jeder von 
jenem Naturlauten, die innere Zuſtaͤnde ausdrüffen, ſchon eine 
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Richtung auf den gemeflenen Ton, und immer ‚zugleich. au auf 
bie Modulation, ald der Differenz von Höhe und Tiefe in dem 
gemeſſenen Ton. Wenn died hier herausgehoben. wirb,. und bei 
dem vorigen ‚nicht, fo iſt dies nur fo zu verftehen, daß hier, wo 
Beziehung des Tons auf dad Wort nicht flattfindet, der Kon 
felbft die ganze. Aufmerkſamkeit auf fich zieht, wogegen in dem 
andern Fall das Wort dominirt und der Zon nicht fo beſtimmt 
bemerkt wird. Aber freilich iſt beides immer verbunden, die Ric: 
tung auf den Rhythmus und auf bie Modulatton,. obgleich in 
verfchiebenem Verhaͤltniß. Hier tritt nun gleich die Erfahrung 


| ein, daß ber Umfang ber Stimme ſich mit ber Richtung auf den 


gemeffenen Ton erweitert. Vergleichen wir unfer gewöhnliche 
Sprechen, ja felbft das rhetorifche in einem zufammenhängenden 


Öffentlichen Wortrage mit dem bewegteren, welches auf eine mo: 


mentane innere Gemuͤthsbewegung zuruͤkkgeht, fo werden mir 
zwifchen beiden eine Differenz des Umfanges finden im Abſicht 


ber Höhe und Tiefe, und diefe erweitert .fich "zugleich: mit ber 


Richtung auf den gemeffenen Ton. Nehmen wir dazu ..jenes 


über die qualitative Differenz ber menfchlihen Stimme. Gefagte, 
vorausgeſezt den gemeſſenen Non, fo zeigt fich zugleich, wie in 
feiner einzelnen menfchlihen Stimme für ſich .allein der ganze 
Umfang gegeben ift, fondern nur in den Organen ber verfehiebe: 


nen. Gefchlechter und Alter; und wie auch außerdem felbft ſchon 


* eine: qualitative Differenz in der einzelnen Stimme liege. Denn 


nebmen wir bie vier feftgeftellten Stinamen bed Discant, Alt, 


Tenor und Bag, fo unterfcheiden fie ſich allerdings, haben aber | 
doch auch eine gewifle Anzahl Zone gemein, allein auch hier 
tritt die qualitative Differenz der Töne fo beftimmt ein,. daß 





berfelbe Ton von verſchiedenen Stimmen burchaud nicht daffelbe 
ift, denn anders klingt er im Alt, anders im Discant, Tenor 


oder Baß. Diefe gegebene Differenz trägt fih auch auf bie 
nufikaliſchen Juſtrumente über; benn wäre in biefen wicht auch 
in qualibätiver Unterſchied, fo wäre ihre Manrtigfultigfeit etwas 
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Verkehrtes und ihre Erfindung unnuͤz, und fie wuͤrden insge⸗ 
fammt bie Stimme nur in Höhe und. Tiefe erweitern, wozu ein 
Inſtrument genügen Eönnte. Es fondert fich aber diefe qualitative 
Differenz derjelben am einfächften in die der Blaſe⸗ und 
Saiten: Snftrumente, die fich faft überall unter den Voͤl⸗ 
fern fo. findet. Fragt man, . worauf.diefe Differenz beruht, da 
doch der Ton felbft daffelbe ift, nämlich. die fchwingende Bewe⸗ 
gung der Luft, fo Tann ed nur im Verhältniß bed Organs zu 
diefen Bewegungen liegen. "Betrachten wir ein Blaſe⸗Inſtru⸗ 
ment, ſo fezt dies urfprünglich der Menſch in Bewegung, aber 
nicht durdy die Stimme, fondern durch ‘den Hauch; dad Inſtru⸗ 
ment: ift ba ber ſchwingende Körper, bewegt fich aber nicht ſelbſt, 
fondern durch den Hauch bed Menfchen, und dann bewegt dies 
beides die aͤußere Luft, und aus biefem Zufammenfein entflcht 
der Zon. — Dagegen beim Saiten» Inftrument bewegt. der 
Kuͤnſtler den fchwingenden Körper unmittelbar, unb diefe Bewe⸗ 
gung theilt ſich der Luft mit. Nun fezt fich ebenfalls, wiewohl 
noch nicht daraus folgt, daß dies abjolut in der Natur liege, 
Sondern nut, dag man urſpruͤnglich von ber menfchlihen Stimme 
ausging, in ben eimfachen Inftrumenten bie Differenz ber vier 
Stimmen fort, eben. ſowohl nach der verfchiedenen Richtung auf 
Höhe und Piefe, wie nach ber verfchiedenen Qualität des Tons. 
Nimmt man z3. B. die aufeinanderfolgende Reihe ber Saiten: 
Inſtrumente, die Violine, die Bratfche, Cello und Baß, 
fo Hat man wieder die vier Stimmen. Alle dieſe Organe find 
die reine Schöpfung des Menfchen, und es ift nichts da, was 
einen. ähnlichen Urfprung hätte wie die Erfindungen der gebun: 
denen. Zhätigkeit, und es entfteht daraus nichts für das Leben, 
fit ſind nur für die’ Probuctivität des Tons; daraus fehn wir 
die natürliche Fülle diefer eigenthümlichen Richtung, die ſich in 
eine ſolche Mannigfaltigkeit von wahren Schöpfungen ergoffen hat, 
Denn, wir aber noch einmal .betrachten, wie man einfeitig 
f6 : leicht: voraudfegt, daß bie Richtung des Individuums auf 
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Mittheitung Aberhaupt eine logiſche fei, und boch geſtehen muͤſ⸗ 
fen, daß alle muſikaliſche Darftelung an fih nur en Minimum 
von logiſchem Gehalte habe, fü liegt in diefer Thatſache eigent- 
lich eine gewaltige Widerlegung biefer Behauptung, und es folgt, 
es muß eine ungeheure Intenfität in diefer Richtung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes fein, fich rein in feiner Beweglichkeit darſtellen zu 
koͤnnen, abgefehen von allem Logifchen. Nun iſt es auch eine 
Erfahrung, die fich oft genug findet, daß diejenigen, die ſich auf 
eine excluſive Weife mit den bildenden Künften befchäftigen, und 
diejenigen, welche in ber eigentlichen logiſchen Thaͤtigkeit leben, 
d. h. die reflectivenden und fperulativen Menfchen, wenig Em⸗ 
pfänglichkeit für die Mufit haben; und wenn wir beides zufame 
menftellen und fagen, in ber bildenden Kunſt iſt die Richtung 
auf dad Bild, d. i. die Objectivität des Einzelnen und in ber 
andern die Richtung auf den Gedanken als bie Objectioität bes 
Allgemeinen, fo geht diefed fehr auseinander in ber Richtung auf 
bad Borftellen im Allgemeinen und das Bilden im Einzelnen, 
und beibe find wieber different von ber Richtung auf innere Bes 
weglichleit. Hierin liegt zugleih der Keim von der Rechenfchaft, 
die wir und geben können von dem ganzen Gange ber Mufik. 
Denn fragen wir, was ergreift fie eigentlich, und womit hat fie 
es überwiegend zu thun, fo fommen wir nur auf dies zuruff, 
. immer find ed nur bie innern Zuflände als folche, naͤmlich das 

geiflige Einzelleben in feinem Wechſel und in dem ganzen Um⸗ 
fange feiner Beweglichkeit, welches fie darftelt. Wir unterfcheis 
ben babei ebenfalls zweierlei Hauptrichtungen, nämlich dad Be» 
wegtfein von einem geifligen und das Bewegtfein 
von einem finnlihen Impuls aus, und dies iſt zugleidy Die 
Daupteintheilung der ganzen mufißalifchen Richtung. Wenn bie 
erftere Seite der muſikaliſchen Darſtellung, welche fich ben rein 
geiftigen Bewegungen zuwenbet, überwiegend bie religioͤſe 
Muſik ober der Kirchen ftil genannt wird, fo muß man dies 
je nicht in zu enge Grenzen einfchließen, ſondern babei an die 
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theocratiſche Form des Religioͤſen denken, indem naͤmlich das Po⸗ 
litiſche, welches ebenfalls ein geiſtiger Impuls iſt, auf. gewiſſen 
Stufen, au. mit dem Beligidfen-auf bad Innigſtez verbunden iſt. 
Deher if .ch; cin Inſtinct, daß bie: größten Muſiker; auf dieſem 
Gebiete on jeneh theocratiſche Vrincip ber. Bereinigung bes Bes 
ligoͤſen: mit dem Politifchen halten; fo wie auf der andern Seite, 
wean- wir unſere Zeit. denken, wo die Trennung zwiſchen dem 
Roligibfen und Volitiſchen faſt vollendet iſt, immez hoch, wo ein 
politiſcher Gegenfland von. ber Mufif behandelt wird, auch bag 
Religiöfe dabei als begleitend erfiheinen wird... So, mie wir uns 
nun vpr ‚ham; Semainfamen-zurüff auf das Cinzelne worden, fo 
koͤnnm wir wicht leugnen, ‚daß. die vein geifligen. Impulſe ein 
Herguätzeten des Einzelnen nicht dulden, fonbern bie Richtung 
auf Das Gemeinſame fosbem; wo bagegen - Gingelaheit gegen 
Gingelnheit tritt, :da:ift bisjenige Muſik, die es mit den fi ** 
Bewegungen. zu thun hat. Die Veweglichkeit bes Einzellebent 
durch bie. geiſtigen Impulſe ſtellen wir freilich hoͤher, aher wenn 
wir dies auf die Muſik anwenden, fo kann dies nur mit Vor⸗ 
ſicht geſchehen, und wir koͤnnen nicht: derjenigen Muſik, walche 
ben groͤßern Gegenſtand darſtellt deshalb einen groͤßern Werth 
beilegen, ſondern welche bie. Beweglichkeit. der Seele in. dem 
rhythmiſchen Tanze ‚der Toͤne vollkommener ausdruͤkkt, deren 
Werth: ik der größere. Aber die Dilferenz ſelbſt iſt ſehr beſtimmt, 
nur daß die gewoͤhnliche Bezeichnung durch Kirchen⸗ und 
Kammer ſtil etwas unbeſtimmtes und ungeſchikktes hat, und 
es iſt Die größte Differeng auch in Beziehung auf alle Geſeze 
ber muſikaliſchen Production. Eins fällt jedoch gleich: auf ala 
Differenz zwiſchen beiven, nämlich eine. gewiffe Neigung, ‚ben 
Kicchenftil nicht rein zu halten, ſondern Elemente des anbern 
bineinzutragen, wogegen dad Umgekehrte bei ber Mufit, bie das 
Sinnliche zum Gegenflande hat, nicht vorfommt. — Achten wir 
auf den eigentlihen Grund, fo ift darin zugleich ber eigentliche 
Keim zu dem enthalten, was in ber Muſik ebenfo Ausartung 
Schhleierm. Aeſchetit. 26 


402 


iſt, wle In’’bent: mimifdhen Sehiete, und was wir und * vo 
er zu machen haben. 

Wir haben die *— met bi 1d ſtanrige 6 
an das Wisnt: gebundene, ıumb ſobann wieder mach: jenen 
zwei Skilta. In beiden Bezlehungen iſt in Yortfihrekten vom 
Einfachen jum: Bufaimmengefeptteän:,; aber nicht nım ſo, daß die 
Gegenſaͤze miner auf gleiche Weiſe gehalten werden, ſonderm: wie 
& auf der einen Seite Uebergaͤnge giebt zivifchen dem Kirchen⸗ 
und Kammerflil, fo giebt es auch Zuſammenſezungen von bes 
ar. das Wort gebundenen Dufit: mit bir ferbilftäribigen.. Wh 
dürfen hierbei- niemals vergeffen, daß alles, was in daB Einzelne 
und Beſtimmie eingeht, als daB Pofitise.erfcheint, wovon wir 
wicht mehr das Genetiſche auffinden koͤnnen, ſondem die Wer: 
muthung aufftellen, daß ſich vieles bezieht auf Sen National 
ebaracter, und anderes auf dad, was ſich als urſpruͤnglich phy⸗ 
flologiſches Element geltend macht; fo trägt z.B: unfere gegen 
waͤrkige Zonleiter ein pofitives "Element in fi, teil wir unter 
allen moͤglichen Toͤnen nur 'gesiffe annehmen, und was dazwi⸗ | 
ſchen iſt, ausſchließen. "Unfer Ohr iſt nun an diefe Zonleiter 
gewöhnt; das Meifte aber von -biefer pofitiven Form hat einen 


nationalen Uefprung,- und dieſe Ruͤftſicht muͤſſen wit auch hier 


ro verfolgen; wir find aber? noch gar nicht auf einen ſolchen 
Punkt in der allgemeinen Anſchauung dieſer Kunſt gekommen, 
daß dies gemigend gefchehen koͤnnte. Man ſtellt hier gewöhnlich 
als den größten Gegenſaz auf ben. zwiſchen ber anktiken und 
modernen Muſik; es tritt biefer Anterſchied auch ſehr ſtark 
hervor, und es iſt eine der wichtigſten Aufgaben für die Ger 
ſchichte der Ruſik, zu. zeigen, wie fich dies entwikkelt hat, und 
dad eine aus dem andern entſtanben iſt. Im dei antiken Mufik 
trat affenbar die Harmonle ſehr zuruͤlt *); fie Hatte aber zugleich 





9 gu dem urfprünglichen Heft fagt Schleiermader Hleräber: „Bei den 
. Alten war die Harmonie ganz zurüffteetend, nicht nur weil ihnen die Juſam 
mengefriten Zuſtrumente fehlten, benm die Banplgegeuſie hatteꝛ fe vo, 
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auch ambere Tonarten, und es iſt nicht zu laͤngnen, bie Entwin 
kelung des harmoniſchen Elements hat in dieſer Beziehung auf 
der andern Seite eine Verwirrung hervorgebracht. Die Alten 
hatten eine groͤßere Mannigfeattigkeit von Tonarten, von: benen 
fie jeder einen. beſtimmten Character zuſchrieben. Bleiben wir 
bei dem flehen, was ſich hleruͤber in den Schriften des Plato 
findet, und laſſen wie die, welche ex als zu weichlich und bie 
Sinnlichkeit erregend ‚ober zu rauh verwirft, fo zeigen ſich hier 
fo genaue Beſtimmungen, wie wir fie gar nicht machen koͤnnen 
Bei und iſt die Werfchiedenheit des Tonarten nur auf. Dur und 
Moll zurkkizuführen, denn unfere :verfchledenen Sealen in ben: 


F 
ſondern andy weil fie der Indication der Stimmregiſter nicht folgen Tonnten, 
indem 6 ihrer Lebensweiſe widerſprach, beide Befchlechter zu einer Kr 
äbung zu vereinigen. In bem Gomplerus aber von Melodie ab Rhythmus 
bersfchte wieder der Rhythmus vor, welcher fich wieder dem zufammengejezten 
rhyihmiſchen Ganzen der Poeſie anſchloß, und von biefer Derbindung durfte 
die UAnfmertfamtelt nicht zu ſehr durch die Melodie abgelenkt: werben. Die 
Dichter fezten meift die Sachen ſelbſt, naher der Dichter auch in ‚der Muß 
zu erfennen war. Bei uns ift der Tonfezer ein anderer, und bei ber Unges 
wißhelt, ob etwas gefezt werden wird, richtet füh der Dichter nicht genug 
darauf ein. Daher muß auch ber Tomfezger mehr die Mufil an ſich geitend 
machen, und bringt feinen leicht zu erlennenden Stil Hinein, Bei den at 

war ferner die Ark diefer Verſchledenheit weit mehr ethnographifch vertheilt, 
Bean man bei und vom bentfcher, thalienifcher und Franzöftfchet Mut vebeh, 
fo il Dies mehr eine Verſchiedenhelt der Schule... Der Kirchengeſang folf- zwar 
eine Brüffe fein in die antike Mufik; viele Weiſen find noch aus den Zelten 
ber Völkerwanderung. Allein die Muſik IR wahrfcheinlic von dem Chriſten- 
thum eben fo urfprünglich veräubert worden, als die Poeſie, ba es von Der 
unter Klafien ausging, wo es fi aljo mehr an das vollsgemaß natürllche 
anfchliegen mußte, ald an das kunſtgemaͤß burchgebilbete, was aber ſchon vers 
füllen war. Anch flimmen bie angeblich 'Inbifchen, mixolydiſchen Welfen uns 
ſerer Ghorkle nicht mit vem vom ben Alten angegebtaen Ghamacher jenes 
voneg überein. Endlich wendet fi) auch hier an ber allgemeine Sharacigg, 
bag Heiliger Styl und leichter Styl nicht fo ſtreng auselnanber treten. "Der 
mythologiſche Eyclas, auf dem dies vorzüglich beruht, wirt in der Ruſtt 
zwar nicht wumitielhar, wohl aber durch die Verhindung mitt der Voeſte 
Die Anlage zu einem ſolchen Gegenſaz war in dem Gegenſaz des Doriſchen 
und Joniſchen (lezteres phrygiſch und lydiſch) gegeben, if aber nicht reif 
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ſelben haben wicht sina:folcht Bedeutung: Run ift aber dab har 
Aoniſche Element ber. Grund; warum bie Schluſſel der. alten 
Acpnurten uns nicht befriedigen, und ‚eben, heshalb find bie Ton⸗ 
arten hei-ama- in biefer :Diffexenz: nicht. firtet,, ebenfo iſt auch ein 
Zuſamrientteffen bes Mond mit ben geifiigen Bewegungen, welche 
dargeſtellt werten fallen, beineswegs in biefem ‚mufifaltfchen Ge 
genfage feſtgehalten, unb es iſt die Eiccheit bei Ganzen nicht an 
Die: Glieder dieſes Gegenfazes .gehunden, was fich. darin zeigt, 
daß. aàn allen. groͤßern muſikaliſchen Eompofitionen auch bie man 
aigfaltigſten Uebergaͤnge ſtactfinden. | 

. Bleiben wir bei der modernen Mufil. fiehen,. non der wis 

allein genauere Kenntniß haben, da auch diejenigen, welche am 
meiften, von ber alten Muſik wiffen, nicht im Stande fein wuͤr⸗ 
den, etwas im Geiſte der Alten zu componiren, was bie Wir 
Yung hervorbrächte, welche bie Alten von ihrer Muſtk rühmen; — 
ſo hat ſich die moderne Mufit erſt Höher burchgebilbet zu einer 
Zeit, welche auch ſchon bie nationale Diffeenz mehr anfing zu 
verwiſchen. &o wie fi) die Muſik urſpruͤnglich ausgebitbet hat 
unter der Herrfchaft des Chriſtenthums, fo mußte bie religiöfe 
Poeſie Überhaupt viel weniger von einer nationalen Differenz an 
fih tragen, und es bleibt nur ber Gegenſaz zwifchen orientali⸗ 
ſcher und oscibentalifcher Kirche übrig; aber diefex ift zugleich ein 
quantitativer, ‚denn ‚bie orientaliche Kirche ift im ber Ausbildung 
ber. Muſik fehr zuruͤkk geblieben, und wenngleich fie dafuͤr noch 
manches hat von der Muſik der Alten, ſo iſt dies doch nicht von 
der Art, daß es unfere Kenntniß von diefer bis zur Praxis fir: 
dern. koͤnnte, da die Muſik der orientaliſchen Kirche ſich in den 
einfachften Bormen hält. — Anders iſt dies mit dem gefelligen 
Stil, wo ‚die Tanzmuſtk das urſpruͤngliche iſt, und ſich auch in 
dem Wolkztanze dad Nationale characleriſtiſch ausgeprägt finder. | 
In diefer Beziehung findet ſich auch ber größte Gegenfaz zwi⸗ 
ſchen dem germanifchen und flavifchen, von denen fih in jenem 
vieder eine untergeorbnete Differenz des nörblichen und ſuͤdlichen 
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‚ oder des eigentlich germaniſchen und des romaniſchen: eigicht; 
von welchem wieder das Itelieniſche. and Evanie bei: * 
deutenbfte iſt. In 

Wenn wie in. eine weiten: Audeinanderfepung- öingepatcn 

ien, fo muͤſſen wir damit anfangen; die beiden Stile erſt von 
einander zu unterfcheiben: Der. natfirlichfke Gang iſt, da⸗ anzu⸗ 
fangen, wo wir am unmittelbarſten die Muſik mit ber Mimik 
zufammen finden, unb dies ifi die Verbindung der Mufil 
mit ber Orcheſtik, weiche dem gefelligen Stil angehoͤrt. Bei 
dieſem Verhaͤltniß iſt offenbar der Rhythmus das Borherufchende,; 
indem ex bie Bewegung regiert; das Melodiſche bagegen- iſt ba® 
Untergeorbnete, und gewiffermaßen barauf. zurüffgeführt,: Denkt 
man fich bier entgegengefezte Bewegungen, fo würbe ein: melo⸗ 
difches Herabfleigen in der rhythmiſchen Arfiö und ein melo⸗ 
diſches Hinauffleigen in ber rhythmiſchen Thefis nur Verwir⸗ 
rung hervorbringen; denn ba die Mufi die Bewegung ‚leitet, 
und bie. Differenz ihrer Theile die verſchiedenen orcheflifchen Reis 
hen fondert, worin das Rhythmiſche uͤberwiegt, fo dient auch biex 
die Melodie, bie Bewegung in Ordnung zu halten, inbem. fie 
Dazu hilft, fie in dem Gedaͤchtniß ‚zu bewahren, .fo daß nichts 
vortomme, was biefelbe flirt. Das harmoniſche Element deu 
Muſik tritt in dieſer Beziehung fo fehr zuruͤkk, daß ebenfalls 
nur das Allereinfachfte dee Harmonie flattfinden. darf, wa audy - 
keineswegs fo herausgehoben werben darf, daß ed bie Aufmerk⸗ 
famteit von Rhythmus und Melodie ab und auf fich felbft ziehe. 
In diefem firengen. Gebundenfein an das Orcheſtiſche find biefe 
ecſten Anfänge ber muſikaliſchen Entwillelung im gefelligen Stil 
der WBollstänze dasjenige, was eine Sinneigung hat zu bem 
firengen Stil, wegen ber Einfachheit und ber ‚Regel, die unmit⸗ 
telbar an ber Bewegung fefthält. Darin zeigt fich aber zugleich 
ein gewiſſer angel an Seibſtſtaͤndigkeit der Kunft, unb man 
kann fagen, diefe Gattung fleht noch in der Mitte zwiſchen dex 
freien Seibfiftändigfeit der. Kunſt an ſich, d. h. dem Auftreten 
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des Zone ald das das Ganze Leitende unb Probueirende, und 
bee Abhängigkeit von etwas anderem in: ber Form bes gebunde 
nen Thaͤtigkeit; deswegen, weil bier ihr Zweit ift, bie Bewegung 
des Tanzes in ihrer Negelmäßigfeit ficher zu fielen. Je mehr 
fie fi) nun davon löſt, befto freier tritt fie hervor. Das Bufls 
laliſche des Volkstanzes z. B. beſteht, wie natürlich, aus einzel 
hen Saͤzen, die dem einzelnen Reihen der Bewegung eutſprechen, 
unb:. ein :;folchen. Saz muß zugleich melobifch »einfach un leicht 
faßlich fein. So wie man aber einen felhen Saz in der mufle 
Taliichen Gompofition als Thema behandelt unb vaurirt, fo tritt 
hier das Loßgeriffenfein von der Verbindung mit dem Drei 
ſchen ein, ‚bringt aber bie Verſtaͤndlichkeit, die darin liegt, im daB 
ſelbſtſtaͤndige Auftreten ber Muſik hinäber, und bewegt fich ſelbſt 
darin in größter Freiheit. Diefes ift Schlüffel zu einem bedeu⸗ 
tenben Theil ber muſikaliſchen Entwikkelung. Es if chen oben 
gefagt, wie man in ber Muſik für fich gar nicht eine Beziehung 
auf Vorſtellungen ſuchen dürfe, aber es if in dieſer Bezichung 


zugleich ein :Gegenfaz aufgeflellt worben zwiſchen der mit Bar 
ten verbundenen und der für ſich ſelbſtſtaͤndigen Muſik. Denkt 


man ſich die muſikaliſche Empfaͤnglichkeit ſich erſt entwilkelnd in 


einem Voike, fo kann noch nichts anderes entſtehen, als Muſik, 


welche bie Worte, und Muſik, welche die mimiſche Bewegung 
begleitet, aber dies wird der Anknuͤpfungspunkt fuͤr die freie 
Selbſtſtaͤndigkeit der Muſik. Die Behandlung eines Thema in 
einem Tanze ober einem vollömäßigen Liede hat Verſtaͤndlichkeit 


auch für ein minder geübte: Ohr; indem nun biefeß zur Baſis 


einer muſikaliſchen Compoſition gemacht wird, fo erhält dadurch 
bie freie Mufi einen Wiederfchein von ber Berflänblichleit, welche 
die am daß Wort oder bie Bewegung gebundene enthält. Dieſes 


ft zugleich die Regel fir bie größte felbfifländige Gompofition in 


ber reinen Inſtrumentalmuſik, und man verlangt immer, daß ein 
folches Ganze in feinen weſentlichen Haupttheilen ſich auf ein 
fache Saͤze zuruͤkkfuͤhren laſſe, in denen es wiederkehrt, wenn 
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gle die sau Entwillchung des muſikaliſchen Sinnttz und in 
geubtes Ohr: degu gehoͤrt, dieſes zu erlennen. 

Died verſteht ſich aus dan erſten Anfäugem . Die befonbere 
——* fig. die Maſſe iß immer zuerſt im Katamwenhange 
mit oncheſtiſchen Bewegungemn; aber je nachdem die / Vezſtaͤndlich⸗ 
keit im Volke groͤßet iſt ober geringer, entwilfelt, ſich von de 
aus bie Kuafi-in geößen oder Fleinern Kyclen. Dinkt man fi 
dad orcheſſche Ahema vam Sony ſich loͤſend in frei Muſik, fo 
haͤrt die Strange ber Regeln auf, die für die Taugmuſik find, 
und es entwißfsit ſich die genze Freiheit deu mufifaliichen Com⸗ 
peſition ins geſelligen Stil. Metrachtet man bie verſchiedenen 
Formen, was aber freilich in das NYoſitive hinuͤberfuͤhrt, welche 
nur verßaͤndlich wird, wenn man imb Techsiſche geht, was wir 
jedoch nicht hehandeln, ſo muß man ſich an Die Fortſchreitung 
halten, wie ſich in den antwiklelten Beziehungen ber Compoſition 
ber Zuſammenhang mit. dem einfachen Thema der orcheſtiſchen 
Mut verfolgen laͤßt, da nämlich bie größere Yerſtaͤndlichkeit 
einer ſalchen Muſik ſich findet: in ber Analogie mit ber orcheſti⸗ 
ſchen Muß, und je mehr ſie ſich dayon mist, ſie daun auch 
deſto mehr Davon wieder verliert. — 

Gehen wir auf einen andern analogen Aulengevuntt, ſo iſt 
bie Muſik auch in Berbindung mis. der erſten Volkspoeſie als 
Begleitung des Vollsliedes, dieſes aber auch in urfpräng- 
lichen Vexbindung mit bem Zange. Alle lyriſchen Gedichte, bie 
mit dem Aushrult Balladen bezeichnet werben, find eigentlich 
ſolche, die mit bem Kanz zufammen fein, und zum Tanz ‚ges 
fungen werben folen, Darin iſt ſchon das Analogon zu ber 
größenn mufißalifchen Gompofition, nämlich bes Dper, bie aud) 
Verbindung von Belang, Tanz und Mußk iſt, und alfo ihr 
Element ſchon in den erfien Entwillelungen hat; fo daß, wenn 
man von einem andern Geſichtspunkt aus biefe ganze Kunſtgat⸗ 
tung al& unnatürlich auſieht, man biefelbe nur auf dieſeb Ele⸗ 
mens zurüfläuführen braucht, um zu zeigen, wie einfeitig biefe 





208 


iuſflcht: ift. «- Hier ſehen weic auch chon bie Differmsz olfehen 


den beiden Tonarten eutwilkelt; hat ein Eich einen uͤberwichenb 
ſchwermuͤthigen Charatter, ::fo eignet ſich dies Im ſeiner muſikali⸗ 


ſchen Begleitung fuͤr das Moll, und wenn es einen Werwiegend 


heiteren Character hat, für. dab Dur: Indert als ſo vonmittelt 
darf ˖ man ſich aber die muſſbaliſche Wigleltung des Gefanget 
nicht · denken; denn wollte fie: ſich nocht an des anſchließen, was 
fa der Poeſie Bud und Vorſtellung iſt, ſo wuͤrde fie Ihren ei⸗ 
gentlichen Zwede verfehlen und in: das Maleriſche autarten, und 
ſo zwar im einzelnen Moment Verſtaͤndlichteit haben, ſelbſt aber 
nicht muſikaliſch werden, was bie muſaauqe Verganducent des 
Wangen nothwendig zerſtoͤren muyß. be 
Bon. bien aus iſt der ——9 die Sethfänbighet. ber 
mufikaliſchen Gompofition.: Es laͤßt ˖ ſich geſchichtlich nachwei⸗ 
fin, wie eine gewiſſe Bezichung ſtattſindet zwiſchen den Formen 
der yriſchen Poeſie und: den erſten Kormen:'der ſelbſtſtaͤndigen 
Muſik in einem Wolle; allein je mehr: ſich die beztere eutuikkett, 
deſto mehr verſchwindet auch dieſe, jedoch giebt- es immer: noch 
Punkte, wo .man dieſen Zufammenhang ſeſthalten fans: Im. der 
urfprünglichen Werbindung der Mufil mit dem Geſange iſt bie 
Mufiß eben fo-dienend, wie in Beziehung auf die orcheſtiſchen 
Bewegungen; aber weil- bier fchon eine ‚größere Differenz: einteftt 
zwifchen dem einzelnen Objectiven unb dem, worauf bie Muſik 


eigentlich geht, nämlich die Beweglichkeit des Selbſtbewußtfeins 


fo ift auch hier fchon eine größere Freiheit als dort, und bie 


Muſik als Begleitung des -Gefanges If nicht ſo ſtrengen Formen 
unterworſen, wie in dee Begleitung ber Orcheſtik, weil da das 


Einzelne gar feine objective Vedentung hat, waͤhrend dagegen in 


der Poeſie das Einzelne als Wort eint ſolche Bedeutung hat; 
daran darf ſich nun die Muſik nicht kehren, iſt alſo nicht an 


das Einzelne gebunden, daher findet ſchon in diefer erſten Ent⸗ 
wilfelung eine groͤßere Freiheit und Mannigfatigfeit Matt! Wenn 
sie und Dagegen eine befimmit Form des Tanzes denken, fo 
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BR: es wohl ach: zahlinfe Menuetten oder Watzer, ‚allein die 
Dfferiugen Wad da in fehr enge Orenzen eingeſchloſſen. Denken 
fait nd dagegen ein Bolkslleo ſo Tann’ davon auch verſchie. 
dene! Som Poſtllonen gben, wenngleich lange nicht: fu. viel, wie 
bei her Tanzſorin, aber die Vorſchiedenheit wiede hier · weit grſer 
fein; weit: die · Nuſik nicht ſo ber elgenthaͤmlichen Zorn: bed Ges 
dichtes zu entſprechen braucht,: wie beitdem: Tanz. 7: 7, 
WWenn fo none Bed: und. der Vanzmuſik als den 
ecſtin Anſangen der begiikhinven Muſit ausgehend biefe Gutwik 
keiingertihe ver MER‘ verſolgen,rſonſtrigt dieſelbe auf: bis zu 
der⸗· Dyer, als Marinum der an das Wort gebundenen: Mufik, 
das Höhe Hingegen der⸗ freien oben ſelbſtſtaͤndig en Mufit 
M: die Synmgꝙ Honie, dan hier / aus ſiud Die beſtimmten Abſtu⸗ 
funtzen zu beirachten. In der am das Wort: gebundenen Muſck 
find abet zunaͤchſt zu unterſcheiden· die beiten Stile, und: be 
kann freilich nicht die Dper / uͤberhaupt al Maximum angefehen 
werden, ſondern Was: die: Oper im geſelligen Stil iſt, das 
iſt in dem relig ib ſen das Draterium,:und:indens wir beibe 
ihren weſenklichen Theilen ‚nach. anieiyfixen ‚i finden: wis in ihnen 
zugleich ‚bie Reyraͤſentauun vom kleineren Däzreifchen liegenden 
Sattuntzin. Das eb in: ver Poeſie, wie: im: der muſikaliſchen 
Gorhpöfitigti, bann beiden Stiben angehören. In .der eigenthuͤim⸗ 
fichen Ausbiſbung des mdernen Stils finden. wir Hier::gleich..eis 
weni dedeutenden: Untetſched, da’.dad: Kirchenlied, der Choral, 
weſentlich eine. gemeinſchaftliche Produstion:ift, während: das Lied 
hingegen als⸗lyriſche Ceinpoſition wefentlich das Einzelne auds 
druͤkkt/ und daher im der Regel nur von einer einfachen Stimumie 
vorgetragen wird. In Beziehung auf. das Kirchenlied: dagegen 
finden riße hier ſogleich eine doppelte Praxis, bald iſt Der Wor⸗ 
trag des Geſanges einſtimmig, wenngleich von ber ganzen 
Bemethir,'danı abes;Jarmonifche Wolftändigkeit: in der Infteu: 
meitalmufß;::bald-:ater. findet: Wielftimmigkeit des Geſanges in 
der Gemeinde Hatt; indem die Jnſtrumenalmuſik zuruͤkktritt oder 
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ganz. Null wirch. Su. Ban: cube Anfängen: dab:Liehes liegen 
beibe Stile, der religioͤſe wie bex :gefellige,: ſich Anke make, und 
autrerft in der weitern Ausbildung. ;heffelken :fankumı : Ba ſich 
auch. weiter von einander :uh., Mehrere Yan unfem:.kefasntefhes 
Choralmelodien waren urſpruͤnglich notoriſch anf: geſellige, in ſo⸗ 
gar erotiſche Lieder ſampanirt; z. DB. die Meledie dei: Charals 
„D Haupt vol Bu und Bunden“ iß urſpruͤngüich auf: dab 
Ziebedlied gedichtet ¶ „Mein eiſt wid. ſich verlieren, daß du 
die. Jungſeau zart;“ feuer die; Melodie dos Choxals; Mie 
ſchoͤn leuchtet der Myegenſtan, iſt vrſpruͤnglich anf ein LRebehlied 
. göhichtet, was ſo mufkngt:- „Bis. Imshten bach bie, Kaugelei 
ber allexlishflen. Iungfens mein.“ Dieſes Intinauderſain ber 
beipen Stile iſt uun freilſch ein uuoallonunger Zuſtand, deun 
wo Gegenſaͤze ſind, ba muſſen fie ſich ſpannen und bis auf ei⸗ 
men gewiſſen Grad audeinsuber. gehen. — Fragen wir um, wie 
verhaͤlt ſich in beiden Faͤllen die Muſil zur Pache, ſo laſt ſich 
Lies ‚gar nicht entſcheiden, ohne auf den Unterſchied zuiſchen 
Boeal⸗ und Juſtrumemalmuſik Ruͤllcht zu nehmen. ABoms 
Anfange an war Iprifche Poeſte, nie ohne Muſik, uxh eß ſind ba 
ſchon bie beiden Formen des: eingelnem: Vortrags unh. deu Chors 
wereinzelt ‚ober zuſammen. DI nun weſentlich die Pome bed 
Liedes individuell, und druͤllt alſo nur cwas einzelnes auR, fo 
daß es nur von Einem. kann porgetragen werden, fo. iß die Bell 
ſtaͤndigkeit der Muſik außerhalb des Geſanges iin har Infyymen- 
talbegleitung; iſt dagegen die Poelie eine ſolche, doß fie Fan 
don einer. Waffe vorgetragen werben, man. kann auch bie muſi⸗ 
kaliſche Vollſtaͤndigkeit in dem Gefange felhit fein, SoH ſich 
‚Dagegen bie infirumentale Begleitung auch in dieſes Gebiet fort 
ſezen, fo laͤßt ſich bad ſchwerlich denber, daß bie Wolfändigfeit 
ſollte von ber Maſſe mögehen, und die Infiuumentaimufif etwa 
eine Stimme worſtellen. Beide Formen ſind daher nur fo moͤg⸗ 
Rh ,. — Seſang einfiimmig vorgetragen und harmoniſche Moll: 
ſtaͤndigkeit durch Juſtrumenialbegleitung; wenn aber;bes Seſang 
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(dem tie harmoniſche Vollſtaͤndigkeit ſelbſt in fich ‚trägt, fo iR 
es natlich, daß bie Yufrumentalbegleitung ganz zoruilttritt, 
weil dann bie Poeſie ſchon tie. volllommene murfißalifche Megleis 
tung feibf hat. In dem. seligidfen Stil finden wir beibe For⸗ 
men, auf. ber. zinen Seite Compoſitionen pur fie den, Geſang 
unb weiche: die mufilaliche Vollſtaͤndigkeit in fich felkfl ragen, 
und auf der andern Seite diefenigen Gempofltionen , weiche De: 
fang ‚mit föuftrumentalbegleitung guthalten, ſa bafı.:bie muliker 
Ufche Wolihnbigkeit nur in beiden iſt. Mei uns in Deutichland 
it immer mic Die eine Eigenthuͤmlichteit bes ‚Charels uͤherwie/⸗ 
gend, daß der Befang nur einſtimmig und die muſikaliſche Voll⸗ 
flänbigfeit.:ganz: in ‚bie Megleitung gelegt iſt. Wenn mir num 
ſagen, die fingende Mafle iſt hier die Gemeinde, umd: die Wall« 
ſtaͤndigkeit ber. menſchlichen Stimme iſt nur in dem Zuſammen⸗ 
fein der vier Stimmregifter, fo fcheint offenbar, daß auch fuͤr 
den Geſang die Wierſtimmigkeit poßulist wird. Dex Streit dar⸗ 
uͤber röft in wiſerer Zeit ſehr ſtark gefuͤhrt worden, aber am Ende 
iſt jeber bei ſeiner Meinung und Praxis geblieben. Der Ein⸗ 
ſtimmigkeit des Geſanges liegt dies zu Grunde, daß alle Differ 
renz bed Alters umb Geſchlechts in der Einheit der religioͤſen 
Stimmung ſoll zu Grunde gehen; dann. kann die Vollftänhigfeit 
ber Mufil nur durch die Inſtrumente ergeicht werben; wpgegen 
in ber VBielſtimmigkeit des. Geſanges des Bewußtſein wer ;Diffä 
ven; in bem Zuſammenklange vepräfentiet werben fol. Gehen 
wir aber auf die Praris und berüfkfichtigen, bag in unſerem 
Kirchenchoral dieſelhe Melodie für ſehr verſchiedene Gedichte as‘ 
hoͤrt, die nicht denſelben Ton haben, fo iſt bier eine Zzroͤßere 
Freiheit im Unifone der Gemeinde; benn bie Orgel kann nun 
bie Melodie variiren unb für jebe Strophe abändern, auf her es 
der Bon verlangt, bies kann man aber von der Gemeinde, wenn 
fie vierfimmig fingt, unmöglid, verlangen. : Comppfitionen, bie 
urfprüstgli nur für den nifinemigen Geſang gemacht ink:ahnıe 
Infirumintalbegleitung, nennt man Motette, und es iſt dae 
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bie Begleitung überfläffig; dagegen bei "den; was.in. ber reli⸗ 
güöfen Muſik Chor heißt, da iR. Vielſtimmigkeit des GBefanges 

und Mannigfaltigkeit der Infteumentalmufit zugleih; : - 
..., Gehen wir: auf des andern Seite auf den gefelligen Stil, 
(6: finden: win hier: gumft an das Lied anknuͤpfend, wo ‚ber Bor⸗ 
trag durch den Einzelnen das Meffrüngliche: mb "baminixenb if, 
in ber Jorm der Ballade mit Begldtung pm any eine Bus 
ſammenfuͤgung, nämlah-Befang "Durch, den Eingehsen vorgetra⸗ 
gen) und den Reftain durch den Eher. — Ans aber läßt ſich 
auch cine dialogiſche Form des Lyriſchen für die: Dixfid:ben- 
Ernie dies auch. ſchon in der alten Tragoͤdie gegeben if, und 
da iſt auch ein Zufamntenteisfen von einzelnen Stimmen:in ben 
verſchiedenen Stinanregiſtern, entweder aller vier, oder zu zwei 
und: breis. denn fe jebes wieder liegt in der Jaſtrumentalbeglei⸗ 
tung die harmoniſche Wollſtaͤndigkeit. Wo dann ſchon bie Ab⸗ 
wechſelung flattfindet, daB vald bie eine-Stinime, bald bie an» 
dere gegeben: ift. in der Identitaͤt der Begleitung, ba Gaben wiz 
fdyoh seinen groͤßern Reichthum in ber Art des Zufammenfeins 
zwiſchen Vocal⸗ und Zaftrumentalmufll.-. Dabei ift zugleich ſchon 
&iri Uebergang zu dem Dramatifchen. Gin ſolcher lyriſcher Dias 
log muß immes auf Votausſezungen berahen ; und diefe nıäffen 
befannt und gegeben fein, oder ſich gleich im Anfange bee Aus- 
führung unmittelbar ſelbſt ergeben; barim hat ex feine Beziehung 
auf eine Handlung und den Uebergang in das Dramatiſche. In 
‚biefem nun kommen dann alle diefe Elemente zufammen,. unb 
"es if ſelbſt die kunſtgerechte Zuſanmenſtellung dieler allet zu 
einem Ganzen. | 
: Auf. Seiten des religiöfen Stils it dieſes Sanye daB Dra: 
kom, in welchem alle jene Elemente enthalten find. Es kaun 
gedacht werden unmittelbar ſich bildend aus dem gemeinſchafe⸗ 
lichen Geſange des Chorals und aus Wechſelgeſaͤngen; und dies 
ommt auch vor in der alten Airchenmufik, da haben wir (dan 
Re vinzelne Stimme, den Wechſel der einzelnen Stimmen umb 
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das Zuſammenſein ber einzelnen Stimmen, ir dem Gemeindege- 
fang. Davon unterſcheidet ſich aber noch der Chor in Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit der Stimmen und zugleich. Reichthum der Inſtrumen⸗ 
talmuſik in. der Begleitung. Fuͤr ben: Eheral, wo Inſtrumental. 
begleitung beſteht, hat ſich im. Allgemeinen die Orgel die Herr, 
ſchaft erworben, und aberdings iſt dieſes fuͤr den religiäjen: Stil 
ber Muſik ein beſonders geeignetes Inſtrument. Aller Vortrag 
dagegen :auf.der Drgel:non Muß. im gefelligen Stil iſt Audars* 
tung; denn bie ſchnele Bewegung und. ber fchnelle Werhfel, ifl 
diefem Infirument nicht natuͤrlich, weil ihre Toͤne nur in cine 
gewißfen Zeit. ihren. richtigen und, vollſaͤndigen Verlauf ..beben, 
Dem ungeachtet if: in. der Orgel eine gemiſſe Einſeitigkeit, igdem 
fie ‚zwar auf: ber einen Seite eine große Mannigfaltigkeit von 
qualitatie verfchiebenen. Toͤnen in ben verſchiedenen Stimmregiſtern 
hat, aber dennoch nur in allen. ihren Stimmen den Blaſe; In⸗ 
ſtrumenten angehoͤrt, wenngleich fie nicht, unmittelbar durch ben 
menſchlichen Athem in Bewegung geſezt wird. Auf ber. andern 
Seite find lange Zeit. in ben Compofitionen bes. veligioͤſen Mufil 
die Blafe⸗VJnſtrumente, ganz verworfen worden, fo daß im Fho⸗ 
ral allein die Blaſe⸗Jnſtrumente in ber Orgel, dagegen in dem 
Dratorium allein bie Seiten.» Inſtrumente angewandt wurden, 
was .ahex bis in. die Mitte des vorigen Jahrhunderts flaitfand, 
boch- Bann man micht leugnen, - ift in dem Dratorium: die Ver⸗ 
bindung beiber Axten. von Jaſtrumenten ein Fortſchritt, weil nur 
dadurch die groͤßte Boallſtaͤndigkeit erreicht wird. 
Gehen wir auf: dad Gebiet der. ſelbſtſtaͤndigen Muſik, F 

fie vor der NPoeſie voͤllig entbuaden iſt, fo, haben wir. als —* 
natärlichfitn Anfang die Mufit, welche ‚ben. Tanz begisitet, zu 
betrachten; dieſe ifk-aber: nicht gehunden an das Wort, fonbern 
an bie. orcheſtiſchen SBeroegungen, denen fir dient, und die ſie 
zugleich dominirt. Aber ba: ch hier uͤberwiegend Maſſen find, 
weiche in Bewegung geſezt werden, fo ft die geößere Mannig⸗ 
faltigßeit der Ipfinamputafbagleitung das Natürliche, ‚aber doch 
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war es nicht das Ueſptuͤngliche. Wollte man aber fragen, ob 
der Anfang nicht ganz einfach gewefen-fein müffe, und die wäre 
der Bortrag auf einem -einzigen mufllalifchen Inſtrumente, ſo 
kaͤßt ſich dies nicht. leicht denken, und wo es fich findet, da ift 


es Immer nur aus den andern besandgenommen. - Höves wir 


ein einzelnes Inſtrument, fo erfcheine Dies Immer als Vorberei⸗ 
tung, Hebergang oder als einzelner Zheil: eines größeren Ganzen, 


aber richt-ald Ganzes für ſich, fondern da- fordern wir gleich bie 


muſtkaliſche Vollſtaͤndigkeit, und indem wir diefe nur in ber Boll: 
ſtaͤndigkeit der Harmonie anerkennen, "uhb es nur - wenige Ins 
ſtrumente giebt, die dieſe Vollſtaͤnbigkeit der Harmonie in ſich 
tragen, — denn das find Immer diejenigen, welche eine Analogie 
haben mit dem Claviere, — aber alle anderen Inſtrumente dieſer 
Mannigfaltigkeit entbehren, fo erſcheint und dieſelbe unmittelbar 
nr als abgeloͤft von dem Geſange. Daraus geht hervor, daß 
die Inſtrumentalmuſik durchaus auf Wolfändigkeit ausgeht, und 
daß "das: Bereinzelte darin niemals kann als Kunſtwerk für ſich 


angeſehen werden; und ‘fo haben wir: vielmehr eine vollſtaͤndige 


S 


Inſttumentalmuſik zu einem gefelligen Tanze als das Urſpruͤng⸗ 
Atbe und Erſte anzuſehen. &o- find wir zwar von ber. Poeſfie 
geiöft, aber befinden uns noch in ber Duplicitaͤt des Seils. 
Fragen wir mn, ob es auch eine-folche giebt in der Juſtrumen⸗ 
talmuſik für ſich ober nicht, fo könnte. man dies leicht verneinen; 


‚ aber wenn wir una an bad erinnern, was wir von der Mimik 


gefagt haben, daß auch ſymboliſche Handlungen und Bewegun⸗ 
gen in dad Gebiet. der Dicheffil gehören, indem die Beſinnung 
dazwifchen getreten if, und da wie dies nur in dem Gebiete‘ des 
&ultus-finden, fo giebt es baher-auch eine veine Iuftrumensals 
muflf; die dem religidſen Stile angehört, und ſich urfpränglich 
ganz analog an mimifche Bewegungen -anheftet, Dergleichen gab 
ed Überall in allen ſolchen Religionen, bie eine Mannigfeltigkeit 
von ſymboliſchen Handlungen hatten, Opfer; Mergdnge ic.3 und 
fü ſteht in beiden Stilen Inſtrumentalmuflk in Verbindung mie 
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orcheſtifchen Bewegungen/ Im Gebiete des · Ehriſtenthumis ‚haben 
wir: dirſes: auch denn denken wir und ben roͤmiſchen Gottes⸗ 
dient: und · eine ftilse: Meffz ‚fo: bunte dieſe eben fu gut mt» 
hatt: begleiten ſein, wie dit witklich geſprochene; :offenbar müßte 
ber Elndrule derſtaͤrkt wrrbden. Denn babenken. wir, wisin.bed 
Paris Ver vmiſchen Kiche das. Work in ſeiner Bingeinbeit: und 
ats (stehts: für Die: Gemectade gar wicht verſtaͤndlich ift, weilixd: 
in ein&&-fremdear Sprachẽ vollzogen wird, ſo bat' hier. bie Be⸗ 
gleitung des Wortes: fin: ‚Die Semetnde foen ben einen hama 
dev Inſtrumentalmuſikt er re 

Num aber: giebt. es ng einen: andern Webirgang.v von n der bir 
Poefle begleitenden MAR zur rrinen Bafinnhantalmufit, naͤmlich 
die muſttali ſche Begleitung profaifher Worte, mh. 
diefe iß ſogleich wefentlich: etiwwas anderes. Die Proſa pekizirt. 
nicht dan beſtimmten Rhythmus, die Muſikaber kann ſich veſſel⸗ 
ben nicht enthalten: Geſang kann in Uebergaͤngen ſchwinden, 
wie im Recitativ, und die muſikaliſche Begleitung deſſelben ſucht 
biefe Uebergaͤnge nachzuahmen, allein fie kann btes nur auf kuͤnſt⸗ 
leriſche Seiſe, nicht urſpruͤnglich; denn ‚wenn: wir die einzelnen 
Inſtrumente betrachten, fo find dieſe an ihren eigenen Rhythmus 
gebunden, ſo wie wir aber Die muſikaliſche Begleitung ber Proſa 
nehmen, To: fallen bie Worte aus dem Gebiete des Rhytkamuä 
heraus, und beibes ſondert ſich; und dann. entſteht die Dupliciz, 
tät der Form, daß beides zufammen ift und auch außer einander, 
db. 9. die Mörke koͤnnen veritatioffch vorgetragen werben, aber: 
danıı Folgt ah :eine gleiche Juſtrumentalmuſik, welche ſich 
dem amfchließt, und ihre Verſtaͤndlichkeit hat in Beziehung auf 
Die Worte, wenngleich‘ wieder auß der Unmittelbarkeit diefer Wer’ 
ziehung heraustretend. Dies iſt der Fall im gefelligen Stil, wie 
bei dem Melodrama, und: ebenſo im- dem religisfen Stil, wo. wie’ 
eine Maſſe von Inftrumentaimufil finden, bie fi; an den Vor⸗ 
trag der Bocalmuſik arffchließt, aber auch ihre Verſtaͤndlichbeit 
feit hat, ohne ſich dann weiter-an die. Miorte ſelbſt zu- binden —: 
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Ye nachdem - Saiten. ober Blaſe⸗ Inſtrumente dominiren, bat 
. um:bie:Comtpofifion. einen. anbeım Chanectera: ebenſo find mehrere 
gleichtäsenbe Jeiſtrumente einander, glädhgeltend, ‚ober eind bamis 
nitt vor: den janıbem 3. jenes findet: fidisiw-Jeinex: nlerhfken., aber 
. babei. zugleich vollſtaͤndigen: Zen in dem Nuarsett., mahhes 
ein: Zuſammenwieken / werfihiebener ; Inftrsumaute: außs -ben :-wier 
Stimmegiften..iß; in dee. größten  Meikfländigkeit: ſinden wir 
aber ditſes Zuſammenwirlen in. „ber. Symphonie, me. alle 
Seiten » und Blaſe⸗Kaſtrumente conturriren Ihnen... Dieb ab 
zugleich die beiden Hauptformen ber Infirumentaimmfil: in ihrer. 
Vollſtaͤndigkeit. Verglaicht man beide mit-eingnber,. fa wagt das 
Quartett ‚mehr den Eharacter der: Varſtiadlichkeit en fi age: 
gem bie. Synphonkt. in. der. Momnipfoltigkeit der Toͤne dien Un⸗ 
endlichkeit der Beweglichkeit bei Seukfiemußtiins haste: - 
Es liege: aber: in. ber Iaftrumentahmafil. noda " eir --cubemB- 
Princip:der Fortſchreitung; nämlich in der urſpruͤnglichen Mer» 
bindung: mit dem Tanz iſt ein Them a, ein heſtimutter melodi⸗ 
fer. Say. von: beſtimmtem Umfange das Dominjnende; varan 
ſchließt ſich Die freie Inſtrumentalmuſik, alſs das Thema varücend, 
in den Variationen. Da. iſt immer mac eins gewiſſe Ab⸗ 
haͤngigkeit ber: Infieumentaimuftl von der Verbiadung nut: dem 
Warte oder dem Tanze, weil biefe Themata gewiß mur..orcheflifche 
oder lyriſche Mufiß find. Aus ber Wiederkehr eines. ſolhen Sazes 
laͤßt ſich nun dieſes Thema herausfinden ‚aber is mehr bie Au⸗ 
zahl der Inſtrumente waͤchſt, deſta mehr. merliert.s&.fich darin, 
und nur für den Kauuer, ber Melodie und Harmwonie zuſammen⸗ 
faſſen dann; bleibt es kenntlich Kehrt ba Fhema ‚fo. mieder, 
fo hat eas den Character des Strophiſchen; und ſo kann man 
eine / Analogie verfolgen mit ber lyriſchen Poeſie, die mit ber 
Muſik viel Aehmnlichkeit Hat, von Lieb usb Ode bis zur Dithy⸗ 
rambe, die jedoch keinen ſtrophiſchen Character mehrhat. "Bas 
nun in: den beiden Hauptgattungen bie Gleichheit ber Inſtru⸗ 
mente und bie Unterordnung derſelben unten ſich betrifft in der 
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Art und Weife.der Zuſammenſezung, dies geht. in daB Pofitive 
hinein. Nur dies eine ſei bier bemerkt, was zur: Beſtaͤtigung 
unferer allgemeinen Anficht dient, bag in allen. Compoſitionen 
ber reinen Inſtrumentalmuſik nach einem Zuſammenſein der ‘vers 
ſchiebenen rhythmiſchen Hauptformen geſtrebt wird, nämlich. in einer 
Aufeingnderfolge verfchiebener Säze in ganz verfchiebenem Tempo, 
was auf ben verichiebenen Character ber innem Bewegung zu⸗ 
ruͤkkgeht; das eine Tempo repräfentirt mehr das Heitere, "Beichte, 
bad andere bad Gravitaͤtiſche, Bedaͤchtige, und man kann jagen, 
daß dieſe Formen eine gewille Analogie haben mit der Differenz 
ber Temperamente, alfo zurüffführen auf bie Hauptformen des 
einzelnen Lebens, und bad Selbfibewußtfein darin mobifieixen. 
Die Iufommenfegung ſelbſt dagegen iſt Sache deö Zeitgeſchmalks, 
und dies if} ein ‚Gebiet des zufälligen Wechſels, dem alle Dar⸗ 
ftellungsfermen unterworfen find. Wir Pönnen dies auf einen 
Begriff zurüffführen, ber freilich außerhalb bes eigentlichen Kunſt⸗ 
gebieteb zu liegen fcheint, aber body darauf Einfluß hat. Wir 
haben bei der Mimik gefehen, dag auch die Drappirung mit ju 
biefem Gebiete des Mimifchen gehört; da findet fi auch eine 
Differenz von Formen, bie ſich auf etwas beflimmtes zuruͤkkfuͤh⸗ 
ren läßt, aber. auch einen beſtimmten Wechſel in fich enthält, ber 
in gewiſſen Beiten bei einzelnen Wölfen mit einer gewiſſen 
Schnelligkeit vor fich geht, während fich bei andern -derfelbe 
Typus lange erhält. Wo jener fchnelle Wechſel herrſcht, da bes 
zeichnen wir Died durch den Ausdrukk der Mode. Diele erſtrekkt 
fi auch in allen andern Kunfigebieten auf dad, was man nur 
als poſitis aufftellen kann; fo auch in der Muſik. Es giebt. da 
viele Formen, die ſchon antiquiet find, ‚andere, bie jezt gewoͤhn⸗ 
ich find. Dies iſt zufällig, aber auf die weſentlichen Diffexenzen 
laͤßt ſich auch dieſes Zufällige immer zuruͤkkfuͤhren. 

Die iſt noch bie Aus artung der Kunſt zu betrachten, 
alleiaa bevar dies geſchieht, muͤſſen wir noch eine andere Differen⸗ 
ins Auge fallen. Die ſpecifiſche Begeiftung für bie Muſik hab 
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‚wir bezeichnet als die uͤberwiegenden Richtung - deb frsien:. SAbfi: 

‚ bewußtleins ‚anf den Ton; im muſikallſchen Kauͤnſtler muß rd e 
ꝛgentlich inumerfort: toͤren, und alles muß Ihn Ron: werben, was 
ihn bedeutend bervegt. Dies inhere Toͤnn iſt aber zugleich ein 
sinneres Hören, es producirt ſich nicht äußerlich bei ihm duch die 
“ Stinune, and wird aud Richt durch daB Ohr aufgenommen, fondem 
es iſt das leiſe und zugleich organiſch in feiner: innern Entwilke⸗ 
ungen vorhandene Bewegliche. Aber in dieſen innera VProdut⸗ 
tionen muͤſſen auch die Geſeze des Tons walten, und zine inne 
Ucberinfimmung:-mit dem, was überhaupt die organiſchen Le⸗ 
bensbewegungen im Menfchen leitet, mit: den Geſezen ded orga⸗ 
miſchen Oebens, wie wir Died auch gleich anfangs aufgeſtollt ba: 
‚ben. . Kragen wir nun, mwa8- in; biefen ein ‚Innern Yeoductionen 
Der Hauptpunkt von beiden iſt, die Stimme oder bas Ohr, ſo 
erſcheint dies leicht ald eine unnuͤze Spizfindigkelt; ‚ubkein:fie bat 
einen fahr dedeutenden Einfluß; denn «8 läßt ſichhiervon aub: 
gehend, weiter fragen, welches dor mufikalifche Kuͤruer fei, ob 
derjenige, "welcher etwas äußenlich hervorbringt durch Stamm 
und Juſtrument, oder detjenige, welcher nur bie Toͤne ſchafft für 
das Ohr; und der leztere iſt gernde ber Gomponift. Dieſer kann 
nun ſeine Schoͤpfungen gerade ſo fuͤr das Auge fichtbar machen, 
wie der Redner und Dichter, ohne. daß erſie dadurch felbſt laut⸗ 
bar macht; aber allerdings, damit ſie da ſeien and mwitklich laut: 
bar werden, bedarf es folche, die fie lautbar machen. Und fragt 
man daher, ift hier ber. eigentliche Kuͤnſtlet der önnfeger, obti 
der Spieler. und Sänger, oder beides, ſo wird memdud: Beden 
ken tragen, den Tonſezer ſelbſt für den eigentlichen Künftier an 
zuerkennen; Senn bie Virtuoſitaͤt der. Sänger: und Spielec ba 
cin uͤberwiegend mechaniſches Princip; und denken wir und, mi 
einer fehr gut ein muſikaliſches Inſtrument handhaben Tann, abe 
wie ‚daB, was er produtitt, fich nicht Über Ans Mueckmaͤßig 
erhebt, oder aus anderem zuſammiengeſezt if; fo- warden wir ei 
nen ſolchon für keinen eigentlichen Kimſtler anerkennen. Gehe 
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wir daher auf unfere erfle Frage zurüßt, fo würde, wenn im bem 
innern Vroduttionen bie Stimme bie Hauptſache wäre, ein wider⸗ 
ſprechendes Reſultat eintreten, ſo daß mithin vielmehr das Ohr 
als das Dominirende erſcheint; und es iſt der, welcher für das 
Ohr ſchafft, der eigentliche Kuͤnſtler, und er kaun ben eigentlichen 
Vortrag des Hoͤrbaren andern uͤberlaſſen. If dagegen ber Vir⸗ 
tu08 auf einem Inſtrumente zugleich Componiſt, fo iſt er als 
Compeniſt ber eigentliche Künfter, aber als Virtuos ıft er nur 
das Organ des. Kuͤnſtlers. . Halten wir dieſes fefl, fo ergiebt füch 
barans ſogleich der Begriff. von Ausartung ber. muſikaliſchen 
SRunf; wena namlich dad Werhältnis fich umkehrt, und ber 
Componiſt fin Orgen bei Virtuoſen wird, ſo muß dies als 
Außortitug erſcheinen. Das Berhältniß bed Eomponifen zum _ 
Birtusfein ift Freilich nicht einfaches, vielmehr etwas fehr zuſam⸗ 
mengeſeztes. Denen wir und 3. B. einen Kuͤnſtler, ber eine 
Oper componirt, fo wird dies nicht in das Blaue hinein geſche— 
ben duͤrfen, denn fonft kann dieſelbe, fo vortrefflich ſie auch fein 
mag, nicht aufgeführt. werden, ‚Wenn, wir nun zumeilen verneh⸗ 
men, baß ‚ber Eomponift diefe oder jene Rode für dieſen oder 
jenen Sänger gefezt habe, fo möächte ich dies nicht ald Ausar⸗ 
tung; bezeichnen, vielmehr hat der Kuͤnſtler fein. Kunſtwerk nicht 
aufs Ungewiſſe componirt, ſondem fire zine befltiunte Geſellſchaft 
von Birtuafen, deren Mittel es uͤberdacht Hat, fo daB jede Stimme 
und jebed Inſtrument des Orcheſters fich in feiner Bollkommen⸗ 
beit zeigen Tann, was .alfo nur bad wahrhaft Practifche- im 
Kunftwerke iſt. Gehen wir hier einen Schritt weiter, fo floßen 
wis ſogleich auf eine Ausartung. Die Dper wie das Oratoxium 
haben immer Are Einleitung von reiner Inſtrumentalmuſik, bei 
der Erper die Dupertuͤre genannt. Miele Ginleituug gehört.in 
das Sebiet dr Spwpbenk, bonn es find: babei- alle Inſtrumente 
mitmirdend ; aber dies hindert nicht, daß ausnahmmelfe. an. eins 
zelnen Stellen ein einzelnes Inſtrument dominire. Denken wir 
uns hier, daß falche Stellen das Mass: uͤberſchreiten, ober wenn 
27° 
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die Tendenz obwaltet, das mechaniſche Talent de Juſtrumen ⸗ 
tiſten in der Anhaͤufung gluͤkküch uͤberwundener Schwierigkeiten 
zur Darſtellung zu bringen, ſo⸗erhaͤlt dad Ganze einen epibeicti⸗ 
{den Character, und dies ift Ausartung; in einem Concert‘ Tann 
dies ganz an feiner Stelle fein, nicht aber in ber: ſymphoniſchen 
Muſik, wo das Einzelne nur: untergeorbnet hervortreten barf. 
Soll aber dad Weſen dieſer Aubartung betrachtet. werben, ſo Has 
ben wir auf die Differenz der muſikaliſchen Werkzeuge zu fehen. 
Die Verfchiebenheit der menfchlichen Stimme haben wir Tchon im 
deſn vier Stimmregiftern. ‚gefunden. nach ihrer Hoͤhe und Tiefe, 
‚und außerdem auch in dem Umfange der einzelnen Stimmen. 
Iſt nun ber Umfang einer einzelnen Stimme größer, und iſt zu⸗ 
glei eine Wbfichtlichkeit da, ben größern Umfang berfelben fo 
zur Anfhauung zu bringen, daß das nathrliche. Verhaͤltniß der 
einzelnen Stimme geſtoͤrt wird, fo ift dies gleichfalls ein epibeic: 
tifches Verfahren, und in ber Tendenz den ganzen Umfang und 
die Gewandtheit ber Stimme in dem alleräußerfien Ende zu 
zeigen, unkuͤnſtleriſch in derſelben Weife, wie das Seiltaͤnzeriſche 
in der Bin, Tragen wir dies auf ‚die Anfirumente über, fo 


gewinnt es noch einen andern: Character, Bei der .menfchlichen 


Stimme geht dies nur auf ein quantitived Vethaͤltniß, ba es 
allerdings zwar in der Stimme auch eigenthuͤmliche Mitteltiefen 


giebt, aber biefe find dann in ihrem eigenthümlichen Character 


unveränberlich. " Betrachten wir dagegen die Inſtrumente, fo ha⸗ 


ben biefe allerdings ihte qualitative Diffevenz des Tons abhaͤn⸗ 
gig von ber Art, wie die Schwingungen der Luft hervorgedracht 
werben. Jedes Inſtrument ſoll fih nun in diefem feinen eigen: 


thümlichen Eharacter halten; wird es aber auf: ſolche Weiſe ge: 
Sraucht, daB es, ſtatt fich in feiner Eigenthaͤmlichkeit zu halten, 
‚ein anderes darſtellt, ſo iſt dies eine Ausartung, und hat wieber 
einen ſolchen epideictiſchen Character. Miet hat dies einmal: auf 
eine ſehr anfchauliche Weiſe dargeſtellt, indem er eine Violine redend 

einführt, - die ihren Handhaber des Pizzicato heifender Satan 
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nennt, weil bas Pizzicato der Violine nicht eigenthämlich ift, 
fonbern der Bogen. Jenes ift nämlich der Harfe und Guitarze 
verwandt, und mag jo im Kleinen und Einzelnen wohl gehen, 
wenn es wicht lohnt, deshalb ein befonberes Inſtrument anzus 
ringen, unb doch bie Compoſition es forbertz fonft geht es 
immer über die Ratur des Iuftruments hinaus. Nimmt man 
noch dazu, daß ein Inſtrument über fein natürliches Stimm⸗ 
regiſter hinausgetrieben wird, fo 3. B., wenn man auf einem 
Chello eine ſolche Applicatur ſpielt, daß dadurch die Wioline 
nachgeahmt wirb, aus dem tiefen Tenor in den Discant gehend, 
fo iſt dies als gegen bie Natur bed Jaſtruments eine Ausar⸗ 
tung. Ganz befonders findet dies freilich flatt in denjenigen 
Sattungen der Muſik, wo ein einzelnes Inſtrument bomintrend 
iſt; da iſt freilich die Tendenz, daß: das Inſtrument in feiner 
Wirkung zur möglichft befriedigenben Darfellung komme, unb 
man koͤnnte es fo felbft allein fpielen, allein ba die Inſtrumen⸗ 
talmuſik Vollſtaͤndigkeit will, fo iſt auch ein ſolches Stuͤkk nur 
um fo vollkommener, je vollſtaͤndiger bie Begleitung iſt. Es 
laͤßt fich ſelbſt die ganze Wollftändigkeit bes Inftrumente in einer 
Symphonie benden, wo aber. doch das eine Inftrument hervor⸗ 
tritt, während :die- andern verfluntmen, ober doch fehr zuruͤkk⸗ 
treten; wird bier dad bominirende Inſtrument feiner Ratur 
nach ‚behandelt, fo kann es feinen ganzen Gharaster entwils 
ein, wie her Wirtuos feine ganze Fertigkeit; aber wenn zu 
gleicher Zeit das Juſtrument über feine Natur hinausgetrieben 
wird, und zur Rachahmung eined andern Inſtruments, oder über 
ſeinen natürlichen Umfang hinaus gebraucht wird, dann entfücht 
jene epibeistifche Ausartung. Dffenbar iſt der Operns ober Kam⸗ 
merſtil in der Nuſik diefer Ausartung am meiften ausgeſezt, ber 
gebundene oder Kirchenſtil Dagegen weit weniger; ſchon barum, 
weit im Kirchenſtil die eigentliche Juſtrumentalmuſik nie das 
domrinisende iſt, ſondern fie kann nur in einzelnen Gompofitionen 
an einzelnen Stellen herauötseten. In jedem Dratorium ifl bie 


& 


42 


Einleitung eine reine Inſtrumentalmuſik, und ebenfd in eimr 
Meile kommen viele Stellen vor, wo nicht. bie Stimme des 
fungivenben Prieſters gehört wirb, aber da begleiten Inſtrumente 
die fombolifche Handlung; ba jedoch hier die Inſtruricite für 
ſich ſchon untergeorbnet find, fo findet fi) wenig Außertung 
diefer Art. Wenn man freilich in den katholiſchen Hauptſtaͤdten 
Deufſchlands bie neumobifche Mefle Hört, fo könnte einen ſelbſi 
die Liebe zum Tanz ankommen, und bied liegt allerbing6 darin, 
daß der Stil dieſer Meſſe nicht rein gehalten iſt. Im Opernſtil 
dagegen iſt die Gefahr groß. Das Verhaͤltniß zwiſchen Virxtuo⸗ 
ſen und Componiſten iſt ein ſo nothwendiges, daß der eine des 
andern nicht entbehren kann, und wenn auch jener mr Organ 
ift, fo entſteht doch daraus leicht, daß der Gompanift: dem Bir: 
tuofen etwa zu Gefallen tun muß, weil bei beim Vortrage Der 
Muſik viel auf den guter Willen beffelben ankoͤmmt; find biefe 
Berhaͤltniſſe unmittelbar und volles Kuͤkkſicht hervortretend, fo 
verleitet dies den Componiſten zu bergleichen epideictiſchen Aus⸗ 
artungen, Sonſt kann es auch Stellen geben,: wo bee Compo⸗ 
ni dem Birtuofen eine folche Freihrit gefkettet, dieſelben beliebig 
als Sänger durch eine Cabdenze auszufuͤllen, oder als Inſtru⸗ 
mentiſt durch irgend eine Paſſage, worin er ſich zeigen kann. 
Allein dies darf nur doruͤbergehend fein, ſonſt tiegt hier die Aus⸗ 
artung in dem Virtuoſen; hat ſte aber der Compruiſt ſelhſt ver⸗ 


anlaßt, fo bat er gegen den guten Geſchmakk gefehlt, aus 


Schmeichelei gegen den Virtuoſen. — Dies ik Ausaytung auf 
der. einen Seite, auf. der andern Seite aber ift nicht zu Iaugmen, 
daß im fireng gebundenen Stil eine Gefahr vorhanden iſt, ber 
ſelbſt die beften Kuͤnſtler zuweilen unterlegen find, nämlidy die 
Ausartung in bad Troklene hinein, um darin alle barmonifchen 
Künfteleien geltend zu machen, über bad hinaus, was dem Ohre 
gefällt, Spielereien bes. Contrapunfts und der Harmonis, denen 
ber gebundene Stil fo fehr ausgelegt iſt; wo das hierbei zu 


Grunde liegende Matbematifche «8 ik, ‚mas das Berführerifche 
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in ſich trägt, wie e& anf ber. andern Seite bas meqhaniſche Bu 
ment if, was zu der, Yusartung hinführt. 

. Benn- wir, bei, dem Verhaͤltniß bes probuctiven Kuͤnſtlers 
zu Virtuoſen zuruͤllgehen auf. bad im allgemeinen: Theile: 
bemente, naͤmlich daß die Drabuctivität in einer Kunſt und der 
Geſchmalf daran: duffelbe fei, nur das eine in ber Form ber. 
Spanteneität, das andere in, der Form ber Receptivität, wobel, 
freilich zugleich, sine ‚große Verſchiedenheit des Grades flattfinbet, 
fo- if die Botagisit, in welcher die. Receptivität ſich findet, das 
Publikum; vor hier. aus fleigt die Empfänglichkeit zu ihrer Höhe, 
auf, und: mas außer: dem Sinn für die Kun den Birtuofen 
wacht, dies iſt die fpecielle Uebung, die in ihm auf phyſiſchen 
Bedingengen. xuht. Mon kann ſich denken, daß einer ein volllom⸗ 
mener Virtnos fein Lann auf irgend einem muſikaliſchen Inſtru⸗ 
mente ohne irgend einige Productivitaͤt. Gehen wir nun zuruͤkk 
auf unfere Eintheilung der Inſtrumentalmuſif in bie fymphoniſche, 
wo dig Gleichheit der Infirumente flattfindet, und in die Concerts 
muſik, wo ein einzelnes Infirument dominirt, fo. fdyeint zu den 
Produttionen der laztern eine. genaue Kenntniß von bes Hands 
hahung⸗ des muſikaliſchen Inſtruments zu, gehören, fo als ob der 
Tonfezer zugleich bes Virzuos fein muͤſſe, und in gewiſſem Sinne, 
if dies auch. richtig. Allein es iſt auch eine allgemeine Erfehs 
rung, wem: bes. Virtups ber Componiſt war, daß dann bie. 
Kunſt leicht in diejenige Ausartung übergeht. alles das auf eis 
nem Inſtrumente darſtellen zu wollen, was über hie. igenthuͤm⸗ 
lichkeit deſſelben hinqusgeht; wogegen wieder der Tonſezer, dep: 
nicht Pirtuos iß, auch ſelten die Eigenthuͤmlichkeit gined Inſtuu⸗ 
ments ganz erſchoͤpfen kann, indem er nicht die Anſchanung der. 
Grenzen hellekban:. hat. E8.: ifi-- aber. hier ber. Erfahrung gemäß; 
ein bedentender VUnterſchied zwiſchen der. menichlichin: Stimme, 
und ker. Auſtrumentalmuſik; deuan man findet wein: mehr Sänger. 
die gar nicht Famporiſten find, als man Virtuoſen auf einem Inſtru⸗ 
marte findat, Die es ſich nicht zum Geſchaͤfte machten, auf. dieſem 
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Inſtrumente zu componiren. Nun iſt die menſchliche Stimme 


doch das urſpruͤngliche Organ, und man möchte es daher für . 


das Leichtefte halten, von bier aus den Uebergang zu madhen. 
Allein - betrachten wir bie ungeheure Verſchiedenheit der Juſtru⸗ 
mente, fo iſt es unmöglich, bag man bavon eine genaue Kenntniß 
habe ohne die eigene Ausübung. Es muß daher die Sache fo 
angefchen werben: das Nätürlichfte iſt eigentlich, daß die Recep⸗ 
tivitaͤt ſich bloß in der Darftelung des Kunſtwerks zeigt, aber 
die große Mannigfaltigkeit und Schwierigkeit der Inſtrumente 
führt dahin, daß der Ausübende zugleich ir den Componiſten 


übergehen muß, wie fich dies in einzelnen Paſſagen zeigt, die ber 


Gomponift dem Ausführenden überläßt. Dem bloßen Compo⸗ 
niften tritt die Differenz zwiſchen ſymphoniſcher und. Gencert: 
muſik nicht völlig heraus, wenn er nicht zugleich- Birtuoſe iſt, 
und der Ausübende als Componiſt artet leicht aus, wenn er ſich 
von ber Kunft hinweg zu fehr der Ausuͤbung zuwendet. 

Sehen wir nun auf die Stufenfolge von bem Künftler bis 
zu dem mufilalifchen Publikum, und betrachten wir dies in ſei⸗ 
nem ganzen Umfange, und bamit zugleich) den eigentlichen Werth 
der Muſik in der Notalität des menſchlichen Dafelns, Tragend, 
was die mufllafifchen Productionen für das ganze Leben find, 
ſo findet-fid auch ‚bier eine merkwuͤrdige Abſtufung. Bei der 
eigentlichen Maſſe ober dem Wolke iſt keine muſitaliſche Wirk⸗ 
ſamkeit getrennt von der mimiſchen Darſtellung; auch die eigent⸗ 
Ude Inſtrumentalmuſik hat bier deswegen fein Intereſſe, außer 
in fofern fie den Tanz begleitet. Gin anderes iſt es mit dem 
Geſange. Aber die Muſik für-fich zu begreifen umd rein zu ges 
nießen erfordert ſchon eine höhere Bilbungäftufe, d. h. wir fin 
den eine Werwandtfchaft der Kunſt in ihrem unabhängigen Her⸗ 


| 








austreten mit gewiſſen Zufländen und Verhaͤltniſſen der Bildung. - 


Dffendar, wenn wir bie. Mufk: ir Werbindung mit dem- Wanze 
betrachten," fo’ iſt hier ein in Jjedem Xugenblikk moͤgliches Ueber⸗ 
sehen aus der mufitaliichen: Auffaſſung in. bie orcheſtiſche Pro⸗ 
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ductivitaͤtz; und darin fehen wir ben unmittelbaren: Zuſammen⸗ 
bang des Rhythmiſchen in der Muſik mit den unmittelbaren Ber 
bensberwegungen ; wo bie Muſik völlig unabhängig nud für ſich 
anferitt, da iſt eitt: laͤngeres um ruhiges Verharren in der bloßen 
Auffaflung moͤglich, und dieſes fezt eine Sichtung auf die Res 
fierion voraus, als auf bie Geſanmtheit veſſen, was Im Einzel⸗ 
leben als Erregung bed Selbfibewußtfeins vorlommt: Die Er« 
vegungen nun, :wis fle die Mufi. giebt, in ihrer eigenthuͤmlchen 
Folge dem Bewußtſein darzußellen, dies if der. urſpruͤngliche 
Eindruft der Muſik, -ber alſo ohne eine Reflexion aber ein in 
ſich ſeit Buriffgehen nicht möglich iſt anfgufaffen. Belrochten 
wir ben Uebergang von bem bloß auffaffenden Publikum zus 
Sheilnahme an ber muflalifchen: Dhaͤtigkeit: ſelbſt, ſo ſinden wir 
bieb ſehr haͤufig In einer großen Mittelmaͤßigkeit, und doch da⸗ 
bei in Beziehung auf einen großen: Schell bed mufitaliſchen Pu⸗ 
biifums einen ungeſchwaͤchten Endrukk. Ser: zeigt fir. eine 
Differenz zwiſchen dem urſpruͤnglichen Eindrukk in feiner geiſti⸗ 
gen Beziehung -uwd demenigen,“ der ſchon durch groͤßere Uebung 
des Sinnes fuͤr die muſikaliſche Auffaſſung vermittelt fein muß. 
So. giebt «6 in ber Aubuͤbung der Muſib eine Steigerumg von 
Bolllommenheiten,. welche ‘für dad größere Yublikum verloren 
geht, während es «ine große Empfaͤnglichkeit hat für: bie isn 
ſpruͤnglichen Eindruͤkte; aber es winde verlehrt ſein, dedhalb zu 
behaupten, daß dabel ein falſcher Gefchmakk oder. ein Mangel aus 
Sinn fin die Kunft zu. Grunde läge, ſondern es iſt nur Dies; 
Daß. der Sinn für die Kunſt ſich nur: alimällg de verſchiedenen 
Graden entwilkeit. Sagt anan; es giebt Voͤlber, die weit muſt⸗ 
Batüfcher Find als andere, fo kaun dies einen zwiefachen Sinn 
haben , entweder ed ſei in einem MWeodle nicht, diejenige Richtung 
auf Reflexlon vorhanden, welche nothwendig iſt, damit/ die Muſik 
eine Wirking für ſich onsäbe, ober das ſpeciſiſche Organ für 
das Auffaſſen ber Mufil, d. i. dad Dhr,..ift: nicht auf eine ſo 
feine Weile ausgebilbet / und nicht fe bildumngafähig in dun einen 
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Boll: wie: in: Resı.nhberm.; Has wir und nun pergegeymäzfie 
gen, wie eben. bemerlt, daß die urſpruͤnglichen Anfänge bey mas 
ſckaliſchen Productida mehr ein inneres Höran- find, als cin. Her⸗ 
voacbriugen bed :urfprünglichen Dogens ber menſchlichen Stimme, 


fo: werden. wir allerdinga ſagen, daß dies das Maaß ber Bi 


bang des Ohres iſt, wie weit ſich ein Volk in. der Mufif. ct: 
wikkeln Tannz::mährend. jenes fe Princip, bie Verſchiedenheit 
der Antwilkelung ber Meflerxion, dieſes Maaß nicht in ſich troͤgt. 
If deher van seinem verſchiedenen Grabe: der muſibaliſchen Bil⸗ 
dung bei den. verſchiebenen Voͤllern die Vede, ſorniſt nur diefes 
Vtyſiolpgiſche: darunter zu denken/ wobei aber. fwilich auch ein 
beſonderer Grad: den: Noductivitaͤt dazu gehoͤrt; allein n3 iſt dann 
dieſes: Maaß nicht, imie viel Componiſten nad, Pintuoſen op des 
bei; gebt, «fonbem ‚wie wait. de muſialiſche Pryductivn in hen 
——— iſt, wenn auch in geriagerem Grade. 

5 Dig führt mug auf. das Lehte in dem Gehiete unſerer Un⸗ 
S über: Ike: Dinfil,..mbruiich Ar Müflgang. ber 
Hunſt: in das Beben felbſt zu ‚betrachten, werin- zugleich Per 
echiſche Werth und die allgemeine. Beheutung · derſalben enthalten 
ib Zn: deinſelben Maoße, als mau: bie. Muſik an das Volt 
bringt, in demſelben Maaße wird auch. eine, :geiwälle Wädrtung 
anf die Reflexion, alfd audı eine gewiſſe Steigerung zus. clip» 
mung in beim. Noble: Ooraudpefozt-werbim ‚mäflen, aber. chem. fo 
oſenbar Kirk. das Einureten der: Buff an das Leben ſelbſt dieſe 
Raktung: anf Befimmung vermehren.Auf :der,.anbern. -eife, 
wann ih, emeam VBolko dieſe: WBilbung: ‚Dei; Dich. «ib iunsen 
iemea fr die Mußl: bis auf einen gewiſſeẽ Grad varkreiteh alſo 
eine Productwituͤt in den Einzelnen da ifb,sochife auch auht,aemade 
kewotsflit .fün.nlle ,: ſondem · Als: ein einzelnes, Leberaamoment ba 
felesi und: wieder verſchwindet, ſor! lIaͤßt fich:.Diek nicht denken, 
uuhe: jmd vbrauszuſezen, mreiched” Daher ‚bie allgemeine -Meiis 
bleibt. Es ift immer. ein Moment ber. "Burüflgichung. in ſich, 
uw ;alfe can Vullpwat in VNezichung · auf: eine giaaa Rah 
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Sf, aber zu gleicher Brit in Einsreten, — wie:jeden: Nunſi⸗ 

moment daburd, gebildet: wird, — ber; Beßanung ‚in: sigen ‚DU 
fland innerer VBewegtheit. In biefem Bufermmentreifen: ;heiber 
Momente liegt jedocht allerbings auch eig Wichtung darauf daß 
auch in der Make tie ‚iunere Bewegtheit zuſaramentreffe mit ber 
Neſterion, und eine Wichtung mach :aufen hervortrete, bie Rünflı 
leriſcher Art iſt. En Hervorttrten Dagegen: ohne deß ine innere 
Deſinnung dazwiſchen tritt, I. Das Pathennatiſche; je. mehr am 
bie Mufil in das Mnlfßieben eingeht, deſto mehr muß fie auch 
dazu. geeignet fein, bie ‚Baibeufchaftlichlet zu maßigens indem 
bie: Prebucktoität ¶ derſelben -bie..innere, Bewegaheit vorausſth 
derſelben aber eine kuͤuſtleriſche Richtung giebt. — Neigleithea 
wir jedoch dies, met: hier als weine Fheorie anlgeſtolſtiſt, mit 
ber Erfahrung, fo will es damit nicht ganz: uͤhereinſtimmen, 
vielmehr zeigt dieſe eins merkwrtige Duplicitaͤt; auf Den: einn 
Seite. hervorragende · muſikaliſche Anlngsn: bei einem großen Theile 
der Stavifcyen:Wöller, die freilich misber nicht ſo leidenſchaftlich 
dinb,. ald:die :romanifchen Mölfer, im ‚Ganzen aber ach im eing 
groͤßern Noheit fich befinden ;. auf ber andern Seite arsgezeich⸗ 
aste muſckaliſche Anlagen bei. dem romaniſchen Voͤlkern, Yerbune 
den mit:ber..geößten. Feibenfchaftlichfeit. So erſcheint die Mei 
heit deſſen, was ſich als bie natͤrliche pipchifche Wirkung dieſer 
Minſt darſtelſen müßte: in beiden inf eigentmliche Weiſe ‚ge 
SKclibt; Bei dem einen bleibt ungeachtet dieſer Anlage hie: Nahelt 
Da doch eine folche Richtung auf Reflexion, wie fie vorauszuſezen 
iſt, dir Hoheit bezmingen müßte, bei. dern: arbern:Bleiht. Die ‚Beis 
Deuſchaftuichkeit, wiauphl das Gintreten ‚cintd. Kuafimifehen Mo⸗ 
mentos die Sudenſchaftlichkeit aufhebt. Sehen. wir · auf das Arie, 
fo kaun ed frellich in ganz andern: Verhaͤltniſfen liegen, da. dieſe 
Moheit bleibt; deun da dieſe Boͤlker groͤßtenthoils ſich in eindun 
Zuſtande der Unfseleit befinden, fo liegt hierin Grund ‚genug, 
dieſe Wirkung: der: Melk auf: die Noheit zurzukzuhalten. Sin 
dem. zweiten, Galle ſieht man, bafiısine große Diffenenz: fan Fam 
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zwiſchen Dem Speciellen, wad zur Wufil' gehört, naͤmlich der 
Blifamkeit des Dhres und dem. allgemeinen Element, mämtlich 
der Richtung auf die Beſumung, fo daß das eine in einem ho⸗ 
hen Grabe vorhanden fein kann, während das andere fehlt. 

“7 Wehen wie auf‘ den Werth, den. Die: Alten auf bie Mußl 
legten, ſo laͤgt ſich dies nicht mit unſern jezigen Unterfuchungen 
gleichſtellen, denn werm ſie von Muſik und Gymnaſtik reden als 
Biſdung des freien Mannes, fo verſtehen fie unter dem Austrußf 
Muſik etwas viel groͤßeres als wir, naͤmlich alle Kuͤnſte, die 
unmittelbar mit den Innern Bewegungen bed Selbſtbewußtſeins 
guſammenhaͤngen, naͤmlich die redenden und maſikaliſchen Kuͤnſte 
Mr ihrer natuͤrlichen Verbindung mit einander. Diefe.. natärliche 
Wirbindung müflen wie auch-Immier feflhalten, wenn bad. Ganze 
überfehen werden: ſoll, und ebenſo, wenn bie Frage iR nach ber 
Wirkung der Muſik auf Bas Volk im Ganzen, fo büsfen wir fe 
nur Im Sufammenharlge betrachten mit bem-Gefange; denn die 
Muſit als Hal des Volkslebens ift ja nur im Verein mit dem 
Bolksgeſange. Hier findet ſich jedoch wieder: sine gtoße Diff 
venz. ‚Die muſikallſche Anlage in. den Stavifhen Wölfen bat 
weit mehr die Richtung auf Wirtuofität in der Inſteumental⸗ 
muflt, und bet. volksthuͤmliche: Sefang fehlt ihnen zwar: auch 
nicht, aber er ift lange nicht fo verbreitet, alß ‚bei: den romani⸗ 
Shen Völkern. :: Mens faͤngt Muſik und Geſang erſt an;.:ciu 
digemeineß Bildungkelement zu. werden. Stiellen wir daher bie 
Jermaniſchen Voͤlker im: die Mitte: zwiſchen beiden, fo ift da ber 
arfle allgemeine Anftoß für Die Muſik gegeben durch die Verbrei⸗ 
tung ii Airchengefauges⸗ und da iſt 'geößtentheils noch eine 
ungehente Anvollkommenheit in der Bildung des Wolkes, fe bag 
He Stimme nirgends in dem ‚Wolke durch: das Ohr gehörig ges 
leitet wird, fordern fie bedarf der Vormundſchaft eintd Vorſaͤu⸗ 
gere ober der Drgel, und fo lange 'bies: Mittel. nothwendig iſt, 
um den Geſang in ODednung zu halten, if auch. dadurch ein 
Mehr iederer Gtad der ‚mufilalifchen. Wilbung. amägefprocden. 
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Dennoch iſt die Wirkung des Geſenges vom Anfange -an ein 
fehr bedeutende gewefen, ‚und. ie Hußlänber; hefonber& bie roͤmi⸗ 
fen Emiffaire, die in: der erſten Zeit der Metprmation: dab 
deutſche Beben beobachteten, Haben :ed.fehr gut erfonnt, -dafi-her 
Kirchengeſang erflaunlich. viel beitrage zur Werbwitung der Re 
formation. .. Died mar aber auch zugleich. eine bedeutende Ange 
gang des Reflesion, und. fo. finden wir bier’ beibeh anfamıyamıe 
witkend. Wenn wir num, von ſolchem gemeinfchaftlichen Punlt 
ausgehend, ſagen muͤſſen, daß nerhaͤltnißmaͤßig die Muſik nicht 
Jo ſehr in das Volk eingekrungen ſei, ſo muß dieß feinen Grund 
haben in einem Mangel in dem andern Element, naͤmlich dem 
phyfiologiſchen Organ. So wie: aber jest. anſaͤngt Geſang als 
allgemeines: Bilduugselement eingeführt. zu werben, ſo muß dies 
auch einen bedeutenden Einfluß auf die Bildung des Organs 
ſelbſt üben, und ſich fo ein Gleichgewicht allmaͤlig feſtſtellen, ſo 
daß jene Einfeitigkeit ber Wirkung ber. Muſik In den ſlaviſchen 
und. romanifchen Voͤlkern bei uns nicht vorhanden ſein wirb, und 
wir zwar langfamer, aber mit weniger Ginfeitigfeit in dieſer 
Beziehung fortichreiten werben. | 


U} 


Zweite Abtbeilung. 
Die bildenden Künfte 


Nach dein in der allgemeinen Eroͤrterung Behegten fanden 
wir als dad den. bildenden Künften gemeinfame Princip bie Ride 
tung auf bie freie Productivitaͤt in der finnlichen Aufchauung, 
dem Milde, und fo ber. Geſtaltung, und es warb dies ſchon Ar 
Ger: beftimmt für die. Scuiptur, Malerei und Architectur. Es iſt 
Daher. nöthig, hier anf. dad oben Gefagte zuruͤlkzugehen, fo. daß 
wir das Genieinſchaftliche darin. zuſammenfaſſen, und eine. ber 
ftiminte Ordnung für diefe Ausführung gewinne Bunen...: Ein 


r 
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Yen 'gefehen, daß dei: wiltın: Auffaſſen eineß aͤnßern Gegenſtan⸗ 
des Immer eine Index Nichtung angenommen werben muß, in. ber 
menſchlichen Seele, als dem geifligen Subject, welches die Nonnen 
dieſer Geſtaltung in ſich kraͤgt / weil als rin bloßts Auffaſſen von 
Außßen⸗ her ſich dies "gar nit: mit: Wahrheit vorſtellen laͤßt. 
Wenn wir auüf Die. erſten Zuſtäͤnde der Mahrnehmung pers: 
gehrn, ſo iſt alles. Heraustreten aus der chaotiſchen Verworren⸗ 
heit des Wahrnehmens in eine: beflimmate: uffoffiing in ihrer 
Umgrenzung der Geſtaltang und Spnderung. nicht, ohne eine 
Selbſtthaͤtigkeit; wie: man dies: auch: Fb bezelchnet hat, daß / ale 
Geſtaltung des Dinge in: der Seele praͤcriſtize. Dice ichtung 
ft eine Veranlaſſung des Außern Sinnesvermoͤgens, und exfcheizt 
alſo uͤberwiegend unter der Form ber Receptivitaͤt, und die Seibfk- 
thaͤtigkeit erſcheint fo als bloßes Aufnehmen. Inden ber Geiſt 
bber uͤberall feinem Weſen nach ſelbſtthaͤtig iſt, fo will auch biefe 
Function ſich bleſer Selbſtthaͤtigkeit bewußt werden, mt dies 
geſchieht nun im freier Productivitaͤt der Geſtaltung unter der 
gForm des Einzelnen als Bild. Dies ik die eine Seite von 
dem, was fpecififch die bildenden. Kuͤnſte ausmacht. Sehen wir 
fo von dem Allgemeinen zugleich auf die einzelnen Künfle der 
Art, nämlich die Sculptur, Malerei, Architectur und bie fchöne 
Sartenkunft, fo ſtellt fich dies im MWefentlichen fo, daß bie 
Sculptur es überwiegend. nur mit der menfchlichen Geſtalt zu 
thun hat, während die Malerei dagegen ein viel weiteres Gebiet 
bat, und ihr Gegenftand find nicht die Geftolten an ſich, fon: 
dern in ihrem Verhaͤltniß zum Lichte, ſo da Hier. ein anderes 
Srincip eintiitt. Won ber Architeetur dagegen haben wir hier 
bemerkt, daß es lange Gegenſtand bed Streited war, ob fie ein» 
fath :unter die ſchoͤnen Kimfte zu rechnen ſei, oder nicht. Das 
eme Ertrem: ift eine. gänziiche Unesdennung veflen, was ber. Arche 
bectut angehoͤrt als einer Kunſt5 bas andere Ertrem dagegen ft 
dieſes, daß Kunſt aa: der Architectur nud bie. Werzientäg:fei, ı bie 
michin in bie ſchoͤne Aunſt gehore, 8453 Auffuͤhren⸗ ir Naͤuutxz 
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"anf aber ſei Beduͤrfnißſache, gebunden an Gemerbihätigleit. 
— Wa: die ſchoͤne Gurtenkunſt betrifft, ſo -ficht: fie in aͤhalichem 
Verhaͤttniß zur Malerel, wie die Architeckir, indem fie nicht. blas 
das Bild hervorbringt, fondern::.den. Gegenſtand ſelbſtz fie, hat 
Bader · nur ·mit einein Theil ber Malerei: zit thu, Aaͤmlich: ber 
+ Sanbichuftsmalerel. .. Sie hat es aber auch zugleich mit den Licht⸗ 
vethaͤltniſſen zu thun, denn man: muß auch auf bie verſchiedene 
Farbung der Gewaͤchſe Ruͤkkſicht nehmen. Die Geſtaltung ad 
Dichtverhaͤlmifſe ſind alſo da, wie in der Malerei, aber nicht abs 
Bild, ſondein als Waffe. Faſſen wir dieſes zuſammen, ſo fig: 
‚den wie in der Scalptur, Malerei und ſchoͤnen Gartenkunſt die 
Geſtaltungen uͤberwiegend organifch. Freilich, wein: wir eine 
Bartenanlage nach dem Grundriß ‚betrachten, fo iſt hier die 
arhitsctonifche Anficht der Gartenkunſt, ift fie Dagegen ver: 
tieal, ſo iſt dies die Tandfchaftlihe Anſicht; und: in. jener 
Beziehung theilt fie fich in. bie geradlinige, alfo ber Architectur 
analoge, und in ſolche, bie das Gerablinige: meibet. Da aber 
jene Kunft, als dem Landfchaftlichen analog, nicht architertonifch 
anzufchauen tft, fo gehen wir von ber andern Betrachtung aus, 
wo alfo die Richtung auf bie Production srganifcher Geflaltung 
flattfindet. In wiefern fich dies bei ‘ber Gartenkunſt zeigt, wird 
fich fpäter ergeben. Bei der Architecture bagen. haben wir ed mit 
anorganifchen Geſtaltungen zu thun. Das Prindp hat aber 
ebenfalls. feinen verwandten Typus in’ der Natur, Die gewiſſe 
anorganifche Geflalten mit großer Regelmaͤßigkeit hervorbringt, 
wie bie Eryſtalliſation und bie Berflüftungen in ben Gebirgs- 
mafſſen. Eine Cryſtalliſation iſt anf biefeibe Weile zu betrachten 
wire an Gebäude, und: umgekehrt; und es iſt aufzufaffen als bes, 
zword:in der menſchlichen Seele praͤdeterminirte Forme ifl,. Die hirr 
als freie: Production hervortritt. Nunihahen wir noch eine an⸗ 
Dere Thellang als reine Richtung: auf. die Geſtalt, und die hinzu⸗ 
Ekonmmende Rühtung: auf: Die Bihtpeshäktuiffe. : Hier iſt, die Feagt, 
‚wie. ch ſich mit der lezlern verhatte, und wir haben die dehab 
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auf dieſe Weiſe zu beivachten. Dad Licht: if das allgemeine 
Mitlum für Wahrnehmungen ber. Geſtaltung burdy - bad Auge, 
ohne! diefeß würden wis nur an den Taſtſinn gewieſen fein, ‚und 
nur ‘dad, was im Umfange unſerer Berührung liegt, auffaſſen 
kannen. Aber das Licht iR nicht nur dies, fonbern ein-allgemeines 
coſmiſches Prineip der Vermittelung: des Zuſamenhangeß ber 
zuſammengehoͤrigen Weltkoͤrper, und wie wir auf ber einen Seite 
allerdings überwiegend das Licht anfehen als bedingt nicht durch 

Die :Sonne und bie andern Geſtirne, ſondern durch die Wirkung 
derfeiben auf unfere Atmofphäre,. fo iſt ed doch eben ſo audge⸗ 
macht, baß es auch eine Lichtaußfichmung aus ber Erde ſelbſt 
giebt. Wie nun alle Farbe aus dem. Lichte abzuleiten iſt als 
eine Mobification deſſelben, fo fehen wir. felbft. im Innern ber 
Erde an allen Metallen und Gefteinen die Wirkſamkeit des 
Lichtes; aber ebenfo finden wir biefelbe auch im menfchlichen 
Körper, und befonders ift das Auge ein vollkommen durch das 
Licht durchgebildetes Organ, indem ſich alle Lichtverhaͤltniſſe und 
Farben in demſelben geſtalten; daher bie alte Theorie, daß das 
Licht ebenſo aus dem Auge ausſtrahlt, wie hineln, darin liegt 


die Gegenſeitigkeit zwiſchen der lebendigen Organiſation und dem 


Weltkoͤrper, wie zwiſchen den Weltkoͤrpern ſelbſt. Bei dem 
Wahrnehmen find wir allerdings in Beziehung auf das Licht 
receptiv, aber die Lichtverhältniffe haben umleugbar im Kreife 
unferer Wahrnehmungen ebenfo eine Beziehung auf bie innern 
‚Lebenöbewegungen , wie die mufifalifchen Elemente. Es ift eine 
allgemeine Erfahrung, obgleich bei den verſchiedenen Inhipibuen 
auch verfchieden hervortretend, daß eine anhaltende Berauhung 
des Sonnenlichtes in dem freien Verkehr mit ber Rat eine 
Einwirkung auf bie Stimmung des Menſchen hat, alle den Tan 
und das Tempo der Innern Lehensbewegungen abaͤndert; und 
echenſo umgekehrt, wenn die freie Wirkung des Lichtes zuruͤktk⸗ 
kehrt, hebt ſich die Stimmung des menſchlichen "Reken. mieber. 
Bier ſehen wir alſo ſchon: Uebergang aus dem aligemeinen Princip, 
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weiches wir zu runde. gelegt haben, dahin, wie eine. freie. Bros 
buetion in Beziehung auf bie Lichtwerhättniffe aus demſelben 
Grunde flattfindet, wie in dem Gebiete der Töne, nur daß allers 
dings hier das Gebundenfein an ein anderes noch weit beſtimmter 
und unumfchräntter if, als dort. Das. muſikaliſche Elanent 
fanden wir: urſpruͤnglich gebunben an das Mimiſche und. Poetiſche, 
aber nachher fich frei abiöfenb aldi. Inflsumenteimufil; aber bie 
freie Production in den Lichtverhaͤltniſſen laͤßt ſich nicht Iöfen 
von der Probuctien im der. Geſtaltung, fondern haftet immer an. 
der Geſtalt. Es giebt zwar bier eine Analogie mit der Inſtru⸗ 
mentalmuſik, was aber noch nicht eine eigentliche Kunft iſt, naͤm⸗ 
lich. eine . Production von Geftaltungen durch dad bloße Licht, 
wie dies, in der fehönen Feuerwerkslunſt flattfindet: Aber Diefes- 
Ueberichreiten bes gebundenen: Zuſtandes ber Thaͤtigkeit wird fich. 
nieifo geltend machen, wie bad Freiwerben in der Muſik, wenns 
gleich wir eine große Bervolllammnung biefed Gegenflanbes und 
eiw Eintreten beffelben. in. bad Gebiet der ſchoͤnen Kımft "zugeben 
müflen. Die Malerei und fchöne. Gartenkunſt nun find zufams. 
miengefest and. jenen beiben Motiven, die Richtung ‚auf freie Pro⸗ 
ductivität in ben Lichtverhältniffen immer in der Beziehung, eine 
innere Stimmung anzuregen. burdy Vermittelung mit der Ana⸗ 
logie der Lichtverhäftniffe, welche eine gehobene Stimmung bers. 
vorbringen. Died tft das. eigentlich hinzukommende und begleis 
tenbe Element. Denn allerbings giebt es auch eine Lanbfchaftd: 
malerei, die nur Zeichnung ift, und ebenfo verhalten ſich auch alle 
Skizzen in der Malerei; aber das Element ber Beleuchtung und 
Färbung iſt dabei noch etwas unvollkonimenes, ober ganz ver: 
nachlaͤſſigt. Gbenfo finden wir. eine.gewiffe Abſtraction, wenn 
zwar die Lichtverhältnifie Dargefiellt werben, aber nur ‚unter ber, 
Form von Licht und Schatten, ohne bie verfchkebenen Brechungs⸗ 
verhaͤltniſſe des Lichtes. oder die Färbung zu beräßffichtiger, ‚Die 
Saulptur und Architectur haben es immer mit der Hervorbrin⸗ 
gung. von Geſtalten allein zu thun, die erſtere ine Typus dem 
Schleierm. Aeſthetik. 28 
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organiſchen, bie anbere. im opus her. anorganiſchen Geftaltung. 
Indem nun fo diefe Kuͤnſte ein Ganzes bilden, aber nach einem 
ı doppelten Theilungsprincip, fo iſt auch dadurch eine verfchiebene 
Dednung fie zu behandeln möglich. Am beften fcheint es jedoch 
von. demjenigen anzufangen, wad, wie bemerkt, als ſchoͤne Kunfl 
‚ eine gewiſſe Zweideutigkeit an: fih trägt, naͤmlich dem Architectur, 
denn. in jener Zweidentigkeit Tiegt eben, daß fie ein’ Grenzglied 
if. Von ba iſt nun ein doppelter Weg möglich, einmal. bas ihr 
in. Beziehung auf die Production Verwandte, nämlich bie Sculp⸗ 
tur folgen. zu laſſen, die auch rein auf die Geflaltung get; aber 


das andere Element, was freilich ‚nur einer fehr flüchtigen Ber - 


handlung beduͤrfen wird, nämlich die Gartenkunſt hat auch: eine 
andere Berwandtichaft niit ihr. Es erſcheint jedoch auch bie. 
ſchoͤne Gartenkunſt in einem. beſtimmten Verhaͤltniß zur Agritul⸗ 
tur, alſo hat ſie doch auch eine gewiffe Zuſammengehoͤrigkeit mit 
der gebundenen Thaͤtigkeit, was bei der Sculptur und Malerei 
> gar. nicht iſt, alſo iſt fie auch ein Grenzglied, und erſcheint oft 
als Verzierung an ber Agricultur ſebbſt. Alsann aber haben wir 
ſchon ben Anfang gemacht mit einer Betrachtung, wo das ans 
dere Element des Production: in’ den Lichtverhältnifien.. zugleich 
zu berhfffichtigen war, und fo wird wohl das Natürlichfte fein, 
daß wir bie Malexei folgen lafien unb mit der Sculptur ſchlie⸗ 
ßen, bie fich dann wieder an das erſte Glied anſchließt, wo wir 
mit Geſtaltungen allein zu thun haben. 


1) Die Architectur. 

1. Wis muͤſſen hier. ſogleich mit der Frage. beginnen, ob wir 
die. Architectar ganz ober nur einiges, was mit dieſem Namen 
befaßt wird, als fchöne Kunft anſehen lönnen ; denn die beiden Ertreme 





| 
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biefer Stelung find fchen bemerklich gemacht. Ebenfo muß aus 


dem Befagten deutlich fein, Daß ed meiner Meinung nach nicht 


als richtig erſcheint, in der Architertun mer Die Werzierung als 


— 
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ſchoͤne Kunſt anzufeben. Wäre nur dies, fp wirben wir babe 

auf zwei verfchiebene Elemente fioßen, bie gar nicht als zufee 
menhängend: zu befrachten wären., Es giebt Werzierungen in Dex 
Architectur, die unmittelbar ſolchen Flächen anhaften, die noth 
wendig zu dem Gebaͤude ſelhſt gehören, dieſe find, was bie 
Stuccaturarbeit für die. Möbeln iſt, fie gehören einer untergeord⸗ 
neten Gattung, ber Scylptur an, dem Relief, bad -zu dee Mes 
lerei Gherjeitet, Betrachten wir aber auf ber andern Seite bie 
Säulen, fo erſcheinen fie überall als Gegenfland der ſchoͤnen 
Kunft, und es hat mit ihuen jene Bewandtniß gar nit; und 
fo waͤre hier eine Zweiheit ohne. allen Zuſammenhang. Diefeß 
fonderbare Anfehen haben alle ſolche Theorien ber Axchitectur, 
daß nur die Saͤulenordnung in. bie fchönen Künfle aufgenom⸗ 
men wird, da doc) gerade biefe. Diffanzen am meiften auf. zu⸗ 
fälligen Verhältniffen beruhen. Auf drr. andern Geite iſt' es an⸗ 
erkannt, daß die Säule noch etwas mehr fein ſoll, als--biege 
Verſchoͤnerung, denn fie fol zugleich etwas tragen und ſtuͤzen 
ift alfo in Beziehung auf ihren Zwekk weſentlich ein Theil das 
Gebäudes, und fo. würbe dann, was hiervon unabhängig wäm, 
in die fchöne Kunſt gehören, Dadurch würde hier bie: gange 
Theorie zerfahren, und die: Architectur als ſchoͤne Kunſt wuͤede 
voͤllig verſchwinden. Aber wenn wir auf die Art ſehen, wie fie 
als freie Production und als Ausdrukk der Eigenthuͤmlichkeit bet 
großen gemeinfomen Lebens erſcheint, in welchem jedes Wolf ſei⸗ 
nen eigenen Typus hat, und nun hier in einem haben ‚abe 
Die Werke der Architettur Gegenſtaͤnde defielben Wohlgefallens 
find, wie alle andern Werke der Kunſt, mie fich dies aber. ohnt 
eine fpecififche Begeiſtung für diefe un. nicht denken laͤßt, fa 
werden wir dann auch dig Architechur. in einem viel groͤßeen Ums 
fange als ſchoͤne Kunſt betrachten. muͤffen. Fragen wir. aber; 
was iſt Gegenſtand der Axrchitectur als ‚Schöner. Kunſt, fo wird 
Dies ſchwierig ſein. Sagen mir Gebäude, fü iſt dies zweidentig⸗ 
Denn fangen. wir bei, dem aͤußerſten Ende an, fo. iſt das. Zeit 

28 » 
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Dem Welentlichen nach auch ein Gebäude, und boch feine Archi⸗ 
tectut Darin; andererſeits iſt auch die "Höhle, welche fich der 
Eskimo: in’ die Erde gräbt, auch ein Gebäude nur in umge: 
kehrter Kichtung, aber werben wir deshalb fagen, daß der Im⸗ 
puls, dieſelbe hervorzubringen, eine Begeiſterung für ſchoͤne Kunſt 
Mit: Ebenſo iſt etwa eine Vorrathskammer, fei es Keller ober 
Schemte,;. auch aus einer Kunſtthaͤtigkeit hervorgegangen, ober 
nicht vielmehr aus einem bloßen Beduͤrfniß? Hier find wir alſo 
in Verlegenheit um eine Begrenzung, und wir mäffen auf eine 
möglihft Hare Weife dies fondern, was zur ſchoͤnen Kunft an 
ſich gehört, und was Kunſt an einem andern, mithin nur-auf 
entferntere Weiſe damit zufammenhängt. — ' 

.:Behandeln wir nun die vorliegende Frage über -ben Umfang 
ud Die: Grenzen der Architectur von den beiden Endpunkten 
aus, die wir anfgeftellt, fo ift diefer Theil, materiell angefeben, 
eine Sache des Beduͤrfniſſes. Sie fängt an auf die überall ges 
meinfchaftliche ZBeife, ‚daß jeder die Lebensbeduͤrfniſſe producirt 
und verzehrt, und erſt ba, wo die feften Size der Agricultur 
anfangen, geht auch bie Vertheilung ber Arbeiten an, und es 
wird das Geſchaͤft einer befonderen ‚Klafie der Gewerbe. Wenn 
wir davon ausgehen, fo kommen wir auf etwas anderes, ale 
daß etwas an dieſem Kunft fein Bönnes was wir jedoch in uns 
ſerer Betrachtung uͤberall ausgefchloffen haben. Db davon etwas 
ber Seulptur angehoͤre, iſt hier Überflüffig zu fragen-, vielmehr 
müffeh wir von einem andern Mötive ausgehen. Betrachten 
wir die Alteften. Werke der Baukunſt, fo finden wir, daß fie mit 
Itgend einem Beduͤrfniß garnichts zu fchaffen haben. Wie follte 
jrgend ein Beduͤrfniß bei’ den aͤgyptiſchen Pyramiden feine Gel: 
tung finden? Die GSrabftätte und bie damit zufemitienhängen- 
den Semäther find in’fo geringem Werhältniß zur ganzen Maffe, 
daß: died mit weit: weniger Aufwund von Kräften hätte vollzogen 
werben koͤnnen. Daflelbe gilt von allen großen religisfen Ge: 
duden. Denken wir an den Tempel zu Jeruſalem, am die 
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großen indifchen Tempel, fo finden wir baffelbe Mißverhaͤltniß 
zwiſchen biefen Werken und bem beflimmten Zweit. Die Altäre 
und Bildſaͤulen unter einen Schuz zu flellen, biefe Forderung 
ſteht mit ben Gebäuden felbft in gar keinem Wergleih.. Es muß 
bier alfo ein anbered Motiv aufgefucht werden; ob aber dies 
nach unferer allgemeinen Erklärung als ber Anfang einer Kunſt 
kann angefeben werben, ift eine andere Frage. Wir wollen bier 
ſogleich eine Analogie auffuchen mit dem, was wir fchon anfges 
ſtellt haben. - In ben Bewegungen bed menfchlichen Körperk 
fanden wir ein Natürliche und Kunſtloſes als momentanen 
Ausdruff der vorangehenden momentanen Bewegung des Innern; 

aber weil es hier an Willen fehlte, fo iſt dies noch nicht in Dies 

fem Sinne eine freie Production, wie wir es bei ber Kunft fin 

den, wenn aber der Wille hinzutritt, fo entfleht die Kunſtuͤbung 

in Analogie mit dem Natürlihen. So wie wir nun ein fol 

großes Bauwerk betrachten, fo können wir nicht anders, als 
daſſelbe aus einem großen Gemeinwefen ableiten; Einzelne als 

Einzelne konnten hier nichts hervorbsingen, fondern nur in fofern - 
der Einzelne über viele bominirt, und über eine große Maſſe ges 
bieten konnte. Sehen wir bagegen bad Materielle diefer Thaͤ⸗ 
tigfeit an, fo if dies eine Umgeflaltung des ynorganifchen 
Stoffes, ald des Starren; alles andere geht ſchon über die mas 
teriele Zrage hinaus. Nun iſt diefelbe Thaͤtigkeit ‚überall bie 
Baſis ded menfhlichen Lebens, wo es eine beflimmte Geflalt ges 
winnt. Allerdings in dem nomabdifchen Zuftande, wo der Menſch 
nur das Organiſche verbraudt, wie es fich barbietet, iſt diefe 
Thaͤtigkeit ein Minimum, ja fie ann felbft Null fein, indem der 
Menſch fih zu dem Starsen und Unorganifchen rein paffio vers 
hält. Sobald aber die Agricultur eintritt ald beflimmte Ordnung 
in einem Gemeinleben, fo bat bes Menfch ed mit dem Starren 
zu thun, er muß den Erdboden aufseißen und umarbeiten, und 
baran ſchließt ſich bie veränderte Geflaltung der Wohngebäubde, 
weiche nun felbft feile werden, und die Befriedigung bed. Eigen⸗ 
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ums durch Waͤlle u ſ. w. Dieſes gehört allerdings in die 
gebundene Thaͤtigkeit, aber fie iſt abgewichen von ihrem Zwekk, 
denn ſo wie fie Production eines gemeinſamen Lebens iſt, ſo iſt 
ſie: auch der Ausdrukk davon; und dieſe eigenthuͤmliche Weiſe der 
Zufammengehoͤrigkeit, den Boden zu bearbeiten, iſt ein weſent⸗ 
Hiches Element des Geſammtbewußſeins. So wie auch nur kleine 
Gefellſchaften in ihren Begrenzungen zufeanmenftoßen, die urſpruͤng⸗ 
fich getiennt waren, ſo iſt die Wahrnehmung ihrer Differenz und 
der verfchitdenen Art der Bearbeitung des Bodens diefelbe. Hier 
- M alſo ein Ausbrukk eined gemeinſamen Yebens,- aber nicht blos 
imn der Form einer Reaction, wie beii der minifhen Thätigkeit, 
ſondern als: Ausdrukk einer beſtimmten Willensthaͤtigkelt. Dieſes 
Darſtellen iſt Freilich nur- aeceſſoriſch, nicht Zwekk, tritt aber die 
Zorm der Beſinnung hinzu, und wird es in dieſer beſondern 
Qualitãt Betrachtet, fo. kann ſogleich eine Richtung auf freie Pro⸗ 
duetivitaͤt entſtehen, ünd ſo dieſe formgebende Zoaͤtigkeit des 
Menſchen an dem Starren zu ‚einem Ausdrukk des Geſammtbe⸗ 
wußtſeins machen. Und eben dies iſt die eigentliche Wurzel der 
Architectur als fchöner Kunſt. So wie wir Werke derſelben bes 
trachten, abgefehen von dem-Sefamintleben, oder in einer. andern 
Beziehung; ald auf dieles, fo gehen wir auß dem Gebiete der 
fhönen Kunft heraus in das des -Gewerbed. Eine vorläufige 
Betrachtung möge dies erläutern. 

Das Geſagte führt auf Vie Differenz von oͤffentlich en 
und Privatgebäuden, und nur bie erſtern koͤnnen unter Diefe 
Zormel.gebracht werden, Die iegtern nicht; dennoch finden wir auch 
in diefen immer ‘etwas ber Architechür als ſchoͤner Kumfl ange 
hoͤriges. Denken wir an bie Art zu wohnen der alten Maffifchen 
Böker, fo Tag barin weit weniger Aufforderung, dem Privatge- 
bäube etwas bon fchöner Kunft zu geben. Die Wohngebäube 
flanden vereinzefter, -in der Regel: Tem Aublikk mehr entzogen, 
weil ein jedes berfelben feirie Umgebungen um fic herum hatte. 
Bergleihen wir damit bie gegenwärtige Art, unfere Städte zu 
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bewohnen, wo ganze Reihen von Gebäuden beftändig dem öffent- 
lichen Anbtif preisgegeben find, und alle Gefcyäftsfähtung‘ an 
Diefe Art gebunden ift, fo iſt hier eine beflimmte Aufforderung 
zur Kunfl. Das Wohngebäude hat etwas, ſeine Façade, wos, 
durch es zugleich ein Öffentliches wird, und es iſt vermöge befiels 
ben ein Xheil des Geſammtlebens. Daher iſt in der neueren 
Zeit ein viel beflimmteres Beſtreben, dieſe Außenfeite den Ges 
fezen der Kunſt zu unterwerfen. Sa. ſehen wir darauf, was dies 
gegenwärtig für Fortſchritte gemacht hat, 3. B. bei den neueren 
Gebaͤuden in London, fo zeigt fich, wie ſehr bier bei den Bacas _ 
den die Beziehung des Deffentlichen -vorgewaltet hat. Die Bas 
gabe vieler Wohngebäude, ja die Façade einer Straße bildet Ein 
Ganzes vermöge ber Symmetrie, wenngleich bie einzelnen Häufer 
ganz getsennt find; und fo bominixen hier die Gefege der Archis 
tectur als ſchoͤner Kunſt, und nicht wenig Material in feiner 
räumlichen Seftaltung, Säulen unb dergleichen, ift ans dieſer 
Kunſtruͤkkſicht allein abgeleitet, und wäre ohne diefe gleih Null 
für den Gebrauch ber Privatgebäube. Hier fehen wir alfo einen 
beflimmten Gegenſaz, ber, richtig aufgefaßt, ben ‚ganzen Streit 
endigt und bie Frage entfcheidet; bad Gebiet ber gebundenen 
Thaͤtigkeit wiberfirebt der Anwendung ber Kunſtgeſeze. So wie 
gend ein Gebäude rein ein Privatgebäude ift, fo wirb jener 
gZwelk nicht aufgefaßt, was dem Geſez der Kunfl angemefien 
fein könnte. Wemn jemand ein Gebäude zu irgend einem befons 
dem Zwekk baut und glaubt, bag es nie einen andern Zweit 
haben wird, fo wäre er ein Thor, wenn er babei auf etwas ans 
deres, ald auf diefen Zwekk und die Bequemlichkeit ſaͤhe. Hier 
dominirt alfo ber Ruzen und die Bequemlichkeit unbedingt, ber 
Befihtspuntt hingegen, dag folche Werke Ausdrußf des Ges 
ſammilebens find, poflulirt die Kunfl. If in emem Wolke bie 
Richtung auf freie Productivität vorhanden, durch Geſtaltung 
des ſtarren Stoffes feine Art und Weiſe zu manifeftiren, fo if 
dies ein Sunfiyrindip. Died kaun ſich nun auch zeigen in foldyen 
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Merken, die jeber auf das Geſammtleben beziehen muß, und bie 
keine andere Beziehung leiden. . Daher waltet nun auch überall 
in folhen Werken dad Kunftprincip vor,, wenngleich in fehr ver 
fchiedenen Stufen der Ausbildung der Kunſt, und in fehr vers 
ſchiedenen Formen. Monumente, wie bie Agyptifchen Pyramiden, 
muß man ald Kunſtproducte anfeben, wenngleich die geraben 
matbematifchen Linien barin und als untergeorbnet erfcheinen. 
So alle öffentlichen veligiöfen und politifchen Gebäude. Gehen 
wir einmal aus von bem Begriff einer Vorrathskammer, . und 
fleigen wir da von dem Keller aufwärts, fo iſt es hier überall 
gleichgültig, was barin aufbewahrt wirb; wollte man aber unfere 
Muſem als dergleichen anfehen, und von einen folden fagen, 
daß es eine Hübfche Vorrathskammer fei, fo würde dies ‚ganz 
lächerlich fein, wenngleich e8 eine richtige Subfumtion. wäre, aber 
es iſt dies etwas aus bem Öffentlichen Leben herausgenommenes. 
Ein Privatmann kann fehr fchöne Sammlungen von Kunſtwer⸗ 
fen. haben, ftellt fie im Innern feined. Hauſes auf, was, mit dem 
öffentlichen Leben nichts zu fchaffen hat, und es ift gar nicht 
nöthig, daß die. Räume, wo.er fie für fich aufftellt, nach. ardhis 
tectonifchen Gefezen kunſtmaͤßig angelegt find, fondern er folgt 
darin feiner Bequemlichkeit und feinem indivibuellen Geſchmakk; 
ift aber ein Gebäude zu biefem Zwekk Darftellung des öffentlichen 


Lebens, jo muß es ein Kunftwerk fein vermöge des leztern, denn 


die Beziehung eined ſolchen Werkes auf den Ausdrukk eines Ges 
fammtlebend unterwirft ed fogleich .den Gefezen der Kunft. 
Daher iſt es eigentlich die fpecifilche Begeiſtung der Archi⸗ 
tectur, daß nun dieſe Thätigkeit des Menfchen an dem flarren 
Stoff, welche fonft urfprünglich nur dem Beduͤrfniß bient, ſich 
in eine freie Xhätigfeit verwandelt, die nichts anderes fein ſoll, 
als der Ausdrukk des Geſammtlebens. Sind alfo bie architecto⸗ 
nifchen Werke ben Zorberungen der Kunft als freier Probuctivität 
gemäß, fo müflen fie eine Beziehung auf bad Gefammtleben ha⸗ 
ben oder auf’eine beftimmte Function befielben. Hätte ein archi⸗ 
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tertonifches Werk gar keinen folchen Zwekk, fo, würbe es entwe⸗ 
der einem andern Zwekk dienen, oder ein ganz zwekkloſes, und 
in dem leztern Falle eine bloße Weberladung fein. 

Denn wir daber von dieſem Gefichtspuntte ausgehen, ſo | 
fönnen wir nun auch dad Gebiet ber Architectur als fchöner . 
Zunft vollkommen begrenzen, und fie läßt ſich von’ dem uneigent: 
lichen Kuünftgebiete und dem, was Bedürfnig und Gewerbe ift, 
genügend ſcheiden. Wolllommen gültig bleibt dabei basienige, 
welches in der allgemeinen. Betrachtung der Kunſt gefagt ifl, 
und fie ift hier zugleich dasjenige Kunſtgebiet, welches an. bem 
Grenzen liegt von ber eigentlichen und uneigentlichen Kunſt nach 
der gebundenen Thätigkeit hin, mit welcher fie dabei wieder in 
naͤherem Zuſammenhange fteht, waͤhrend fie den bis jezt betrach⸗ 
teten Kuͤnſten der Mimik und Muſik am entfernteſten ſteht, in⸗ 
dem ſie ſich von ihnen dadurch unterſcheidet, daß die Lebensbe⸗ 
wegungen dieſer Kunſt nicht der Receptivitaͤt angehoͤren, und 
als Werk nur Reaction find, fondern von beſtimmten Willens⸗ 
bewegungen audgeht, und nur durch fie denkbar iſt. Daraus 
folgt ſchon von felbft, daß es Fein architectoniſches KRunftwert 
geben koͤnne, bei melchem bie Beziehung auf einen Zwekk ſchlecht⸗ 
Hin gleih Null wäre; es koͤnnte fonft nicht Ausdrukk des Ges 
fammttebens fein, weil ed feine Beziehung darauf hätte, da biefes 
nun ift eine Mannigfaltigkeit: gemeinfamer Thätigkeit, fo. muß. es 
“ auch auf eine ſolche fich beziehen. Aber je mehr es füch dazu 
eignet, ein zeined Kunſtwerk zu fein, um deſto mehr darf die 
Beziehung auf einen beſtimmten Zwekk ein Minimum ſein. So 
wie ſich dies darſtellte an den Tempelgebaͤuden des griechiſchen 
Alterthums, bei welchen der Zwekk allerdings durch weit weni⸗ 
geres haͤtte erreicht werden koͤnnen. Aber hierzu kommt noch 
eine andere Betrachtung. Sollten naͤmlich die architectoniſchen 
Kunſtwerke von einem Geſammtleben ausgehen, und eine Dar⸗ 
ſtellung der Thaͤtigkeit des Geſammtlebens fein, fo müflen fie 
auch eine Beziehung haben auf die zu einem folchen Geſammt⸗ 
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teben vereinigte Maſſe, d. h. fie find zugleich Räume für die 
Bewegung und das Zuſammenſein einer Menge von. menſchlichen 
Seftalten, eine Umgeftaltung des ſtarren unorganiſchen Stoffes 
für bie Bewegung bed Lebendigen. Daher‘ wird ihre Größe 
nicht entichieben durch Das Merkmal eines beflimmten Zweites 
an und für fich, fondern fie muß ſtets eine beſtimmte Beziehung 
haben zu dem Leben der Gefammtmaffe, beren Leben fie darſtel⸗ 
ien fol. Dies. ift nun auch der fpecififche Unterfchieb zwiſchen 
einem folchen Gebäude, wo Kunftwerke, bie dem Gefammtleben 
‚angehören, zur Öffentlichen Befchauung audgeftellt find, und ben 
oben erwähnten Vorrathskammern, ober einer Privatfommlung 
von dergleichen; das Gebäude muß bies zugleich ausdruͤkken, es 
muß dazu Raum bieten, daß eine Mafle fich darin .entwilleln 

Fan, die im Verhaͤltniß ift zu der Gefammtmaffe 
Allein alles diefes an und für ſich fezt uns noch keineswegs 
in ben Stand, bie. eigentlichen Geſeze und das Princip biefer 
Kunft aus ber fpecififchen Begeiftung, bie babei zu Grunde liegt, 
zu entwikkeln. Deshalb müffen wir noch eine Betrachtung bins 
zufügen, bie und dazu leicht ben BBeg bahnen wird. — GE if 
nämlich Fein Gefammtieben möglich) ohne Orbnung, unb es if 
dies daher auch eine wefentliche Bedingung: was Ausbruff bed 
Geſammtlebens fein foll, muß zugleich den Begriff der Ordnung 
darftellen ald Bedingung des Sefammtlebend. Ebenſo wenn wir 
und denken, daß das Kunſtwerk nur entfliehen kann durch bie 
zufammenwirtende Thaͤtigkeit vieler, fo muß fich. auch darin bie 
Ordnung dieſer Thaͤtigkeit darfiellen. Daraus entwilleln ſich 
nun die drei Hauptgeſeze der architectoniſchen Kunſt, die Sym⸗ 
metrie, Eurhythmie und die Richtigkeit ber Mafſen⸗ 
verbältniffe. — Wie die erſte und Iezte mit bem eben Ges 
fagten -zufammenbängt , ergiebt fich leicht; aber wie das zweite, 
Die Eurhythmie, als das richtige Werhältniß der einzelnen heile, 
fo daß fie einen mohlgefälligen Eindrukk machen, dies ift. hier 
‘der eigentlich ſchwierige Punkt. Es If ferner. ein großer Unter⸗ 
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ſchied zwiſchen dem beiden :Xufgaben, das Weſen der Kunſt ver 
mittelft. der ihr zu Grunde liegenden fpecifiihen Begeiſtung zu 
verſtehen, und aufzuſtellen, worauf die Vollkommenheit ihrer 
Werke beruhe, und died leztere iſt eigentlich eine ſpaͤtere Aufgabe, 
allein bei dem compendiariſchen Verfahren, wie wir es hier ein⸗ 
zuſchlagen genoͤthigt And, muͤſſen wir beides verbinden. Dies 
war vorauszuſchikken, ehe wir die drei genannten Haupigefeze 
der architectoniſchen Kunſt genauer betrachten. Die Symmetrie 
bat ihre eigenthämliche Beziehung auf die Raumverhältuiffe ber 
Geſtalt, und es ſagt diefer Ausdruk, daß es für eine jede Fläche 
eine Linie geben muß, von welcher aus ſie zu beiden Seiten 
gleich iſt. Dieſes Verhaͤltniß der Symmetrie. finden. wir in allem 
PYwductionen, auch den gewoͤhnlichſten aus dem feflen Stoffe, 
der Gebrauch ſei welcher es wolle, ſobald nur eine gewiſſe Frei⸗ 
Het ihn zu geſtalten eintritt; jedes Geſchirr, Geraͤth und Inftru⸗ 
ment hat eine ſolche ſymmetriſche Geſtalt, und es muͤßte ſchom 
ein ganz beſonderes Beduͤrfniß fein, welches dieſelbe unmöglich 
machte ,„. und felbft wo es unmöglich ift, giebt ed nad eine all, 
gemeine Richtung darauf, fo. daß es fich nicht nur auf ebene, 


ſondern auch auf Irumme Flaͤchen bezieht; ja ed findet fich auch 


in ben allerkleinſten beweglichen Dingen, welche auß feſtem Stoffe 
geblibet werben, und fo auch in ben allezerfien architectonifchen 
Werten, fo wie auch jedes Zelt eine fommetrifche Geſtalt Het. 
Dies iſt alfo eine Regel, welche der Architectur als ſchoͤuer 
Kurkk nicht eigen zu fein ſcheint, ſondern fie findet ſich auch in 
Desfenigen, Die ganz auf das Beduͤrfniß gerichtet iſt, und zwar 
ſe, daß man verlangt, es folle fich immer bie Beſtimmung mit 
eimer gewiſſen Symmetrie vertragen. Behauptet der Baumeiſter, 
er babe in das Gebäude Feine Symmetrie bringen können, weil 
vie von dem Dauherrn ‚gemachten Webingungen dies unmoͤglich 
machten‘, ‘fo fehlt es entweder demſelben an Gefchifl, ober ber 
übertriübene Eigenfinn des Bauherrn, fei ed in Beziehung auf 
feine Bequemlichkeit oder fonft, bominirte dabei. Died iſt jedoch 
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nur das uneigemtlihe Kunftgebiet durch .befonbere Zweite be 
ſtimmt, wo biefes eintreten koͤnnte, bie ſymmetriſche Rich 
tung darin iſt aber: auch ſchon eine: Kunſtrichtung. Fragen 
wir nun beflimmter, worauf die Symmetrie berube, fo wird 
darin ‚niemand ben Ausdrukk individuellen Lebens, fondern 
etwas ganz allgemeines und bei allen Voͤlkern geltendes aner: 
tennen, und es mögen bie architectonifchen Formen auch noch fo 
fehr differiren, überall iſt Richtung auf diefe Allgemeinheit der 
Symmetrie. Es if hier alfo etwas viel allgemeinere zu fuchen, 
das fo fi ſtellen muß, daß es das allgemeine Fundament if, 
worauf das Indivibuelle ‚ruhen kann. Wenn wir auf daß zus 
ruͤkkgehen, was wir überall zu Grunde gelegt haben, daß in 
Beziehung auf das Kunſtwerk das innere Bild, in welches ſich 
der Künftler vertieft, das urfprüngliche Kunſtwerk if, fo ſteht 
dies in ber genaueflen Analogie mit ‚der. Auffafiung ;gegebener 
Geſtalten durch das Geſicht, indem es bafielbe ift, nur bag es 
in der Auffaſſung als Mecoptivität erfcheint, dagegen in der Kunſt 
als freie Selbſtthaͤtigkeit heraustritt.. Alle organifchen und: anors 
gemifchen Seftalten, die die Natur in dem Uebergange:aus bem 
Starren in ben flüffigen Zuſtand hervorbringt,. zeigen dieſe Sym⸗ 
metrie. Was in der Natur. als ein reales Princip ſtattſindet, 
ift in dem Geift ald ein ibenled, und nur vermittelt diefer Iden⸗ 
tität find wir fähig. aufzufaſſen; alfo iſt dad der. allgemeine irdiſche 
Typus der Geſtaltung, und wirb auch das Prineip von biefer 
Geflaltung, und daher ift ed eben von fo abfoluter Einheit. 
Wollen wir dies weiter verfolgen, um es und recht anfchaulich 
zu machen, und benfen wir und eine folche Ebene, wie die eine 
Seite eines großen architectonifchen Werkes iſt, fo. wird barin 
Symmetrie erforbert, und es fragt fich dabei, auf welche Art 
und Weife. Zuerft immer fo, daß bie Theilung nicht koͤnnte 
vealifirt gedacht werben, ohne etwas in dem Ganzen ⸗zu zerſtoͤren. 


Denken wir uns nun 3. B. bie Bagabe eined Privatgebaͤudes, 


und wir zögen mitten burch biefelbe eine versicale Linie, die nichts 
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träfe,. als bad Gemäuer, fo würbe biefed fammt Fenſtern und 
Eingängen auf beiden Seiten gleich fein,. und es wuͤrde die& bem 
allgenieinen Ausdrukk unſerer Formel : nicht widerſprechen, und 
doch jever es tabeln, dem es zum: Bewußtſein kaͤme; weun bins 
gegen Die Linie auch wirklich beſtimmte Theile des Banzen abs 
theilt, und fo in Mitte von Fenſtern und Thuͤren faͤllt, fo tadelt 
man ed nicht. Fragen wir. aber, worauf biefed beruhe, ſo iſt es 
bie Identitaͤt, das Ineinander von Einheit und Duplicitaͤt, was 
ſich im den .organifhen: Geflaltungen uberall zeigt. Wenn wir 
ben menſchlichen Körper betrachten, fo weiſen und diejenigen 
heile, welche zmiefach vorhanden find, ſogleich die Thejlungs⸗ 
linie an, aber in berfelben liegen diejenigen Theile, welche nur 
einfady. vorhanden find. Diefee Typus geht überall durch; neh⸗ 
max wir ein. vierflißiges Thier, fo. liegt: die Theilungsflaͤche nicht 
anber& als fo, daß fie mitten burch das Ruͤkkgrad und bie Mitte 
bed Angefichts geht; es werben aber. hierbei die weſentlichſten, 
das Leben conflituirenden Theile mitgetheilt. Denken wir und 
aber die oben befchriebene tadelnswerthe Façade, fo könnten dies 
eben fo gut zwei ganz getrennte Gebäube fein, da der pofitive 
finnliche Eindruft der Einheit fehlt. So wie aber die Thuͤr ſich 
in ber Mitte befindet und dieſe mit getheilt if, fo iſt diefer Eins 
drufk der ‚Einheit..vorhanden. ‚Die Methode ift nun bie Con⸗ 
Rruction der Einheit. So geht biefed allgemeine Geſez auf una 
ſere allgemeinften Principien zuruͤkk, woraus wir und jede Kunfl 
erflären Binnen, es ift der allgemeinfte Typus jeder Geftaltung, 
welche die Natur producirt durch alle. Iebendigen Weſen hindurch, 
nur freilich mannigfaltig mobdificht. "Aber es findet ſich fogar im 
allen eryſtalliniſchen Seflaltungen, und wa es ſich nicht findet, 
Da fehen wir voraus, daß ber Bildungsproceß ber. Natur ges 
Hemmt worden fi. Was nun fo Princip her. Geſtaltungen in 
Der Natur iſt, dad iſt ebenſo Typus der von dem menichlichen 
Seiſte aufzunehmenden Seftalten und auch Geſez für had, was 
er in freier. Productivitaͤt hervorbringt. Dieſes Geſez hängt, 








Maſſenverhaͤltniſſen die Rede iſt, fo kann bied nur Hegen in ben 
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genau genommen, nirgends mit beat Beduͤrfniß unmittelbar zu: 
fammen, und e& iſt immes zugleich bie Kunſtrichtung, bie dem 
ſelben anhängt. bis in das unbedeutendſte. Findet fich 3. B. anf 
dem Felde eine ſolche Geſtaltung des angebauten Alters, daß 
gar keine Symmetrie iſt, ſo ſuchen wir den Grund dazu in 
irgend einem Naturhinderniffe, fonft. vußte es ſich dem Geſezen 
der Symmetrie fuͤgen, wie. überall, wo die Geſtaltung ſich ſelbſt 
begrenzt. Es findet ſich dieſes Geſez alſo auch in des Agritul⸗ 
tur, nur natuͤrlich in fofern allein, als das Ganze uͤberſehen wer 
den kann. — Diele erſte Forderung iſt alſo eine gemeinſchaftliche 
für das eigentliche Kunſtgebiet ber Architectur, wie fuͤr das un: 
eigentliche; und fo muß es auch für das Bewußtſein eines jeden 
ein ſtoͤrendes ſein, etwas dieſem Geſez zuwider zu geſtalten, wie 
im Gegentheil uͤberall bie Tendenz vorherrſchen, eine Geſtaltung 
auch von beſonderer Beſtimmung in Uebereinſtimmung zu bringen 


mit dieſem allgemeinen Gefez. der. Symmetrie. - 


Won hier aus wenben wir und fogleich zu dem ald dritten 
erwähnten Hauptgefez her Architectur, nämlich ber Angemefs 
fendeit dee Maffenverpältniffe, welches ein von bem 
vorigen burchaus verfchiebenes und unabhaͤngiges iſt, indem hier 
die Maſſe der Geſtaltung entgegengefegt. wird. Wenn min im 
Architectonifchen alles abrechnen, was Geftaltung ift, ſo bleibt 
nichts übrig, als die Maffe, ber Staff in Beziehung auf feine 
Größe und fein Gewicht, wiewohl das leztere eben nur flieht ald 
Ausdrukk für das Starre und Compacte. Wenn nun von 
















Beziehungen des Öffentlichen Lebens, deffen Ausbrußt des Ge 
bäude fein fol. Denken wir und ein Gebäude von bedeutender 
Größe, aber was bedekkt fein fol, fo erfordert -bies. aBesbinge 
beſtimmte Anftalten, um als folcheh befteben zu innen. : Eine 
Kirche in unferer gothiſchen Form von fehr großer Breite wird, 
mehrere Reihen von Gewölben neben einander erfordern, und ei 
wird unmöglich fein, fie als eine auszuführen; fol eine Kape 
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für eine Feine Geſellſchaft in berieben Form ‚gebant :werben,: und 
man wollte ihr ungeachtet der Kleinheit eine ſolche Menge von 
Schiffen. neben einander geben,. wie etwa dem Dom von Ants . 
werpen, fo wäre bied lächerlich und ungereimt, weil hier die 
Groͤße dem Maffenverhältnig ‚nicht angenzeflen iſt. Ebenſo aber. 
wenn. fih, um diefe Structure nachzubilden, sine. Heine. Geſell⸗ 
ſchaft ein fo -großed Gebäude bauen mollte, fo wäre hier eine 
Unangemefjenheit. ber Mafjenverhältnifle zu dem Geſammtleben. 
Aus diefen beiden Momenten ergiebt ſich die Angemeſſennheit 
der Maffenverhättniffe.. Denken wir uns ein öffentliches Gebäude, 
worin.fich eine große Maſſe von Menſchen entwilteln fol, ſo 
müflen. hier Theile deſſelben fein, bie bie Maffe als eigentliche 
Zugänge ein=.und außlaflen, und ein innerer Raum, worin ſich 
die Menfchen befinden, und beibes muß in einem gewiſſen Bex- 
haͤltniß fein; ift. nun der Werfammlungsreum fehr Plein, die Ein, 
und Ausgähge aber fehr groß, fo iſt hier eine Unangemeſſenheit 
dee Maffenverhältniffe, denn die Ein» und Ausgänge druͤkken da; 
die Idee aus, daß ſich bier eine. Menge Menfchen verſanmelw 
San, und dem widerfprechen dann bie innern Verhaͤltniſſe. Diefea; 
Geſez hat für die Architectur der Privatgebaͤude gar einen Werth, 
beöwegen, weil fchon jeder von felbft nicht mehr Mittel aufwen⸗ 
det, als zu feinem Zwekke nöthig find. Wollte ein Privatmann: 
fi) eine Wohnung bauen,, welche ganz außer Verhältnis mit. 
feinem bürgerlichen Zuſtande wäre, fo waͤre biefed eine Rächer: 
lichkeit, aber nicht eine architectoniſche, fondern eine moraliſche, 
denn das Gebaͤude ſelbſt traͤfe es nicht, und auf das Kunſturtheil 
ſelbſt wuͤrde es keinen Einfluß haben; doch ſobald von einem. 
Öffentlichen Gebaͤude die Rebe iſt, fo iſt dies der erſte Punkt, 
worauf fich das Kunſturtheil richtet, und daraus ergiebt fidh,. 
wie dies das fpecielle Mincip iſt für die Architectur als ſchoͤne 
Kunf, wie jenes, die Symmetrie, das allgemeine ift fuͤr ie 
Architectut überhaupt. So flehen alfo die beiben Geſeze in 
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einem folchen Verhaͤltniß zu ber aufgeftellten Anficht von: der 
Architectur, daß biefe dadurch vollkommen beftätigt wirb. 

Aber deſto fchwieriger iſt ed nun mit dem lezten noch übris 
gen Prindp der GCurhythmie, die mit der Symmetrie eines» 
wegs zu verwechfeln if. Wir Bönnten bier zunächft zuruͤkkge⸗ 
führt werben auf dad mimiſche Gebiet, wo etwas . ähnlichen iſt 
Denken wir uns eine Reihe von Bewegungen, bie in gewifſe 
Glieder zerfaͤllt, ſo verlangen wir von biefen ein gewifleß Ver⸗ 
haͤttniß zueinander. Geht bie Xheilung fo weit, daß das eins 
zelne Glied zu klein wid, um als abgefonberte Einheit gefaßt 
zu werben, fo iſt dies ein Mißverhältniß, wir. werben dadurch 
verlezt und betrachten es als Unvollfommenbeits iſt aber das 
Ganze zu groß und: boch fo wenig getheilt, daß auch bad ein: 
zetne Glied zu groß: iſt, um als Einheit ‚gefaßt zu. werben, fo 
werben wir ebenfalls verlezt, es fehlt. die Michtigkeit bes Wer: 
bältniffes der Theile zum Ganzen, welches wieber etwas anderes 
ift, als das Werhältnig der Theile unter fich, welches burch feine 
Steichheit oder Ungleichheit näher beflimmt wirb.. Sf ein. Ganzes 
von mannigfaltigen Bewegungen gegeben, und fie find. alle unter 
fi völlig glei, aber in einer zu großen Anzahl, fo wird bied 
ebenfalls einen unangenehmen Eindrukk machen, weil bie Uns 
gleichheit, wo eine gewifle Regel darin iſt, wieber die Gtelle 
einer Theilung einnimmt, und ſo das Ganze leichter überfehen 
werben kann. Beides zufammen ift in der Orcheſtik dasjenige, 
wad man dort Eurhythmie nennen würbe, und was’ allerdings 
aller orcheftifchen Compofition zu Grunde. liegt. Da nun biefe 
überall von ber Muſik begleitet wird, ſo werden wir das Ganze 
auch auf die Muſik übertragen können, und zwar auf bad Wer⸗ 
bältniß von. dem, was barin Thema iſt, und. was Figur ober 
Bertation.. Was nun in diefen Künften. angewandt auf Beitver: 
aitniſſe hervortritt, das haben wir in der Architectur auf Raum: 

Haltung anzuwenden; und. fo liegt hier alfe eine Regel zu 
zrunde in Beziehung auf die finnliche Anfhauung in ihren 
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beiben weſeutlichen Formen, . dem Raum unb der Beit, die wir 
uns Mar zu machen haben. — Unter Eurbythmie: nun verfieht 
man in einem Gebäude bie Linearverhaͤltniſſe deſſelben, in fofern 
fie den Eindrukk des Wohlgefallens machen. Es kommt bubei 
rein auf quantitative Werhältniffe an, bie fi) daher auf Zahlen | 
zurhflführen laſſen. Da ſich bier mun alles auf foldye Verhaͤl⸗ 
niſſe zuruͤkkfuͤhren läßt, fo liegt darin eine fehr entſchiedene Aehn⸗ 
lichkeit mit dem, was über‘ die Harmonie gilt in der Mufil, mo 
ed auch auf ein. Zugleichfein, und zwar von Tönen, anlommt; 
fo.wie man da bad Verhaͤltniß der zugleich ſeienden Zöne auf 
Zahlenverhaͤltniffe zurhffführt, fo auch innerhalb berfelben bad _ 
Wohlgefällige und Mipfällige. Es laſſen fich aber, wie wir bei 
der Muſtk beflimmt. erklaͤrt haben, dergleichen Bahlenverhältniffe 
zwar ald eine Indication anfehen, aber keineswegs ald einen .Ers 
Härungdgrund, fo daß man fagen könnte, ber wohlgefällige Eins 
bruff beruht .auf bes Leichtigkeit, mit welcher die Seele Die. Zahs 
lenverhaͤltniſſe auffaßt. Man wird z. B. nicht leicht ein Gebäude 
bilden, welches in feiner Grundfläche ein reines Quadrat bildet, 
ed müßte denn fein, daß biefeö etwa ein anderes umſchriebe, fo 
Daß jede Seite .eigentlich einem andern Ganzen: angehörte, mil 
etwa, wenn ed einen Hofraum umfchließt. Aber benfen wir uns 
ein Gebäude, was eine Mafie bildet, in ein Quabrat gebaut, fo 
würde dies jeber nicht geſchmakkooll finden. Go .wie man’ aber 
nicht eine Gleichheit vifferenter Linien will, fo will man auch 
nicht. beſtimmte Arten ber Ungleichheit. Dies ergiebt ſchon bie 
Ungenuͤgendheit rein arithmetifther Verhaͤltniſſe hier, denn Feines 
vor beiben, obgleich ein entgegengefeztes, iſt für fich. hinzeichenb, 
dad wohlgefällige zu beflimmen; und es ift fo dieſes unmittels 
bare ‚Einleuchten der Gleichheit ober Ungleichheit keineswegs: boe 
Grund diefed Wohlgefallens. — Daſſelbe erſtrekkt ſich über alle 
architectoniſchen Linien, ja auch :auf diejenigen, die man. ing 
fieengen. Sprachgebrauch nicht fo nennt, denn der Einbrukkiſt 
durchaus derſelbe; und ſindet man bei einem Gebaͤnbe, welches 
Schleierm. Aeſthetik. 29 


RO | 
‚den Anſpruch macht, ein. Kunftwerk zu fein, viefes Verhaͤltniß 


der einzeimen Dimenſionen vemachlaͤſſigt, ſo ſchreibt man dies 
einem ungebildeten Geſchmalk zu. Haben wir die Symmetrie 


auf ein ideales und reales Princip der Geſtaltung zurickkgeführt, 


fo iſt dies hier nicht möglich; allein die Sade: ſelbſt:iſt hier 
‚eben: fo wenig aufgekluͤrt, wie bei der Muſik; man kann zwar 
das Wohlgekaͤllige von dem, was es nicht. iſt, mit ziemlicher 
VBeſtimmtheit abſondern, aber der Grund ber Sache iſt noch un 
entſchieden. In der Muſik find in den neuern Zeiten: bedeutende 
Veraͤnderungen vorgegangen, bei dem jezigen Zonfay erlaubt 
man ſich Berhältniffe, ‚bie. fehher verboten waren. Haͤtte bie 
Architectur eben folche Maffen von. Probustionen, ſo wuͤrde es 
da vieleicht. ebenfo fein, und dad Auge würbe fich gleichfalls in 
Verhaͤltniſſe einuͤben, weiche es jezt nicht auffallen will. Es 
hat aber die Architectur gegen alle ſelche Veraͤnderungen eine 
sigenthümliche widerſtrebende Kraft; denn die Werke ber Muſik 
finb etwas voruͤbergehendes, die architectoniſchen Werke aber find 
etwas bleibendes, und es koſtet faſt eben fo viel Kraftaufwand, 
fie zu zerſtoͤren, als zu: errichten. Daher iſt eß auch natürlich, 
daß hier weniger Auıhnheit herrſcht in den. Befunden, Beraͤnde⸗ 
kungen zu machen, wie in der Muſik. 

. „Mean wir nun auf bad Verhaͤltniß biefer drei Principien 
ſehen in der Architectur, fo iſt die Symmetrie gleichſum die oon- 
ditie sine dma non, bhne welche gar nicht angenommen werben 
kann, baß eine. freie Production in Beziehung auf bie: Beflaltung | 
des Steffes obgewaltet habe. Wie fehe. dies zuſammenhaͤngt 
mit: dem Geſez der Beziehung ber Gebaͤude auf das Privatleben 
wir auf das aͤffentliche, ſieht man im. Alterthum und in dem 
Mittelalter. auf das deutlichſte. Im Alterthum malbten bie 
eigentlichen Wohngebaͤude weit weniger. Anfpruch darauf, Kunſt⸗ 
werke zu fein, #8. war daran nur Kunſt, als an einem andern; 
und in dem Mittelalter finden wir daſſelbe. Maͤhrend bie reli⸗ 
gioͤſen Gebaͤnde in einem beſondern Gel der Kuuſtentſtanden, 
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dienten die Privetwohnungen auch von größerem Umfange und 
von folhen Perfonen, die großen Einfluß auf das öffentliche 
Leben hatten, wie feldft die Burgen im Ganzen, dem beſtimm⸗ 
ten Zwelfe; und bie Kunft zeigte fi da auch nur an einzelnen _ 
Theilen, und befonders in fchönen Werzierungen, aber der Srunds 
riß zeigt, daß nicht einmal die Symmetrie beobachtet wurbe. 
Daffelbe gilt von den Wohnhaͤuſern ber Städte, denn wiewohl 
man bier zufammenhängende Straßen bildete, fo dominirte doch 
auch bier allein Die Beziehung auf das Beduͤrfniß und ben bes 
fondern Zwekk; wogegen bie Öffentlichen Gebäude, wie Rath» 
haͤuſer und dergl., Gegenflände ber Kunft waren, und mit bie 
fem Anfpruch aufgeführt wurden. — Die Maffenverhältniffe das 
gegen fieht man, wie fhon bemerkt, als dasjenige an, was eis 
gentlich den Character des Gebäudes beflimmt. Es find babei 
zwei Ertreme, die man am meiften im Auge haben muß, um 
fi) das Ganze zur Anfhauung zu bringen. Diefed ift naͤmlich 
das Princip der Feſtigkeit, was in den Maflenverhältniffen 
ausgedruͤkkt ift, und im Gegenfaz dad Princip der Schlank⸗ 
heit. Daß erftere macht überall den Eindrukk, daß das Ges 
b&ube darauf berechnet fein fol, einen großen Widerſtand zu 
leiften, und dies giebt allerding® auch eine befonbere Beziehung 
auf Zweit und Beduͤrfniß. Das zweite als das entgegengefezte 
Princip, die Schlankheit, hat auch eine entgegengefezte Neigung, 
nämlich zu dem Epibdeictifchen, um aufzuzeigen, wie viel man 
in Diefem Sinne wagen kann. Denn wenn eine folde Mafle 
im Berhaͤltniß zu ihren übrigen Dimenfionen fehr in die Höhe 
geht, fo erfcheint fie kuͤhn, weil fie einen größern Widerfiand zu 
teiften bat, und die Mittel dazu nicht in dem Eindrukk liegen. 
Es kann dies allerdings ganz in das Epideictiſche übergehen, 
und dann ift es Ausartung, an fich aber bilben jene zwei Prin⸗ 
eipien einen beflimmten Gegenfaz in den Berhältniffen der Maffen. 

Wenn wir und bier der Betrachtung der Säulenorb; 
nungen jumenden, welche man fo häufig, obwohl mit-Unrecht, 
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als den eigentlichen Schläffel und das Wefentliche der Architec⸗ 
tur bat anfehen wollen, fo ift hier der Gegenſaz zwifchen dem 
Dorifhen und Joniſchen die Hauptfache, und es beruht 
biefer Gegenfaz ebenfalld auf den Verhältniffen ber Maffe. Denn 
dad Verhaͤltniß der Höhe einer Säule zum Durchmeſſer gehört 
nicht zur Eurhythmie, aus Linien der Oberfläche beftehend, fon 
dern es ift ein Maflenverhältniß, und zeigt den Goefficienten 
an, durch welchen die Mafle conflituirt wird, was hier befannts 


lich das Characteriftifche if. Andere Säulenarten find hier nur 
Abwandlımgen jener beiden, fo iſt 3. B. dad Xoßcanifche eine 


Abwandlung des Dorifchen und ftärkerer Gegenfaz zum Soni- 


fihen und das Gorinthifche umgekehrt. Beides druͤkkt aber eben 


dies Princip der Maffenverhältniffe aus, dad Dorifche das Prin- 


cip der Feſtigkeit, dad Donifche das der Schlankheit. Ebenfo | 


bildet aber auch das Dorifche und Sonifche bei den Alten ben 
Hauptgegenfaz in der Muſik, wie bei den Gebäuden auch bieles 


Maflenverhältnig gleihfam das Ethos der Architectur ausdruͤkkt, 


und fo liegt darin wieder eine neue Aehnlichkeit zwifchen Archi⸗ 
tectur und Muſik, fo daß man fich nicht fo fehr über das neuere 
Wizwort befremdet zu wundern hat, daß die Architectur gefrorne 
Mufit fe. Man denkt dabei an ben Gegenfaz in dem Stoffe, 
in welchem beide Künfte verfiren, die Muſik in. dem Fluͤſſigſten, 
. der Luft, und bie Architectur in dem Fefteften, dem Stein, und 

an bie Gemeinfchaftlichkeit ihrer Beziehung auf Zahlenverhaͤlt⸗ 
niffe. Diefe Aehnlichkeit iſt unleugbar, und in der weitern Kors 
ſchung über diefen Gegenfland wirb immer eins bad andere ges 
genfeitig erläutern. — Stellen wir nun Symmetrie und Maſſen⸗ 
verhältniß,in ber erörterten Weile einander zur Seite, jene als 
basjenige, was in jeder Maffengeftaltung ſich findet, und zugleich 
die Beziehung der Architectur auf einen beflimmten Zwekk aus: 
druͤkkt, zugleich aber als die allgemeine Bedingung freier Pros 
buction, biefes al8 rein beflinmt durch die Beziehung des Kunft: 
werkes auf: das öffentliche Leben, zugleich aber auch als das 
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Characteriſtiſche defſelben, fo wird dadurch ſchon vollſtaͤndig dar⸗ 
gethan, auf welche Weiſe wir die Architectur in der Kunſt uͤber⸗ 
haupt feſtſtellen. Aber die Eurhythmie bleibt gleichſam der un⸗ 
bewegliche Mittelpunkt, von welchem ab die Eigenthuͤmlichkeit 
des Characters ausgeht. An Symmetrie iſt jede Conſtruction 
gebunden; die Maſſenverhaͤltniſſe ergeben ſich aus den Beziehun⸗ 
gen des Gebaͤudes als eines Einzelnen auf das Geſammtleben, 
aber alle freie Ausführung, alle Virtuoſitaͤt iſt an die Euthythmie 
gewiefen, gerabe wie bie Freiheit des Tonſezers fich in den bes 
fondern Verhältniffen der Harmonie und Melodie äußert. _ 

Es giebt an dem architectonifchen Kunftwert noch etwas _ 
anderes, was gleichſam außerhalb der Eonftruction des Ganzen 
liegt, dies ift die Werzierung. Wenn wir biefelbe zuruͤkkfuͤh⸗ 
ren auf einen der drei weientlichen Hauptpunkte der Architectur, 
fo werden wir faum etwas anderes fagen fünnen, ald daß ſich 
dieſelbe beflimmen muß nad den Verhaͤltniſſen der Mafle in 
Beziehung auf ihre Quantität; dagegen in Beziehung auf ihre 
Qualität ift fie gebunden an die Verhältniffe der Eurhythmie, 
welche dad Ganze darſtellt. So würde es z. B. ein Wider 
fpruch fein, Gebäude im dorifhen Geſchmakk mit Wetzierungen 
zu überladen, wenn auch mit den fchönften derfelben, zu dem 
Character von diefen gehört vielmehr Sparfamkeit in ben Ver⸗ 
zierungen; dagegen ein Gebaͤude im joniſchen Character wuͤrde 
den Eindrukk von Duͤrftigkeit machen, wenn die Verzierungen 
zu ſparſam angebracht waͤren. Das erſtere verlangt immer eine 
gewiſſe Concentration des Kuͤnſtlers auf das Weſentliche, das 
andere dagegen verlangt Mannigfaltigkeit, und es gehoͤrt mit zu 
dem Character deſſelben, daß auch das Einzelne will fuͤr ſich ſein, 
und ein ſolches fuͤr ſich ſein wollen des Einzelnen iſt eben die 
Verzierung, die in dem Princip des Ganzen gar nicht ihren 
Grund hat. Wenn wir nun dieſe auf dem Maſſenverhaͤltniß 
beruhenden Glieder des Gegenſazes als den Hauptcharacter der 
Gebaͤude anſehen wollen, wie dies auch bei: denen ſtattfindet, die 
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alles auf die Saͤulenordnung zuruͤkkheziehen wollen, fo fcheint «6 
als ob das völlig baffelbe wäre, was wir unterfchieben haben 
als den religiöfen Stil, um es mit dem ftärkften Ausdrulle 
zu bezeichnen, und ben gefelligen Stil, Allein wenn wir 
dies auf dieſe Weife wollten zur Anwendung bringen, fo wir: 
‚ben wir in einen Widerfpruch gerathen mit dem was if, bean 
das Wirkliche würde nicht darunter fuhfumirt werben koͤnnen 
Es giebt eine Menge von religisfen Gebäuden, die nichts an ſich 
tragen, was den Eindrukk flört, und in denen dennoch die Schlank 
beit bominirt, und man kann fagen, daß dies überall in ber go⸗ 
thiſchen Baukunſt das Ueberwiegende ift; ja die Schlankheit tritt 
in veligiöfen Gebäuden noch mehr hervor, als in Privatgebäu 
den, weil fie mehr freie Räume darſtellen. Wir koͤnnen bie 
daher nur ald einen untergeordneten Gegenfaz amfehen, und 
keineswegs als das höchfte Geſez auffiellen. ESs ˖iſt bies abe 
daffelbe, was wir auch anderwärtd gelegentlich angeführt haben, 
man kann niemals dad Politifche und Religioͤſe in einen Gegen 
ſaz ſtellen, fondern nur ald Religion und ald Gefelliges, in ſo⸗ 
fern dad Ieztere, wenn auch große Maflen darſtellend, doch old 
Aggregat von einzelnen erfcheint, während Politit und Religion 
hier gleich flieht. Wie die Tragoͤdie in ihrer Form ganz dem tell 
giöfen Stil zulommt, ungeachtet fie in das Politifche gehört, ſo 
verhält es ſich auch mit der Architertur. Wir müffen daher nd 


‚einen höhern Gegenſaz fuchen, der uns zugleich darauf führt, 


warum wir bie bildende Kunſt in biefer Ordnung durchgenom⸗ 
men haben. Wenn wir alle architectonifchen Kunftwerte, die 
eigentlich von dem öffentlichen Leben ausgehen, bem gebundenen 
und höhern Stil zufchreiben müffen, fo haben wir noch ein ganz 


anderes Gebist zu betrachten, nämlich ardhitectonifche Kunſtwerke, 


die auch eine Richtung auf dad Öffentliche Leben haben, aber nicht von 


demfelben ausgehen, fo daß fie igrer Beſtimmung nach ben Character 


jaben, daß, indem fie für wiele find, fie doch nur Aggsegat von 


Finzeinen find. In einem veligiöfen Gebaͤude iſt Die Menſchenmaſſe 
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die Gemeine, in. einem. politiſchen WBerfanmelungögehäude, einem 
Gerichtsſaal oder Regierungdgebäube, iſt es immer der Staat; 
benten wir uns aber architectoniſche Kunſtwerke als mmabhängig - 
vom eigentlichen Beduͤrfniß oder einem beſtimmten Zwekt, alfo 
ebenfalls in rein freier Productivitaͤt, und eben deshalb ale 
Kunſtwerk aufgeflelle für die Deffentlichkeit, aber im rein ges 
felligen Sinne, fo wirb dies erſt bad andere Glied bes 
Gegenſazes fein, was und aber zugleich zu dem Mebergange 
führt von ber Architertur zus fehönen Gartenkunſt, denn biefe 
beiden verfchmelzen ſich mehr oder weniger, wo von Beſtimmun⸗ 
gen für das Befellige bie Rebe if. Ganz etwas anderes war 
ſchon bei den Alten das Wohnhaus und etwas anbered bie 
Billa; leztere war ein architectomifches Kunſtwerk, dagegen bei 
dem ſtaͤdtiſchen Wohngebäude wurde baran gar nicht gebacht. 
Jenes als Kunſtwerk wurde in die ſchoͤne Natur geftellt, und 
die ſchoͤne Natur wurbe ihm angeeignet, und baflelbe ihr, fo 
dag beides weſentlich zufammen ifl. Hier if die eigentliche Mich- 
tung auf die Geſelligkeit; dad Kunſtwerk will nicht für ben Bes 
ſizer allein fein in biefer Einheit von Sartenkunft und Architec⸗ 
tur, aber es bezieht ſich auch nicht auf dad gebumbene öffentliche 
Leben, weber religiös, noch politiich, fondern. auf freie Geſellig⸗ 
feit, und dies iſt eigentlich das Gebiet bes leichten Stils in 
der Architeetur,, und hier ik e6, wo beſonders das Gebiet der 
Schlankhelt dominirt, "wenngleich nicht ausſchließlich, fo wenig 
a8 das Umgekehrte in dem Öffentlichen gebundenen Stil, Aber 
die Gebäude im borifhen Geſchmalk haben Doch einen ganz an⸗ 
dern Character, wenn fie Dem gefelligen, als werm fie dem ge⸗ 
bundenen öffentlichen Stil angehören. Dies bildet den hoͤchſten 
Gegenſaz, fol aber Kunſt ald Kuufl verfianden werden, fo 
möüffen wit uns jezt noch an jenen höheren firengeren Stil hal 
ten, weil im andern bie Freiheit ſo groß if, daß die Mannig: 
faltigkelt unuͤberſehbar wird, und bei ber großen Schwierigkeit 
und dem Dunkel, welches auf dieſem Gebiete ruht, hieße den 
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leztern Gegenſaz zuerſt betrachten fo viel, als die Sache bei bem 
verkehrten Ende anfangen. | 
Sehen wir beflimmter auf das Alterthum zuruͤkk, fo finden 
wir insbefondere bei den Römern jenen Gegenfaz zwifchen Wohn 
gebäuben in ber Stadt und ihren Landſizen. Denn wenngleich 
die Außenfeite der erſtern ſich mit dem öffentlichen Leben bewährte, 
fo hatten fie doch keine Beziehung auf daſſelbe, weil ihre Städte 
nicht fo eingerichtet waren, daß die Wohngebäude einzeln vor 
die Augen traten; aber bei ihren Landſizen waren bie Wohnge 
bäude zugleich ein Gegenſtand der Kunft, und in der-Entfer 
nung von den Öffentlichen Gefchäften war Died. auch ber Ort für 
ihre Gefelligkeit und ihr Privatleben überhaupt. Hier. finden ſich 
mannigfaltige Sormen, je mehr fich die ſchoͤne Gartenkunß ent: 
wikkelte. Die freie Geſelligkeit ift von dem _ Öffentlichen Leben 
nicht getrennt. Auch in der neuern Zeit, feit die Cultur bei 
Bodens die fehöne Gartenkunſt möglich macht, finden wir dieſe 
auch. zugleich entftehend und. in Verbindung mit Gebäuden, welche 
nichts anderes find, ald Beſtandtheile einer großen: Gartenanlage, 
wo fie auf das öffentliche Leben keine Beziehung haben, alſo 
nicht aus dem oben aufgeflellten firengeren Princip koͤnnen abge 
leitet werben. Run aber tft auf ber andern Seite. offenbar, def 
dies doch fehr mit dem öffentlichen Leben zufammenhängt, und 
die freie Gefelligkeit der höheren gebildeten Klaſſen iſt ‚dei Ort, 
wo das Öffentliche Leben vorbereitet wird, und von wo es fi 
wieder in das häusliche Leben "ableitet, . Alle bedeutenden Ver 
änderungen. bed Öffentlichen Lebens find auch mit..einer Aendes 
rung der freien Sefelligteit verbunhen, ſo daß auch das aufge 
ſtellte Princip hierin feine Anwendung finde, So z. B. iſt ein 
fehr wichtiger Unterfchieb in. dem öffentlichen Leben, ob in einer 
- bürgerlichen Geſellſchaft die Selaverei beſteht: oder nicht;, und es 
giebt dies allen Geſchaͤften des. Herrſchaft über die Natur. einen 
ganz andern Charnster her Betreibungs. bamit hängt aber unam⸗ 
nen die Art und Weiſe, mie die höhere Klaſſe der Geſellſchaft 
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wohnt und ihre Umgebungen einrichtet, und es zeigt fich hier 


alfo ein unmittelbarer Ginfluß des oͤffentlichen Lebens auf bie 
freie Sefelligfeit. Dafjelbe gilt von der Ark, wie fich die Stände 
in die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe theilen, wie nahe ober fern 
fie einander fliehen. Dies iſt ebenfalld auf die Werhältnifle der 
Architectur in Anwendung zu bringen ; fo wie bie fchöne Gartens 
Eumft. eine freie Productivität in Beziehung auf bie Wegetation 


if, fo müflen auch, wenn fie Gebäude hervorruft, diefe ein 


Kunftwerk fein, nicht aber bloß aus einer gebundenen Thaͤtigkeit 
beroorgehen, und fie werben immer den Typus bed Öffentlichen 
Lebens. an ih tragen, und bad Verhaͤltniß des Beſizers zu dem⸗ 
felben darſtellen. Indem hier aber die Beziehung auf das. for⸗ 
mell beftimte: Öffentliche Leben wegfällt, d. h. die beflimmten 
Sunctionen der religiöfen und politifchen Lebensverhaͤltniſſe, fo 
zeigt fich hier auch eine größere. Freiheit, und es gehören alle 
diefe Ziergebäube und öffentlichen Anlagen rein dem ungebunde: 
nen Stil an. Nicht felten erfcheinen fie in ihrer Form nur als 
Nachbildungen von folchen ‚Gebäuden, bie ihre. eigenthümliche 
Bedeutung im öffentlichen Leben haben; 5.3. wie häufig haben, 


nicht. ſolche Gebaͤude in. Gärten .die. Form von antiken Tempeln 


ohne eine Beſtimmung dafür, ‚oder and: ebenſo die Fotm von 


gothiſchen Kirchen und. Kapellen, ohne daß dies in dem Weſen 


der Sache gegründet waͤre; deshalb kann man: ed aber, auch 
nicht aus dem Geſichtspunkte der ſchoͤnen Kunſt als an ſich 
tadelnswerth anſehen, wenn ſich Gebaͤude von ganz verſchiedenem 
Character in. einem Raume zuſammen finden. Manche Kritiben 
ſind ſo rigoriſtiſch, daß ſie verlangen, daß alle ſolche Gebaͤude 
im. dergleichen Anlagen nur gothiſch oder antik ſeien, wozu jedoch 
fein Grund vorhanden. ift, denn ba das Sffentliche Eeben nicht 
mehr eriflirt, worauf fich diefer Stil bezieht, fo fiehen fie nur ba 
als geſchichtliche Denkmäler, und es iſt nur ein hiſtoriſches darin 
nachgeahmt, fo daſt man fie eben fo gut zuſammenſßellen, als 
ifotiwen koͤnnte. Etwas anderes wäre die Forderung der Uebex⸗ 


— — 
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einſtimmung zwifchen den verfchiebenen Stilarten ber Architechur 
und fehönen Gartenkunft, was aber nicht durchzuführen iſt. 
Bern dieſes aufgeflellt märbe, fo würben wir bie ganze 
Architectur Hieraus. confiruiren Bönnen, wie wir fie aus dem ans 
dern ableiteten, und exft jezt auf biefed gekommen find. Es giebt 
aber keine Geſtaltung des feſten Stoffes anders, als in Verbin⸗ 
bung mit bem Alkerbau, und wo die Gefelfchaft noch nicht auf 
ben Afterbau gegründet ift, da kann Fein Gebäude fein. Es 
läßt fi) wohl denken, wenn eine oder mehrere nomnbifche Ges 
ſellſchaften innerhalb eines beftimmten Bezirks ihren Aufenthalt 
wechlelten, baß fie innerhalb deſſelben fefte Punkte haben für ihr 
yolitifches und religiöfes Leben, aber indem bier ein folcher Ges 
genfaz zwifchen dem öffentlichen Leben im Freien unb einem dns 
gefchloffenen ſtatt bed freien nicht gewollt wird, fo findet man 
auch ein folche® Beduͤrfniß noch nicht. Wenn aber die Geſell⸗ 
(haft auf den Akkerbau gegründet ift, fo haben wir ba ebenfalld 
einen Punkt, wo fich die Architectur auf bie Gartentunft gründet. 
Mit dem Akkerbau entſteht die Notwendigkeit fefter Wohnge⸗ 
bäude und fefter Worrathshäufer, weil die kurze Circulation des 
Ernaͤhrungs proceſſed und feiner Workehrungen aufhört, weiche im 
nomabifchen Buftande war, wo namentlich durch die Viehzucht 
die tägliche Ernährung täglidy gewonnen wird; aber bei bem 
Alterbau iſt Died unmöglich, denn ber Proceß der Wegetation ifk 
ein fo langer, daß es da nichts giebt, was mur dem täglichen 
Beduͤrfniß entfpricht, und daher find bier Wohngebäude und 
Versathögebäube etwas, was fich von felbft ergiebt. Daran 
knuͤpft fi) dann die Architectur, wie an den Feldbau die ſchoͤne 
Gartenkunſt. So wie wir aber hierbei ben Feldbau als bie erfte 
Baſis gefehen haben, fo läßt fi) auch bie fehöne Gartenkunft 
als die erſte Kunft von biefer Baſid aus denken. Denken wir 
diefe® aber von ber Eonftruction von Gebäuben, bie fich auf bas 
Öffentliche Leben beziehen, fo faͤllt nun bie Vorſtellung weg, daß 
ſe Gebaͤude in der Bartenkunft Nachbildungen von jenen feien, 
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fonbern fie fchließen fich mehr an bie Wohngebäude an, und es 
wird hier das erfle, was uns vorhin ald das lezte erſchien. Wir 
haben bier zuerſt die fchöne Kunſt auf einem uneigentlichen Ges 


biete, indem fie fich aber aus dieſer gebundenen Thaͤtigkeit loͤſt 


und frei wird, ift fie erſt ſchoͤne Kunſt. Denken wir uns aber 
ein foldyes Syftem des Alkerbaues in einer mannigfaltig geſtal⸗ 
teten Natur, aber gleichfam ald eine Dafe, unb runb herum 
nichts von menfchlicher Thätigkeit, fo bildet fie gegen bie Wüfte 
einen ähnlichen Gegenſaz, wie die fchöne Gartenkunft zu dem 
gebundenen Akkerbau. Da haben wir alfo das Princip, welches 
fi) dann immer mehr erweitern wird. Dffenbar geflaltet ſich 
die Sache fo: De höher die Cultur des Bodens fleigt, um fo 
mehr Tann eine ganze Gegend dad Anfehen eines Gartend ges 
winnen ber freien Conftruction der Form nach, und es laflen 
ſich felbf Die größten Maſſen von Wohngebäuden, wie fie bie 
einzelnen Theile der akkerbauenden Gefelihaft vereinigen, als 


dnzelge architectonifche Maſſen anfehen, die bier in bie Natur 


bineingefielt find. So wie fi das Leben erweitert, fo daß 
große Gebäude zu politifehen und religiöfen Functionen nothwen⸗ 
dig find, fo ift diefes der Gipfel von jenem Princiy aus. Bei 
dieſer Behandlung erlangen wir bie umgekehrte Ordnung, wie 
aben, uͤberall bad Streben aus ber gebundenen Thätigfeit in bie 
freie Saufiruction, und wo fich dieſes gelöft hat und in ganz 
unabhängigen Werken erfcheint, da ift Vollendung. Daher wer« 
den wir wohl fagen koͤnnen, bei einem Wolke ohne fchöne Archis 
teetur werben wir vergeblich nach einem hohen Grad von geiſti⸗ 
ger Bildung und geifliger Freiheit fragen. 

Died führt uns auf den Punkt zuruͤkk, wovon wir anges 
fangen haben. Unftreitig find nämlich die älteften Werke ber 
Architectur Probustionen bed Deſpotismus, wie biefeß gilt von 
ben aͤgyptiſchen und orientalifchen. Aber mad iſt auch der Cha; 
vacter berfelben. Es if dies das Veberwiegende der Maſſenver⸗ 
bältniffe, d. h. dasjenige, was am meiften.mechanifch iſt, und 
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die menfchliche Thaͤtigkeit zeigt fich babei als der Widerſtand bie 
Maffen bewältigend, indem fie in einem ungeheueren Maaßſtabe 
coloffal gearbeitet find; dies tritt deſto mehr hervor, je geringer 
der Zwekk zur ganzen Thätigkeit iſt, und in dem Coloſſalen iſt 
eben dad untergeorbnete Beſtreben nur die mechanifche Gewalt 
zur Anfchauung' zu bringen. Da tritt felbft Häufig genug bie 
Symmetrie zuruͤkk, und die Eurhythmie ift eigentlich noch ganz 
vergraben, wenigftend weiß fle ſich noch gar nicht zu irgend einer 
Mannigfaltigkeit zu geflalten. Dies hangt allerdings damit‘ zu⸗ 
fammen, daß hier überwiegend die große Maffe der Menfchen 
ganz in die mechanifche Thätigkeit aufgeht, und daß das öffent. 
Iiche Leben felbft Beinen andern Character hat, als daß von we⸗ 
nigen Centralpunkten aus der Impuls aller menfchlichen Thaͤtig⸗ 
keit ausgeht. So fpiegelt fich der Character des öffentlichen Le⸗ 
bend in dem Typus der Gebäude. Wenn man dasjenige, was 
mehr dem Neligiöfen angehört, in benfelben Seftaltungen und 
unter denfelben öffentlichen Verhaͤltniſſen betrachtet, fo finden -wir 
da überall die munderbarften Mißgeftalten, die uns entgegens 
kommen, abentheuerliche Idole, wie in Afien und Africa, gewoͤhn⸗ 
ch in: einem coloffalen Maaßſtabe gefaltet. - Died zeigt aber 
die untergeordnete Stufe von Entwillelungen des MReligibfen, 
daß ed die Richtung auf das Ewige nur manifeflirt unter der 
Form des Gegenfazes gegen die wirklichen, dem Endlichen ange= 
hörigen Formen. Dies iſt das Princip jener Art von Mytholo⸗ 
gie wie diefer Werke, die eigentlich der Sculptur angehören ſol⸗ 
len, aber ein fonderbared Mittelding bilden zwifchen Stulptur 
und Aechitectur; dem Gegenftande nach wollen fie Seftalten darz 
ftelen, voie dies der Sculptur zukommt, aber fie find nur auf 
die Weiſe der Architectur zu conflruiren gewefen. Da finden wir 
alfo eine ſolche Zufammenftimmung von beiden, bie untergeerb» 
nete Entwilfelung und ben fchroffen Gegenfaz zwifchen Einzel: 
nen, von denen allein der Impuls auögeht, und von emer ganz 
in die methantfche Thaͤtigkeit verſunkenen Maſſe. So wie wir 
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uns nun in die Zeit des Baffifchen Alterthums verfegen, wo bie 
Kormen des öffentlichen Lebens fehr häufig wechfelten, aber den» 
nod der Character unter allen biefen verfchiebenen Formen über: 
wiegend ber einer gewiſſen Gleichheit war, indem zwar allerdings 
der Gegenfaz zwifchen Freien und Sclaven beſtand, jedoch in 
einem ganz andern Verhaͤltniß, ald in dem Drient, ba es bie 
Freien waren, welche allein den Staat bildeten, und bie Sclaven 
dagegen außerhalb deſſelben ſich befanden, während in den großen 
orientalifchen Dynaſtien, wenngleich eine Dynaſtie die andere 
flürzte, die Freien eigentlich feinen Staat bildeten, fondern nur 
die Schaven, — fo bekommen bafelbft num die Gebäude, die dag 
Öffentliche Leben bezeichnen, mehr ben Character einer größern 
Entwikkelung von ſich frei bewegenden Maſſen. Died iſt der 
Typus, ber. bier überall unverkennbar in ben politiſchen und ver 
ligiöfen Gebäuden waltet, wiewohl in diefen überall ber Gegenfaz 
hervortritt, den die alterthümlichen Reiche haben zwifchen Prie; 
ſtern und Laien, fo wie zwilchen vaog als sanctuarium und 
dem zur freien Entwikkelung der Maſſe beflimmten Gebäude. — 
Wenn wir nun hier gefchichtlich auf den Gegenfaz getrieben wers 
den zwifchen der antiten und gothifchen Bauart *), fo. ift 


9 In dem urfprünglichen Heft werben Hier ber antike, gothifche 
und moderne, Stil einander entgegengefezt; und es heißt von ihnen: „Sie 
find nicht vergleichungsweiſe als näher oder entfernter von Cinem Ideal zu 
betradäten, fondern als veränderte Mobificationen des geftaltenden Triebes, 
Eomplemente von nationeller Verſchiedenheit und Intereffe der Zeit, weil naͤm⸗ 
lich zur felben Zeit nur Cine Völkermaſſe ſolcher Geiftigfeit und Herrſchaft 
genießt. Das kritiſche Studium follte Hier darauf gehen, die Architectür 
eorzefpondirend zu ‚vergleichen mit andern Kanflzweigen, und auf biefem Wege 
allmälig die Bedeutung der verfchiedenen Stile zu erforfchen. Der tiefe Zu⸗ 
jammenhang der Archltectur mit dem politifchen Leben if nicht zu verfennen. 
In dem egypilfchen Stil dominirt offenbar nur bie Achnlichkeit mit ber 
mechaniichen politifchen Aggregation, und dabei der büftere Character. Im 
Helleniſchen das Heitere, Aumuthige, welches aber eben deshalb auf einen 
kleineren Umfreis beflimmt ift, und ſich mit jenem felbft im Großen verglichen - 
garız der Bartenfunft näherte, wogegen bie egyptiſche Kunft ſtarr in die 
Wüſte bineintritt. Jin gothifchen dominiert das Religiöfe und die ſtufenweiſe 
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dennoch hier der Ort gar nicht, mich auf ben Streit über diefen 
ieztern einzulaffen, viel weniger ihn zu entſcheiden. Bir fehen 
aber, daß er von hier aus als untergeorbnet erfcheint, aber überall 
im feinen bedeutenden Elementen an ſich tragend ben Typus einer 
abgeftuften Differenz, wie es bei den germanifchen Voͤlkern auch 
war. Dabei tritt zwar auf eine andere Weife als im antiken 
Stil, aber beide verglichen mit ber orientalifhen Bauart, in 
beiden die Eurhythmie in bemfelben Grade hervor, nitr daß die 
gothifche Baukunſt hierin zu folcher Manntgfaltigkeit in Vergleich 
mit ber antiten entwikkelt ift, wie die Harmonie bei der moder⸗ 
nen Muſik in Verglei zu der antifenz unb bied gilt nicht bloß 
von dem, was Verzierung ift, fondern in der Art, wie bie ardhis 
tertonifchen Gebäude, ähnlich ben mufilalifchen Intervallen, ſich 
zu einander verhalten. Dabei ift nicht zu leugnen, daß in der 
gothifhen Baukunſt die Richtung auf das Schlänte überwiegt, 
fo wie die Achnlichkeit mit den Formen ber Erpftallifation; und 
im Gegenfaz damit in den Verzierungen eine Neigung zu veges 
tabilifhen Formen, die wir allerdings bei der antiten auch fin 
den, aber bie dort mehr an gewiſſe Stellen gebunden iſt, dages 
gen hier durchgehend ſich zeigt in der gothifchen Ardhitectur. 
Betrachten wir nun die Mannigfaltigkeit in dem freien uns 
gebundenen Stil in feinem Werhältnig zur freien Gefelligkeit und 
zur fchönen Gartenkunſt, fo kann hier eigentlich viel weniger ein 
beflimmter Typus herrihen. Schon barin, daß, wie wir faben, 
die architectonifchen Werke fo oft Nachbildung find, zeigt fich, 
daß bier in der freien Geftaltung ſich zugleich das gefchichtliche 
Bewußtfein geltend machen will, und daß in einem folchen 
Raume, welcher zugleich in dem Gebiete der freien Gefelligkeit 
weſentlich dem freien Spiel der Gedanken und Empfindungen 


ſich erhebende politiſche Organiſation. Im modernen romaniſchen das Ge⸗ 
pfropftſeln der ganzen Exriſtenz und Bilonng anf ein Fremdes, in welchem 
as Eigene untergeht. Bine nene Umbildung iſt noch zu erwarten, wenn 
me harmoniſche, politifche und religlöfe Organtfation wirklich entſteht. 
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gewidmet fein fol), zu gleicher Zeit die ganze Vergangenheit und 
Entfemung zufammengebrängt werben kann, und was babei tas 
delnswerth iſt als Ertrem, sft nicht die Mannigfaltigkeit, fondern 
die Heberladung. Dies kann entfliehen, wenn dad Arcchitectonifche 
ſich zu’ fehr zufammendrängt, und Gebäude von verſchiedenem 
Typus durch zu große Nähe gleichſam in Streit mit einander 
geratben, fo daß man immer die Differenz zwifchen ihnen als 
fie felbft auffaßt. Weberladung kann alfo hier ein großer Fehler 
fein; das richtige Maaß dagegen beflimmt fich durch das, was 
in: folchen Fallen das eigentliche architectonifche Centrum iſt, 
d. h. die Billa, um deren Raum bad Ganze geftaltet ift, fo 
Daß auch hier’ wieber ein richtiges Werhältnig bes Ebenmaaßes 
au. den vegetativen Gruppen hervortreten muß, indem Maſſen⸗ 
verhältnig und Eurhythmie zufammen wirken. In wiefern nun 
in einem folhen Ganzen Symmetrie fein fol oder nicht, Dies 
macht ‚ven Hauptgegenfaz aus im Geſchmakk, bezieht ſich aber 
weit mehr auf bie fchöne Gartenkunſt wie auf die Architectur. 

Es find bier noch einige bedeutende Tragen zu erörtern, bie 
jest erfi Hetrachtet werden koͤnnen, nachdem wir das Ganze übers 
feben Sönnen. Wenn wir den ganzen Character unferer Unter 
ſuchung betrachten, wonach wir alled Techniſche ausfchließen, 
Dagegen ausgehen von einem gemeinfcaftlichen Princip, aus 
welchen wir die ganze Kunſtthaͤtigkeit conftruiren, fo ift Doch 
noch ein Punkt, bei dem wir überall anfommen müffen, der uns 
zarittelbare Verkehr zwiſchen dem Künfller und demjenigen, für 
welchen er fein Kunſtwerk macht; denn wie wir gefehen haben, 
iſt das Kunſtwerk urſpruͤnglich ein imnerliches, aber mit der Ber 
Rimmung, äußerlich für andere zu werben. Nun befteht diefer 
Werkeie zwiſchen dem Künftler und bem, für welchen fein Werl 
iſt, in zwei Punkten: nämlich dad Wert muß eine gewifle Ber» 
ftaͤndlichkeit Haben, und zweitens einen gewilfen Eindrulk machen, 
welcher fein anderer fein darf, ald ber des Wohlgefallend in der 
Art, wie fich die kuͤnſtleriſche Grundthaͤtigkeit barin zeigt. Bir 
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haben diefe Frage in der Mimik und Muſik zu beantworten ge⸗ 
fucht, ohne daß fie jedoch beflimmt hervorgehoben ward, weil fie 
dort geringere Schwierigkeiten hat, denn die Mimik fchließt fich 
an die Art, wie der menfchliche Leib durch ben Geiſt in Bewe⸗ 
gung gefezt wird, und die Verſtaͤndlichkeit liegt alfo in bem Zu: 
fammenhange des Künftlerifchen mit dem Kunftlofen. Ebenſo 
ift es in der Muſik; die urfprüngliche Verbindung des Befanges 
mit der. Mimik trägt die Verſtaͤndlichkeit an fi, weil fie fi 
anfchließt an die Art und Weiſe, die innere Bewegtheit in: Toͤ⸗ 
nen zu dußern, und es liegt fo die Verſtaͤndlichkeit in dem Zu- 
fammenhange. Nur freilich bei größern muſikaliſchen Ganzen, 
wobei viel Inſtrumentalmuſik ift, 1äßt-fich. dirſe Verſtaͤndlichkeit 
ſchwerer finden, weil fidy der Sinn fchan mehr entwikkelt Haben 
muß, aber ed ergab fi und dach eine Formel, wie dies auch 
ba anzumenden -ift, während wir dennoch alles Poſttive, als zum 
Techniſchen gehörig, bei Seite legten. Bei ber Architectur iſt es 
nun anders, da koͤnnen wir nicht fagen, daß fie‘ fih anſchließt 


an ein fchlechthin Allgemeines. Die gebundene Zhätigkeit in der . 


Seftaltung des flarren Stoffes zu verfchiebenen Iwekken ift- freis 
lich auch etwas allgemeines, aber fie bezieht fich ausſchließlich 
auf den Zweit, und da wird niemand jagen, daß bied etwas 
unverftänblicheö wäre, was in diefer Beziehung producirt wird. 
Es bezieht fich Dies auf Thätigkeiten, die in ben verfchiebenften 
Völkern und Zeiten diefelben find. Betrachten wir ein Gefäg, 
fo ergiebt- fi aus feiner Geftalt die Beflimmung beffelben;. ein 
Pübifches Gefäß 3. B. wird nicht leicht jemand für ein Gefaͤß 
"zu Stüffigkeiten halten, weil dieſe darin. nicht bequem. aufzubes 
wahren find. Das obige gilt auch von Gebäuden, die den un- 
mittelbarften Lebenszwekken bienen. Aber fo wie wir auf das 
eigentliche Kunftgebiet kommen, fo beruht bie Verſtaͤndlichkeit 
bavon einerfeitö noch auf dem, wodurch ed noch an ber. gebun: 
denen Zhätigkeit hängt, d. h. an denjenigen: Functionen des 
Öffentlichen Lebens, auf die ſich das Merk. bezieht; die eigemtliche 
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Kunfigeflalt aber wird dadurch nach ‚gar nicht verkänblich.. Run 
haben wis in biefer Hinficht ‚ urfprünglics ausgehenb von der 
Symmetrie, ein ‚allgemeined Princip aufgeflellt, indem .wir fags 
ten, «8 wirke Bier bie freie Yrobuctivität in ben befonbern Be⸗ 
ziehungen.auf. bie Geſtaltung des flarren Stoffes biejenigen For⸗ 
men, welche: der menfchliche Geifi in fich trägt, in Uehereinflims 
mung mit des Formen der Natur, ımb indem wir hinzufügten, 
daß ed bie Arditertur, weil fir das Starre auffaßt, nur zu thun 
habe mit ben::anorganifchen Formen, bie organifchen dagegen 
nur als Nebenfachen, wie in ben Berzierungen, vorkommen koͤnn⸗ 
ten. Es find aber dieſe beiten Printipien von ‚einander ganz 
unabhängig. Wenn wir alfo ein. Gebäude fehen, fo haben wir, 
um es zu verflehen, zwei verfchiebene Bragen zu löfen, und, aus 
diefen entſteht noch eine dritte, nämlich nach der Beſtimmung 
bed Gebaͤudes, und dies iſt biejenige Seite der Kunft, welche 
noeh der gebundenen. Thaͤtigkeit angehört; wie wir über geſehen 
haben, läßt fich hiervon. die Aschitedtur:ganz trennen. Je mehr 
fih nun dieſe Beſtimmung ſogleich in der Erfcheinung kund 
giebt, deßo richtiger iſt das Gebaͤnde in dieſer Beziehung con⸗ 
ſtruirt. Aber indem ber Kuͤnſtler ‚feine Zeitgenoſſen vorausſezt, 
fo muͤfſen wir dieſes Geſammtleben erſt kennen, um die Beſtim⸗ 
mung bed Gebaͤudes zu finden. Da bedient_fich: der Kuͤnſtler 
einer Huͤlfe, von der wir. fragen. koͤnnen, .ob.:fie.. waes wichtiges 
ober unwichtiges ifl. Die Kütifller.. ſezen nämlich. oft: auf bie 
Außenfeite eints Gebäudes. Ueberfchriften, die ‚bie: Behiumung: 
des Gebäubes:tund geben, oder fie ‚bringen an der: Außenſeite 
des Gebaͤudes ſolche Verzierungen an, welche ebenfalld bie Be⸗ 
fHimmung..ded: Gehaͤudes deutlich machen. Wenn 3.2; an siuem: 
Gebäude bie Themis mit der Wage angebracht if, ſo mird/dies 
auf ein Gerichtsgebaͤude deuten, wie kriegeriſcht Werſterungen auf 
ein Zeughaus. Vergleichen wir beide Mittel. mit: einander, {mM 
zeigt ſich.: hier ein Unterſchied. Steht‘. ed ‚nämlich einmal feſt, 
daß architectoniſche Werke feier Vernierungen Bu ſind je. 18; 
Schltierm. Hehe. © . FR 
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es natuͤrlich, daß fie mit in den Gedanken des Werkes hinein: 
gezogen werben, und. fo gehen fie. aus der Kunſt. ſelbſt hervor. 
. Aber sine Inſchrift iſt etwas ganz Fremdes; wenn fie. baber nicht 
noch einen andern Zwekk bat, fa Ni.fie etwas irriges, und ber 
Künftter hätte ſich die Aufgabe ſtellen ſollen, daß die Beftimmung 
des Gebaͤudes. durch bie Geſtalt ſelbſt und durch bie Mittel 
izanerthalb der Kunſt klar fein ſollte. Aber gewauͤhnlich haben 
die Inſchriften noch einen andert Zwekk, näuılieh. beſtimmte hiſto⸗ 
riſche Data anzugeben. Ein Mquſoleum erkennt man ſogleich 


als Grabſtaͤtte aus dem Ort und ber Structur deſſelben, zu die⸗ 
fern Zwikk wäre alſo eine Inſchrift ganz uͤberfluͤſſig; giebt dage. 


gen dieſe als hiſtoriſche Notiz an, mer daſſelbe geſezt unb für 
wen, fo iſt dies etwas anderes, und es muß dem Kuͤnſtler ges 
ſtattet fein, dieſes hinzuzufügen, ſollte fie aber jenen erſteren Zweit 
haben, ſo iſt dies ber Einheit der Kunſt entiprechender, dies 
durch ein Enblem auszudruͤkken. Allein die Art, die Verſtaͤnd⸗ 
lichfeit. des Gebäudes in Beziehung auf feinen Zell autzu⸗ 
druͤkken, laͤßt freilich eine große Mannigfaltigkeit zu. 

Sollte man num fragen, wie iſt der Künftler gerade auf 
bigfe Conſtructivn gelonmen, fo: hängt bie wieber zuſammen 
wit ‚einer. andern Frage, zämticdh .mit der, „wenn .bas Gebäude 
einen beflimmten Eindruft de Wohlgefallens macht, worauf 
beruht dieſer Einbrukk?“ Mies: ift eine eben fo urfprüngliche 
Frage, wie die, „auf weiche Weiße diefe beſtimmte Gonfiruction 


im Kuͤnfller entſtand.“ Es frage ſich aber weiter, Eönnen wir 


dieſe beiden Fragen jebe für fich Iöfen, ober Indem fie auf ein- 


anbtr bezogen werben; d. h. giebt es füt' bie zweite Frage eine 
andere Antwort als, der Künftier bat diefen beftimmten Eindeuft 
bevsorbeingen wollen, und für bie exfle eine anbere Antwort als 
tiefe, das Gebaͤude macht dieſen Eindrukk, weil es einen bes 
ſtimmten Grab: von Verſtaͤndlichkeit mit fi bringt. Wir fehen, 
daß man fich ‚hier ‚im. Kreife herumdreht, und wir. nicht jede 
dieſer Fragen fuͤr ſich loͤſen koͤnnen, ber Eindrukk bes Oebaͤudes 
und die Vetſtaͤndlichkeit deſſelben in feiner Indiwidnalitaͤt find 
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durch einander bedingt. Ich kann nicht mehr Wohlgefallen ha⸗ 
ben, als ich verſtehe, und nicht mehr verfichen, als ich Wohlge⸗ 
fallen habe. Hier muͤſſen wir und den Hauptpunkt vergegen« 
wärtigen, was trägt zur Werflänblichkeit bei, Symmetrie, Eu⸗ 
rhythmie oder bad Maſſenverhaͤltnißd? Und auf ber andern 
Seite, worauf beruht bie Differenz des größern ober geringern 
Wohlgefallens nach feiner ſymmetriſchen, euchythmifchen oder 
maffenverhältnigmäßigen Conftruction? wobei das leztere in ber 
Vergleihung ein Mißfallen iſt. Laſſen fich biefe Fragen unab⸗ 
hängig von einander beantworten, fo läßt fi auch das Ganze 
unabhängig betradyten, im entgegengefezten Falle ift dieſes auch 
nicht möglih. Betrachten wir in biefer Beziehung bie einzelnen 
Punkte, fo haben wir bei der Symmetrie bad Reſultat gewons 
nen, baß fie die fehlechthin gemeinfame Form aller Geftaltung 
des Stoffes iſt, und mithin ein wefentlicher Typus. Von einer 
geroiffen Seite aus fchließt dies fo das Geheimniß der Geometrie 
in fich, denn diefe gebt immer barauf zuruͤkk, wenn es aud 
gleich nicht auf unmittelbare Weiſe erkannt wird. Die einfach 
fien Demonftrationen der ebenen Geometrie find immer nichts 
anberes, ald Anmwenbungen des Geſezes ber Symmetrie, welches 
dabei voraudgefezt wird. Darauf berupt die Beziehung von 
verticalen und horizontalen Linien zu einander, wie die ganze 
Theorie ber Dreiekke; und daſſelbe ift auch bei bex höheren Geo⸗ 
metrie der Fall; denn worauf beruht die Theorie der Kegels 
ſchnitte mit ihren Orbinaten und Abfciffen anders, ald daß man 
eine inte finde, bie die Eure in ſymmetriſche Abfchnitte theilt. 
So ift die Synmetrie das überall verfländliche, aber eben des⸗ 
halb aud) das ſchlechthin poftulirte, und fehen wir ein Gebäude, 
Dem bie Symmetrie fehlt, fo Ichließen wir es von ber Kunſtbe⸗ 
trachtung aus. Die Künftler machen freilich allerlei Ausflüchte, 
sum auch foldye Werke in das Gebiet der Kunft bineinzuzichen, 
indem fie fagen, wenn das Symmetrifche nicht auf der Obers 
Bäche liege, fo fei e& fein Gegenſtand ber architertonifchen Be⸗ 
30 % 
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teachtung, es koͤnne nicht bemerkt werben, und boch fei ed Kunfl. 
Doch dies find Spizfindigkeiten. Da nun aber die Symmetrie 
fo allgemein verfiändlich ift, fo kaun man nicht fagen, daß fie 
auch die befondere Werfländlichkeit bes Gebäubed mit beflimme, 
ausgenommen, baß eben fo wefentlich, wie fie das Geſez der 
Geftaltung ift, fie auch mit ber.gewöhnlichen Schärfe bed Sinnes 
- aufgefoßt fein will, und beshalb müffen die fommetzifhen Ein 
theilungen in einem gewiflen Verhaͤltniß zu der Größe bed Ges 
bäudes ftehen. Denken wir und ein Gebäude von großer Di: 
menfion, z. B. ein Schloß, und ed hätte biefed in der Mitte 
nur einen Eingang von mäßigem Umfange unb weiter gar keine 
Abtheilungen zu beiden Seiten, fo würbe dies eine nicht ver 
fländlihe Symmetrie fein, weil hier dad Auge Leine ficheren Ans 
haltungspunkte hat, biefelbe zu überfehen, und es müßten des⸗ 
halb erft noch andere fommetzifche Abtheilungen, 3. B. noch an⸗ 
dere Eingänge ber Auffaffung nachhelfen. Aber allerdings nahen 
wir und bier zugeich fchon wieder dem Gebiete der Eurhythmie, 
denn nun entftehen Werhältniffe der Linien unter einander. Aus 
dem Sefagten ergiebt fih nun ald eine Nigel der Verſtaͤndlich⸗ 
keit biefe, daß ber Ausdrukk der Symmetrie den Dimenfionen 
für ein gewöhnliche Auge angemefien fein muß. Allerdings 
kann man bad Augenmaag fo üben, daß man im Stande ift, 
weit geößere Dimenfionen aufzufaflen; aber der Kuͤnſtler muß 
für einen gewiffen Durchfchnitt arbeiten, um fo mehr, aB er 
für das Öffentliche Leben arbeitet. Es fragt fih nun, ob biefe 
Verſtaͤndlichkeit zugleich die Bedingung bed Wohlgefallens iſt, 
ober ob diefed etwas anderes if. Offenbar müflen wir fagen, 
mangelt bie Symmetrie, fo ift auch ein Mißfallen da, wenn das 
Werk als Kunſtwerk angefehen werben fol. Verſtehe ih nun 
die Symmetrie nicht, fo iſt e8 fo gut, als wäre fie für mid 
nicht da, und ich Tann alfo nicht Wohlgefallen daran haben. 
Die Verſtaͤndlichkeit if alfo hier Bedingung des Wohigefallens, 
aber freilich, wenn bie Spmmetrie nicht ein wefentlicher Theil 
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der menfchlichen Natur wäre, fo würbe auch bier bie Werflänb: 

lichkeit nicht ein Gegenſtand des Wohigefallens fein; fo bieibt 
dieſes Berhältniß ein gegenfeitiged. — Gehen wir hier nun auf 
bie Eurhythmie, deren Vergleichung mit der Harmonie in ber 
Muſik wir durchgeführt haben, fo ift fie hier das Schwierigfle, 
wie in ben muſikaliſchen Verhaͤltniſſen; allerbings find Quantis 
tätSverhältniffe ber Zahl dabei geltend, aber aus bloßen Zahlen⸗ 
verhältniffen kann mun bad Wohlgefallen nicht erklären. Bei 
ber Architecture haben wir es bier mit Linearverhältniffen auf ber 
Ebene zu thun, und es fragt ſich daher, was kann in diefen ber 
Grund bed Wohlgefallens fein, und in wiefern it Bein: 
keit bamit zufammenhängend. — 

Wenn architectonifche Werke nie ganz zu Löfen find vom ber 
Beziehung auf eine beflimmte Zhätigkeit und Beichäftigung, fo _ 
wird dies auch eine Einwirkung auf das Princip zeigen, und, 
wenn anbererfeitd. in den architectonifchen Werken der im Weſen 
bes menfchlichen Geifted und der Natur liegende Sypus ber Ges 
flaltung ſich zeigen muß, fo folgt, daß auch bie zu ſuchende 
Regel aus biefem Elemente abgeleitet werben: muß.. Stellen wir 
nun das Geſtaltungsprincip, wie es am meiſten bie Kunſt bes 
trifft, als Hanptfadhe voran, fo finden wir in ber Natur ein 
zwiefaches Princip der Seflaltung, dad erſte ift das ber Geſtal⸗ 
tung ber Weltkörper, ald von Einem Punkte aus nach allen 
Seiten bin wirkend, dies ift die Kugelgeflaltung mit allen ihr 
untergeorbneten und davon abhängigen Formen; das zweite iſt 





die Geſtaltung, die wir finden in ber Art, wie fih bad Stare 


tiber die Oberfläche erhebt, dies iſt bie verticale gerablinige 
Seftaltung in ihren mannigfaltigen Formen. Offenbar hat bie 
Architectur ihre Analogie mit ber leztern, wie bie Cryſtalliſation, 
mit ber fie, wie fchen bemerkt, befonbere Aehnlichleit hat, wenn⸗ 
gleich dies unmittelbar mehr auf bie gothiſchen, als bie antiken 
Werke zu paſſen fcheint, welche Differenz wir jedoch vorläufig: 
auf ſich beruhen laſſen. Wenn wir bie Geflaltung in ihren Ras 
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turverhältniffen betrachten, To. haben, wenn auf biefe Weiſe eine 
Ebrperliche Maſſe entfleht, bie verfchiebenen Dimenflonen auch 
eine. verfchiedene Bedentung, und find alfo noch ein Differentes. 
Am Großen wich fich felten in der Natur ber reine Wirfel zei: 
gen, fonbern es hat immer eine Richtung die Oberhand, aber in 
Beziehung auf das Geworbenfein ber Geftaltung bat jede ihre 
eigene Bedeutung. 8. B. bie Höhe eines vulcaniſchen Erzeug⸗ 
niſſes ift daB Maaß ver Kraft, mit welcher bie Erhebung vor 
ſich gegangen. Die Länge iſt das Maaß ber Maſſe in ihrer 
Freiheit, die Breite hingegen iſt bie Begrenzung von andern 
Begenfländen ber darſtellend. Wären biefe Dimenfionen ſich 
gleich, fo wäre bies in fich nicht verftänblich, ſondern ein. Syiel 
des Bufalls, umb es iſt vielmehr bier bie Ungleichheit alb bad 
Berſtaͤndliche voraudzuſezen. Daſſelbe finden wir. auch bei ben 
architectoniſchen Maſſen, fie folgen ben Naturgefezen, unb man 
verlangt hier die Ungleichheit. Die Gleichheit iſt bier. alfo ein 
Extrem, was nicht weicht: werben barf, weil ed als folches etwas 
Unverſtaͤndliches iſt. Daraus folgt .aber nicht, daß zur Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit ‚gehöre, den‘ Brund ber. Diffexen, einzufehen, fordern nur 
ihr Vorhandenſein genügt dazu. Haben wir fo ein Grtrem auf 
der einen Seite gefunden, fo müflen wir auf bez andem Seite 
bad entgegengefezte zu finden fuchen. Bel einem architertonifchen 
Gebäude nach dem gewöhnlichen Typus gehört jede Seite einer 
folchen Dimenſion an, aber fie repräfentist zugleich eine anbere, 
und iſt alfo das Bufammenfein zweier Dimenfionen. Denken wir 
uns baher ein Gebaͤude, deſſen Vorderſeite ein Quabrat waͤre, 
ſo waͤre dies eine Gleichheit, die unverſtaͤndlich iſt. So wie man 
fich dagegen eine Ungleichheit denkt als das weientäch Aufgege⸗ 
bene zwifchen bar Horizontale, weiche bie Länge repräfentirt, und 
ber Werticale, welche die Kraft bes Auffleigens zeigt, und babei 
Linien auf der Ebene annimmt, fo find bies immer Theilungen 
von jener, und fie.baben als folche bie ATendenz, daß bad Banze 
fol als cin Geheites aufgefaßt werben. Würden aber zuſam⸗ 
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mengehoͤrige Linien von beiden Dimenflonen dad Verhaͤltniß ber 
Gleichheit veprhfentiren, fo wuͤrden fie gerabe das vorftellen, :voa6 
im Ganzen vermieden fi. Wenn baher die Worderſelte «inıs 
Gebäudes ein Oblongum wäre, und die Fenſter ober andere 
Atheilungen berfelben quadratiſch, fo würde dieſes ein Verſtoß 
fein. — Allein was iſt nun das andere Extrem? — Denken 
wie und ein ſolches Verhaͤltniß Dee Länge zu ber Höhe, daß 
beides nicht zufammen von bemfelben Standpunkte aus koͤnnte 
angeſchaut werben, fonbern jedes von einer befondem Entfernung 
aus, fo daß wir bie Bänge nicht koͤnnten uͤberſchen, da wo bie 
Höhe noch beſtimmt iſt, — denn je größer bie Länge Anes Se 
bAudes ift, um fo mehr muß man zuruͤkktreten, um das Ganze 
zu überfehen, — iſt nun die Höhe zu gering, fo verichwinbet fie 
durch diefe Entfernung, und dies ift alfo ebenfalls eine Unver- 
ſtaͤndlichkeit. Gehen ‚wir babei ein in bie Analogie mit bem 
Raturtypus, fo erſcheint eine ſolche Mafle, die mit fo geringer 
Kraft auffiege, alfo von fo großer Länge und fo geringer Höhe 
uns unnetürlih; und fo trifft auch hier das Unverändliche und 
das ben Eindeukl des Wohlgefallens verhindernde wiebes zuſam⸗ 
men. — Ban könnte gegen. diefe Debuction eine Cinwendung 
machen, und bazu bie Geflalt bed Thurmes anführen, bean be 
diefem ift offenbar ein Mißverhaͤltniß zwiſchen der Länge und 
Höhe, und doch macht dies nicht dem unangenehmen Einbruft, 
wie fonft dies Werhältnig an einem Gebäude. Der Thurm iſt 
aber ſchon ein flreitiger Gegenfland, und biejenigen, welche alles 
nur von dem Antiken aus betrachten und gelten laſſen wollen, 
und das Gothiſche zuruͤkkweiſen, verwerfen ihn. Aber wenn wir 
auch nicht Darauf eingehen, fondern nach einem Typus befielben 
in ber Natur fragen, fo kommt ed allerbings in ber Natur vor, 
Daß Maffen von Feiner Grundfläche fich zu einer unverhältniß- 
mäßigen Höhe erheben, es kann jebody nicht gefagt werden, daß 
jenes eine Nachahmung bavon wäre, fondern vielmehr zeigt ſich 
Darin Identität des Idealen und Reim. Es iſt mithin ein 
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noch ſo großes Uebergewicht des Verticalen über bie Goudflaͤche 
zwar nicht in Widerſpruch mit den Naturverhaͤltuiſſen, wie dad 
umgekehrte, allein wir haben es hier mit einem Ertrem zu thun, 
und es gilt auch hiervon, wie überhaupt, was ein:Gebäube in 
feinen Dimenflonen unb heilen verfiänblih macht, und ben 
Eindruft des Wohlgefallens bewirkt, iſt die Ungleichheit, welche 
als ſolche aufgefaßt werben kann. Wollten wie .nun die be 
flimmten Arten. diefer Ungleichheit slaffificiren in folche, ‚bie einen 
flärleren, und in ſolche, die einen fchwärheren Eindrukk des Wohl: 
gefalens machen, fs. wiirden wir: dadurch in das Gebiet dei 
Pofitiven übergehen; und es AR da ganz daſſelbe, wie bei: ber 


Muſik, wo wir bemerkten, daß die Harmonie anfangs nur ein | 
fach war, indem dad Ohr im -Anfange nur weniges zuließ und 


viele& ausſchloß, weil es einen verwirrenden Einbruff ‚gemacht 
hätte; aber dies kam nur daher, weil ber mufllalifche. kun zu: 
erſt noch unausgebildeter war, je entwiklelter aber. berfeibe ifl, 
defto. kuͤhner find auch in.biefer Dinficht die Componiſten. Daſ⸗ 
felbe gilt auch von ber Architectur, und ed Tann auf biefem engen 
Gebiet nicht irgend. ein Beſonderes als immer feſtſtehend und als 
immerwährenbe Regel angeſehen werben, indem fich fo bie Er⸗ 
ſahrung analog der Mufif feſtſtellt. Jedoch muͤſſen wir auch 
bedenken, daß die Architectur in ihrem Zuſammenhange mit dem 
Öffentlichen Leben auch eine andere gefchichtliche Zorm. hat. In 
biefem giebt es naͤmlich gewiſſe Perioden, welche die Architectur 
im boben Grabe begünfligen. Haben diefe ihre Wirkung gethan, 

fo erfcheint diefelbe nachher mehr auf fporadifche Weife, und Dies 
iſt keine Zeit, wo. neue Formen in der Architectur entftehen, dieſe 
Fortentwikkelung tritt nur ein, wenn das öffentliche Leben wieder 
einen neuen Anftoß erhält. Alle Bewegungen im öffentlichen Les 
ben haben einen gewaltfamen Character; diefe erſte Bewegung 
ift nun nicht günftig für eine neue Geſtaltung der Architectur. 
So wie aber eine foldhe Bewegung zu Ende ift, und in einen 
feſten Zuſtand übergeht, fo bringt diefer Moment bie architectos 
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nifchen, Werke in größerem Maaße hervor, und. dann entfliehen 
neue Foren, aber immer nur unter folchen Bebingungen.: Dar 
her folgen Hier die Weränberungen nicht ſo ſchnell auf. einander, 
als in der Muſik, das wahre Weſen der Sache iſt aber in der 
That in beiden baflelbe. 

Auf einen. ganz andern Grund des ohlwollens kommen 
wir, und der mir eine große. Bedeutung zu haben fcheint, aber 
mit: jenem nichtä mehr zu ſchaffen Hat, — wenn wir das Wer: 
haͤltniß der Axchitechur in ihrem Geſtaltungsſyſtem gemäß dem 
auch in ber Natur zu Grunde liegenden Typus betrachtend, in 
ihren Werken jedoch ganz befonders auf bie beflimmtefte Bezie⸗ 
hung beffelben auf das öffentliche Leben fehen, d. 1. das Ethiſche 
diefes Verhaͤltniſſes betrachten. in ardhitectonifches Werl kann 
iz Beziehung der Eurhythmie ſehr unvolllommen fein, aber es 
bringt doch jenen Haupteindrukk hersor, und in. dieſem verſchwin⸗ 
det das Unvollkommene wieder in gewiſſem Grade. Zwar ein 
geuͤbtes Auge wird immer dieſes mitſehen, und ſo beides zuſam⸗ 
men haben, das Wohlgefallen im Ganzen und. bad Mißfallen 
im Einzelnen, aber daß leztere wird das erflere nicht verdunkaln 
Der Grund davon if eben bad. auf einander. Vezogenſein bes 
Phyſiſchen und bes Ethiſchen, und‘ zwar in bem größten Mo⸗ 
mente ber Erifienz; denn ber Typus. ber Beflaltungen, welche 
die Architectur ausdruͤkkt, ift der, durch welchen die Oberfläche 
des Erde gebildet‘ ift, das Ethiſche aber, nach. welchem fich die 
Architectur auf das öffentliche Leben bezieht, iſt die Axt, wie bie 
Entwikkelungen des menschlichen Geiſtes vollzogen ‚werben. . Ins 
dem num beides auf einander bezogen und eins ift, fo iſt, in⸗ 
dem bier der menſchliche Beift für fich in Webereinftimmung 
mit bem Naturtypus geflaltet, dies der ſtaͤrkſte Ausdrukk für 
die Herrſchaft des Geiſtes über die Maſſe. Daffelbe finden 
wie. fhon in. den allererfien Anfängen ber Architertur, obwohl 
mmoolitommen, inbem hier noch das Goloffale und in ihm das 
Maſſenverhaͤltniß dominirt. Je mehr nun dad mit hervortritt 
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wodurch mehr ein individuelles feines Aunfigefühl befriebigt wir, 
befto mehr wird die Architectur als Kunſt ausgebildet, und «6 
verhält fi Dies, wie dad Hinzukommen bed Harmoniſchen zu 
dem Melodiſchen in der Muſik. Nun aber: haben wie gefehen, 
wie die Architectur zufällige Theile zuläßt, bie zugleich: an der 
Grenze ihres Sebiets Legen, unb einen andern Typus haben, 
welcher dem Antilen :und Sethtichen gemeinfam iſt. Das Laub» 
wert an ber Säule und die Rofetten bazu find das Wegetative 
in ber antiken Baukunſt; und. bie ‚vielen biumenartigen Derzie⸗ 
rungen in ber rt, wie bie Säule mit ben Gewölbe: zufamme 
haͤngt, ſind dafür in der gothifchen Architectur die Reptaͤſentan⸗ 
ten bes Wegetativen. Durch das Hinzußesimen von kisfen: if 
der ganze Geſtaltungstypus in diefer Kunft, wie er in bei Natur 
füch zeigt und der Menſch ihn nachahmt, zufammengefaßt, woraus 
eine gewiſſe Richtung ‚auf Totalitaͤt entſteht. Wenn wir noch 
weiter gehen, fo finden wir auch bie animalifche Geſtaltung als 
Berierung aufgenommen, eben ſowohl im Relief der Alten, wie 
in dem Beiwerk ber :gothiichen Baukunſt, fa da in ber Verzie⸗ 
sung der ganze Gegenfaz zwilchen ben Typus des Orgauiſchen 
und Anorganiſchen Yewortritt, und: fo. daB ;ganze Geſtaltungs⸗ 
princip in der Architettur zut Anfchanung kommt. Nur ber 
coomiſche Geſtaltungstypus, bie Kurgelgeflalt, hat in ber Archi⸗ 
tectur eigentlich keinen Raum. Allerdings finden wir daſelbſi 
Analoga davon, aber freilich nur als Theile. Ein gewoͤlbtes 
Dach iſt allerdings ein Fragment von einer kugelaͤhnlichen Ge⸗ 
ſtalt, und fo kommen in manchen architectoniſchen Syſtemen 
Verzierungen vor, weiche bie. Kugelgeſtalt haben; aber hier if 
genau zu unterfheiben, was Verzierung ifl, unb was weſentlich 
dem Prindp bed Ganzen angehört. Das leztere gehört immer 
dem Haupttypus an, und iſt nur aus biefem verſtaͤndlich. Das 
Gewölbe entfpricht in ber Natur den Höhlen, abex keinesmegs 
dat es etwas zu fchaffen mit ber coßimifchen Beflaltung, benn 
diefe bringt nur das Golide hervor, keineswegs den leeren Raum, 
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ber auf beflinnmte Weile begrenzt if. Wenn wir nun: fünben, 
wie das Gylindrifche unb das Kugelfragment einen bebeutenben 
Raum einnehmen in der architectoniſchen Geſtaltung bes: einen 
Syſtems, in dem andern aber nur die Geſeze ber geradlinigen 
cryſtalliniſchen Geſtaltung vormwalten, und zulezt noch im Thurm 
ſich entwikkeln, fo fehen wir hier nun zwei Arten, auf bie Ratun 
grenze in ven Geftaltungen zuräffzugehen, indem in ber. leztern 
fehr gut beide Jormen zufammen fein koͤnnen, die gesablinige 
und bie. auf dem Runden berubente. Men wir ‚aber: Diefes 


überteagen auf bad Gebiet der Curhythmie, fo finden wir da 


immer ein Widerſteeben gegen iebe Bufammenfezung. bei Geran 
linigen und Krummen. Es hat allerdings Beiten gegeben, wo 
dieſer Geſchmalk herrſchend war, aber er konnte ſich doch .micht 
lange halten; und dies hat:feinen Grund darin, einmal, daß 
das Gerablinige und Krumme unmeßbar zu einander iſt, und 
daher eine folche Zuſammenſezung unverfhänblich zu einander iſtz 
fobann, weit diefe Bufammenfezung dem Naturtypus widerſtrebt, 
der der Architectur zu Grunde legt. Niemand wirb z. B. ge 
genwärtig eine folche Façade erbauen wohlen, wie.bie der koͤnigl. 
Bibliothek zu Berlin, denn dies iſt unmegbar und. unverffändlidg, 
und widerfpricht durchaus dem Naturtypud. Anders verhaͤlt 8 
ſich mit den Wergierungen, denn ba waltet dad Hauptgefez nicht, 
und dies macht eben ben Unterfchieb zwiſchen dem Weſentlchen 
und Sufälligen der Kunfl. In dem Weſentlichen muß der. Ner 
turtypus walten, in bem Sufälligen iſt es wicht noͤthig. Ueberal 
koͤnnen wir bier bie Hegel aufſtellen, daß Verſtaͤndlichkeit und 
Mohlgefallen hier durch einander bedingt ſind, aber es iſt nur 
Berſtaͤndlichbeit des finnlichen Anſchauens des Auges, und je 
mehr dies geuͤbt wird, deſto mehr werden zuſammengeſeztere und 
ſchwierigere Verhaͤltniſſe allmaͤlig durch daſſelbe koͤnnen aufgefaßt 
werden; je mehr nun dieſes iſt, deſto mehr wird auch die Man⸗ 
nigfaltigkeit erlaubt ſein, und die beſchraͤnkenden Regeln in dieſer 
Hinficht find vorübergehend. Daher iſt ed auch etwas Sonder⸗ 
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bares, wenn bes eine überhaupt das antike Syflem ber Architec⸗ 
tur für das richtige und wahre exflärt, ein anderer bad gothiſche, 
und nod, ein anderer..behanptet, baß in biefen beiden Formen 
zufammen das Ganze ber Kunft erfchöpft fe. WWielmehr werben 
Entwiltslungen bed Öffentlichen Lebens, die nicht auf unmittel⸗ 
bare Weiſe mit.bem., woraus fich Dad eine oder andere Syſtem 
gebildet Hat, zufemmenhängen,. aud neue. Formen in ber Kunfl 
hervorrufen, aber wie fie auch fein werben, fo wird man fie im: 
mer .auf diefed: Gefez zuruͤkkfuͤhren muͤſſen. — Werfen wir noch 
einen BUR auf das, was wir als Werk des leichten Stils 
bezeichnet Haben, d. h. folche Werke der Architectur, weiche nicht 
aus dem öffentlichen Leben hervorgegangen find, fondern aus ber 
freien Geſelligkeit, und bie fo .eine natürliche Neigung hatten, 
mit den SProbuckionen ber ſchoͤnen Bartenkunft zufammen zu 
fein, fo. ifl, — weil das gebilbete Leben immer bad gefchichtliche 
il, — da ein Zuſammenſein von Formen aus verfchiedenen- Zeis 
sen und Bufländen denkbar. Aber babei muß bennoch immer 
die Leichtigkeit vorwalten, fo daß, man nicht dabei in Berfuchung 
geräth , fie auf das öffentliche Leben zu beziehen, vielmehr muß 
immer. yu ihrer Verzierung. ein Zuſammenhang fein mit fchönen 
Anlagen der:Sartentunft, ober es erfcheint als ein Hineinwagen 
des. Privatlebens in das Gebiet der Kunſt, — um für ein größeres 
Sebiet der Gefelligfeit da zu fein. Da iſt allerdings ein fehr 
ſeeier Spielraum zu großer Mannigfaltigkeit möglich, und es 
laſſen fi. da neue Formen der Architectur denken, bie nicht bes 
- dinge find durch weientliche Weränderungen in dem öffentlichen 
Buben, indem ber Künfller in den verfchiebenen Formen fpielt, 
‚ um: ein Gefäliged und Berflänbliches, was ſich auch in feiner 
VDedentſamkeit in diefem Kreife feſthaͤlt, hervorzubringen. 
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2) Die ſdone Gartenkunſt. 


Es iſt ſchon geſagt, wie die ſchoͤne Gartenkunft in ihrem 
Zuſammenhange mit ber Geſchaͤftsthaͤtigkeit des Architectur vers 
wandt fei, auf der anbern Seite. aber. auch der Malexei, indem 
fie mit der Geſtaltung zu thun hat in ihrer Lichtbeziehung, und 
Färbung, denn bie mannigfaltige Faͤrbung ber Wegetation iſt ein 
wefentliched Element. berfelben,, fo daß fie ohne bie mannigfaltis 
gen Farben der Gewaͤchſe fchweslich ‘eine Kunft würde. Bleiben 
wir bei ben erſten Anfängen ſtehen, fo ift die Agricultur als 
Geſchaͤft die reale. Mafis der Sache, und es läßt fich auch bier, 
wie bei ber Architectur, zeigen, wie an biefe Belchäftigung als 
Accidenz bie Kunft fich anfchließt, ehe fie ſelbſtſtaͤndig hervortritt. 
Eine Richtung nämlich auf regelmäßige Geftaltung findet 
fi) immer fchon bei der Agricultur, unb hier haben wir alfo 
eine Achnlichkeit mit der Symmetrie bei ber -Geflaltung des 
flarren Stoffes. Vermiſſen wir bie regelmäßige Geſtaltung, fo 
fezen wie immer ein Hinderniß im Gegenſtande felbft voraus. 
Allerdings iſt hier Har, bag bie naturgemäße Geflaltung eines 
Stuͤkk Landes geradlinig fein wird, weil dies die Richtung if, 
auf- der alle Bearbeitung beruht, aber es wird hierbei ebenfo bie 
Gleichheit und Regelmäßigkeit gefucht werden. Bietet das Ter⸗ 
rain Hinderniffe dar, fo wird entweder bie regelmäßige Geſtalt, 
oder ihr zu: Liebe ein Stuͤkk des Landes ober etwas von bem 
Geſchaͤft aufgeopfert werben, fo weit es an der Regelmaͤßigkeit 
haftet: Nehmen wir Die Agricultur im Feldbau, ſo kommen wir, 
ſchwerlich weiter, als zu der einfachften Regelmaͤßigkeit. Denken 
wir babei auch die Baumzucht, fp tritt ſchon ein anderes Prinriy 
hinein; denn weil das Einzelne fich da mehr hervorhebt, ſo ent⸗ 
ſteht ſchon Theilung des hebauten Raumes ,. alſo des Ganzen, 
durch dad Ginzelne, was. der Eurhythmie aͤhnlich if und dazu 


fähig. macht. Daher ſucht men auch: gleirh die Ragel, vach 
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welcher die Baͤume gepflanzt ſind. Dieſe Regel in der Stellung 
der Baͤume enthaͤlt zugleich eine geſchaͤftliche Aufgabe, naͤmlich 
dem Baum fo viel Raum zu geben, als zu ſeiner Entwilkelung 
nöthig iſt, aber dabei doch auch fo wenig Raum als moͤglich 
zu verlieren; Dies iſt Die Urfache, warum bie Alten fchon bei 
ihren Baumpflanzungen überall die Form bed Quincunr vorge⸗ 
zogen haben. Doc, darauf kommt ed hier nicht an, ſondern 
überhaupt auf bie Regelmäßigkeit diefer Theile in ihrem Ber 
bältniß zum Ganzen, unb wie bemgemäß eine Ebene nach vers 
ſchledenen Seiten burchfchnitten und getheilt werben kann. So 
wie wir uns aber die Baumcultur in einer andern Form benfen, 


nämlich in der der Forftcultur, fo liegt hierin ſchon ein ganz 


anderes Princip; ba erfcheinen in bem freien Naturzuftande Ges 
wächfe von mancherlei Art zufammtengeftellt: Fuͤr das Geſchaͤft⸗ 
liche iſt hier die Aufgabe, ob es beſſer fei, die Mifchung zu ex 
halten,: oder Die verfchiebenen Arten zu fondern, fo wie aber bier 
in der Miſchung ‚der verfchledenen Formen ber Vegetation ber 
Wechſel der Licht» und Barbenverhältniffe befonders hervorgeho⸗ 
ben wird, fo findet fich Yier ein Punkt, wo bie Kunft ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig hinzutreten Tann. Es iſt dann hier Werfchiebenheit bes 


. Echtes in feiner Brechung und Färbung und zugleich Verſchie⸗ 


denheit ber vegetativen Formen, und beibes iſt ber Eurhythmie 
fähig, und dabei, wie in ber Architectur und Muſik, auf man« 
nigfaltige Weiſe, und nad) der verfchlebenen Entwillelung des 
Sinnes verfhieden. Fragen wir nun, wie dieſelbe Thaͤtigkeit, 
bie wir als rein gefchäftlich betrachteten, und an welcher fi zu⸗ 
gleich Elemente der Kunf finden, in freie Probuctioität übergeht, 
fo kann dieſes nur dadurch geſchehen, daß das obiertive reale 
Intereſſe des Geſchaͤfto zuruͤkktritt, und Dagegen das Bewußtſein 
der menſchlichen Kraft und Thaͤtigkeit an den Entwiklelungen 
Dir vegetabiliſchen Geſtalten und deren Wirkung hervorttitt. Hier 
aben wir wieder eine Teflimmmte Aehnlichkeit und Berwandtſchaft 
it ber Architectur, bie mit den andern zuſammenhaͤngt, nauͤmlich 
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es iſt dieſe Wirkung. bed Menſchen - hier anf die Natur und in 
ber Natar nicht, in ſoſern fie den. ſtarren. Stoff gebitdet hat, 
ſondern dad vegetative Echen entwikkelt, alfe Gewalt bed. Men⸗ 
ſchen uͤber diefe Fuction der Natur, bie aus bem Intereſſe bee 
Selbſterhaltung nun in die freie Probuction übergeht. Es ſoll 
bier alfa zus Anfıhauung kommen die. Vollkommenheit ‘der vege⸗ | 
tativen Formen und bad Bnfammengefchautwerben ihrer Mans 
nigfaltigfeit als einer Wirkung der menfchlihen Thaͤtigkeit. Es 
iſt eine ganz falide Vorſtellung, wenn man meint, daß es hier 
auf eine Taͤuſchung abgefehen fei, als ob dies reine. Production 
bes Natur wäre, was fich bier. darſtellt, vielmehr foll die menſch⸗ 
liche Thaͤtigkeit darin angeſchaut werben, als ben Naturtypus 
in feiner Thaͤtigkeit befreiend, indem fie alle Hinberniffe des ve⸗ 
getatioen Lebens wegraͤumt, Tiegen fie in dem. Mißverhaͤltniß des 
Bodens zu dem, wasd er tragen fol, ober in dem ber Umge⸗ 
bung .zu ber Entwillelung des einzelnen Gewaͤchſes. Auf ber 
andern Seite iſt die harmoniſche Zuſammenſtellung ber vegetati« 
ven Formen in der Miſchung von Geſtaltung und Faͤrbung 
etwas, was nur durch die menſchliche Thaͤtigkeit bier ſo gewor⸗ 
den iſt; allerdings veranlaßt zuerſt durch das, was in der Na⸗ 
tur gegeben iſt, aber ohne ſich daran zu binden. 

Wenn oben geſagt worden iſt, daß bie ſchoͤne Gartenkunſt im 
Allgemeinen verwandt fc deu Architectur, und auf der andern Seite 
bee Malerei, ſo denkt bier jeder von ſelbſt ſchon an die Landſchafts⸗ 
malerei, und man fagt fo, was bie Landſchaftsmalerei auf der 
Fläche darbietet, daS bietet bie ſchoͤne Gattenkunſt auf eine obs 
jective Weile dar, fo wie man auch von der. Sculptur fagt, fie: 
verhalte fich zu ber Malerei, wie die Wirklichkeit zum Schein. 
Allein’ das leztere iſt offenbar falfch, ‚denn wie will man behanys. 
ten, daß in einer elfernen Statue mehr Wirklichkeit fei, als im. 
einem Gemälde, da Mirflichkeit in dent Zufammenhange des 
Innern mit dem Aeußern ſich darthut, . Anderd ifk es aber. in 
der Gartenkanſt, denn die Gewaͤchſe, bie man zufammmenfiellt, 
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find. bier etwas. Wirkliches in ſich. Fragen wir nun nach dem 
Geſez, demgemaͤß man ſagt, was in einer Landſchaft ſchoͤn if, 
das iſt ed auch im der Gartenkunſt und umgekehrt, fo zeigt ſich 
bier eine Parallele als Identitaͤt der Behandlung, aber nur in 
dieſer beſtimmten Beziehung. Mas: zwiefache Verhaͤltniß der 
ſchoͤnen Gurtentunft zu der Architectur und ‚Malerei laͤßt fich 
durch zwei Exrtreme erlaͤutern, bie fich ergeben, weun die: Ber⸗ 
wandtſchaft über das natuͤrliche Weſen der: Sache hinausgetrieben 
wird. Diejenige Form der ſchoͤnen Gattenkunſt naͤmlich, weiche 
die ‚Wegetätion- in wirklich architertoniſche Formen umbildet, iſt 
ein ſolches Ertrem, wobei bad Weſen ber Gartenkunſt verlaunt 
iſt. Waͤnde, Gewölbe. und Saͤulenguͤnge von Baͤumen ſind auf 
ſolche Weiſe eine Mißgeſtaltung der Vegetation; dabei liegt aller⸗ 
dings bie. Auffaſſung der Verwandtſchaft der Vegetation mit ben 
architertonifchen Yormen zu Grunde, aber fie zeigt. ſich auf wider⸗ 
natürliche Weiſe; denn wenngleich bie Gewalt des Mienichen uͤber 
die Natur unverkennbar ift in biefer Geſtaltung bed Wegetativen, 
fo geſchieht es doch. nicht, ſie zu befreien, fondern mn :eine bier 
dem Leben :widerfireitende Geſtalt Yineinzugwingen. Wie nun 
dem ungenchtet. diefe Ausweichung fich nicht fo. lange häfte ei⸗ 
halten koͤnnen, werm nicht auch diefe Probuckionen ein. Wohlge⸗ 
fallen erzeugt Hätten, fo muß man auch fagen, daß ſie nicht 
ausgehen Tonnten von ber: Freude an dem vegetatioen Beben, 
fondern von ber Freude an der Gewalt bed. Menſchen über die 
Ratur, aber nur in bes Willkuͤhr naturwidriger Formen. Erin⸗ 
nern wir und hier des in ber allgemeinen Eroͤrterung näher Un⸗ 
terfuchten, in wiefern nämlich die Kunſt Nachahmung der Natur 
ſei, wo wir ſahen, daß hier keine bloße Nachahmung fattfinbe, 
ſondern das, was fo erſcheine, ausgehe von ber Identitaͤt des 
im Geiſte liegenden mit dem, was in der Natar das Formbil⸗ 
dende iſt, fo erſcheint ſtutt deſſen hier die Sache ganz umgekehrt, 
denn die Natur wird: Her zur Nachahmung der Kunſt gezwungen, 
ve. in anherer: Beziehung felbſt Machahmung der Matur wäre. 





431 


Sehen wir daher umgekehrt von dem Geſichtspunkte ber. Nach⸗ 
ahmung ber Natur aus, fo werben wir .fagen Binnen, bie archi⸗ 
tectonifchen Formen ahmen bie Natur in ihren vegetativen For⸗ 
men nach, aber hier foll bie Natar die architectonifchen Formen 
nachahmen; und wenn wir bie.Probuctionen be&: individuellen 
Lebens noch in ber. Natur in bem Gegenſaze des Starren und 
Lebendigen verfolgen, aber dieſes leztere boch als das höhere 
Prineip anfehen mußten, fo thut man bier einen Rruͤkkſchritt, in⸗ 
dem das Lebendige in ber Form: bed Xobten erfcheinen. ſoll. 
Freilich iſt dazu wieder Kraft bed vegetativen Lebens. nötkig, 
und kommt felbft als Wirtuofität derſelben zur Anſchauung, aber 
in biefen Darftellungen ald Wand, ober Hirſch, oder Schwan, 
wie in ben bollänbifchen Gärten, {fl died ganz umatuͤrlich. — 
Betrachten. wir. nun bie andere -Seite in ihrem Extrem, wa man 
audgeht von ber Verwandtſchaft der Sartenkunft mit ber Banbs 
fchaftemalerei, fo ift bier faft überall aufgegeben eine Mannig⸗ 
faltigkeit des Zerraind. Denken wir und eine Lanbichaft ohne 
alle Abwechfelung als reine Ebene, fo darf fie nur von fehr ges 
ringem Umfange fein, um dies nicht ald Mangel zu empfinden; 
ift Fe größer, fo wird die Landfchaft bürftig erfcheinen, wenn 
ein Wechſel ifi von Höhe und Tiefe. ‚Sagt man nun,. bie 
Gartenfunft foll dies als objectiv geben, was bie Landſchafts⸗ 
malerei in einer Fläche barbietet, fo macht man. auch bie Forde⸗ 
zung der Abwechfelung bed Terrains, worin liegt, daß: wo fie 
nicht gegeben ift, man fie alfo beroorbringen müßte. .So ent 
fiehen künftliche Berge und kuͤnſtliche Felſen, die auch epigram⸗ 
matiſch lächerlich gemacht find. Diefe Ausweichung hat auch 
eine Zeitlang geherrſcht, ungeachtet darin etwas kleinliches under⸗ 
kennbar iſt, und das Verhaͤltniß der Natur durchaus nicht dar⸗ 
ſtellt; denn findet man in ber Natur etwas, wie einen gemach⸗ 
ten Berg im Garten, ober finden fich einige Gefchiebe, ſo achtet 
niemand darauf, und weiter bringt ed doch die Kunſt nicht, und 
fo ift eö immer lächerlich. Anders freilich verhält ed. ſich mit: 
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der Abwelhfelung von Land und Waſſer, denn hier hat die Kunft 
ihren Antrüpfungspunft an bie Geſchaͤſtsthaͤtigkeit, denn das 
Maſſer richtig zw vertheilen über einen angebeuten Raum, if 
eine ber wichtigften Aufgaben der Agritultur, unb findet fich alſo 
ſchon in dem, was bie Bafis der Kunſt if. Man kann beshalb 
wohl die kuͤnſtlichen Felſen lächerlich finden, aber fagen zu wol⸗ 
ten, es ſollten Hier keine Hunde berumlaufen, bamit fie nicht Die 
Green: austraͤnken, wirbe üben die Grenze eined bereihtigten Ta⸗ 
dels hinausgehen, da dies ein.gang anbered Funbament hat, wie 
iemes.i: Eo iſt/ſchwerlich eine ſchoͤne Gartenanlage zu denken ohne 
das Waſſer, weil fonſt. dad: Ganze auf einem Ungefaͤhr zu bes 
suhen Scheint: . Eine über das gewöhnliche Mach durch bie 
menfchliche Thaͤtigkeit gebäufte. und gefleigerte Vegetation Tanz 
fich nicht, wie die . gewöhnliche: Agricultur, mit ber zufälligen 
almoſphaͤriſchen Befeuchtung begmügen, ſondern fie erfordert 
auch hierin ein höhere: Maaß, und dafür muß binreichenbe 
Sicherheit da fein. Die. fhönen Sartenanlagen ber Pfaueninſel 
bei Potsdam find als Infel rings von Wafler umgeben, und 
doch hat fie erſt ihre Vollkommenheit erreicht, indem eine kuͤnſt⸗ 
liche Bewäflerung binzutritt, bie burch eine befondere Maſchine 
befchafft wird. Hierin zeigt fich erſt das Hinreichende für bie 
Erhaltung des vegetativen Lebens: in feiner Steigerung, und wo 
«8. gänzlich daran fehlt, wird man es burchaus nicht zu einiger 
Vollkommenheit bringen; eine Gartenanlage, bie bie Folge einer 
fangen anhaltenden Trokkenheit in ſich fpüren läßt, wird niemals 
ein anderes, als ein ſchlechtes Kunſtwerk werben, und nur das 
Mitaufgenommenfein bed Waſſers in das Ganze kann die mit 
Sicherheit verhäten. — Dieb ift allerdings wieber ein Sachver⸗ 
haͤltniß, welches eine Analogie hat mit ber Architectur, wo wir 
auch immer ein Gefühl der Sicherheit verlangen als das Mac, 
innerhalb welches fich bie architectonifche Kühnheit halten folL. 
Gerade was das Princip der Schlankheit ift in der Architechr, 
9 immer bie Kühnheit verticaler Erhebung vorwaltet bei ges 
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ringer Saſis, das iſt hier das Hervorrufen einer ſtarken Vege⸗ 
tation auf einem ungünftigen Terrain, es darf nicht weiter ge⸗ 
trieben werben, als das Gefuͤhl der Sicherheit es erlaubt. So⸗ 
bald das Ganze ausgeht von der Freude an dem vegetativen 
Eeden und der Gewalt über bie Natur, fe iſt In dieſer Thaͤtig⸗ 
keit zugleich die Sicherheit des vegetatioen Lebens verbuͤrgt. 
Daher weit entfernt, daß hier eine Taͤuſchung vorwalten ſollte, 
als ob. dies ein Werk der Natur ſei, was ber Menſch hervorge⸗ 
bracht hat, fo beruht vielmehr der richtige Eindrukk darauf, daß 
man es wahrnimmt, daß es durch menſchliche Thaͤtigkel veroirkt 
ſei. Je mehr nun bie Naturbedingungen fo find, daß das Fort⸗ 
beſtehen ohne Zuthun des Menſchen zu erfolgen ſcheint, deſto 
mehr muͤſſen ſolche Elemente vorkommen, bie wieder anf die 
menſchliche Thaͤtigkeit hinweifen. Denken wir uns zwei Gartens 
anlagen, eine in einem ungünfligen, die andere fn einem hoͤchſt 
fruchtbaren: Terrain, fo wird man ſich begnügen, wenn man hi 
der erflern eirie Nannigfaltigkeit von Gewaͤchſen antrifft, die in 
dem dortigen Klima gedeihen,’ bei der zweiten dagegen wirb 
dies nicht genuͤgen, fonbern man verlangt etwas, worin "bie 
menfchliche Thaͤtigkeit ſich noch mehr zeige, deshalb wird man 
auslaͤndiſche Gewaͤchſe verlangen, die noch ben Character bes 
Fremden an ſich tragen, weil fonft nur der Eindrukk eines 168» 
nen Raturlebend gemacht würbe, aber der Eindrukk beri fteien 
Probuctivität: des Menfchen wuͤrde nicht zur Anſchauuns 
kommen. en 

Da die fchöne Gartenkunſt es mit ‘der Geſtältung des Be 
bendigen in feinen Lihtverhäftniffen zu thun bat, fo 
findet bier eine Abhängigkeit von atmofphärifchen Eindruͤkken 
flatt, und es muß dies in einer gegenfeitign Beziehung der 
Wegetation und bed Atmofphärifchen fich zeigen. Sobald man 
fich aber in die Zeit verfezt, wo die moberne Kunft ſich entwik— 
Belt Hat, nämlich die Zeit der Bekanntſchaft des Menſchen mit 
dem ganzen Erdboden, fo kommt hierzu dad Zuſammenbringen 
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d48 :Wegetativen und feiner -Seflaltung. aus den verfchiebenen 


Zonen, und, fo entficht bier ein erotifcher Theil der Kunſt; und in» 
dem es hier auf folche Seflaltungen ankommt, bie unter andern 


Paturbebiagungen fiehen, fo ergiebt fich ein ganz amberer Zweig 


der Kunſt, naͤnilich das guſammenbringen verſchiedener Natur⸗ 
— ben, verſchiedenen Gegenden, aber auch das Ücherizagen 


(öliest fh ganz an bie gebundene Ipätigteit. en, and es lommt 
dabei uf den eſiz und Genuß deſſen an, was die. Pflanzen 
fut das Waduͤrfniß ber Menfchen find. Aber aun haben fie auch 
einen Dit in der vegetativen Seflaltung, und deren Vollkom⸗ 
menpeit iſt noch mehr, als bei den einheimifchen, ein Werk ber 
wenſchlichen Pflege und. Kunſt, und alſo ebenfalls ein Werk 
freier. Yroductivitaͤt. Iſt es Hei biefer freien Probuctivität aber, 
bie ſich auf die Thaͤtigkeit des Menfchen an. ber Vegetation 
sichtet,, bloß ‚die epideictifche Seite, weldye dominirt, fo würbe 
das Ganze. mehr. einer Ausartung der gebunden Thaͤtigkeit 


aͤhnlich fehen, flatt eine Kunſt zu fein. Hier tritt nun wieder 


eine neue, Seite hervor, welche, ebenſo die Werwandticaft der 
Gartenkunſt mit der Muſik aufzeigt, wie bei der Architertur Die 
Eurhythmie; es iſt nämlich hier das Verhaͤltniß der verſchiedenen 
Abſtufungen der Vegetation zuſammen mit den Verhaͤltniſſen der 


Differenz zwiſchen Boden und. Atmoſphaͤre. Wollen wir uns 
hier. die Elemente denken, aus denen ein ſolches Kunſtwerk be- 
fteht, To find es Raſen, Blumengewäcfe, Stauden und Bäume, 


als verſchiedene Stufen ber Vegetation in. Beziehung auf Erb: 
boden und Atmofphäre, und in ihrem befondern Zufammemwir: 
fen. Das richtige Zuſammenwirken derfelben ift die eigentliche 
Vollkommenheit der Kunft; nach der Beichaffenheit: bed Terrains 


muß das eine ober bad andere an gewiffen Stellen überneiegend 


fein, aber immer. mit bem andern in relativem Gegenfaz fteben, 
und im Ganzen muß ein harmoniſches Verhaͤltniß des Elements 
Bettenben. Wenn wir nun fragen, foll dies eine. gewiſſe Ver⸗ 
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wandtſchaft zur Muſik andeuten, ſo mißte auch dab, was dunch 
die Architectur · bewirkt wird, ie Verwandehchaft weit : beun hu 
ben, was Bundy: bie Mufid bewirke wird. Sehes wir darauf zo 
ruͤkk, was dadurch ze Anfchawung kommt, d. h.nin der von dem 
Zuſammenſein mit der. Poefie geloͤſten Muſtt fü: ik! c;· nichts 
anderes, als Sie Beweglichkeit ber Innern Sale des. fJubſectiven 
Bewiußtſeins durch den Kom Nur iſt in: ſofernnhire seine and 
fentliche Verſchiedenheit, als der on hler: gangtich fehle!; oem 
bie’ Begetation!ift Kein ſolches Prodatt der Meaſchen, wie ˖ der 
Zon. - Aberi es iſt doch⸗ etwas ahnliches: denn doen: Menſchege⸗ 
hoͤrt von’ der einen See als Bike: in. Las: eſaunntiben tin 
Erde, und ſteht. in Wechſelwirkung mit ſrinenr Eingelteden: zu 
bein: Befammtteben.- Es giebteins: unleugbart Einwickung bed 
Atmoſphaͤre in ihrem Werhſel und kumatiſchen Wechättniffen “anf 
das Innere Leben des Menſchen, und felbſt die hochſte indtolduell⸗ 
Fteiheit ſogar Tann: fi: von dieſem Einfluß um Boſſeien durch 
die moͤglichſte gelſtige Abſchließung. Ben: nie IE Werhärtig 
bes Menſchen betrachten in ſeiner erſten Naturgeſtaltang oe YA 
Menſch ganz receptiv iſt, ſo iſt dies ein ganz oͤhnliches Bearhälts 
niß, wie bei der Muſtk, wir finden und angeregdt. durchdvag 
vegetalive Leben ˖in ſeinem atmoſpharifchen Zuſammenhangen wid 
durch die Muſik; ed giebt: hier -einen Character, der flch feſthalten 
laͤßt, aber die Verſtaͤndlichkeit iſt nicht groͤßer; als ſie es tim 
der: Muſik, und es ft nun die Frage, ob ſich ein Mitteld finden 
laͤßt, Bas: Unbeflimmte der Sache auf kin Beſtimmtes zuruͤkkzu. 
führen. — Betrachten wir bie Inſtrumemalumtkeinn iii: dies! 
fachen Wirken, fo ſtellt dieſe ine Boewandtſchaft dar mit: muſt 
kaliſchen: Saͤzen, welche alis dem andern Geblete ber ruft uni 
genommen find, das im Zuſammenhange mit bes Noeſtecböe 
Mimik flieht, und als ſolches der begleitenden Muſik angchoͤrt, 
und bie daher bekannt ſind. In unſerm Gehiete haben wir nichted 
ähnliches außer den Zuſammenhang, in welchem tjier die Marks 
der Kunſt ſtehen mit der Architectur, mas feine eönteärfinimts 
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heit⸗het. Wean wir nun.eiur ſalche Anlage ſehan bie, nicht. als 
Gent nis architectoniſches Merk hass ſo laidet fie: Ana, daß 
Br in dieſer Wegiehrmg unbeſtimmter iS... 8wiſchen einer folchen 
Aulage sub: dem Mohngehaͤude, welcheh den Mistelgunft. derſel⸗ 
ben hist, IB, eine Aeziehung. und dieſe Beziehung maß ſelbſt 
ie Beyſt ndlichlelt den: Garteneulage zuittbeikn, nie das Schände 
bak; anden nun. dieſes darch feinen Stil befumast, auf. weicher 
ufe:des ‚öflewtliden: Babemz.ch.ficht,, Io .mnß.ieh. auch diefen 
Stii dar Gartenanlage sritteilen, aurch Linie WesUDS: -suhficht 
ine Veftenutheit. Deelennwir ura dagegen eins ſolche Anlage 
obaedchincaiſchen Mittelpunkt, ia ve dieſe gar andees ge⸗ 
ſeßt een ohne: Ane Deziehutug anf. Architectux ſabex laͤßt ſich 
laum :chuad: denten. Nabmen wir ſo ben Thiergerten exlins, 
her ale Mihe der offentlichen Perle bei. Kondan, ober. ben 
Moatet Inu Win, fa iſt hier. hie Neziehung auf die architecto⸗ 
niſche Make Her Stadt: bar Echlauſſel zu ben. Anlagen. und fie 
wwißtan: dicſer Hinſicht einen andern Charactet schalten, wenn 
de abe Meiehung Ratsthnbe,. Indem fa. die dit. nd Meile 
ek menſchlichen Lehent beſtimmt IB „für yasiche.kab, Kunſſtwerk 
amacqht ſt fo. machen:alla:cingelun Theile. mit jenem: vᷣherein⸗ 
Husmend.:cinen heſtjmmten Gindruhl, und inden das Kunßwerk 
ah ta ſoſem Mc) der Maſttk nähert, haß nicht alles zugbeich iſt, 
ſandern erft nach und wach. ſichthar wird, meil men, bad. Ganze 
nicht auf einmal. übersehen « fan, ſa bilden bie, einzelnen 
Narthien csın abu ſolchen Wechfel der Merbältnifie,. wie bie 
mſtaliſchen She, :suoh- fo. mird man. durch einem Wechſel ver⸗ 
ſchiedenca: Erregungen dinkmndigeführt,. moelches ebenfalla den: Cin⸗ 
u der Beweglichteit ii. —— durch WAR Retzerver⸗ 
dii ebt.. mod en ne 

7 Ba nun eben ‚gefagt & Da ie 08 bien, mit Merlen zu 
tn heben, die ‚yiglekh- da ſind, aber in ihrer. Kumflspätigleit 
us. fwcspffip winken, ſa führt: uns dies zu einer allgemeinen Be⸗ 
trachtung stellt, nie hier nur patenthetiſh if, . 6 wird mänı- 


487 


lich in. ber Kunſt haͤufig als ein Hauptgegenſtand dargeſtellt, 
daß es Kuͤnſte giebt, deren Werke: zugleich da ſind, und: ambere, 
deren Werde nur ſucteſſtv da ſind. Indeß Zaun um biefen 
Gegenſtand nicht fo hoch. fiellen,: vielmehr iſt cr nur untergenrb) 
met, weil er ſich gar nicht vocht ſixiren läßt. Stellen wir und 
einem Kunſtwerk gegenüber, fü Biebt es fehr. wenig, mas Damm 
von bem Gegenuͤberſtehenden wi ..cin. zugleid): Dafeiendes Tann 
gefaßt. werden: Bleiben wir bei.den Kuͤnſten fliehen, mit ben 
wir es jet zu thun gehalt, "fo ab hier Mimik und -Mufit 
Küönfte, deren Bierke. ſacceſſiv da ſiad, Hingegen: Architertut warb 
Gartenkunft ſelche Kuͤnſte, deren Werke zugleich und. auf ein 
Mai da find. Ebenſo ſind bie. Werkt der Sculptur ur. Mas 
lerei auch auf ein Mal erſcheinend, während die ber Poeſie fists 
ceffio hewortreten. Aber genauer. hetrachtet, verſchwindet dieſer 
Unterſchied ganz. Betrachten wie ein architectoniſches Werk von 
größeren Umfange, ſo Tan man ein ſolches nicht als eines 
gleichzeitig Überfehen; wollte mem · es, fo müßte man ſich in eine 
ſoiche Entfernung ſtellen, mo einem das Verhaͤltniß ber einzelnen 
Theile entgeht, amd ſtellte man ſich wieder fo. nahe, haß ſich die 
leztern beſtinmter darſtellen, fo kann mau dann dad Banze nicht 
uͤberſehen. Denken wis ums uͤberdem Gebaͤude von verſchiebenen 
Façaden, fo lann man dieſe durchaus nicht mit einem SSH 
überfehen. Daſſelbe iſt mit. dee Gartenkunſi der Ball; bie Gar 
tenanlage. ift freilich auf einmal ba, aber für ben Betrachtenden 
niemals, ſondern ſelbſt von einer: Höhe angefchen, bittet fie. nur 
dnen Ucherhiilf, wn daB Einzelne ber Betrachtung entgeht, ober 
deu Brunkeiß, weicher: jeboch die Sache nicht. ſelbſt iſt. Nehmen 
- wir femer auf der anbern Beite die Mimik, fo hat das Kunſt⸗ 
wert nicht wur im Ganzen, foubern aud im. Einzelnen, feinen 
Schluß in. ver Sruppiung, und fo findet ſich auch bier ein 
Zugleichſein des verſchiedenen Bewegungen , in. welchen fich Das 
Ganze repräfentirt; und ebenfo muß man, werm man auch das 
Ganze in feine Succefſion betrachtet, fich dennoch das Vergan⸗ 


4a - | [ — — - - — 
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gene: wit. vergegenmärtigen; denn ber Künſtgenuß ifl in jedem 
Moment nur ba, in ſofern er die Einheit in ſich ſchließt, und 
es ift daher immer die. Aufgabe, dad Sucteſſive in ein Zugleich⸗ 
ſeiendea zu verwandeln. Der Unterfchied iſt daher, von beiben 
Seiten angeſehen, doch ner ein Fliegender, und der Gegenſaz bes 
beutet nichts weiter als Dieb, daß alles. Auffaffen eben fo, wie 
alle Prodactivisät,:immmer:ein fuccffines iſt, daß aber, fo wie 
wir.und bad Verhaͤltniß non. beiben denken, wo das Aunſtwerk 
als ein Gegebenes und Aufzifaffended:-erfcheint,. beides zuſammen 
ſein muß, das Zugleichſein, dui. das eine wahre Einheit fein, und 
das Succeſfioſein, b; h. das in einer Reihe von Momenten nur 
Hervorzubringende und Aufzufaffende. Daffelbe läßt ſich auch 
auf, die bildenden Künfte anwenden. Schon :die Alten Haben 
bier: auf einen Punkt nufmerifinm. gemacht, ber am beften auf bie 


bildenden Künfle hinuͤber leitet. :: In Beziehung auf die Archi⸗ 


tectur ſahen wir, es ſei der Eharartet ber Kindheit ber: Kunft 
zuſammengehoͤrig mit einet gewiſſen Stufe ber. Entwikkelumg, auf 
der manche, Voͤlker ſtehen ‚geblieben: ſind, wenn die architectoni⸗ 
ſchen Kunſtwerke nur: Dad. Gepraͤge des Coloffalen haben, wo 
das Verhaͤltniß ber ‚Muffe: zw:ber; geflultenben Kraft als ein 
gleichſam unendlicheS erſcheint, und alle andern. Verhältwiffe da⸗ 
gegen gurüfftreten. Dieſes überwiegende Maſſeunverhaͤltniß iſt, 
wie. fchon bemerkt, noch eine Roheit der Kunft, wenngleich es 
body eigentlich Kunft iſt. Betrachten wir. nun bie Anlagen ber 
Gartenkunſt in der Natur, fo finden wir da ebenfalls eine große 
Abftufung in. Beziehung auf bad quantitative Verhaͤltniß, bber es 
iſt hier gewiffermaßen umgekehrt. Sehen. wir große Anlagen ber 
Sartenfunft an Privatgebäube geknuͤpft, und alfo auf bad eins 
zeine Leben bezogen, in einem ſolchen Verhaͤltniß, daß ed doch 
auch ein Bedeutendes der Quantität nach wäre, wenn. man dies 


” auf das ganze Land bezieht, fo entſteht dadutch das Bewußtſein 


von einem fehe großen: Uebergewicht bed Einzellebens in der Ge: 
mmtheit; weil nämlich ein fo. großer Theil des Bodens, ber 
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die. materielle Thaͤtigkeit vepräfentixt, mur ben Einzelleben anges 
hoͤrt, und zugleich außerhalb des Gebietes der materiellen h&s 
tigkeit hinausgeſezt iſt. Denken wir uns umgtekehrt die natio⸗ 
sale Thaͤtigkeit ſelbſt überall als das uneigentliche Gebiet dieſer 
Auuft hervortretend, fo daß man fie: überall: dann⸗ ſieht, uiid au 
im ‚Einzelnen. die Kunſt zein.für ſich hervortretend, fo hat hier 
die Kunſt in beiten. Faͤllen den Character des Colofſalen, abet 
in dem Verhaͤltniß eines ganz umgekehrten Eiabuufls.: Es giebt 
alte Charten von Eugland, worin alle Parkt ber. Oioßen hinkt 
anhegeben ſind, und diefe nehmen auf den, Charten einen großen 
Baum: cin, fo daß: ber arifincratifche. Ehaiäctek des‘ Lanbesſehn 
beſtiunit hervartitt. Sagt: man: im. Begenfaz, wie dies vbn 
manchen Landſchaften gilt, bad ganze: Lund If! wie’ ein Garkeır; 
fo iſt dies der. umgelehrte Fall, bie ganze gebnudene Ihätigkeit 
erſcheint als eins mit der: Runftthätigkeit, und dies iſt das Marxi⸗ 
mum derſelben, und ſchließt zugleich bie Kunſt mit in ſich. Fraͤ⸗ 
gew. wir dann weiter nad) denjenigen Punkten, wo fich. die: ſchoͤrie 
Gartenkunſt in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit zeigt, ſo iſt es offenbar: ba; 
wo ſich das oͤffentliche Leben centraliſirt, daher in einzelnen 
Staaten da, wo. ber Regent feinen. Siz hat; aber indem ‚hie 
der Gegenſaz aufgehoben iſt, fo iſt ber Eindrukk auch gar. nicht 
derſelbe. An einem republitanifchen Staate find es die Punlte, 
wo ſich das Vollsleben centraliſirt, alſo bie. Staͤdte. Denken 
wir und alſo ein Land wie einen Garten, und: die Staͤdte daria 
und Anlagen. umher, fo erſcheint das Ganze als eine Kunſtthaͤ⸗ 
tigkeit, aber man. kann dieſes Ganze nicht uͤberſehen. Was um 
in Beziehung auf. die bildenden Kuͤnſte ſchon die Alten fagten; 
daß Werke, die nicht: koͤnnten anf ein Mal .überfchen werden, 
auch nicht koͤnnten eigentliche Kunſtwerk fein ‚indem. fie, wicht 
Bönnten nad) demfelben Maaßſtabe vollzogen ‚werben, weil Hnen 
Die innere Einheit fehle, woburd fie alfo der. Kunſt einen Sehr 
geringen Umfang anwieſen, — das fcheint eine große. Wahrheit 
zu haben, aber auf ber andern Seite giebt es auch entgegenge: 
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| " feite: Detrachtungen ¶ davon; umb dies führt: uns auf bie fehr 


Fänslenige Aufgabe, “im. Gebiete. ber bildenden Künfle die: eigen 
lichen Grenzen ben Kunft aufzuſnchen. 

1:3, Die. MAten ‚Haben geſagt, das : eigentlid. Gelofele A aus 
dem Gebiete ber Kunſt heraus; ber. Grund iſt diefer Tees man 
ſich eine, das. Maaß der menichlichen.Geflait überſchreitende Ges 
ſtaltung denkt, wie. z. B.den Cotoß zu Rhodus, ſo: ſoll derſelbe 


doch alb eine natuͤtliche Geſtalt ind Auge: fallen, und deshalb 
wehfien:;bie obern Deile groͤßer: als gemoͤhnlich ſein, zweit. ſie aud 
dei groͤßern Eutferuumg verkleinert erſcheinnen, wollte zum fie abe 
Im weraͤnderten Manßſtabe Aeiner wiedergeben, ſo waͤre dies dm 


Mißgeſtalt, und nun Fagt man, wus durch die bloße Beraͤnde⸗ 
rung des: Maaßſtabes: fd, ganz umgeſtaltet wird, daß es feinen 
Oumſtwerth verliert, das kann kein Kunſtwerk fein. — So iſt 
auch ſehr häufig vom ber: gothiſchen Baukunſt geſagt werben, 
diefelbe. minche nur iur großen Maaßſtabe Eindrukk, wenhalb dies 


eigentlich. Bein Kunſteindrukk ſeiʒ wenn. antike Tempel im ven 


kleinerten Maaßſtabe in. Sartenanlagen find, : fo’. habe jeder ben 
Eindrukl der Schönheit, und ber Maaßſtab habe Darauf Feinen 


Giufluß; wenn bagegen: Gehkube im gochiſchen Stil fo Hein ba 


haben, fo erſchienen fie kleinlich. Dies: ifkaber kein allgemeines 


Vetheil, bern oft hats man. kleine Gebäude im ‚gothifchen Stil m 


Gartenanlagen, Die doch denſelben Eimbruff.macken, wie bie heb 


griechiſchen Stils; -und. fo: ik es hiehmehr nur ein Gefkmnliee 
usthäll, aber die Megel erleidet dadurch keinen Albruch. Menden 


wis: Daffälbe :auf' Dad Debiet ber ſchoͤnen Gartenkunſt an unk 
denkan, irs wolltenjemanh. auf einem. Neinen Raume die Anlage 
Wureß großen Parks ‚machen, fa wuͤrde dies lächerlich ſeinz wenn 
mar. aber: daraus ſchließen wollte, 'bufs bie ſchoͤne Gartenkunſi 
gar beine Kunſft fei, fo wäre dies ein. falicher Schluß, denn ber 
Eindvubk des Kunſtwidrigen wirb nicht hervorgebracht durch dem 
verkleinerten Maaßſtab, ſondern dadurch, daß dies nicht durchge⸗ 

Hrt werben Bann, da die Baͤume und Straͤucher body diefelbe 
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Geoͤße behalten, und ſo iſt mithin wicht der verkleinerte Mac 
ſtab au ſich das, was den unangenehmen Eindrukk hernorbringt, 
gleichmaͤßig Mensubernlefiem.:.: Eins. nim allein yon: buy: Gefäße 
Whirgt, ML freilich a kin Kunſtwerk. Auch in Dr: Urrhikags 
tur Ak Feine: nbfolute Sehe, ſendern mug: eine dem öffentlichen 
Lehm verhältuigmsäßige ibad 1: Vorhige. Aher nicht hing in ‚her 
Sgulptur, fondern auch in Der Molerei,roifl.nen fo das Colaflake 
auaſchlieſen. Dei em Gemoͤle San fehr groß em Umfange 
wird hat. erhält ine. Meaßßabed puſſen gendert merben, 
went / der Standunt narfchieben: iſt z hieß befrifft · icht nuw / die 
Höhe;: ſonhern snmdı le andern Dinenſionen, ‚and dagieht 65 
denn Foͤlle, von: ain Quemoͤlde mn richtig angeichmgt -raerben Iaum 
von. :einene gemifien. Stantpuulte and. Sragen wir ‚nun. ch 
eh Redz eigentlich: iſt , ntak bier. ben: Vegtiff der Kunſt ip ſJeiner 
Anmerkung: umfbebt, Tn:wirk. man nicht Tagen ‚Tönen, daß bafı 
feibe im: geringeen Maaßſiobe ‚nicht. mehr. denfelben Eindzulf 
machen Wuͤrde, denn; dier Weriöngung. dei Maaßftahes If ‚gar 
keine nothwendige Qyeration dr der Kunſt; ſondern 18,1. Dieb, 
bad: des ſo conſtruinte Kunſtwerk: eigentlich nur heſteht im RPey⸗ 
haͤltniß feiner eingehen Theile zu einander, wijll. aber ‚für ein 
anhezeä:;gehakten. fein: als es iſtz denn es if. freilich nun dies, 
mod is heliebiger: Ejroͤße daſſelbe wäre, 48 wii aber ‚für eins 
anderes gehalten: Min; So hat es bie Mißgeßalt eigentlichen 
ſich/ und ich ſaſſe daun nicht dieſes, mad es iſt, ſondern zin ame 
deresi und de iſſ eine Zaͤuſchumg wit im: Spiele, und dies if 
wa ſolche Merla van. der vuvß ausſchliettt „. zatikıflk 
auf. eine Tulchuug nögaben. .- .:.. ABER IN 

Miesperlamgtfreilich eine Noemin⸗ Gairtrrung, “i Rep, Li 
haͤngt meik- einam fruͤher ganz Allgemeinen, Irxthum zuſammen, 
noaͤmlich Dem, als ob: es gewiſſe Kuͤnſte gaͤbe, deren Werth auf 
einer Zoͤuſchung bexuht. So fieht man oft Die dramatiſche Mi⸗ 
mik an, old ab der wahre Werth derſelben darin beſtehe, Daß 


“oe 
man fo bingeriffen werbe, Die Schaufpieler für die: Perfönen ſelbft 
zu halten: Diefer Jerthum ging fopar: in die Theorie über, fo 
vaß einzelne Sunfhelchter deshalb: die Rasken, mis: denen die 
Alten fpidten,; wnb> ihee unvollkonanecne Devotationktohlfever« 
weirflich fanden, weil dadurch did Zaͤuſthemg aufgehoben: wörbe. 
Allein es if wohl te, daß der Kemſtwerth auch auf bWeſen 
Gebieie dicht bätäuf: beruht, ſondern es iſt. rin freuibortiger Effect, 
welcher zeigt/ daB wer dem audgefejt iſt, mithin aud.ıeii-ges 
wiſſer Zheil des Pubükums, ſich auf' den Stanbpunkt: der Kunft 
gewmicht! ehe Ha ie Alten esemicht auf die Zauſchüuicz 
gelegt haben, iſt bekannt, aber: es iſt auch: neichtig,e vaßiwolr 
es Jezt. darauf anlegen Die mimifche Sahbhrit, die: darin bes 
ſteht, daß bie Bewegungen dieſelden find, die starben dörambs 
geſehter: Bebingunigen erfolgen wärder tif vom ur: aͤſchung, 
dap- bei: Schauſpieler ſelbſt ver Heid wäre, ganz verſchieben/ ja 
fie geht · dadurch -gäng.-beiloven; "weil dan! der. umaittidune Ras 
turausdrukk erſcheint, wo Duch.bie Kunſt erſcheinen :follte:: fo 
iſt dies ein Irrthum, daß“ es dabei irgend auf eine: Tauſchüag 
abgeſehen ſei, und es wäre ſchlecht, wenn einer vor ‚ben. Pabli« 
um thäte, als Sb: er mit in die Sache: hineingeriſſen wfirbe ; 
ünd dies geht folglich ſd weit, daß kein Merk auf irgend einem 
Gebiete, wobei es auf Taͤnſchung ankommt, Kunſt fein. Bann. 
Hier bietet ſich nun ein ſehr verwandter Gegenſtand dat ir ben 
badenden Kuͤnſten, nämlich bie Decorationsinalerd, und eos iſt 
die Frage, ob es nicht dierin auf Daufchaug abgeſehin fel,: ober 
nicht? Dis Werhälmigifl: hier keinrswegs daſſelbe, wirnbei den 
mimiſchen Perſonen; denn wollten wir ims: da don · der, Pifon 
etwas entfernen und fragen, wie e8 um die Drapyade-umd De⸗ 
kleidung fiehe, 3. B. wenn ein Heid auf dem Mpknteröreideint, 
der im Harniſch wäre, und es will der, der baviw.befihblich FR, 
glauben: machen, ex ſei von Eiſen, ſo iſt dies ganz Hleichgältäg ; 
denn ob er von Eiſen oder · Pappe iſt, oder von dergl. Stoffen, 
fo wird doch der Eindrukk für den nicht vermindert, der es weiß, 
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deswegen, weil hierauf gar nicht der Kunſieindrukk beruht; und 
wollte jemand fagen, berfelbe würde in dem wirklichen Harniſch 
fich weit ſchwerfaͤlliger bewegen, ſo wuͤrde dies doch nur von 
ihm als Schauſpieler gelten, nicht aber als Held, der den Har⸗ 
niſch ‚gewohnt iſt. Da: nun ‚aber beibe freie Bewegung haben 
follen, fo. muß bier der Harmifch von Pappe. fein, damit. fich der 
Schauſpieler frei bewegen koͤnne. Ueberhaupt iſt ſo eine gewiſſe 
Genauigkeit in der Draperie eine ganz unweſentliche Sache. 
Bei manchen Theatern wird. erſtaunlich viel Studium darauf 
verwandt, daß bie Draperie und das Coſuͤm ber. Zeit und des 
Standes genau beobachtet werbe, aber oft. gehört es gar nicht 
zur Sache, daß bie Zeit beſtinunt werde, obgleich: man wüßte, 
das Stuͤkk fei in einer beftimmten Beit .gefchrieben, und es fei 
bei-ben erften Afführungen auch fo erfchienen, denn es ift dies für 
die Darftelung einer: fpäsern Zeit nicht. bloß unweſentlich, fons 
bern kann auch durch die Fremdartigkeit ſeines Eindrukks auf⸗ 
fallen, während dach. dieſes Auffallende dem Weſen ber. Poeſie 
nicht entſpricht. Wenn es nun aber bei der Draperie voͤllig 
gleishgültig iſt, ob fie täufche oder nicht, ſo iſt doch noch die 
Trage, wie ed ſich mit der Decorationsmalerei verhaͤlt, denn da 
bietet Die. Beſchaffenheit bed Theaters ſchon dasjenige dar, was 
bie Taͤuſſchung unvermeidlich zu machen ſcheint. Denken wir 
uns ein Zimmer auf dem Theater dargeſtellt, ſo kann die Hin⸗ 
terwand ſich naturgemaͤß als dieſelbe Wand des Theaters dar⸗ 
ſlellen, aher hie Seitenwaͤnde Tonnen nicht, eine. einzige Wand 
fein, weil dies die Bauart des Theaters nicht zuläßt. Wenn 
nun dieſe Wand ſo dargeſtellt iſt, daß ſie als eine erſcheint, un⸗ 
geachtet ſie zuſammengeſezt iſt, fo iſt dies eine Vollkommenheit 
der Decorationsmalerei. Aber nun ſagt man, weil darin eine 
Taͤuſchung liegt, ſo iſt dies nicht mehr dem Gebiete der Malerei 
zugehoͤrig, ſondern den mechaniſchen Kuͤnſten. Fragen wir nun, 
gehört Died zu der Vollkommenheit des mimiſch⸗ poetifchen Kunſt⸗ 
werkes, daß biefe Zäufchung erreicht werke, ſo ift dies keineswegs 
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der Fall, und man koͤnnte dies fehr gut miffen, ohne daͤß da: 
durch dem Weſen des Stuͤkks Eintrag gefchähe; es iſt baher 
auch In fofern etwas unwichtiges, darauf auszugehen, ba eine 
Taͤuſchung flattfinde, weil man es ja doch nicht fo einrichten 
kann, daß der, der an ber Seite fizt, es nicht merfen ſollte, fo 
daß hier nur das zufällige in der Mitte Sitzen den verlangten 
Zwekk erreicht. Deshalb kann es alfo keineswegs Zwekk der 
Kunſt ſelbſt ſein. BEE EEE 
Allein wie verhäft es ſich Hier num mit der Diordihen, 
diefer Erfindung der neueften Seitz’ da ſcheint es doch ganz aus: 
druͤkklich auf Taͤuſchung abgefehen zu ſein, indem hier daß; was 
eine Fläche ift, keineswegs als ‘eine Fläche erfcheinen fol, was 
oft zum Bewundern erreicht wird, In England trat der Fall 
ein, daß ein Künftler in die Academie der Künfte follte aufge: 
nommen werden, ‘aber nur unter der Bebingung, daß er nicht 
mehr ein Diorama derfertigte, fo fehr wur man bavon durch⸗ 
drungen, baß dies nicht in das Gebiet der Kunſt gehöre; es ift 
aber darin zugleich der Saz anerkannt, daft dad, was Taͤuſchung 
will, nur ein merhahifches Kunſtſtuͤkk fei; und ſo tft es auch in 
der That, an den einzelnen Theilen "Tann immer wahre Kunſt 
fein, aber das Ganze, eben weil nur Taͤuſchung beabſichtigt wird, 
gehört nur in die mechaniſche Kunſt. Dies führt ſeboch auf eine 
fehr fchwierige Grenze. Denken wir uns ein großes hiſtoriſches 
Gemälde, weiches eine Menge Menſchen umfaßt, fo tft das eine 
Darftelung von etwas auf einer Fläche, was wirklich nicht 
auf einer Fläche ift; denn da eine folche Maffe von Menſchen 
eine Xiefe einnimmt, fo ſtellt man -fie nach ben Regeln ber 
Derfpective dar, damit fie die Tiefe einzunehmen fcheint. Woll⸗ 
ten wir, eben weil e8 bei ber Kunſt nicht auf Zäufchung abge 
“hen iſt, fagen, es muͤſſe die Perfpective verbannt werden, was 
irde dann der Malerei übrig bleiben, nichts anderes, als bie 
vollfommene Form, baß die Figuren fo gezeichnet find, wie 
auf einer Linie neben einander find, mie-bet ber antiken 
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Malerei und auch bei manchen moberhen Bildern... 8. giebt 
Bilder, wo mehrere Heilige neben einander geftellt ſind, bie-nes 
ben:eimander gefehen werben follen, aber nicht perfpectinifch, sand 
jeber.hat feine partielle. Einfaffung; allein deswegen koͤnnen wir 
auch keinedwegs jagen, daß bie Perfpertioe verbannt werben 
muͤſſe; aber.auf ber andern Seite, wenn wir bann ſagen, daß 
fo Fein Grund vorhanden fei, jene mechanischen. Kunſtwerke nicht 
anzuerfennen, die bloß auf einen. mechanifchen Taͤuſchung beruhen, 
fo widerſtrebt dies den: Kunflurtheile auch; aber wie fallen: wir 
da die Grenze zwiſchen .beiven Gebieten ſtekken. Es ift deßhalb 
nöthig ‚. etwas tiefer in die Naturbebingungeri ber Sache eizu⸗ 
sehen. Denken. wir und in einen. freien Raum fehend, und flek 
len und zwiſchen dem Gegenſtand, ben wir. ſehen, und uns ſelbſt 
eine. durchſichtige Ebene vor, ſo daß wir etwa durch ein Glat 
ſaͤhen, und denken wir uns daſſelbe fo groß, daß es witklich wasß 
wir ſehen, alles umfaßt, ſo aͤndert dies nichts in unſerm Sehen, 
eb das Glas da iſt, oben nicht; ein Unterſchied würde nur ent⸗ 
ſtehen, wenn es nicht vollkommen durchſichtig waͤre. Fragen wir 
aber, wie wir die Gegenſtaͤnde ſehen, fo koͤnnen wie mit demſel⸗ 
ben Recht ſagen, daß wir fie vor dem Glaſe fehen, wie hinter 
demfelben; denn fle gehen durch das Glad hindurch. vermittelß 
der das Glas burchbringenden Strahlen. Bon biefem Gefichtös 
punkte aus können wir fagen, ‚die Perfpertive legt es nicht auf 
eine - Anfhauung an, fendern .fie bewirkt das Sehen bed Gegen⸗ 
ſtandes auf diefelbe Weiſe, wie. ed wirklich iſt; benn inbem ‚wir 
den Unterſchied aufheben, fo fagen wir, e8 giebt eine Art, bie 
Gegenſtaͤnde auf einer Ebene zu fehen, welche vollkommen gleich 
ift der, fie im Freien zu fehen, dies ift aber fchon eine perſpet⸗ 
tivifche Art, dieſelbe bringt alfo in dem wirklichen Sehen eine 
Veraͤnderung hervor, und fo iſt bier alfo nicht eine Taͤuſchung, 
woranf audgegangen wird, fonbern die reine. Wahrheit bes Se⸗ 
hens ſelbſt, Die auf dem Wilde dargeſtellt wird. Worauf beruht, 
aber ber Untesfchieb zwifchen dieſer und jener andern Darßel⸗ 
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lung, um dadurch den Punkt zu erlangen, der die Grenze ber 
Kunft hier beſtimmt? — Die Malerei bat es nur mit bem Ge 
ficht zu thun, und gemäß ber aufgeflellten allgemeinen Formel 
ber ſchoͤnen Kunft faßt das Geficht zwar die ſchoͤnen Geſtalten 
auf, aber ed wuͤrde dies nicht koͤnnen auf biefelbe Weiſe geſche⸗ 
ben, wenn nicht ideal der Typus der Geflalten in und läge, dies 
M das bie Spontaneität vertretende Clement, und dies geht 
dann in die Probuction über. Inden num bie Malerei ed nicht 
allein. mit den Geftalten, fondern mit bdenfelben in ihren Lichts 
verhältniffen zu thun bat, fo gefchieht auch bad Geben und 
Auffaſſen der Geſtalten berfelben nıle jo, — wir feben. immer 
nur eine Ebene, nie eine Ziefe ober Solidum, audy. nicht die 
verſchiedenen Seftalten in verfchiebener Flaͤche ‚hinter einander, 
foridera immer nur auf einer Ebene. : Daß fi) das Sehen 
nicht in Widerſpruch fezt mit ben andern Mitteln, woburch wir 


Dimenfionen auffaflen, kommt von dem natürlichen Zufammen 
wirken der Simme ber und ber Rebuction bed einen auf den an 


dern. Wenn das Auge zuerfi fich öffnet, fo erfcheint ihm nichts, 
als ein Planum, auf dem die Wilder find. Aus bem .biöher 
Befagten folgt, daß bie perfpectivifche Malerei: keineswegs in 
Vechſelwirkung flehe mit jener Taͤuſchung, welche darauf aus: 
geht, durch unterbeochene Flächen nur eine fehen zu laffen, ſon⸗ 


dern fie giebt die reine Wahrheit des Sehens, . und nichts von 


der Geſtalt wird bargeftellt, ald was dad Auge wirklich allein 
‚ giebt. : Wem wir daher die Probuctionen. ber Alten, wo bie 
Perſpective gänzlich fehlt, betrachten, fü muß natürlich mit ber 
felben auch mehrere andere fehlen, wie die ganze Beleuchtung 
und Luftperfpective; aber eine folche Reihe von Figuren, wie fie 
gefehen werben auf einer Ebene und in ‚einer. Linie, erfcheint 
immer als Uebergang zur Sculptur, und gar nicht ald ein wirk 
lich Geſehenes, und. fie verhalten ſich gar nicht zu der groͤßem 


Aksbilbung. der Malerei, als das Wahre zur Taͤufchung, Ton. 
been nian.bonnte dad Sehen nicht vecht uachbilden ,:;und went: 
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gleich man. hier, Mängel: einst ſolchen Dearfellung im- Getenſez 
39 der natuͤrlichen, wie: fie dab Auge darbietet, wirklich erlaunte, 
ſo wußta men SB noch nicht andens zu machen. Hier alſo iff 
din: Grenze ber ſchoͤnen Kunſt nicht, o fihwer zu. gehen, ab 
oBak, wat imnüber. hinauseht, gehoͤnt macht‘ suehr..zu ıdirfen, dar 
Dinteogmnb ber., Deehration einß Ahraterk- : lan . ein: wahrtẽ 
GemaͤldenNin, aber. die. Counliſſen Sind. 2% nicht. : Ueberall, N) 
char Taͤuſchung ‚keabfichtigt. wird, bie etwos audereß erreicht,Alß 
bie Wahrheit des Sehens, da geht dies uber, Dad, Gebiet hex 
Kuh hinaus; und wird sein, mechaniſches Kunkfülts..barin. het 
as doch auch feinen; Werth, und, wird immer auch ‚gern geſehauz 
alles hingegen, was die volllommene Wahrheit des Sehens her⸗ 
vorbringt, iſt zugleich die Vollkammenheit ber Kunſt. J 
Aun aher entſtebt hier eine andere Frage,: die kbenfalls ‚nicht 
leicht iſt zu beantworten. Wir ſahen, die ſchaͤne Kunſt habe ihr 
Weſen batin, daß das, was ſonſt gebundene Thaͤtigkeit iſt, in 
eine fuͤr Productivitaͤt beſtimmte Thaͤtigkeit ausgeht, die nur.-gls 
freie Productivitaͤt erſcheinen will. So haben wir es dargeſtellt 
bei ber mimiſchen Kunſt, indem die gebundene haͤtigkeit daſelbſt 
ayr,.ber unmittefhare Naturausbruff iſt; in. ber Architectur har. 
gegen fahen; wir bie. Thaͤtigkeit urſpruͤnglich von ‚den: Mehärfniß 
ausgehen, aber als freie, Kunſt ließ ‚Be fich niemals. Löfen won 
den Beziehungen auf dad aoͤffentliche Leben, weil fie ſanſt ihre 
Veyrſtaͤndlichkejt ‚aufgeben: würbe, ; Ganz anders ‚verhält: eh ſich 
bier ‚mit. den Beziehungen der Malerei auf ‚bie gebundene Thaͤ⸗ 
tigkeit. Betrachten wir die ganze:Dperation, mit. welcher etı-bie 
Malarei zu thun bat, nämlich Geſtalten darzuſtellen für. das 
Auge, fo. treffen wis zuerſt auf etwas, das hierher zu gehoͤren 
ſcheint, aber, ganz in dem Gebiete der Wiffenfchaft liegt, dies 
find die geometriſchen Fig uren. Jede ſolche iſt eine aus 
froier Productivitaͤt hervorgehende Geſtaltung, aber ſie hat ihren 
Zwekk in der Wiſſenſchaft. Zur Malerei hat ſie wohl noch nie⸗ 
mand gerechnet, jedoch wir muͤſſen uns auf alle Faͤlle genauer 
Schlelerm. Aeſthetif. 32 








WM - 


der Grenzen dewußt werben : Diefes Geblet ſcheldet ſich aber 
ſoglrich ab :weit man 1) hier nichts weiter: fehen will, als Ab: 
fitapfienen ,: denn bie Ziächenmuaife find nut Abſtraciionen; ans 
ders verhaͤtt es ſich mit Figuren zut Erlämterung der Mechanck, 
wöbei Birht Und Schatten iſt, aber dieſe haben auch ſchon nicht 
benſelben allgemeinen Werth für die Wiſſonſchaft; geomeknſche 
Korper dagegen,: die rein durchſichtig geztichned werden, haben 
ſchon eine perſpectiviſche Darſtellung, die ihnen nicht fehten barf, 
und fo einen mittleren Standpunkt, indem bie eigeutliche Nach⸗ 
Witbung die: koͤrperliche iſt; 2) fehlt aber auch das Lichtverhaͤltniß 
gaͤnzlich und es iſt ſo mehr nur die mechaniſche Seite deſſelben 
aufgefaßt. Fragen wir ferner, wie verhält es ſich mit den archi⸗ 
tectoniſchen Grundriſſen und militairiſchen Plaͤnen ven einem 
Terrain, fo findet ſich hier ſchon eine gewiſſe Annäherung an 


die wirkliche Zeichnung, aber bei genauerer Betrachtung ergiebt ed 
ſich doch, daß fie Hoch in daſſelbe Gebiet gehören, wie die rein 


geometriſchen Figuren. Wenn die Art, wie man auf- einem folk 
hen Plane dad Gras ober einen Wald bezeichnet, Aehnlichkeit 
bat mit der wirklichen Geflaltung befiefben, fo iſt dies etwas 
ganz Wilttührliches und Zufälliges, und es iſt nur ein abſtractes 
Zeichen und Fein:WBild der Witklichkeit. Es verhätt ſich Dies gar 
nieht anders, als wenn man geologifche Charten nimmt, wo dad 
verſchiedene Geſtein durch verſchiedene Zeichen dargeftellt wird. 
Da findet.e6 fid; zuweilen, baß das- Zeichen der Ersflallifation 
nachgeahmt wird, welches der Steinart eigenthuͤmlich iſt, aber 
es iſt dies ganz willkuͤhrlich; dies wuͤrde alfo rein ber gebunde⸗ 
nen: Thaͤtigkeit angehoͤren, und zwar ſo ſtreng, daß ſich Aber 
haupt nicht leicht etwas der Malerei zugehoͤriges anbringen laͤßt, 
fondern jede ſolche Zuthat wie etwas fremdartiges erſcheint. 
Wenn 3:8; auf einem ſolchen Plane tie Bäume chatten wer: 
fen’, fo ift dies eine Zuthat, die ganz überfluͤſſig iſt. Bier Mi 
alſo auch: richt: einmal ein uneigeritliches Kunſtgebiet. Nun aber, 
wenn wir noch etwas-weiter gehen, fo finden wir haͤufig Abbil⸗ 
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bangen vor. fidtburen Geganftänben: als Erläuterung der Bes 
ſchrelbung derfäilen, und es iſt hier: die Frage, gehören dieſe in 
die Kunſt oder nicht. Freie Peoductivitaͤt iſt hier nicht dabei, 
ſonbetn ed find nur rein Abfchriften: von dem, was wire. gefehen 
Yal, denn · der Meſchauende fall ſich den Gegenſtand gerade fe 
vorſtollen Finnen, wie der: Befchreibende Ihn gefehen: hat. So, 
wenn in Diefes Beziehung die Ausſicht von winer. Stabt oder 
Gegend gezeichnet wirb ; fo ſoll dabei bie gennueſte Aehnlichkeit 
obwalten.  Divs wird: oft "auch in bloßen Binearumeiffen gegeben, 
wo das Beleucdtungsverhältiß war ein Minimum üſt; ba fehlt 
alſo fon das eine Element, und‘ eh. giebt dies deutlich zu em 
kennen, daß eine eigentliche Richtung -auf die Kunſt dabei nicht 
ftattfinde, und ba. eine folche Produetion nicht ein Kunſtwerk fein 
will, ſo iſt es auch nicht als ſolches anzuſehen. Aber wo iſt da 
die Grenze zwiſchen dieſem und der eigentlichen: Landſchafts⸗ 
malerei? — Wollte hier jemand ſagen, um ben beſtimmten 
Unterſchied anzugeben, — eine ſede Sandfchaftämalerei muͤſſe er⸗ 
funden fein, fo waͤre dies falſch, ſchon deshalb, weil man diet 
keiner Landſchaft anſehen kann. In der That iſt aber uͤberhaupt 
bier die Brenze zu beſtimmen ſehre ſchwlerig; denn es laſſen ſich 
eine Reihe von Uebergaͤngen denken, und das vermehrt die 
Schwierigkeit. Zangen wie an - mit-"ber vbloßen: Linearzeichnung 
zu einer Beſchreibung, fo daß nun jeder ſelbſt fich das Ganze, 
wenngleich noch auf ſehr unbefihmmte Weiſe, denken kann, fo 
entſteht hier ein Wild des Gegenſtandes, welches aber noch. fehr 
unbefilnmmt:ift. Thut man hier noch etwas hinzu und colorirt 
das Bild, ſo hilft man der Einbildungskraft deſſen, der o& ans 
fiebt , nach. Eine Bandichaft jedoch kann man dies noch nicht 
nennen. 8. giebt große Werke, vie fehr Tchäzber fine, z. B. 
große Sammlungen vun Schweizergegenben, und es find. bias 
bald Binsarumriffe fuͤr fich, bald. Golvritungen verſelben, aber 
dieſer Linearumriß druͤlkkt dem Bilde ben Stempel einer Abfchrift 
auf. Es entſteht zwar auch. Perſpective, aber Niemand kann «3 
32* 


600 


fur ein Kunßwerk apſehen; auch ſiſt der Bel: sehn: gany anbers, 
nämlich in. bie Stelle deſſen ga: varſczen,: der iu. den. Segenh ge: 
weſen iſt; uud eh iſt nein win gepgraphiſches Ruserefie. kabel 
Nun. aber: läßt: fich hier ‚gleich, als fehr niwenkt.. atwas andures 
denkenz nehmtu wit 3:8: bie bekaunten Flachsmainſchen Im: 
riſte zu Homer; werden. fie dem, Homer ſelbſt eingekunden, fe 
fehen fie voͤllig wie. exlaͤuternde Unriſſe aus, und ‚doch "können 
fie; dies wohl fein? Die Abfchrift faͤllt hien weg, der Bihler 
heſchreibt zwox einzelne Geſtalten ſehr genan/ and: daran muf 
fi) der Maler halten,. eher- innechaih dieſer Geenzen hat ſeine 
freie Perduction einen großen Spielraum. Sa gewiß alſo jo 


von der Kunſt auszufſchließen war, ſo heſtimmtiſt dieſes dahei 


aufzunehmen; denken wir uns daſſelbe hei einem Geſchichtawerke, 
fo verhält as ſich ebenſo md es find dies allemal, Kunfwerk, 
auch wenn; es blos Linearumriſſe ſind, da: es auch hier auf bie 
Mirklichkeit des Gegenſtandes nicht allein anfommt. So laͤßt 
ſich von biefer Geite: die: Grenze ber Kunſt beſtimmen, uud es 
haben die beiden Faͤlle eine aroße Arhnlichkeit, "da: beipe nur 
Acceſſorien zu einem andern Werke find; aber der Unterſchied 
bleibt. doch ſtehen, daß das eine. die Copie von etwas Wirklichem 
iſt, und einen beſtimmten Zuekk in Beziehung auf dieſe Wirk 
‚lichkeit. erreichen ſoll, waͤhrend des, aubere freie Probwetigisät ſuͤt 
8 iſt, ſelbſt in den Linegrumriſſen 
:Aber; wenn nun jener. Cchatacten perſchwindet⸗ daß die Linear· 
une und bad. Gnlorit. etwas beſonderes für. ſich find, und 
‚wenn nam die wirkliche Gegend. abgezeichnet wird. gerade fo, wie 
es ſich für ein Kunſtwerk .gebihtt, d. b; mit. gänzlicher Beſeiti⸗ 
‚gung jener Duplicitaͤt, worauf beruht dann dies, daß men ſagt, 
‚dies muß eine wirkliche (Gegend. fen? Durch die Untexſchrift 
freilich laͤßt ſich Died ambeuten, aber dieſe ift: an.fich. gleichgültig 
‚unb kann eben fo gut wegbleiben, und bas Gemaͤlde iſt bed 
daſſelbe, und es muß. für fich erkannt werden, ob dad Ganze 
wine Darſtellung if zu einem beſtimmten Behufe, und nicht cin 
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eigentliches Kunſtwerk. ⁊ Es if Hier fehr ſchwierig, den Unter⸗ 
ſchied anzugeben; die Wirklichkeit macht es nicht aus, da auch 
ihre Darſtellung Kunſtwerk ſein kann. Wenn nun aber doch ein 
Unterfchied angegeben werben ſoll, fo folgt, wenn ber eigentliche 
Zwekk der Abbildung die Wirklichkeit iſt von einem beſtimmten 
Umfange, 15: erfordert diefer Zwekk folhe Dimenfionen, wobei 
das Verhaͤltniß· der beiden Elemente der Malerei, nämlich bie 
Darſtellung der Geſtalten und das Lichtverhaͤltniß, nothwendig 
alterirt wird, d.h. alles, was ſich auf Beleuchtungsverhaͤltniffe 
bezieht, wird in ſolchen Abdildungen zuruͤkktreten, und zwar fo, 
daß man ſieht, dies iſt nicht als ein Kunſtwerk gewollt, wie ed 
auf dieſer Stufe ſein müßte. -- Noch ſchwieriger⸗iſt dieſer Punkt. 
Denken wir und Zeichnungen zu einem Geſchichtswerke, wobei 
Momente aus denifelben dargeſtellt werben, fo iſt daB ein Kunſt⸗ 
wert. Denn, ba der Gefchichtfchreiber nur einen Moment fo 
befchreiben Tann, daß er ein’ Megulativ für ein Gemälde wird, 
fo ift hier die Zeichnung freie Probixtion, die ihren Anlaß dar⸗ 
aus genommen hat. - Finden: wir nun aber ſtatt ſoicher Zeich⸗ 
nungen einzelne Maͤnner vargeſtellt, die in ber Geſchichte vor⸗ 
kommen, gleichvlel, ob dies geſchehe, in ganzer Geſtalt oder im 
Bruftbüde,, To wird’ es ſtreitig fein, iſt es eine Geſtalt, die der 
Künftier fih fo gedacht Hat,‘ oder fol es eine Abbilbung fein 
von dem wirklichen Außsfehen bes Mannes, und es liegt zugleich 
darin ein Schwanken, fol es eine erläuternde Abbildung: fein 
oder ein Kunftwerl. Es iſt gar nicht leicht, fih da zu entſchei⸗ 
den, und doch nothwendig, denn fonft fehlt alle Sicherheit über 
den Umfang und bie Grenzen der Kunft; bied führt aber zu 
der Frage, ob dad Portrait ein Kunftwerk fei ober nicht, und 
wenn wir dies nicht beftimmt haben, fo können wir nicht fagen, 
Daß wir die Grenzen der Kunft und ihren Umfang ‘begriffen has 
ben. — Wenn wir die Stage auf eine allgemeine Weiſe faflen 
wollen, fo fommt alled darauf an, zu zeigen, daß die Probucs 
tion noch innerhalb der fchönen Kunft Itege, wenn auch bie Ge: 
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ſtaltung ſich zuräfihezicht anf bad. Wirfliche; wm. aber biefe 
Frage ganz erlebigen zu Binnen, müflen wir überhaupt bie freie 
Probuctivität in diefer Art von Geflaltung noch genaner erwaͤ⸗ 
gen. Wir müflen hierbei immer ausgehen yon ber Identitaͤt 
bexienigen geifligen Functipn, bie fi als freie Productivitaͤt in 
der Kunft zeigt, und derjenigen, bie fich als Regeptivität darthut 
in der. finnlichen Auffaflung ber Geſtalten. Dieſe geiftige Func⸗ 
tion. geht nun auch darauf, identiſch In ih umb bey Mater das 
einzelne unter bad Allgemeine zu fallen, mad mit Dem einzebien 
sugleich dad allgemeine Schema ber Geflalten ‚zu produciren 
In dar Natur ift bad, was hier bad Allgemeine: if, gegthen ald 
die fi reproducirende Gattung, und,.alle einzel Weſen be 
felben, Art ſind als Erſcheinungen davon anzufchen, Wenr wit 
nun dies beides in feinem Verhaͤltniß zu einander betrachten, die 
Tyoaͤtigkeit, die bei. dem Yuffaflen. ſtehen bleibt, und diejenige, 
welche datz freie Pild verandten, Geſtalten darſtelſt, ſa werdea 
wir /darquf zuruͤkkkommen, mat ſchon bei der Gorterung, ob bie 
Kunſt Nachahmung der Natur ſei, gefagt worden iſt, nämlich 


daß ſie bie Ergänzung der Natur ſtiz denn wie: wir auch das 


Einzelne nach einander quffaſſen, ſo erſchoͤpft es Dach wie ben 
allgemeinen Begriff; immer iſt noch uͤbrig, was day Möglichkeit 
nach im Allgemeinen liegt, aber als einzelne Wirklichkeit wicht 
erfcheint. Da ift die Kunftproduction das Complement der Auf: 
foflung anticipirend, probucizend,. was nod nicht if, und 
reproducirend, was [dom gewefen war; und es treten dieſe Ge⸗ 


ſtaltungen in dieſelbe Reihe mit dem Aufgeſaßten. Mia wir 
bie nun anwenden erft im Allgemeinen auf alle dem menfchlihen 


Geiſt guf ideale Weife inwohnenden Kormen und in der irdijchen 
Natur als fein reales Abbild die als lebendige Kräfte gegebenen 


Formen des Dafeins betrachten, fo erfcheint und Die ganze freie 


Productivität ald jene Ergänzung; und wenn wir bad ganze 


geiflige ‚Leben in, einen Moment zuſammenfaſſen, fo ih es aui 
ber ibealen Seite nur vollendet in beiden Functionen des Geites, 


in dieſer Auffaſſung. des Gegebenen und der freien Productlon 
von Innen bernd, fo wie, wenn wir es auf ber Naturſeite bes 
trachten, die ganze Zeitreihe dazu gehiat, damit. ſich die geſanunte 
Kuaft in: Einheit entſalte. Ueberſehen wir nun geſchichtlich das 
gange: Gebiet der bildenden Kunſt in dieſer Beziehung, fo erge⸗ 
ben ſich mannigfache Abfiufungen in dem Verhaͤltniß der freien 
Geſtaltenbildung zu der Auffaſſung des Wirklichen. Wir finden 
z. B. eine phantaſtiſche Geſtaltenbildung, der eigentlich nichts in 
der Wirklichleit gegebenes entſpricht. Betrachten wir z. B. die 
Centauren, ſo if dies eine phantaſtiſche Geſtaltenbildung, und 
wir koͤnnen nicht ſagen, daß jemals davon das Analogen: in ber 
Matur erfehienen:fei, und dies ſcheint dem oben gefagten ‚völlig 
zur widerſprechen. Zragen wir nun, ob man jezt wohl chen lolche 
Erfindungen. unb besgleichen phantaſtiſche Geſtalten machen würde; 
fo laſſen ſich ſolche Fälle wohl denken, und in den Arabesken 
findet fich .etwad der Art, indem im biefen Renbeusfaflungen 
allerlei Geſtallen von Vögeln u. ſ. w. vorkommen, welche gat 
nicht dem Wirklichen entſprechen; allein fragen wit, oh man ieyt 
wohl moch urſpruͤnglich ſolche Geſtalten erfinken wuͤrde, sum ſie 
etwa im ;genßen. hiſtoriſchen Gampoßtienen auftreien. zu „leflen; - 
was ben Mythus in ber Poeſis entfaxäche, fo iſt, wie es iezt 
nicht mehr möglich iſt, einen eigentlichen Mythus zu producirer, 
auch dies richt mehr moͤglich, falche Productionen zu: machen. 
Was iſt aber der gemeinſame Impuls zu. dem Mythud in der 
Pocſße und: zu dieſer. Geſtaldenbildung in der .bilbenden Kun? 
©&o. wis. der Mythus einerſeits Ergänzung ber. Geſchichte if}, als 
das Vorgeſchichtliche in hiſtoriſchen Formen auäfprechend, fo iſt ex 
auch eine Ergänzung deu Natur; ausgehend naͤmlich von dem 
Bewußtſein, daß das, was uns umgiebt, nicht Die. Kotelität ben 
irdiſchen Geſtaltungen des Lebembigen aufwiegt, produeirt bie 
Phautaſie Formen, weiche. außerhalb bed Irdiſchen liegen, zur 
Ergänzung der Natur. Dies geht mobl an zur einer Zeit, we 
noch ‚wenig, van der: Natur auf der: Erde belannt war, unb wir 
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erkennen datin has’ Wefleeben:, - wie Totalitaͤt ver mich nicht er⸗ 
fannten "Näturpkobuctisnmr zu: veſizen / Was inber nicht: damit 
Abereiäftimnien Tann‘; weil die Maturbedingungen aicht. ıgegeben 
find. > Dagagen: ſJolche Probuctibnen, wie: die auf den: Arabes⸗ 
im, — und anders; alsin dverwandter Form, duͤrften wohl 
ſchwerlich ſolche phantaſtiſche Geſtaltungen vorkomien,it —hahben 
gar nicht meht dieſelbe Bebeueng, ſondern fie find ein freies 
Spiel, gleichſam ein. zuſalliges Binfamittientsrfint:soon an ſich be 
veutiagsloſen Bintenz:benn ˖ ſo ⸗arſcheinen dieſe ſelbftAn ben bins 
San freien Linearcompofitionemidie bel den Arabesben find: Rod 
rinie andere Phantaſtiſche Geſtantung giebterq tk Din. Hoͤllenſtuklen 
aber⸗ſogenannten⸗ Hoͤllenbreghel wo Teufel | im: maruigfaltigen 
Geſtalrungen dargeſtellt werbew,.. bie vurchtus fern find von: der 
Bicklichkeit⸗nnMit vieſen: hat ed aber eine aͤhnliche Wewandtniß, 
wie mit den Centautra, dies iſt eine Welchung eines als allge: 
meine Worſtelluiig Gegebenen, was in: der Phantafie: eine: gewiſſe 
FZeſigktit gewannen: pas; -da.'ifb: eine Abhängigkeit: von etwas, 
was in das Gebiet: ded Mythus gehört, und: es: tflk'eins: Etzeu⸗ 
gung ibom eins, un: im: geiſtigen: Beben liegt atouein and des 
kanntes Princio dus Boͤſen In Bufämmenbange mit; den üdiſchen 
Mittein⸗Alſo laͤßt ſich nach immer hier der Zuſammenhhang bes 
greifen, und man wuͤrde eben fo. gut phantaſtiſche :Befaikungen 
des Himmelreichs geben, wo auch eine Abhängigkeit: vom Dips 
mus: ſtattfaͤnde. Die freie Ecſtaitiig Tann um 1fo-nmpr übe 
die Mirklichkeit hinausgehen / als eine Aufgalle beſteht ⸗fich außtt 
ber Mirklichkeit noch ein anderes Geblet iebenbigeii Vorſtellungen 
za heſtalten; angeregt theils durch das Bannftick fefikeuek Zei 
ven; von denen vieles unbelamnt mund; theils vurch DAS: ber Mes 
ſchraͤnktheit der Natur, ald Ergaͤnzungen ‚des Totalitaͤt. Hier 
baben. wie alſo wine Gntwillelung ‚: bie uͤber nunſere allgemeine 
Anſicht Hmauszugehen fcheins, nach der wir im Weſentüchen dir 
freie Productwitaͤt für identiſchmit ber Naturblldung rfefkfbellten, 

elche fich aber arklaͤren laͤßt. Sonſt iſt iin ıder hildenden: Kunfl 
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nur fisie Geſtaltung des Ginzelrien: als Ergänzung‘ des in der 
Matur wicklichen Einzelnen, und: weun wir uns den Künftter 
hier Sculptur und‘ Malerei alb ind betrachtet) fa feiner ſpro⸗ 
fiſchen Bisgeiftung. banbert „:fo-folgt,, daßı-fo bes: Kaunſtler eigent. 
lich beſtandig in wine “freien Beflaktenbiipen. begriffen ift, wo 
daun 'daskenige. heraustritt/ ·was in ihm beſonders Abendig if. 
Beirachtoen: wir die Sache! etivas gonauer;ſo iſinden wir vies 
ip ats Begehung 35: Einzolnen ſich wicber: theitendy';fük 
die Srulptur iiſt vie mienſchliche Seftuls das eigentlich. dus leß 
uhe,:wasben Kern · in Ach. faßt; allee anders ri nur zuſaͤcge 
Zrhat; allein: in: das Sebirtder: Malerti kaͤßt ſich -Die:gurike 
WBullattnbitäung aufnehmen, nnd da’ finden wir nim in binzeinen 
Künstlern: die: uͤberwiegende Richtung auf die menſchliche Geſtalt 
ats; Weis: Geſtaltung des‘ Einzelnen, andete aber; die vutzägitih 
die animalifche Natur ſich wählen, und anders: in der Richtung 
auf das VBegetabiliſche; denn von ber Ebimpofition ſelbſt iwar hier 
Set noch nicht bie Rede, ſondern nur von: der: eingelnen Geſtalten. 
bidung. Hier ft nun. ben‘ Dankt, vwbLie freie‘ Prodreivitoͤt 
der Veſtalenbiiduig, wie fe. Ergänzung: der⸗Natur iſt,/ der 
Quamitat And, ſo auch Grfuͤtlung: ver: Natur: iſt, der 
Qrualitat ner; Der Kuͤnſtler produtirt bie Beflais aus dem 
gemeinen. Schema, mit Wweiſung allesdetjraigen, was da 
den van: Zuſammenhang der lebendigen Kruͤfte bed: Mirkuchen 
heimiriend eingreift 4 nk: dieſe reine Production aus einem. allge⸗ 
meinen Schema: ift bad‘, aus: wir. dad Ideal nennen. Dies: iſt 
nen daB Kunſtgebiet, wa. wir. unſere Allgemeige Formeln in voll⸗ 
domucher Anwendung: ifinden, ohne daß ihn Geblet vberſchritten 
wurde. ‚Nun: uber, wem ber KAuuſtleri wirktich Gegebenes bildei, 
ge Rn Portrait Emibfchaft 1oberi'dieccingelne menſchliche So⸗ 
fait,:fa:ift dies sein Zuruͤktziehen von der .Feriheit:ber Probuctl: 
vitaͤt, und em Sichanſchtießen an. das Wirkliche. Kragen wir 
min, wie der Kuͤnſtler dazu Kommt, fo muͤſſen wir, indem wir 
auf den Auſng zurulkgehen, dei: „Rünfttee:.in der auffaſſenden 
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Thaͤtigkeit Denken... Der Künfiter. ſieht sine einzel Geſtalt, und 
fa entfishk das Belangen, dieſelbe abzubilden, umb biek hat ſei⸗ 
zen Grund) in Falgendem. Wis. muͤſſen und- hier. den, Dunſtler 
in einem gewiſſer Sinne als im Wettkammf denen mit ber Bea 
litaͤt. Die Tenden; deſſelben if van bee. sinen Seite bie quali⸗ 
tatipr Ergaͤnzung / der Natur zu ſein, d. h. die einzelnen Geflel- 
ten ſo zu bilden, wie fie fein wuͤrden in ber Natur, wenn nichts 
hemprend einwiekte Davan entfernt ſich um mehr ader miader 
Die Vatur, tritt fie. aber in. einzelnen Geſtalten in dieſer Bell 
Sowinenbeit:: bevor, „fo, fünbet fich der Kuͤnſtler gleichfanr won. ber 
Natur uͤbermunden, dema auch ſeine Geſtaltung if. eine Amahe⸗ 
sung: ae hie Malllonmeahrit. Ba geht. beides in einauder, und 
Haaus entfieht ınatlslidh. das Beſtreben des Känfiters,: biefed 


ilb zu -fisseen „:uud. fo. wie er ;non ‚fine cimgeinen innien Be 


Kalten ‚nur, Dieiendgen. fixirt, die fuͤr ihn, einen beſondern Werth 
heben, ſo geht Dirk audı: auf hie: aͤuſee; Geſtattung ben. Auf 
Ian andern eita iſt aber: auch Die. forte Geſtaltuiug des Menjen 
Ri quontitative ‚Ergänyung ‚me Natur. ‚Sehen. wir auf bie 
Arnſchliche: Sthait Yin, fo: whinibunläfirt. fie füch And: Insenblice;; 


do find: Die, verfthiebenen Raten der Manſchen qlö,:feheikie, fh 


michezbalcnhe Types dennoch zugkeic Mokificatienen herlelben 
mach: nerihiehenzn Seiten ‚bin, . Is jeher, find. weichen: mehrmr 
Belltiunen, als. ciuR imolgeneinsn Natentypus, alter under Sch 
vexlchieden; and man: ebenin bie ‚einzelnen Geſtalten :mııtenhiefen. 
Da if nick nunß dmg Unendlichkeit von ſolchen perfoͤnlichen indi⸗ 
viduellen· Bildungen mäglich „. fondern. win poſtulinen fie ud 
inmmertich; und a iſt dies sie Kenkeräng, :bieimil fagiaich im 
har. Wahrheit erfengen,: und nach ber muis, beſtaͤndig · nhaͤtig find, 
daß die Amemblichleit non: rinzelnen Seftalttungen. zum. Norſcheis 
Somme:: Die Geftalten, Die ſich der Ahnfter innerlich: bildet, 
ſind von: demfelhen Werthe, . fie folk dad erguͤngen, was wicht 


arſcheint, aber ‚zugleich erkannt wird als Mobification der menfhe 
ücen Geflat. :’Dein. wollte. jemanbı eine eichelne möbefait 





507 


malen, fo daß es .aiamand erkennen follte, ob dies ein Quropaͤer 
oder Aliat, von. welcher Race und welchem Volke er wäre, fo 
wörbe hied die. Jdge- der Kunft aufheben. Führen wir nun. die 
verſchiedenen Mohificationen auf etwas allgemeimes:- zuruͤkk, fg 
find eq bie Verſchiedenheiten des Werhältniffe, in benen die ein⸗ 
zelnen Theile ber. menfihlichen Gefalt zu einander vorkommen 
koͤnnen innerhalb gewiller Grenzen, ohne zur Mißgeſtalt zu wer; 
ben. Hier kann derſelbe Fall eintzeten, daß eine ginzeine;Gieffalt 
in. ber Wirklichkeit dem Kuͤnſtler erſcheint als eine beſtimrate 
Modification beſonderer individueller Verhaͤltniſſe ber. einzigen 
Theile, der er einen beſtimmten Werth einraͤumt, und ſie mit 
Klarheit auffaßt; ſo tritt dies in daſſelbe Verhaͤltniß, wie- feine 
eigene Geſtaͤltenbildung und er trägt es fo in die Kunſt über, 
um ed auszuführen. Hier ſehen wir alſo, Auffeſſung und Ge: 
ſtaltenbildung ſchlagen, in. einanbeg über, und :zwerben..ig dem 
Kuͤnſtler probustiv. . Fragen wir aber, wigd- ſich eine ſalche Pie 
ſtellung verhalten mie, eine Copie, fo wird ein jeher dies ‚nee 
nen, indem. die ganze. Prphuctivität-bes Kuͤnſtlexs daxin exſchti⸗ 
nen muß, . Bei einer hießen Gopie ‚gilt daſſelbe, wad- pam har 
xXandſchaft ald bloßer Ausſicht geſagt ward, ed treten. bloß, Dir 
Umriſſe als datz Beabſichtigke hervor, und die Lichtyerhaͤltniffe 
treten zuruͤlk, und 45) kann nicht. bie Rede: dayon ſein, ;Rafı ig 
Seftalt da in einem beſtimmten Momant geſeßt: wird, fentuss 
man will fie fa, wie fie immer dieſelhe if, Benn dagegen ne 
Simftier cing wirfliche Geſtalt bildet, fe: wird ;biefelbe gewiß m 
einem beſtimmten Momente abgehildet werben , and zwar gwiß 
in einem ſolchen, der fie in einem ſolchen Verhaͤltniſſe zeigt, mm 
Din. Cigenthoͤmlichkeiten, weiche. die gegabene Geſalt zu. Rufe 
geßatt machen, am klarſten hervortreten. Wann der Künfteer 
eine Landſchaft abmalt, fo wird er fie in einem heſondern Mi 
leuchtungsmoment Aasflellen, und iſt er nicht gegeben, fo. ſchafft 
ex ihn, dies if die freie Produstigität ‚andy; am der Mirklichbeit 
In dieſem Siune giebt e$ ‚alfo Abbildung des Mirfliden, die 
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doch -twahre® Kunſtwerk iſt/ aber nur tHfofern, als fie von bem 
Motiv ausgeht, daß': bie Productivitaͤt des Kunſt bie Ergänzung 
und Erfüllung der Natur ſein ſoll, umd' uf der andern Gate, 
bapı bie freie Produektoität- des Kuͤnftlerd innerlich:mit da fein 
muß; auf folche Weiſe haben wir: uns die Kunſt begtengt, ſo 
daß die gaͤnzliche Abweichung von den Wirkuchen und das gaͤnz 
liche Auſchließen an das⸗ Wirlkliche als Außerfie'Grenze-noh 
mit zür Kunſt gehört, ein’ Ueberſchreiten dieſer Srenzen dagegen 
ind Die. Gewißheit darbietet, daß hier eh Derandtreten aud dem 
when de eigenmien Funk Ratsfinbe. j 


5) äfere Bekimmung der oalerei 

> : in. Binnen. wir beftinmter zuruͤkkgehen zu der Malerei, 
und zunaͤchſt Die Frage aufiverfen, was in diefer Hinficht die 
Materel' umfaßt. Die Grenze derfelben wuͤrde aber fich fo ver: 
halten: das rein phantaſtiſche Geſtaltenbilden, welches mit dem 
Naturtypus nicht zuſammenhaͤngt, kann nim bezeichnen das noch 
nicht erkannt Haben des vollſtaͤndigen Typus derfelben, bie Dif 
Toten; zwiſchen dem wirklich Aufgenomihenten‘ und dem Innern 
Bewußtſein einer Totalltaͤt der Geſtal ung, und wenn ‚dergleichen 
Geſtaltungen mit: in bie. Kunſt eingefchloffen ;worben’!äind, fe 
Sinnen fie doch nur auf eine untergeorbhete Weile vorkommen. 
Aufider andern Seite gehört aber: das Nachbilden des wirklichen 
Binjeinen:nur in das Gebiet der Kunſt, fofern es als eine-Pro: 
duetwitaͤt des Typus -aufgefaßt werben Bann, licht aber um bed 
Einzeinen in feinen Wirktichkeit-willen. Nun aber fragt ed; fi, 
was für Beftaltungen gehoͤren -in das Gebiet: der Malerei, find 
8: hur- die- Ibenbigen- Geftalten, wenngleich dies im weiteften 
Sinne, alfo auch die Geſtalten ber Wegetätten, ober erſtrekkt fie 
ſich noch weiter. — So wie wir dad Gebiet der Iebenbigen Ge 
ſtaltung befeitigen, fo bleibt nur noch übrig die Naturgeſtaltung 
des «fit. Lebendigen "018: deffen, was in feinem Daſein einen 
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nm Araaugenen. Vrotaß baxftellt:- und die von dem Menſchen 
ante. Qeſtaltvng. Das. erſte gricheint. qls, otſentliches Cle⸗ 
meinta dor Banbichnisämalegei.rin clafern. bie Geſtaltung der Qhep⸗ 
floͤche ben. Ende gin ihremn Begeniaae; des Starren und. Flhffigen 
fich dadurch ameigt, RB :.aweie, finden ‚wir aumärhfl.ald non 
bar. Meacchen mauhgehanbe Geſtaltungaͤn Grohen in den, jarchi⸗ 

toetonſchen Suſcundien uch⸗ Kugſtsegenſtaͤnde für dig Malerei 
Wnhsicin.de Span: werben, wir ale ſagen, daß has; ganze (Behiet 
Yayı Geſaltanbildung ia bie Malezei gehöre, und. daß fig. ſich alfes 
ansigmen: kannz nur, müflen- wir; glejch quf, die Merfchjebenheif 
Rafkſicht nehmen, ‚nk: glleß, was die Malsrei. ſich aneayen fonn, 
auch ejn Runfiwerk fin, ſich ‚fein: darf, obeg ‚nur an einem andern 
fein muß. , Hier iſt ein Hauptunterſchied wiſchen der einfachen 
Marſtellung der Geffaltung. ‚und. ‚ber Sompofision, 
Kine einzelne menfchlice .Geftalt.- kann ‚chen. ſowohl Gegenſtand 
Des Sculptux als ber, Malerei ſein; iſt ſie aber nicht fo umgeben, 
daß alles in einer: gewiſſen Totalitaͤt der Beleuchtung dargeſielit 
iſt, fo iſt das Kunſtwerk unnolltommen, weil die Beieuchtung 
zur: Malerei, weſentlich gehoͤrt. Aber es kann dies ‚fo geſchehen, 
daß die menichliche Geftalt immer der Mittelpuntt. bleibt. Den 
fen wir unß eine vom Menichen ausgehende Geſtaltung unb ‚ges 
hen noch dazu ins Kleine, fo ift dies offenbar ein wuͤrdiger Ge⸗ 
geuſtand für ‚die Kunſtz dagegen ein einzeines Gefaͤß iſt kein 
Gegenßand der, Kunſt, und in dem Maaße weniger, als es ſid, 
als Wäsche geſchaut, der. geometriſchen Figur nähert, Freilich, 
wenn ein Gefäß im eigentlichen Sinne ein Kunſtwerk iſt, ſo 
kann auch die Ahbildung ein wahrer ‚Kunftgegenfland fein, fonft 
nidt. „Die, architestonifchen Geftaltungen, im Gegentheil finden 
wir fehr. haͤufig in der Malerei, fo daß die architectoniſche Ma: 
lexei ſelbſt eigentlich einen. befondern. Zweig bildet, aber freilich 
insmer nur in ſofern, daß dabei bie beiden Elemente der Zeich⸗ 
nung und ber Lichtverhaͤltniſſe in ihrer volltommenen Geltung 
erfcheinen; je mehr man aber nur Umriffe fieht, die in bem Ges 
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bietd'der Archikeetur noch bem’ geomretiläfrn' Characker an Ich 
itagen, tim ſo "weniger kann hier ein Ligentuches Kumftwerk- fein, 
Abbildinigen "von Städten ‘sind Theilen berſelber waͤhlen fich 
ſra einzelne‘ Maler zu⸗ dem’ Haüptgegenſtande After Darſtel · 
nt Zoo alfe‘ nichts 1: 8 die Außenſeite der Haufer eẽſcheum, 
abi ne großen ahnigfeftigkilt, ut ER To A Dar⸗ 
fihlng bes ‚Einzelnen‘; ſondern· die NBonipofifteit;-meiche fie: ges 
ben: wobei bie verſchiedenen Beechtinigäocchätttifft Yiıwißteflene 
des efchteß in das Kunſtwerk eingchen Bären: Bethtleichen wir 
dies init Darſtellungen, wo das Imere von großen: Gebtniden 
unb ihrer Arhitectut Gegenftand ber · Darſtt Auntz iſt, ſo erſchei 
nen die‘ leztern als vollkommenes Kunftwerk, wiel- alle dieſe Ber 
haltniſſe in einer groͤßern Mamigfaltigkelt hervortreten; Heide find 
jedoch Immer nur untergeordneter Gegenftand der Kurt: Gehen 
wir von dem anderi Endpunkte, ‘nämlich der er 
ftalt, aufwärts, fo if ſchon gefagt, daß hier eine einzelne manſch⸗ 
liche Geſtalt ein unvollkommenes Kunſtwerk if; und muß erft 
‚einen befondern Apparat befommen. Wo aber: menfchlihe Ges 
ftalten in einem beftimmten Moment erfcheinen und‘ auch ih- Um: 
gebungen, wie fle zu einem folchen Moment gehören, ba: finden 
wir auch das, worin alle. andere zufammengefaßt werben ‚Tann, 
denn da iſt es’ möglich, dag alle andere untergeorbnete Geflälten« 
bildung als Theil oder Beiwerk vortommen kann, fo daß alfe 
die ganze Kunft in emem ſolchen Kunſtwerke erſcheint, und ba 
ft es natürlich, daß ſolche Werke der ‚Suttrinariondpmt der 
Kunft find. on 

Dies fiihrt noch eine andere Benechtung herbel. Benır wir 
nämlich‘ Get’diefem Gebiete ftehen bleiben'!!' fo AR das! eben Ger 
ſagte die Beſchreibung deſſen/ was min’ Hiſtorienmalerei 
nennt, to in einem beſtimmten Hauptmomentäine Anzahl ‚von 
menfchlichen Geſtalten dargeſtellt tod "ir dicfein Monteht’unges 
hörigen Umgebungen. ° Geht bie Handlung ! im Freien wor fich, 
ſo gehört ein landſchaftlicher Hintergtunb dazuz eia yeil der 
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Umgebungen kann auch architictouiſche Maletei· fein; onb’ebenfe 

kann dubei befondere Darſtellung des Terruins und ver Weges 
tion dm Einzeltien als: Borbergnind vorlammen, ımb: das Yu 
maliſche che ſich von⸗felbſt eim, fei daß“ Hier: Die ange Reihe 
bei: Befkaktung: in einen Kunſtweike enthalten ifl. :-Won:biefem 
Wnfange bee "Gefliltung: aus. beteadytet, eifcheint alles runbete 
nin als ꝓartitlle Vetrinzilaing ;'fo daß man fagen Bann, tBihae 
alles andebe vie: Tenden, Beitandttellivon einem: ſolchen Kanſt⸗ 
werk zu fein, und dieß iſt dur ‘eigentliche: Grund, daß man: bie 
Hiſtorienmalerei dligemein als das Hoͤchſte anſieht. Ich weiß 
wohl, daß es ſeht paradox erſcheinen wirb, daß: dies ber Grund 
davon ſei; denn gewoͤhnlich ſagt man, der Grund zu dieſeni 
Vorzug ſei die ethiſche Geſtalt der Malerei, doch vemerke ich 
dies nur: vorläufig, da hier noch nicht der Ort dazu iſt. Mir 
dies ſei Hier geſagt; — es läßt ſich denken, daB: eine Menge 
vor Kunſtwerken als ſolche eine ſehr verſchiedene Tendenz haben. 
ds: laßt ſich dies Verhaͤltniß deutlich machen "an ben beiben 
Hauptformen, der menfchlichen Geſtalt und dem Landſchaftlichen 
Benn wir ein Gemälde fehen, wo die Handlung, in weldes 
menfchlidhe Geftalten begriffen: find, den Hauptgegenfland' bildet, 
und das Landfchaftliche bei- Seite gefchoben iſt und in ber Aus⸗ 
führung vernachläffigt, fo koͤnnen wir ‚über die Haupttendenz bed. 
Bides keinen Zwelfel haben. Nun finden wir andere, wo. auch 
mehrere menſchliche Geſtalten in einer Handlung dargeſtellt find, 
aber das Landſchaftliche oder Architectoniſche tritt ſehr hervor, 
bier kann leicht dev. Eindrukk entſtehen, daß nicht bad Ting 
Hauptwerhk und das andere Beiwerk fei, ſondern es erſcheint 
vielmehr ein Gleichgewicht zwiſchen beiden Elementen, ſo daß 
die eigentliche Handlung nur als ein Theil der eigentlichen Idee 
des ganzen Gemaͤldes ſich darftellt, und nieht mehr in demiſelben 
Werthe, wie-in dem erften Bel. Tritt nun. folgende das Laud⸗ 
ſchaftliche uberwisgene f —— — rcbenfalls 
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find, wo aber die -Dintenfiohtnechklänifte / fo · ſind, Haß - berisänifl 
uͤberwiegend auf die vegetativen Formen, geleitet: wird, und bie 
sewichlichen:@eflalten zoriktreten, ſo Werden mir das Ba : fuͤr 
eine Landſchaft erklären ‚1 indem Dich dier endenz / Melde der 
Künfkier: Abervſegend ‚gewollt Hat, aufs dieſe Weiſenn auhzeigt. 
Denken mir. und cin Gemuͤlne von: dexileytern Aut wie dis 
vielfdch moͤglch tft, die; Nandlung aber, in welcher Ale menſh⸗ | 
lichenGeſtalten begufen. find ; fei eine ſobche En: welchen hie ge⸗ 
dacht werhen koͤnnen als Gegenſtaͤnde zines hiſteriſchen BDildes, 
fu iſt dann die Frage, wie wir dad. Bid raufebenimmachen: Wehe 
men: wirez. B. die Flucht nach Aegypten, ein Gegenſtand, der 
ſehr haͤufig bearbeitet iſt, ſo finden wir die Figuren als das Vor⸗ 
herrſchende; aber es giebt auch Bilder von. demſelben Gegenſtande, 
wo das Landſchaftliche/ hervortritt, und; die. FIguren erſcheinen 
‚nur als bad zufäßlige-®eiwerk, fo, daß ſich denfen:tjeße, «8 koͤnn⸗ 
tenoganz andete Figuxen. ba ſein, und es bliebe, das Kaſtwerk 
hoch: im. Weſentlichen daſſelhe. Ebenſo umgekehrt, wenn: wir 
uns eine ſolche denken, wo bie Figuren, die Hauptſachen ſind, 
po: koͤnnte das Landſchaftliche ein ganz; anderes fein, ohne dab 
Kunſtwerk ſelbſt zu veraͤndern. Hier ſehen wir, wie das, wad 
der Gattung nad) das Höhere iſt, zuruͤkkttreten kann unter das, 
3006 der Gattung ‚nach. geringer iſt. Aber würden wir. es wegen 
auszuſprechen, daß ein ſolches Kamſtwerk untergeordnet feit ‚Dies 
iſt das: Urtheil, auf welches mar kommt, wenn man ben ethiſchen 
Gehalt in Anſchlag bringt, und man kommt leicht in. Verſuchung 
ya ſagen, der Kuͤnſtler haͤtte uns lieber andere: Figuren darſtellen 
ſollen, indem :die Geſchichte hier nicht; in ihrer Dignitaͤt erſcheint. 
Allein der Kuͤnſtler, beabſichtigt davon gar nichts, er will den 
ethiſchen Gehalt, gar micht auf biefe. Weiſe; hervorheben. Se 
zeigt ſich, wie dieſe Anficht offenbar zu einem den; andern Ur: 
theil führt als das, welches wir in der Kunſt felhft beminicend 
- finden, und was alfo nicht als das Urtheil der Kuͤnſtler ſelbſt bar» 
geftellt werden kann. Man kann diefed Urtheil noch ganz anders 
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ſchrauben, und es führt dann in eine folche falſche &tellung, 
von der aus man gar nicht mehr das Gebiet der Kunſt richtig 
auffaffen kann. Won biefem ethifchen Rigorismus aus in feiner 
Steigerung Tann man fagen, weil der Kuͤnſtler, unbefchabet feis 
ned Kunſtwerkes, ganz andere Figuren hätte hinſtellen können, 
fo hätte er diefe Figuren nicht wählen follen, um fie als ımters 
georbnet binzuftellen, denn es find Figuren aus der heiligen Ges 
ſchichte, und die müßten nicht ald Nebenwerk erfcheinen. Der 
Künftter wird fich dergleichen Urtheile gar nicht gefallen laſſen, 
aber andere hört man fie oft fällen. Damit hängt häufig noch 
bie zufammen, daß man ald eigentliched Weſen der Hiftoriens 
malerei eben den ethifchen Gehalt anfieht, und die Art und 
Weile, wie der Kuͤnſtler ihn gefaßt hat. Aber fo wie-wir das 
von ausgehen, fo haben wir eigentlich fchon bie Kunſt verlaffen, 
denn die Geftaltenbilbung und die Lichtverhältniffe erfcheinen 
dann nur als die nothwendigen Mittel, um ben beftimmten 
Eindrukk etbifcher Momente hervorzubringen, und es fcheint fo, 
als ob died Fixiren eines ethiſchen Moments die Haupffache 
wäre. Dies führt noch zu etwas anderem, daß man nämlich 
fagt, der Maler müßte eigentlid) von dem Gegenflande als fols 
chem begeiftert fein; dies iſt aber etwaB ganz falſches. So ift 
es doch nicht möglich, daß man zugleich begeiftert fein kann für 
das Chriſtliche und das Heibnifche. Ein Maler, der, wie Gare» 
falo, auf eigenthuͤmliche Weile die Scenen der heiligen Ge⸗ 
fdyichte malt, denken wie und zugleich ein Bild von ihm wie 
den Bachuszug, fo müßten wir die Vollkommenheit des erftern 
aus der Begeiſterung für das Chriftliche und die bes zweiten 
aus ber Begeifterung für dad Heidniſche erfiären, was aber beis 
des nicht zufammen in einem Subject fein Tann, daher auch 
Died nicht ald Erflärungdgrund anzunehmen if. Im Gegentheil 

fagen wir, wenn ein Künftler einfeitig fi an einen beſtimmten 
Gecgenſtand hält, dies fei eine Beſchraͤnkung, die in Dürftigkeit 
Des Talents ihren Grund habe. Denn wirft ſich jemand auds 

Schlelerm. Aeſthetil. 33 
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ſchließlich auf einen ſolchen Gegenſtand, ſo wird alles auch nur 
in einen gewiſſen Cyclus von Geſtalten und Verhältniſſen hin⸗ 
eingeſezt, und fomit beſchraͤnkt, und es kann dann nicht bie 
ganze Kunſt in der Totalitaͤt ihrer Elemente erſcheinen. Daher 
man ſchon im Voraus das Urtheil faͤllt, daß wenn einer aus⸗ 
ſchließlich ſich an das eine haͤlt, etwas Manirirtes in ſeine Be⸗ 
handlung kommen muͤſſe. So folgt alſo im Gegentheil, daß 
der Gegenſtand dem Kuͤnſtler ganz gleichguͤltig ſein muͤſſe, und 
er nimmt nur das, an welchem dad Ganze der Kunſt zur Er 
fcheinung gebracht werden Tann. Daffelbe zeigt ſich auch im 
Großen, fo daß dasjenige, was für fich Mittelpunkt ber größten 
maleriſchen Compofition ift, in einer Mafle von Einzeinheiten 
ganz untergeorbnet werden kann. Wenn wir eine Landſchaft 

ſehen, ber es ganz und gar an menfchlihen Figuren fehlt, fo 
wird uns died immer ald Mangel auffallen, obgleich der Land: 
fchaft, objectiv genommen, dadurch gar nichts entgeht; allein 
man verlangt, daß in einem Kunſtwerke die vorfentlichften objers 


tiven Gegenfäze zufammen feien, weshalb in einer hiſtoriſchen 


Gompofition, bie eben fo befchränkt iſt, Daß es ganz an bem 
Landfchaftlichen und Architectonifchen fehlt, und die Figuren bad 
ganze Kunſtwerk einnehmen, bied ebenfo als ein Mangel empfun 
den wird, wie bei ber Landſchaft ohne Figuren. In Huͤbners 
Simfon, diefem Bilde der neueften Zeit, hat man fehr häufig 
einen ſolchen Mangel gefühlt, obwohl er mir da nicht obzuwal⸗ 
ten ſchien, und man wünfchte mehr Hintergrund und Inneres 
bed Tempels, damit mehr Menfchen darin gefehen werben koͤnnm 
ten. Dies iſt nicht ganz berfelbe Mangel, wie ber früher bes 
merkte, denn das Ardhitectonifche ift bier in dem Bilde vorhan⸗ 
ben, aber freilid nur ganz fragmentarifh. Hier aber wird «6 
busch- den Gegenſtand bedingt, denn die Geflalten hätten ger 
nieht mehr den beroifchen Character haben können, wenn ber 
ganze Tempel erfhienen wäre. Alfo vermißt man hier nicht I 
wohl bie Mannigfaltigleit im Ganzen genommen, als vwielmeht 
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eine gewifle Vollſtaͤndigkeit, deren Mangel fi) aber hier, vor 
ſchon bemerkt, rechtfertigen läßt, da die Begrenzung durch ben 
Segenfland aufgegeben iſt. Fehlt aber einer der Gegenfäze ohne 
ein ſolches offenbared Gebot in dem Gegenftande, fd iſt das 
Bild unvollfommen, und es iſt dabei nur bie Frage, ob man 
einen dieſes verbietenden Gegenſtand wählen foll, was jedoch 
ander&wo zu beantworten if. Es muß alfo die menfchliche Ges 
flat in dem Landichaftlichen und Architectonifchen ber Malerei. 
yagleich mit erfcheinenz; offenbar ift dies die vollfommnere Dar 
ſellung, wenn fie auf hiſtoriſche Weiſe im beflimmten Dioment 
scheint, ald wenn fie vereinzelt fich Fund giebt. Denken wir 
und ein Bild, welches dad Innere einer Kirche barftelt, wo 
einzelne Menſchen für fich ſtehen, fo iſt da die menfchliche Ges 
Kalt im eigentlichen Sinne Beiwerk. Denken wir und dagegen, 
daß hier ein Gentrum ift, eine Meile oder Proceffion oder ders 
gleichen, fo ift hier das Beiwerk Hiftorifch geworben, und bie 
Darftelung volllommen. Aber ebenfo ift ed ein Mangel, wenn 
in einem Kunftwerde die Gegenfäze in dem andern Element, 
nämlich ber Beleuchtung, fehlen; wenn in einem Kunſtwerke kein 
Gegenſaz von Worbers und Hintergrand iſt, ſo iſt dies eine 
Unvollkommenheit. Alſo dad Bufammenfein ber Gegenfäze iſt 
die Tendenz ber Kunft, und ed erfchäint und das Ganze in einer 
Heide von Abflufungen, wo nach und nach alle Elemente fehlen, 
fo daß zulezt nur ein Abftractum übrig bleibt. Diefe Neihe bes 
greift man aber am beiten, wenn man fie umgebehrt flellt, und 
dies iſt Die richtigere Auffaffung auch ſchon deswegen, weil fie 
die gefchichtliche ift. Betrachten wir biefe doppelte Reihe, naͤri⸗ 
lich das Hiflorifhe Bild, worin das Landfchaftliche und Archi⸗ 
tectonifche Beiwerk ift, und die Landſchaft, wozu dad Architettos 
nifche gehört, wo bie menfchliche Geftalt wieder das Beiwetk ift, 
fo müffen wir in diefen beiden Außerften Gliedern, eben weil ba 
jedes das Beiwerk des andern iſt, den eigenthuͤmlichen Character 
und die beſondere Richtung ber einen und ber andern Seite erx⸗ 
33 * 
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kennen. Nun aber müflen wir eben fo auch eine andere Reihe 
betrachten, und es wird ebenfo auch eine dritte nothwenbig wer: 
ken, um bie ganze Kunſt zu überfehen. 

Wir haben ſchon gefehen, wie und unter welchen Bedin⸗ 
gungen die Abbildung eines wirklichen Gegenftandes koͤnne ein 
Gegenfland der Kunft fein; dies bezog fich gar nicht allein auf 
einzelne Geftalten, fonbern ebenfo auf Bufammenfezungen, in 
Landſchaften und hiſtoriſchen Bildern. So giebt es wirkliche 
Landfchaften, die fi) doch unterfcheiden von andern Anfichten, 
bie in ber Erläuterung und Befchreibung gemeint find, ebenfo 
giebt es in hiftorifchen Bildern folche Bufammenfezungen, welche 
aus lauter Portraits beftehen. Dies ift die zweite Reihe, ans 
fangend vom Einzelnen und fortgehend bis zu den, ben ganzen 
Umfang der Kunft in ſich fehließenden Eompofitionen. Hier 
muͤſſen wir von allen Gegenftänden gleichzeitig anfangen; alfo 
von ber wirklichen Geflalt, ber Portraitfigur ald Knie 
ſtuͤkk, Bruſtbild ober eigentlihes Portrait, denn fo 
gut wie das Ganze ein eigentliche Kunſtwerk fein Tann, eben 
ſo gut kann e8 auch die in feinen einzelnen Theilen fein. Es 
feagt ſich hier gleich, ob wehl ebenfo eine einzelne Geſtalt, bie 
nicht Portrait iſt, ald Kunftwerk gegeben fein kann. Niemanden 
wird 68 jezt z. B. einfallen, ein Bruſtbild Alexanders des Großen 
zu entwerfen; ja wenn jemand einen folchen Gelben als ganze 
‚Zigur barftellen wollte, aber abgefehen von einer Hanblung und 
beren Umgebungen, fo kommt dies auch nicht vor, fondern wir 
verlangen fogleich eine Handlungs; vereinzelt erfcheint nichts in 
der Kunft, was nicht wirkliche Abbildung if. Malt jemand ei: 
nen einzelnen Baum, fo kann bied ein Kunftwerf fein, aber es 
muß dir Baum doch in feinen natürlichen Umgebungen ftehen, 
in feinem Terrain und feiner Atmofphäre, weiter braucht nichts 
ba zu fein. Aber wird man hier wohl fragen, exiſtirt ber Baum 
wirklich, ober ift died die Ihee bed Baumes? Wenn der Baum 
fo wäre, daß man feine beflimmte Gattung nicht erfennte, fo 
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würbe man Died verwerflich finden, Tann aber bie Gattung er⸗ 
kannt werben, fo wird es einem jeden gleichgültig fen, ob es 
eine Abbildung ift ober eine Erfindung. &o zeigt ſich, daß wir 
bier ein anderes Maaß verlangen, als bei ber menfchlichen Ges 
ftalt, und dies Tann feinen Grund nur haben in dem Verhaͤltniß 
beider zu ihrem Gattungsbegriff. Vom Menfchen verlangen wir, 
weil es höchfte Lebensform ift, auch bie völligfte Individualiſi⸗ 
rung. Nehmen wir 3. DB. zwei verfchiebene Voͤlker, fo daß es 
bei dem einen und leicht wird, die einzelnen Perfonen zu unters 
fcheiden, bei dem andern aber nicht, fondern nur der allgemeine 
Typus unterfchieben werden Tann, fo fehen wir Died an als eis 
nen fehr beflimmten Unterfchieb in. der Entwilfelung ber beiden 
Voͤlker, und das leztere fteht auf niedrigerer Stufe der Entwik⸗ 
felung, weil bie einzelnen Formen bes Lebens ſich nicht ſo Karin 
indivibualifiren. In den untergeorbneten Lebendformen verlangen 
wir fo etwas nicht, und fuchen bie Differenz mehr in ben dußern 
Bedingungen, und es liegt nur in ber äußern Lage, ob das eine 
Eremplar beffer gebeiht, als das andere. Bei einer beflimmten 
Abbildung einer hiftorifchen Perfon früherer Zeit, wie etwa 
Aleranders, würde man ben Dialer fragen, woher weißt du, daß’ 
er fo ausſah; denn erſt, wenn er in einem beftimmten Lebens» 
moment bargeftelt ift, laſſen fich die Motive bes Malers mit 
der That felbft beurtheilen. Hier fehen wir, wie in der Dar⸗ 
ſtellung das Einzelne fich auf verfchiedene Weife begrenzt. Das 
Einzelne als wirkliches Tann im Gebiete der Darftellung bed 
menfchlichen Lebens fogar nur ein Theil fein, hingegen bie ideale. 
Darftelung kann niemals als ein ganz Einzelnes ſich geltend 
machen, fondern nur in dem bhiftorifchen Bilde. Dagegen auf 
dem entgegengefegten Gebiete fällt in ber Darftellung des Ein» 
zelnen ber Unterfchieb zwifchen dem Wirklichen und Idealen 
völlig weg. Aber wenn wir 3. B. folche Blätter anfehen, die 
man für die Beichenfchule hat, wo Zweige von verfchiebenen 
Baumarten neben einander ſtehen, fo werden wir died nie für 
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. ein Kunſtwerk halten koͤnnen, es bient vielmehr nur einem beſon⸗ 
dern Zweit, dem Studium ber Anfänger, und waͤre es auch 
ganz vollkommen ausgeführt. Edenſo, wenn wir und eine Land 
fchaft von verfchiedenen Baumgruppen denken, fo werben wit 
verlangen, daß jebe einen werfchiebenen Typus darbietet, und das 
laͤßt ſich auch erreichen, aber wenn wir eine folche Gruppe 
genauer betrachten und einen einzelnen Baum herausnehmen 
wollen, fo wird dies ſich nicht. thun laffen, weil es in dem 
Character der Gruppe liegt, daß fie nicht iſolirt werben Tann. 
Wollte jemand einen einzelnen Baum aus der Gruppe heraus 
für fich darſtellen, fo wäre dies kein Kunſtwerk, unb ed mär 
im fi unvolftändig, weil in der Gruppe der Character dei 
Baumes nicht fo in bem Einzelnen liegen kann, ald im.dem 
Ganzen. Wo alfo diefer Unterfchied zwiſchen dem Wirkticen 
und ber freien Bildung verfchwinbet, da tritt deko ſtaͤrker da | 
Unterfchied der Vollſtaͤndigkeit und der Unvollſtaͤndigkeit beroo. 
Daſſelbe gilt auf dem Gebiete der Architectur. 

Indem wir fo das Einzelne ala aͤußerſtes Glied auf ver 
ſchiedene Weiſe und denfen, fo entfichen von da aus bie größten 
Eompofitionen bis zu jener Vollſtaͤndigkeit. Allein Hier fragt es 
fi, da die einzelne Abbildung bes menfchlichen Geſtalt z. B 
ein. Bruſtbild fein Tann, ift es nicht auch zudäffig, ein hiſtoriſches 
Bild zu entwerfen, worin alle Figuren nur Bruftbitd find? Jeder 
wird wohl fagen, daß died nur möglich fei unter ber Voraus⸗ 
ſezung, daß ed Portraits find, von biefem Standpunkte aus 
kann das Bild ein Kunſtwerk fein,. vorausgeſezt, daß ber Mo: 
ment felbft richtig iſt. So giebt ed in der Art einzelne feht 
fchöne Wilder, wie 3. B. einzelne Samilienhilder, wo ale Per: 
fonen oder die meiſten nur Bruſtbild und Knieftüfl find. Abe 
würde e8 eben fo fein, wenn e8 nicht Portraits wären, wen 
3. B. bei der Darſtellung des Abendmahls Chrifli bie Figuren 
nur Bruftbild wären? Allerdings ift bied möglich, weil doch die 
Darftellung fo iſt, daß. bie Figuren nicht ganz gefehen werten 
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tönnen; und dies erweitert die unvollſtaͤndige Darſtellung, fo daß 
ber Unterfchied zwifchen dem Idealen und dem Wirklichen ver⸗ 
ſchwindet. — Von dem Einzelnen aus ferner iſt denkbar eine 
Handlung, die aus zwei Perſonen beſteht und aus mehreren, 
aber wo iſt hier die Grenze? So wie wir uns eine große Maſſe 
von Menſchen denken in einem ſo uͤberſehbaren Raume, daß man 
das Einzelne noch unterſcheiden kann, ſo geſchieht der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit des Kunſtwerkes kein Eintrag. Soll aber in einem fo 
&berfehbaren Raume eine Handlung bargeftellt werben, die gleich 
fam eine unendliche Menge von Menfchen erforbert, wie eine 
Volksverſammlung oder ein Gefecht, fo muß der Raum fo ver: 
theilt werben, daß bie Einzelnen eben fo wenig unterfcheibbar 
find, wie die Bäume in einer Gruppe, und bad Zuſammenwir⸗ 
ten ift natürlich noch näher. Ein Gemälde jedoch, was ganz 
auf diefe Weiſe erfüllt ift, wird noch Feine Befriedigung gewaͤh⸗ 
ren, indem ed nur erſt ein ſehr complicirted Ganze iſt; vielmehr 
verlangen wir, daß da einige Perfonen heraustreten follen, und 
die andern follen nur als zur Handlung gehörig den Raum ers 
füllen. Diefe Forderung wird gemacht, dad Gemälde mag ſich 
zur Wirklichkeit verhalten, wie es will, wiewohl doch auf eine 
verfchiedene Weile. Nehmen wir 3. B. ein Bild, welches eine 
militateifche Kriedensfcene, wie etwa eine Parade, darſtellt, wor 
auf fich der fürftliche Führer und fein Gefolge riebft einer großen 
Menge Soldaten befindet, fo gehört ed hier allerdings zur Cha⸗ 
racteriſtik des Gemäldes, daß bie Hauptperfonen als Portraits 
heraustreten, wenn aber ber Künftler die Köpfe ber einzelnen 
Soldaten ebenfo behandeln wollte, fo würbe man bied lächerlich 
finden, und e8 wäre eine unnüze Mühe, die ihm niemand dankt. 
Dier haben wir ein Analogon von dem, mad wir neulid) bemerk. 
ten, daß es Landfchaften geben könne, wo die menschlichen Fi⸗ 
guren durchaus nur Beiwerk find, denn ed find hier bie einzels 
nen menfdlichen Geftalten, die auf dem Bilde als Gruppen 
gelten, dennoch als bloßes Beiwerk aufgeftellt, nur daß fie zur 
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Vollſtaͤndigkeit der Hanblung mit gehören, was bei Baumgrups 
pen nicht fo der Fall iſt. Hier haben wir von bem Einzelnen 
and diefe Gliederung einer folchen Zufammenfezung. Einfache 
Handlung von wenigen Perfonen, zufammengefezte Handlung 
von mehreren Perfonen, Handlung , welde einen nothwendigen 
Gegenſaz erfordert zwifchen den eigentlich Geltenden und bie 
Handlung Wolbringenden und den bloß ald Gruppe dazu Ge 
hoͤrenden. Sehen wir nun auf ben Anfang, wie hier das Bei: 
werd entſteht, fo verhält ed fich fo. In Portraitfiguren iſt es 
faft gleihgültig, ob ihnen der Künftler eine Umgebung giebt oder 
nicht, denn fie ift doch etwas Zufälliges, und wo fie ber Kuͤnſtler 
binzu thut, gefchieht es nur, um ein beftimmtes Lichtverhältniß 
hervorzubringen. Je genauer in ber localen Stellung ber Zu 
fammenhang iſt der Umgebung zu der Figur, um deſto zufam: 
mengefezter kann das WBeleuchtungsverhältniß fein. Das Kunft 
wert wird alfo auf dieſe Weife ein, vollftändiges, obgleich bie 
Umgebungen nicht zu der Handlung gehören, fondern nur als 
Vermittelung für beflimmte Beleuchtungdverhältniffe da find. 
Hier gebt alfo ein Xheil ber Erfindung darauf, das Ganze 
‚nicht nur in Beziehung auf die Darftellung feiner Figuren, fon 
bern auch in Beziehung auf fein Beleuchtungsverhaͤltniß zum 
Kunftwert zu machen. Je weniger die Gegenflände der Umges 
bung biefes leiften, 3. B. eine Gegend in ber Ferne, befto miehr 
erſcheint es als etwas ganz zufälliged. Dieſes zweite Clement 
der Compoſition iſt mithin weſentlich bedingt durch ein Zuſam⸗ 
menſein von mehreren Gegenſtaͤnden. Soll alſo das Kunſtwerk 
vollkommen ſein, ſo muͤſſen dieſe auch auf demſelben erſcheinen, 
und wenn die Figur eine einzelne iſt, ſo muͤſſen die Umgebungen 
fo gewählt fein, daß fie eine ſolche Mannigfaltigkeit von Des 
leuchtungsverhältniffen darſtellen. Denken wir und eine aus 
mehreren Perfonen zufammengefezte Handlung, fo wird biele 
ſchon durch ihr Zufammenfein eine Mannigfaltigkeit von Lichtver⸗ 
bältniffen hervorrufen, und es verfchwindet ba bie Nothwenbig: 
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keit, noch andere Gegenftände auf dad Wild zu bringen, audges 
nommen, fofeen noch ein Raum erfüllt werben muß; denn es 
muß doc, immer die ganze Fläche des Bildes mit Pigment aus» 
gefült werben. Wenn alfo ein großer Raum ift, fo iſt noch 
eine Aufgabe da, und da kann auf folche Weiſe doch nothwen⸗ 
big werben, was, wenn man bloß bei dem Raum ſtehen bleibt, 
und da nur die Haupffigur nimmt, nicht nothwendig if. So 
erfcheint alfo Landſchaftliches und Architectonifches zwar ald Weis 
werd, wenn man auf den Gegenfiand ſieht; auf das Kunſtwerk 
- aber gefeben ift e8 da, um bie Sefammt= Aufgabe der Malerei 
barzuftellen. Dagegen: kann es Kalle geben, wo diefe Nothwens 
digkeit verfchwindet, und man verlangt dann nur, das Ganze 
der Localität in feiner Beziehung zu den Beleuchtungsverhälts 
niffen darzuftellen. Kann z. B. nicht unterfchieden werden, ob 
eine Handlung im Freien ober in ber Stube vor fich. geht, fo - 
ift dies ein fehr großer Mangel, und es ift auch nicht möglich, 
daß: dann das Wild feine Aufgabe Lösem koͤnnte; wo aber bie 
Lichtverhältniffe durch die Localität der Handlung näher beflimmt . 
und unterfchieden werben, da muß dies auch die Urfache mit 
erkennen laflen; fo viel von Gegenſtaͤnden außerhalb des eigents 
lichen Gegenflanded wirb immer dabei fein müflen. 

Gehen wir von bier aus noch einmal zurüßf auf ben Unter 
ſchied zwifchen der Darfielung des Wirklichen und der ganz 
freien Production, wie wir fie aufflellten, indem wir fagten, der 
Künftler koͤnne nur wirkliche Figuren darftellen, fofern er in ihnen 
eine beflimmte Mobdification bed Gattungstypus barflelle, in dem 
eben die Wahmehmung zur Vollſtaͤndigkeit zu ergänzen die Aufs 
gabe der freien Production ift, fo ift die Frage, ob dad Portrait 
ein Kunftwerk fei, wenn es dad andere Element der Darfiellung, 
nämlich die Beleuchtung, mehr oder weniger vernachläffigt; wor⸗ 
aus dann offenbar folgt, je mehr dies vernachläffigt wird, deſto 
mehr erfcheint alled andere an diefem Werte als uneigentliche 
Kunfl. Daher ift alfo ebenfad das Portrait ber Aufgabe unters. 
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worfen, das zweite Element, nämlich das Lichtverhältnig, auch 
an der einzelnen Geftalt zur vollkommenen Darftellung zu brin: 
gen. Nun ift allerdings fchon die Conftruction des menfchlichen. 
Antlizes eine ſolche, daß bie einzelnen heile Schatten werben 
und Nebenreflere hervorbringen, alfo liegt dergleichen ſchon im 
Gegenſtande, aber ſie muß doch auf andere Weiſe beſtimmt wer⸗ 
den, und dies geſchieht durch den Grund, auf welchen gemalt 
wird, der als Princip das Lichtverhältniß in fich trägt, und alfo 
auf dem ganzen- Raume bes Portraits die Mannigfaltigleit ber 
Gegenftände erfezt. Je mehr nun der Raum fich ausdehnt, ohme 
dag der Gegenſtand wächft, um deſto mehr können auch Gegen: 
ſtaͤnde als Beiwerk darin aufgenommen werben. Aber died fezt 
auch einen größern heil der menfchlichen Geſtalt voraus, weil 
nur damit die Gegenflände in Verhaͤltniß geſezt find; fo wie 
demnach dad Portrait fich der Vollſtaͤndigkeit der ganzen Geſtalt 
nähert, um deſto mehr kann es bann ſchon bie ganze Mannig⸗ 
faltigkeit der Gegenstände in fi) aufnehmen; wogegen bei der 
hiſtoriſchen Compofition das Beiwerk fo weit verfchwinden kann, 
daß nur noch die Localität anzubeuten bleibt, fofern fie das 
Princip der Beleuchtung in ſich trägt. Hier fehen wir alfe, daß 
die Vollkommenheit bes Kunſtwerkes ganz unabhängig iſt von 
der Mannigfaltigkeit des Gegenſtandes, und fo wie auch bie 
theilweife Darftelung fich bie ganze Aufgabe der Kunſt ſtellt, 
fo muß fie auch darnach beurtheilt werden. 
| Eine andere Reihe ift die Differenz in der Vollſtaͤndigkeit 

ber Darftellung felbft. Anfänglich ift bier nur dad eine Element, 
das der Seftaltenbildung, vorherrfchend, "und dad andere, bie 
Darftellung der WBeleuchtungsverhältniffe, kommt erſt allmälig 
binzu, aber fo, daß, wo es nicht wenigftend ald Minimum tft, 
da auch Fein Product der Malerei vorhanden if. Fangen wir 
mit dem Einfachften an, fo ift es die Darftelung der Geftalt in 
ihren Umtiffen, die Zeichnung rein für fih. Einzelne Gegen: 
flände können hier vollftändig in ihren Umriſſen dargeſtellt wer: 
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den, ohne daß irgend Licht und Schatten dazu kommen. ber 
wenn wir eine menſchliche Geftalt auf dieſe Weile abgebildet 
jehen, fo wird e8 immer das Anfehen haben, wenn nämlich die 
Figur ſich fonft dazu eignet, daß dies nur eine Vorzeichnung 
oder Studium fei für das Vorkommen der Figur in einem zu: 
fammengefezteren Bilde oder für die Sculptur, und fo werben 
wir gleih den Gedanken an ein Kunſtwerk dabei abweifen. 
Denfen wir und aber diefe Figur fo auf einem Berrain, daß 
dabei bie Wahrheit bes Sehens, die Tiefe in des Fläche ſchon 
mit angebeutet if, fo find auch ſchon Beleuchtungsverhältniffe 
da, die Umriſſe für das Terrain treten nicht fo hervor, wie bie 
der Zigur, und ed ift ſchon Peripective vorhanden. Mit diefem 
Minimum find beide Elemente der Kunft da, alfo auch der Ans 
ſpruch, als Kunſtwerk zu gelten, obgleich nur noch unvollkom⸗ 
men und als Anfang. Darin verfirt jeder im Anfange, ber ſich 
mit der Kunſt befchäftigt, und es hat bie größte Wahrſcheinlich⸗ 
keit, da die Kunſt felbft eine Zeitlang auf biefem Standpunkte 
verweilt habe. Das nächfte ift dies, wenn zu den Umriſſen 
noch die Verſchiedenheit des Schattend hinzutritt, je nachdem 
nämlich bie einzelnen Theile der Figur dem Bichte mehr ober 
weniger zugewandt find, dann entfleht die Aufgabe, ein Helleres 
und ein Dunkleres zu unterfcheiben. Died gefchieht zunaͤchſt mit 
demfelben Material, und ed ift diejenige Zeichnung, welche Licht 
und Schatten angiebt. Hier zeigt fich die Wahrheit bed Sehend 
ſchon in großem Umfange, nicht nur im Gegenfaz der Figur und 
ihres Hintergrundes, fondern ihrer heile felbft und der Geſtal⸗ 
tung ihrer Lichtverhältniffe; aber es ift noch nicht die volle 
Wahrheit berfelben, nicht nur, weil alle Faͤrbung fehlt, ſondern 
auch, weil die Umriſſe nicht erfcheinen als Theile der Fläche, 
fondern als etwas für fich beſtehendes, während in der Wahrs 
heit des Sehens die Umriffe nichts find, als diejenigen heile 
ber Oberfläche, welche die Grenze des Uebrigen angebeh und von 
der Umgebung trennen, ohne als etwas für fich beftehendes zu 


524 


ercheinen, was dann flattfindet, wenn fie befondere Linien bilden. 
Bir müflen hier jedoch unterfcheiben die natürlihe Taͤuſchung, 
welches die eigentliche Wahrheit des Sehens ift, von dem Aus⸗ 
gehen auf Taͤuſchung. Jene Bezeichnung ber Umriſſe dur 
Linien ift nicht die Wahrheit des Sehens, fondern mehr ſymbo⸗ 
liſch, doch ift es nicht eine Taͤuſchung, auf die man ausgeht, 
fondern der Beſchauer fol gerade von dem abflrahiren, was 
nicht Wahrheit ded Sehens if. Fragen wir nun aber nach bem 
naͤchſt höheren, um bie Wahrheit des Sehens volllommener ha: 
zuftelen, und die Reihe weiter aufwärts zu beflimmen, fo if 
dies, wenn wir von ber fhattirten Zeichnung ausgehen, 
diejenige Art und Weiſe derfelben, wo dad Dunkele noch hell 
erfcheint durch Linien und Striche, welche man zu venwifcen 
ſucht, — von bier aus aufwärts ald dad Nächfte iſt dieſes ge 
geben, daß jene beiden Willkuͤhrlichkeiten aufgehoben werben, 
d. b. das Geſehene fo darzuſtellen, daß die Umriffe nicht ald 
felbfiftändige Linien, fonbern als Theile der Oberfläche erfcheinen, 
und baß dem gemäß ebenfo auch der Gegenfaz zwifchen hei 
und dunkel erſcheine; die die Fläche begrenzende Seftalt als ſolche 
verfchwindet in ihren Linien, d. b. die Geſtalt wird nicht fo von 
außen, fondern von innen heraus, nämlich von ber Mitte bed 
Sichtbaren aus dargeftelt, fo daß bie fichtbare Oberfläche ald 
eine fich felbft begrenzende erfcheint. Dies ift nun das, was 
durch die Zeichnung in Sepia, Tuſche oder auf ähnliche Weiſe 
erreicht wird, aber nicht durch Linien, ſondern durch ein zufam: 
menhaͤngendes flüffigeö Pigment, fo dag der Umriß nur als die 
Srenze diefer beflimmten Art ber Faͤrbung erfcheint. Dies ıfl 
nun ein bedeutender Kortfchritt, aber es ift dies noch keineswegs 
auch die Wahrheit bed Sehens, denn die Färbung ift ganz will 
führlih, und man koͤnnte jede beliebige Farbe dazu anwenden; 
aber man nimmt gewöhnlich ſolche, welche in ihrer dunfeln Für: 
bung mehr dad im Schatten Stehende nachahmen, alfo das 
Braune und Schwaͤrzliche. Willkuͤhr jedoch bleibt immer hier, 
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alfo auch Unvolllommenheit ber Darftelung, und fo fehlt noch 
das Lezte, nämlich die der Natur angemeffene Faͤrbung; aber 
dies laͤßt fich freilich auf verfchiedene Weile denken. Nehmen 
wir ein Gemälde aus verfchiebenen Karben, fo kann bei einer 
und berfelben Beleuchtung dennoch jebe einzelne Figur eine Fürs 
bung für fi) haben; aber auf dieſem Standpunkte findet ſich 
noch mancherlei Unvollkommenheit, denn die Gegenſtaͤnde wirken 
in einer gewiſſen Naͤhe gegeuſeitig auf einander in Faͤrbung und 
Lichtverhaͤltniſſen, dies nennt man ihre Reflexe, und dieſe in ber 
Werfchmelzung aller Farben bilbet dad Hell dunkel. Iſt jebe 
Faͤrbung ‚nur für fi, ald von dem ifolirten Gegenflande herges 
nommen, fo wird fich eine Unvollkommenheit darin finden, wenn: 
glei) nur für ein gehbted Auge. Cine Vergleichung verfchie: 
dener Bilder führt bier noch beflimmter auf die Erkennung dieſes 
Unterfchiebes. 

Dies find alfo die verfchiedenen Stufen von dem erften 
Anfange der Darftellung an bis zu ber vollendeten Nachbildung 
der Wahrheit ded Sehens in freier Productivität. Wenn ich 
hier Nachbildung fage, fo könnte es leicht fcheinen, ald ob doch 
wenigftend für dieſes Gebiet die Formel geltend wäre, baß bie 
Kunft Nachbildung der Natur fei; es ift aber bier nicht von 
einer Nachbildung ber. Natur die Rede, fondern von einer 
vollfommenen Gleichheit ded von Innen heraus entflehenben 
Sehens, und bed Sehens nach Außen, was nicht Nachahmung 
eined Gegenſtandes iſt, fondern Darftelung ded Sinnes; viel: 
mehr wäre bie Nachbildung der Natur da, wo man von biefem 
Verhaͤltniß des wahren Sehens abftrahirte; und es wäre biefe 
Nachahmung gerade auf jener unvolllommenen Stufe um fo 
größer, weil da der Gegenſtand für fich hingeſtellt wird, wie er 
noch in ber Wirklichkeit if; Dagegen ift die Bufammenftelung 
ber Segenflände, — was rein Berk des Auges ifl, — mit dar⸗ 
zuftellen, erſt Kunft. 
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Es ift hier die Frage, ift alled dieſes von dem erflen Au 
fängen an auch. wirklich Kunſt, ober, wenn wir biefe Gegenläg 
betrachten zwifchen der einfachen Zinearzeichnung ber Umriffe und 
dem vollendeten Gemälde, müflen wir da nicht fagen, daß da} 
eine Ende außerhalb der Kunft liege. Diefe Negation wurde 
bereitö zugegeben, wo das andere Element, bie Beleuchtung, 
volſkommen Null ift, dieſes fängt aber fchon an mit der Per 
fpective. So wie die Figur auf einem Grunde fteht, bee ſelbſ 
begrenzt erfcheint, fo wird diefer Umrig zu dem Umriß ber Figur 
einen perſpectiviſchen Gegenfaz bilden, damit haben wir alfe eine 
wirklihen Anfang der Kunſt. Wenn wir aber bie Frage fo fd: 
ten, wird wohl, wenn wir und bie ganze Kunfl in ihrer Bol; 
ſtaͤndigkeit denken, ein Kuͤnſtler noch folche Zeichnungen. hervor⸗ 
bringen, fo folgt, wenn ex ed thut, fo wirb ex es nicht thun ale 
Künftler, fondern entweder ald Lehrmittel ed anwenbenb, oder al 
Vorarbeit und Studium für fich felbft, aber die Selbſtſtaͤndigkeit 
des Products, das für fich Kunftwerk fein will, wird aufhören. 


Dies wird jeboch eigentlich ſchon aufhören müffen, fobald bie 


Willkuͤhr aufhört, die Umriffe als felbfiftändige Linien darzuſtel⸗ 
len, und jede Stufe, die die Wilführ entfernt, iſt eine Amaͤhe⸗ 
rung an bie Vollkommenheit der Kunft, und jebed Aufheben ber 
Willkuͤhr führt zugleih dahin, bag man frühere Formen dann 
wicht mehr ald Vollkommenheit der Kunft anfieht und als eigent⸗ 
liches Kunſtwerk aufftellen kann. Wenn ein Maler fi eine 
Vorarbeit macht für ein Gemälde, fo kann es wehl fein, daß 
er mit einem Linearumriſſe anfängt, aber nicht mit einem ſolchen, 


welcher noch außerhalb der Grenzen der Kunft.liegt, ſondern er 


fängt gewiß immer mit dem an, was, wenn auch nocd am un: 
vollkommenſten, doch ſchon innerhalb der Kunft liegt. In dem, 
wad man Skizze nennt, iſt die Willkuͤhr in dem Linearumriſſen 
ſchon entfernt, und da werben alle wefentlichen Beleuchtungs⸗ 
verhältniffe fchon angegeben fein, wenn auch. nur.in einfache 
Farbung. Dann aber kann der Kuͤnſtler auch fchon Karben: 
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ſtizzen entwerfen, um zu fehen, ob es feinem innern Urbilde ent» 
ſpricht, und doch ift alles dies nicht dad Gemälde felbft, und 
jeded geübte Auge wird beides wohl zu unterfcheiden wiffen. 
Ale diefe ‚Stufen fielen nicht nur verfchiedene Perioden der 
Kunf in ihrer Entwilfelung dar, ſondern auch die verfchiedenen 
Stufen, burch welche fich ein jedes Kunftwerk von Innen heraus 
entwißfeltz ob es an demſelben Stoff gefchieht, oder in verfchies 
denen Wiederholungen, iſt für die Sache ſelbſt völlig gleich. 
Im leztern Halle werben vice ſolche Producte entfliehen, die im⸗ 
mer noch des Aufbemahrens werth find; im erflern wird alles, 
was Borarbeit war, in ber Einheit des vollkommenen Kunfts 
werke verfchwinden. 

Ziehen wir nun bier. das Refultat des Sefagten, fo iſt das 
Eigenthuͤmliche der Malerei diefes in dem allgemeinen Gebiete 
ber bildenden Kunſt, daß die innerlich gebildete Geſtalt fi nun 
entwikkeln und auf folche Weiſe dargeftellt werben ſoll zugleich 
mit ihren Beleuchtungsverhaͤltniſſen, ſo wie wir in diefem Sinne 
diefe Kunft als die ganz freie Thaͤtigkeit des Gefichtsfinnes aufs 
geſtellt haben, . die nun äußerlich wird burch ein Nachbild des 
innerlich Geſehenen; daraus folgt, daß das eigentliche Motiv bes 
Kuͤnſtlers, d. b. dad, wodurch er überhaupt künftlerifche Natur 
bat, ald das befondere, wodurch ein folcher ein Maler wird, nur. 
biefe wechfelfeitige Beziehung ift der Geftalten und des Lichtes; 
ein anderes Motiv dürfen wir ihm nicht unterlegen. Dadurch 
wird nun aber auch dad früher fchon Angedeutete erſt vollkom⸗ 
men klar, daß nämlich das Princip der Malerei durchaus nicht 
in irgend einem Ethos liege, d. h. dag man nicht fagen koͤnne, 
e3 werde einer ein Maler, um gewifle Gegenflände, die das Ges 
mäth auf beflimmte Weife bewegen follen, zur Darfielung zu 
bringen. Was ich hier negire, daS werde ich ebenfo für alle eins 
zeinen Kürfte negisen, aber nur, um es für alle ind Geſammt 
geltend zu machen; niemals jedoch muß man daraus dad Spes 
aftfche erklaͤren wollen; allein eben Deswegen, weil dad Specififche 





528° 


nicht daraus erflärt werben kann, liegt auch der richtige Mach 
ſtab für die Schäzung des Künftlerd gar nicht barin. Ob 
der Maler Segenflände des größten Ernſtes behandelt oder folk, 


welche für und gar Feine Wahrheit mehr haben, z. B. mytholo⸗ 


giſche, ift nöllig glei) und macht gar feinen Unterfchieb in dem 
Werthe ded Kunſtwerkes ſelbſt. Ja, wenn ein Kunſtwerk für 
irgend einen Effect gemacht waͤre, ſo waͤre dies ſchon ganz gegen 
die Kunſt, ſei nun der Effect leichtfertiger Art, oder voll religib 


Effect gefucht wird, benn diefer entehrt bie Kunſt. Frei von 
allem Streben nach. Effect vielmehr ift das Weſen der Maleni 


dadurch nur foll die Erfindung beflimmt werben. 

Died führt und auf einen andern Gegenftand, welcher fih 
freilich. mehr auf eine beflimmte Gattung der Malerei zu beziehen 
ſcheint, aber doch eigentlich allgemeiner Art iſt; es finden fih 


naͤmlich fehr häufig Falle, ja es iſt Iherwiegend, daß die Erfin | 
dung des Künftlers nicht ganz frei iſt; indem bie Gemälde fehr 


häufig bei dem Kuͤnſtler beftellt werben, fo verlangt ber ein 
3. B. eine heilige Familie, ein anderer eine- Scene ber vaterläns 


diſchen Gefchichte, ja fogar die eine ober die andere ganz be 


flimmte Scene u. f. f., da iſt alfo der Künftler gebunden. So 
wie nun der Künftler den Gegenfland für einen malerifchen er⸗ 
tennt, fo macht er feine Cinwendung bagegen. Die, welche aber 
fo den Künftler binden, beabfichtigen immer bie Wirkung eined 


beftimmten Gegenſtandes; dies ift jedoch nicht Sache des Kuͤnſt⸗ 


lerö, fondern die Aufgabe ift die, den Gegenſtand, der ihm ge 
wiffe Figuren und Eocalität vorfchreibt, fo zu behandeln, daß die 
Einheit und Vollftändigkeit der Kunftelemente in der Zufammen: 
ftellung der Geftalten und Lichtverhältniffe erfcheine, und nur 
bied ift die eigentliche Kunflaufgabe. Ob man fich ſelbſt einen 
Gegenfland dazu ausdenkt, ober ein anderer ihn angiebt, bie 





ſen Ernſtes; damit ift aber gar nicht vertheibigt, daß ein laſciver | 


,Darſtellung der Geſtalten in den Werhältniffen bes Lichtes, und 





ift völlig gleichgültig. Die Künftter ſelbſt fehen nie den ethiſchen 
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Gegenſtand als ein Motiv des Künftterd an, .d. h. als denjeni⸗ 
gen Punkt, wodurch fich die Einheit bed Kunſtwerkes beflimmt, 
fondern ſie fehen dafuͤr mur immer foldhe an, bie. ein beflimmtes 
Princip. für die Zufammenftelung ber Figuren und ihrer Bes 
leuchtung enthalten. Dies iſt die eigentlich malexifche Erfindung, 
nicht der Gegenſtand, daher kann es gleichgültig. fein, ob derſelbe 
dem Kuͤnſtler aufgegeben wird, ober fein eigened We iſt. Won 
den größten Meiſtern giebt e8 Werke, die, wenn man auf ben 
Gegenſtand fieht, gar keine Einheit Haben, aber wenn nur die 
Einheit im: Zufammenfein der beiden Hauptmomente ber Malerei 
da iſt, fo macht. man ſich nichts daraus. Wenn auf einem Ges 
mälbe, welches einzelne Figuren darſtellt, wie etwa eine heilige 
Familie, die Perſonen mit abgebildet werden, welche das Ge⸗ 
maͤlde verfertigen laſſen, fo hat offenbar dad Gemälde, auf ben 
Gegenftand bezogen, gar Feine Einheit, aber niemand fagt ded⸗ 
wegen, bad Gemälde fei von -untergeorbnneter Volllommenheit. 
Ebenſo behandeln nicht felten Meifler, wie wir dies in fo man⸗ 
chen Schulen findenp Gegenftände des gemeinen Lebens, die doch 
feinen moralifchen Werth haben, und ed thut dies dem Gemälde 
feinen Abbruch, da, wie wir fahen, es nicht mit dee Kunſt zus 
fammenhängt, ob ber Gegenſtand einen beſtimmten ethifchen Ein⸗ 
drukk macht, ober nicht. Was aber hier von jeder einzelnen 
Kunft abgewielen wurde, bad haben wir jedoch fuͤr alle gelten 
laffen, und died bedarf einer Erläuterung. Pragen wir nämlich, 
wodurch ift Die Michtung auf freie Probuctivität ſelbſt beſtimmt, 
fo ergiebt ſich allerdings, Diefe Richtung als eine Thaͤtigkeit im. 
dem einzelnen Menſchen fol zufammenhängen mit ber Einheit 
des menſchlichen Lebens und Weſens; wenn nım jemand lauter 
Gegenſtaͤnde behandelt von geringfügiger Art, fo giebt biefer feis 
ner freien Productivität eine folche Richtung, von der man wuͤn⸗ 
ſchen möchte, daß er eine andere genommen hätte; aber dies iſt 
eine moralifche Beurtheilung der Perfon, nicht ded Werkes im 
feinem Kunftwerth. Ebenfo, wenn einer Gemälde fammelt, abe 
Schleierm. Aeſthetif. 34 
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nicht folche, welche ‚gemeine Gegenflände behandeln, fo iR und 
Diefer lieber, als win anbeter, welchem dies gleichgültig iR, und 
bie ift auch eine moralifche Beurtheilung ber Perfon, Bam 


wir aber einen ſolchen Sammler von Kunſtwerken als den eigent: 


lichen Erhalter ber Kunft anfehen, fo müflen wir boch auch wis 
ber demſelben die größte Unpartbeilichleit winfchen, Damit fein 
Gattung ber Kunft untergebe. 


Benn wir. nun dad Ganze, wad wir bis jezt im vwerfchiebe 


nen Reihen bavgefiellt haben, in die am meiflen verfchiebenen 


Gruppen fondern wollen, fo find es dieſe drei, — die Hiſto⸗ 


sienmaletei, die Landfchaftsmalerei und bie architet— 


toniſche Malerei. Die Gharacterifirung derfelben laͤßt ſich 
auf zweifache Weile vollziehen, naͤmlich dem Gegenftande un 


bem Character der Kunft nach. In der Hiftorienmalerei ift be 
menſchliche Geſtalt als Gegenfland die Hauptfache, in der Land: 
ſchaftsmalecei iſt es bie Begetation, und was damit zufammen 
bangt, in der ardjitectonifchen Malerei find es Die größeren 
menfchlihen Werke. - Wenn wir biefe Gatuungen der Mali 


nun: ihrem Kunftcharacter nach ‚unterfcheiben, fo tritt da das 
Berhältnig berfelben zu den andern Künften und zu dem Kunfı 
gebiete überhaupt hervor. Die architectoniſche Malerei hat die 


meiſte Achnlichkeit mit dem Mechanifchen, weil fie meiſt in gera 
den Binien arbeitet, und ben geometrifchen Conſtructionen unter 
- worfen ifl. Die Landſchaftsmalerei ſezt bei dem Kuͤnſtler voraus 


eine überwiegende Richtung auf bie Natur, in fofern fie bir 
durch daB, was ſich dem Auge in einer beflimmten Begrenzung 


barbietet, einen befonbem Eindrukk hervorbringt. Fragen wir 
näher nach dieſem Eindrukk, den die wirkliche Landſchaft macht, 
ſo. werben wir hier auf eine gewiſſe Analogie mit dem muſilali⸗ 
ſchen Eindrukk zuruͤkkkommen. Man kann fagen, es find gewifle 
Bewegungen des Selbfibemußtieins dem Ton und Character 
ac, weiche durch diefe Natureindruͤkke hervorgerufen werben. 
Nes iſt keineswegs ein Widerſpruch gegen das früher Geſagte, 
aß das Ethiſche nicht koͤnne als das Motiy des Kuͤnſtlers an⸗ 
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gefehen werben, denw ber Werth ber Landſchaft als Kunſtwerk 
beſtimmt fid) nicht darnach, wie ſtark und allgemein dieſer Gin 
druft.fei, denn es giebt Muſterwerke in biefem Gebiete, bei des 
nen er ein Minimum ift, und er macht fich erſt bemerklich, we 
Gegenfäze in der Matur bedeutender hervortreten. Aber was in 
feiner Landſchaft fehlen kann und dieſen unmittelbaren Eindruff 
auf die Bewegungen des Selbftbemußtfeind hervorruft, find eben 
die Lichwerhaͤltniſſe. Wenn im biefer Beziehung eine Landſchaft 
nicht einen beflimmten Character auöfpricht, in welchem fich ein 
beftimmter Bon zu erlennen giebt‘, fo iſt fie fehlerhaft. Diefer 
beftimmte Character tritt hervor durch die Tageszeit; die 
PMergenbeleuchtung iſt eine andere, ald die des Abends, und 
von ba bis zum ullmäligen Dunkel der Nacht und .bis 
zu ber Annäherung au bie Mitternacht muß diefe Differenz 
erkannt werben. Eben diefed Hineinverfeztwerden in ein folde 
beſtimmtes Berhältniß der Natur, weiches zugleich ein beſtimmter 

Lebendmoment iſt, dies ift ber unter allen Umfländen gleich. in 
diefem Sinne genommene muflfalifche Character, ben die Land: 
fchaft haben muß. Das andere, was von den Naturgegenſtaͤn⸗ 
dem hergenommen ift, ift jenes zufällige, was bis auf ein Minis 
mum verfchwinden Tann. Große Felsmaſſen, Waſſerfaͤlle und 
dergl. geben den Eindrukk einer großen Naturkruft, wohlange⸗ 
basste Segenden geben dieſen Eindrukk gar nicht, ſondern bem, 
weicher die Herrſchaft des Dienfchen über bie Natur bezeichnet; 
dies begegnet und aber im Leben befländig. Ein folches Raxi⸗ 
mum ober Minimum macht aber durchaus Beinen Unterfchieb in 
dem Werthe des Gemaͤldes; und wenngleich es Landſchaftsmaler 
giebt, die das eine ober dad andere wählen, ſo iſt bied body 
nichts andered, als die Wirkung bed Nationaien und Perſoͤn⸗ 
lichen auf ihre Kunſtrichtung. Denken wir uns eine ſehr belebte 
Landſchaft mit vielen Menfhen, und dagegen eine anbere, bie 
entweder einen wüflen Strand ober die See barftellt, ober bie 
inneren Tiefen eines Gebirges, fo find dies fehr beſtimmte Gegen⸗ 
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füge, aber body hat Feines Einſtuß auf den Werth des Gemätbes. 
Es manifeſtirt wohl ben Charatter des Kuͤnſtlers und es bezeichnet 
den Einfluß feiner Subjectivitaͤt, aber der Zunfiwerth wird be; 
durch nicht entichieden, ſondern diefer beruht immer nur auf der 


Art, wie bie beiben Elemente. der Kunft in ihrer Einheit und 


ihrem Zuſammenſein zugleich die vollkommene Richtigkeit bar 
fielen. 


trachtet , offenbar Werwanbtfchaft mit dem Mimiſchen. Stellt 
Her Maler eine Gruppe von menſchlichen Geftalten in einer be 
ſtimmten Handiung dar, fo verlangt man allerdings die Richtig 
teit des Mimiſchen. Unter den vorkommenden Geflalten gieht 
es auch ſolche, die fich theils Durch einen traditionellen phyſiogne 
miſchen Character, theils durch willlührliche Attribute als be 
ſtimmte Perfonen zu ertennen geben; aber da braucht fie der 
Kuͤnſtler nicht zu beiden, auch ift es nicht binlänglich,, um bie 
Handlung zu erklaͤren. Das Bild darf num eigentlich kein 
ueberſchrift haben, fonft giebt es fich ſelbſt als mangelhaft, oder 


"Wenn wir nun ebenſo ganz im Allgemeinen bie Hiſtorien 
walerei chatacteriſiren, fo hat dieſe, in ihren größten Werken be 


als fei es feines Publikums nicht ficher, daß es das Bild sichtig 


erkenne. Es foll aber das Bild ans ſich erfaunt werben, daher 


muß in den Bewegungen und MWerhältniffen der Figuren eine 


ſolche Bezeichnung flattfinden, daß das Ganze und die Weſent⸗ 
lichkeit der Handlung erfannt werben Tann. Iſt der bübende 


K«uͤnſtler nun überhaupt immer in der durch fein ganzes Leben 
hindurchgehenden Thaͤtigkeit des Geflaltenbildens begriffen, ſo 


find dies, was bier das allgemeine ift, bei dem Maler insbeſon⸗ 
dere bie Naturbilder, die ex fo auffaßt und. product, dagegen 


bei dem SHiftorienmaler find es die menfchlichen Geflalten, die u 


auf Diele Weiſe hervorbringt, um ben Typus des Menſchen is 
allen verſchiedenen Formen zu realifiren, aber indem dies buch 
Zuſammenſtellung zu einer Handlung gefchehen fol, fo muß fid 
aud bie Beweglichkeit. der menfchlichen Geflalt in Verhaͤltniß 
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zu dem geiftigen Impulfe im ihr. barfiellen. Dazu gehört nun 
Beobachtung; alfo muͤſſen fich ihm’ bie Geſtalten erzeugen’ auch 
mit Beziehung auf bie ethiſchen Werfchiedenheiten. Aber keines⸗ 
wegs iſt dies fo zu- verliehen, daß man fagen müßte, ed ſollten 
fig: in ihm nur große und wuͤrdige ethiſche Momente geſtalten, 
denn es iſt ja uͤberhaupt DaB: wienfehliche Leben im feiner Giſtal 
tung, wasd ab ihm ig ſeiner Aotalitaͤt entwillehr ſoll, uund es 
kann gas nieht: fehlen, wenn eine Einſeitigkeit ii ber Moductivi⸗ 
tät. bed Kuͤnſtiers in biefer Hinſicht ſtattſindet, daß dahnech cine 
gewiſſe Trokkenheit in ſeine Durſtellung Tomımt, während uuge⸗ 
kehrt janes Beben der ganzen otalität der menſchlichen: Erſchei⸗ 
nung in ihm, und nur dies allein ibm bie rechte Bewegläichkeis 
und. Lebendigbeit ber: Productien erſt zw geben vermag. Ru 
finden wir in dem Kuͤnſtler ſelbſt ieine wichache Lichtung Mc 
darthuend, im einigen nach ber. Univerfnlität zu, in andern nach 
dem Specielifiren. Es giebt Maler, :die:in ‚allen: Gattungen 
arbeiten, entweder nach einander oder zugleich; audere halten ſich 
nur an eine Gattung, und dann gewoͤhnlich arbeiten; fie nur in 
einen beſondern Gebiete desfelben. Wenn wir dieſe mit rinan⸗ 
der xæergleichen, fo find wir fehn:gemeigt zu urthellen, daß die 
Richtung; auf. das Specialiſiren mit einer groͤßern techniſchen 
Birtuoſitaͤt verbunden ſein müfle; wenn .fie ſich zechtfestigen ſoll, 
und daß bie Richtung auf bad: Univerfalifiven fich nur rechtfeeti⸗ 
gem koͤnne durch einen Reichthum geiſtreicher Erfindungen auf 
allen dieſen Febieten; indem man «8 fo denkt, daB das eine 
das andere ‚begrenzt. Das: Erfinden nämlich iſt nichts andereß 
als die innere Moductivitaͤt im Geſtaltenbilden, das iuners Sehen 
von Geſtalten, die bier der Kuͤnſtler erzeugt, aber wir. haben zu⸗ 
gleich geſagt, daß nur diejenigen, welche der Idee der Kunſt 
recht gemäß. find,. fo heharrlich wären, daß fie: herauttreten 
wollten, und das Bewußtſein davon, welches ſich denn firiet, 
iſt der eigentliche Goneeptionspunlt, wovon bie weitere Audfkhs 
rung des Wildes ausgeht. Je mannigfaltiger nun die Arbeiten 
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des Kuͤnſtlers finb, deſto mehr. fezen ſie eine folche innere Pros 
ductivitaͤt voraus, aber auch die aͤußare Thaͤtigkeit, bie in ber 
Ausführung begriffen iſt, fept. eine große. Uebung vomms, wenn 
Pe zur Wirtasfität: gebracht. werben fell, und biefes erſordert 
baum. wieder ‚gueßen Zeitaufwand. Mun ift bie Meichäftigung 
des Hänflierd mit..dey innern: Darftslung eine fo dominirende, 
daß wahrend: pasfeiken ſchwerlich immens Productionen eutſtehen, 
die zur Buxbenkigfiit:: Auen, wenngleich allerdings bie Lange 
Bakshäftigumg ‚mit dieſen Maſtalten In ihm ſelbſt: vefruchtend zu: 
alleine: Wer je: mache: Fleif ad: Zelt einer auf die Außen 
Darfellung verwendet, wad signtäiich' mn des zweite Art iſt, 
und:ie mehk:eriharauf. ſeina ganze Aufmerkſaueit vendet, um 
tee: mahr up (bie wirkliche: Erſichungeltaſt in ihzren Acaßerun⸗ 
gen mehlätsten, isbewe; beities Hichbogtanzt. Ye .nuhr mein einer 
in verſchiadenen Vattungen erfinbek,. um befko miele fügen wie 
worauıd, daß in allen dieſen verſchiehenen Gattungen: ſolche em 
ptionspmilte.ba find, ‚und: mit ihnen eine manuigfache Peo⸗ 
daction wrausgegangen iſt alb nathrliche Veruͤbung, aber he 
weniger Beit wich auf bie aͤußere Darſtellung verwandt worden 
Bun, und deſtor mehr machen wiir: uns daher auch im Doraus 
darauf gefaßt, einem ſoichen Muͤnfilet eiwal nachſehrn zu mäflen 
in Berichuug auf bie techniſche Wistuofität. Aber dam umf 
auch nie Erfindung ::ald etwad Audgewähltes in der Kun ſich 
dewaͤhren, did, fie muß eine geiſtvolbe Boncaption fein. — Men 
wit. hiewon ausgehen und auf dad zuruͤkklbemmen, was ſchon 
fruͤher bemerlt; naͤmlich die aͤußere Darſtellung nurals einen 
ſecundairen Act zu hetrachten, ſo folgt daraus, duß os winſchens⸗ 
werth waͤre, daß ber Kuͤnfiler beſtaͤndig im Erſinden bliebe, und 
dieſen zweiten "Act der Darſtellung andern uͤberlaſſen koͤnnte. 
Bon: ber Sculptar haben wir dies ſchon in dem allgemeinen 
Belle zugegeben, an ber Architectur iſt dies ganz unerlaͤßlich, 
denn die Autfuͤhrung iſt da ganz mechaniſch; und fragen wir 
un, wie es ſich mit: der Malerei verhält, fo muͤſſen wir hier 
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offenbar etwas ähnliches zugeben und fagen: ber Kuͤnfller keaudkt 
nur bie Umriſſe feines Bildes zu entwerfen, was bie Geſtalt giebt, 
ımd von ben Belsuchtungsverhättniffen, was zu ber Perſpective 
gehoͤrt, aber nur als Andeutung; dann flizzire ev beffelbs zu 
gebe zugleich dabei die Stärke des Farbentenes an, überlaffe ben 
nun das Uebrige der Ausführung andern, und gebe nur zußezt 
bem Wide bie Vollendung in ber Ginzufügung ber Harmmie. 
Dann hat es ber Maler gemacht, wie bee Bildhauer. Bu- biefem 
legten nun gehört die Wistuofität in der Ausfuͤhrung sbefe, wir 
das andere; benn zum Ende fieht man Die Hälßarbeit wicht, 
foubern nur bie legten Pinſelſtriche und die lezte Hand, welche 
die der Meiſſer fen muß. Die Wirtuufltät muß alſs auch hier 
der Künftler haben, braucht aber nicht die ganze Beit daran zu 
fegen, bie auf die geſammte Sucteſſion in dem Arbeiten: veroaudt 
werben muß. Dies finden wir auch in ber Geſchichte her. Ma⸗ 
lerei, da wiſſen wir, daß ed fo gegangen iſt imd noch heute ſo 
geht. Der Meiſter macht bie Skizze des Ganzen, der Schuͤler 
malt, und ber Meifter giebt wieder bie lezte Vollendung; wım 
freitich if} dee Unterſchied in Vergleich der Sculptur, deß hart 
dad meiſte von mechaniſchen Hälfsarbeitern gemacht werben Tantt, 
weiche niemals: ſelbſt bie Kunſt erreichen, bei der Malerei aber 
ift die Hülfsncbeit immer ſchon kuͤnſtieriſch; daher find es hier 
die Schäler, die, fich babei zugleich ald werdende Kuͤnſtler übenb, 
dem Meter die Zeit erſparen. Daraus erklaͤrt ſich hit: große 
Yroductivität, bie vielen Meiftern in biefer gtunſt zulecat, fa 
daß man fagen muͤßte, es waͤre nicht möglich, daß dies alles ihne 
Werke fein koͤnnten, wer fie nicht durch ein foldes Anfanmen- 
wirken entflanden wären. .. 

Wenn wir die Hiſtorienmalerei in ihrem —— 
betrachten, fo muͤſſen wir auch das Portrait dazugehn, ebenfo 
wie das, was man heut zu Tage die Genre: Malerei nennt. 
Die Unterfheidung diefer leztern von ber eigentlichen Hißorien⸗ 
malesei iſt nicht ohne Gchwierigleit, unb erfcheint als etwas 
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Billtahruches. Man denkt ſich mämlich die Sache fo: Ein hiſto⸗ 
riſches Bid iſt ein beſtimmter Moment, der wirklich fan. kann, 
ober .yostiich, aber als beſtimmter Moment. feinen. Ort bat; bes 
gegen unten Genre: Malerei. verficht man bie Darfiekung eine 
allgemeinen Handlung in einem usbeflimmiten- Halle. Go if 
58. die Schlacht Gonſtantins eine. geſchichtliche Thatſache, aber 
es Lafſen ſich ebenfo aͤhnliche Gegenſtaͤnde aus dem befceiten Je 
rſalem ober. aus: andern, Gedichten denken, welche ſich zu der 
Darſte lung eignet. Run aber kaum ein Bild ıweiter ‚nichtä, als 
ein. Gefecht. überhaupt darſtellen wollen, es macht, alfo nicht den 
Anſpruch, eine beſtimmte Thatſache zu: fein, fonbern wur im Al⸗ 
geineihen dieſes Merhältuiß. der Thaͤigkeit darzuſtelen. Tregen 
wir daher, ob, dies wirklich eine beſtimmte Unterſcheidung iſt, ſo 
after wir: dies vemeinen; Die beſondere Thaffache iſt ja niemals 
ſo beſtimmt beſchrieben ober gedichtet, daß nicht doch ber ‚Mole 
fie auf ſehe verſchiedene: Weiſe darſtellen boͤnnte, und es verhält 
ſich alte doch bie Darfiellung Bu dem Dargeſtellten, wie das 
Einzelne: ya eineni AUgemeinen. Die Aufgabe iſt freilich in einem 
gewiſſen Grabe eine beflimmtere, .aber-bied iſt bei der Gere 
Malerei auch der Falls denn mie koͤnnte man ein Geht bat: 
fielen, ohne zuglkeich / den Charatter/ der Zeit uad ber, Ration mit 
barzuftsllen. Dieſer Unterfchieb iſt alfo nur ein gradweiſer. Dem⸗ 
ungeachtet werben wenige Faͤlle fein; wo. man nicht ſogleich bei 
dem erſten Anblifl unterfchiebe, ob ;died ein bifforifches. Bild oder 
ein Gence⸗ Dilb fein follz aber chigiebt:hoch auch, ſolche Sales 
unb wein wir bei. ber Darflellung poeliſcher Elemente fichen 
bleiben, fe koͤnnen -diefe ſo gehalten fein, Daß. ber eine es für 
einen beflimmten poetifchen Moment erfennt,. dex ‚andere für einem 
allgemeinen; fo ‚könnte. 3.3. das neuerlich erſchienene ˖Lefſingſche 
Wild von Vuͤrgers Leonsre, wer den poetiſchen Moment nicht 
kennt, für. ein Genrebild halten ; und es Liegt: fo ber Anterſchied 
nicht in ihm, was die Wezeichnung bed Genrebildes angeht, for 
dern in etwas anderem. Auf Geiten ber Landſchaftsmalerei il 
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biefe Unterfcheibung zwifchen bem wirklich Begebenen ‚und Allge⸗ 
meinen noch ſchwankender. Cine ‚gegebene wirkliche Landſchaft 
it allerbings..chenfo.: ein. beſtimmter geographiſcher Punkt, wie 
jenes wirkliche Moment ein hiſtoriſchex Punkt iſt, allein die Tren⸗ 
nung ‚in ber: Darſtellung zwiſchen einem. beſtinmten: geographi⸗ 
(hen Moment und einer bloß allgemeinen, frei erbayhten: Land: 
Schaft ift oft ſehr ſchwierig. Indeß niemand macht. diefen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einer ſalchen Lendſchaft, bie:eine wirkliche Gegend 
darſtellt, und einer erfandenen; und da ſich fo -Diefer Gegenſaz 
u einfeitig gellend macht, fo iſt ex. mithin auch unweſentlich. 

Es iſt hier jedoch eine aubere: Frage zu betrachten; die gleich⸗ 
falls. nicht: fehe erheblich zu ſein ſcheint, und die ſchon in <iner 
andern Kınf berhftfichtigt ward, wo das Gegantheil auſgeſtellt 
worden iſt, in Betreff ber Dimenſianen naͤmlich, die bei ber 
Archittetur zur Sprache kamen; wo einige. das Gothiſche vers 
warfen, weil der gothiſche Stil große Dimenſiqnen verlange, die 
Kunft. aber davon abſtrahire. Hier dagegen in der Malerei, if 
ed: eine allgemeine Bemerkung, def, nie ein Genrebild ſich ‚aM 
folchen Dimenſionen erhebt, wie ein hiſtariſches Bild. Keines⸗ 
wegs will: ich biefen: Unterſchied ſrgen, denn damit wuͤrde ich 
jene Bemerkung, bie doch eine innere Wahrheit hat, ganz. anuf⸗ 
heben. :Aber ‚feagt man empiriſch, ob die Genrebilder, ‚Seit. fie 
beftehen, jemals große Dimenfionen ‚gehabt, jo muß man dies 
verneinen. &8: liegt aber dahinter noch ‚etwas anderes, nämlich 
Dimenfivnen jufanumen. Ein Gemälbe,; welches unmittelbar ‚bes 
flimmt ift, in dem. Öffentlichen Heben ;sinen Raum einzumehmen, 
fei edı:bad:;religidfe oder ‚politifche, ni graͤßere Dimenfiouen ‚gu 
ſich habenz denn: ch bann nicht ſo beſchaffen fein, daß x8, muy. iu 
der Nähe: betrachtet werden Tamn; denn es fol. yon vielen zu⸗ 
gleich ind Auge gefaßt werden. koͤnnen, und dabei das, Einzelne 
doch unterſcheidhar: bleiben. Fuͤr die Beſtimmtheit des oͤffentlichen 
Lebens aber iſt durchaus der hiſtoriſche Moment das eigentlid 





Peftuliste, alles andere wäre. nur von einer untergeorbmeten Be: | 
deutfamfeit in biefer Beziehung; Dies tft auch bie Art des Bu: 
ſammenwirkens, wozn fich hier die. verſchiedenen : Knfte vereini⸗ 
gen, daß dadurch die Wergangenheit in die Gegenwart hineinge⸗ 
tragen wird. :Das Genrebild kann aber nie Darflellung fuͤr das 
öffentliche Leben fein, eben weil e8 nicht einen beflimmten Mo: 
ment darſtellt, es iſt immer von feinem erſten Anfange an ein 
Prlwvatbiid. Dieſer Unterſchied hat num auch auf die Dimenſien 
einen beſondern Einfluß, aber ur: mach der einen Seite bin, 
nicht aber auch nuch der andern. Demm fo wie wir uns bes 
veligiöfe Leben denken, fa laͤßt ſich hier kein weſtiulicher Unter 
ſchied machen zwiſchen häuslichen und öffentlichem Gottesdienſt 
in Beziehung auf bie Kunſt. Da find alfo die Werhditkiffe die 
felben, aber die Loraliekt iſt verſchleden, bei dem häuslichen 
Gottesdienft find bie Dimenfionen. Bein, dethalb mäffen auf 
bier im Verhältnis der Gebäude bie Gemälde es fein, bie ſſich 
darauf beziehen. Ja auch der Einzelne Tann ſolche Aumflmerke 
auf fi) beziehen, aber auch -fie follen: fich doch auch im. Ver⸗ 
haͤltniß zeigen zu den Raͤumen, toeldhe er bewohnt. Daher finb 
nun hiftorifche Gemälde in allen Dimenflonen möglich, aber: ein 
Genrebild von der Dimenflon eines großen hiſtoriſchen Milde: 
in öffentlichen Räumen wäre unverhältnißmäßig und mithin. um 
paſſend. Faſſen wir nun beides zuſammen, fo habe wir bie: 
bas Ehararteriflifche, das Geurehlid ift die Zuſammenſtellung einer 
menfchlichen Handlung ohne einen beflimmten Doment; und da⸗ 
mit hängt ebenſo weſentlich zuſammen, ein: hiſtoriſches Bemälde 
Farin nur beſtehen aus den wenigen Figuren, welche ‚bie eigen; 
‚ie Handiung bilden, Nun giebt es wide Ganbkungen, bie 
mehrere Figuren zulaffen, dieſe muͤſſen aber: in. dem Hintergrund 
ſtehen. In dem erſten Fall men die Hauptſiguren das Ge: 
maͤlbe ausfuͤllen, bis auf das wenige, was dem Beiwerk ge⸗ 
widmet iſt, wuͤrde dieſes dagegen zu ſehe herausgehoben, fo traͤte 
das: Geſchichtliche zuruͤlk. Im zweiten Ball dagegen, wo das 
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Gemalde eine große Maſſe darzuſtellen hat, werlangt eb: auch 
gegen Umfang, und es entſteht ein Begenfaz zwifchen ven 
Haupifiguren und bee Mafle, und biefer Gegenſaz iſt immer 
vorhanden, wenn ein. hiflorifches Milb eine größere. Menge won 
Menſchen umfaßt; dies liegt in der Natur des hiſtoriſchen Mor 
mente, nur in wenigen find bie--barzuflellenden Motive, in ver 
Maſſe bagenen Find ditjenigen, welche won den Motiven in Be: 
wegung gufegt: werden, umb fo mic die⸗Staͤrke des Motlvs bes 
deichara. Bien wir unB ein: Genrebild, z. B. ein Mefecht vor 
ſtellen; oelches in der Form eines. allgemeinen Scharmuͤgels in 
Gruvdeni vrrtheilt WM, ſo wird: dias den Gegenſaz von WBosbers, 
Wut. und Hiatergrund: nothwendig Haben muͤfſen. Einige 
Then beftinunter herbortreten, aber Biss. iſt nur eine ſtätker 
Sonberutig ‚bed. Worders- uhd:-Dimtergrundes, - Nimmt aber das 
Genvebild "wen: Character am; daß Anige Sihuren zu einer be⸗ 
flinmten Henblung zufainmentieten,, fo ift man glei) verſucht, 
Dieb auch für einen beffimmiten Moment anzwfehen, und ſo das 
Ganze für ein hiſtoriſches Blid zu haften. -In andern. Fauͤllum 
wirb uns dies gar nicht auffallen, ſondern wir werben ben. als 
gemeinen Character, Daß ed nur eine Darftellung eines allgemei⸗ 
nen Berhaͤltniſſes fein ſoll, ſogleich anerkennen; und. es gehoͤrt 
dies/ daher mit zu dem Character dieſer Gattung, daß der Ge⸗ 
genfaz zwiſchen Haupt⸗ und Webenfigeren darin :zuruͤkktritt, weit 
dles den Beſchauet. mißleiten wuͤrdez und da fie nur: fuͤr das 
rloatlchen beſtimmt find, ſo tvagen fie, wie geſagt, nicht ſo 
große Dimenfionew an ſich, und im dieſem deiden liegt der Eha⸗ 
rarter derſelben. Indem nun das Gencebild vom Anfange an 

firt. das Privatleben beſtinnnt iſt, ſo verſirt os auch weſentüch 
in der Darſtellung von derglrichen menſchlichen Geſtalten; und 
num ſchen wie auch, warum ein ſolcher Begerfaz in der Buhbs 
ſchaftomalerei gar nicht fein kann; denn da fie es gar nicht mit 
denr Öffentlichen: Beben zu thun Sat, fo ift auch ein- foldyer Ge 
genfaz sicht in ihr emthalten, weil fie nicht Handlungen darſtellt, 
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und die Diffexenz ber Behandiung gar nicht einen ſolchen Bes 
genſaz zwiſchen Haupt: amd Rehenfiguren „hervorbriupt... Mas 
teriell angeſehen, kann san: zmar eine Ahuliche, Differenz: ſinden, 
aber fie wird, fh. ‚hoch, nirgends ehenſo hervorhehen, deswegen, 
weil: ver Gegenſtand ‚deine Beziehung auf den Br: des 
oͤffentlichen und Privatlebens hat. 

Dieb. bietet nun den Uebergang zu noch od. —— 
Betrachtungen, welche Did. Malerci oͤherhauyt betreffen, männlich 
1). über das Verhͤltniß· der : Mimenfionen zu Aust: eigneilären 
Gebiete: des Kanſt, und 2) ‚über. dad Verhoͤltniß der beiden Stil⸗ 
orten, Vie ˖wir in den andern Künften: von einander vuterſchicden 
haben, ben: gebundenen. oder firengen,: und den mehr Acichten ober 
geſelligen : Stil, in ihren: Anwendung ‚anf. Die: Walken. — . Mes 
nun das arſie betrifft, ſe iſt on met, namenlich bei, der 
Entwikkelung vera. Ueberganges von der Axchitectur zur Dialayei, 
daß das Golofleke: in der bildenden Kunſt. die. ;nekkrlichen: Var⸗ 
haͤltniſſe der Dimenfonen. vexſchiebe,: indant dabei eine weſentliche 
Naktficht genommen werben wuß, auf bie Diſſerenz bei, Ertfern⸗ 
teren und: MRaͤharen, ſo daß bad; Biel bei geaͤnderten Maßßabe 
nicht ‚mehr bafleihe: ſein wuͤrde, und, daß es deshalb nicht mehr 
tigentlich in. dad; Gehiet bar Kunſt achöre „- weil mar fan auf 
eine Taͤuſchung außgehen: malte. . So⸗ haben: wir alſo eine. ges 
wiſſe Dimenflon aus hem. eigenkichen: Gebiete der Kunſt amör 
geſchloſſen. Es fragt Ach nun, wie es ſich wit ber: Enigegen⸗ 
geſezten verhaͤlt. Von. dem gruͤnen Gewoͤlbe in Dresden wire 
erzählt, . daß deſelbſt auf einem Kirſchlern eine wer weiß wie 
große Menge wenſchlichar Geſichten abgebildet ſeien, dieſe wouͤſſen 
durch die Zune hetrochtet werben, aber. ſo vortreffüich fiszamch 
fein mögen, ſo ſind ſie doch mur sin mechqniſche Rundfkhkf, 
nicht. ein. Kunſtwerk, eine Epideiris mechaniſcher Wirsugfität, ‚Dies 
ſelben Bewegungen wit der Band, die da Größere, bilden, in 
bemfelben Nerhältniß im Kleinen durchzufüͤhren, fo daß dabei 
die menſchliche Hand nur wie ein verläugerter Storchſchnabel 
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anzuſthen if. Hier haben wir nım das andere Ende, und wie 
wir das Kolaffale ausſchließen, wo Werichiebung der Berhättniffe 
der Schwaͤche des Sinnes zu Hülfe kommt, fo fepließen - wir 
auch dieſes unendlih Kleine aus, weil es durchaus nur eine 
mechaniſche Vollkommenheit in ſich fchließt. Geſezt auch, ein fo 
unendlich Kleines wäre etwas eigned auch als Werk, und man 


koͤnnte 5. B. ſagen, jene Geſichter wären nicht etwa Copien, 


noch auch Skizze oder ‚Earricatur von beflinnmten Perfonen, fon« 
dern folche Abbildungen, die, ordentlich ausgeführt, wahre Kunſt⸗ 
werte wären, fo würde dies doch nicht unfer Urtheil ändern, 
fondern es iſt Thorheit, daß der Werfertiger bie Kunſt unterge⸗ 
orbnet hat einer Richtung auf mechanische Epideiris. Hier fragt 
es ſich aber, wie weit. geht dies, und ba fcheint fich allerdings 
von diefem Endpunkt aus die Grenze zu verwilchen; man kann 
fagen, die eigentlihen Endpunkte ſelbſt Liegen außerhalb bes 
Kunſtgebietes, aber wo dies aufhört und das eigentliche Kunſt⸗ 
gebiet anfängt, ſcheint unbeſtimmbar. Es giebt eine Sattung in 
der Malerei, die man Miniaturmalerei nennt, dieſe iſt frei⸗ 
lich eine eigene ‚technifche Zorm, aber fie ift doch wefentlich an 
ein gewiffes Minimum von Dimenflonen gebunden. Fragen wir 
nım , fol man die Miniaturmalerei aus der Kunft ausfchliegen, 
fo ift dies nicht wohl möglich, vielmehr ift es ein Grenzgebiet 
unb man dann nur fagen, daß liber diefe Werke ein entgegenges 
ſeztes Urtheil zu fällen ift, indem fich einige als Kunſtwerk ans 
fehen Lafien, andere nicht; wo der Totaleindrukk ber der mecha⸗ 
nifchen Epideiris tft, da kann es nicht als ein Kunſtwerk anges 
fehen werben, wenn. aber ber Totaleindrukk der Kunft entfleht, 
und bie Dimmfion nicht anders fein konnte, fo wird es ein 
Kunſtwerk fein... Im Gebiete der Sculptur findet man etwas 
aͤhnliches, wo man gar nicht zweifelt, es ein Kunſtwerk zu nens 
nen, dies find die gefchnittenen Steine, die ihrer Beſtim⸗ 
mung nach an einen kleinen Umfang gebunden find, und denkt 
man fie ſich vergrößert, fo haben fie doch durchaus wahren 
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Kunſtwerth, d. h. man ſagt, bloße Verlitcinerung thut dem Aunf: 
werth keinen Eintrag. Daſſelbe gilt auch von der Malerei, aber 
es muß ſich zugleich zeigen, daß die Kleinheit des Naaßſtabes 
nicht willkuͤhrlich iſt, ſondern eine beſfimmte Nothwendigkeit hat. 
Es giebt hier alſo ein Grenzgebiet, durch welches die Scheidung 
geht, aber daſſelbe iſt individuell. Gehen wir auf der entgegen⸗ 
geſezten Seite von dem Coloſſalen aus, fo if: folglich nicht alles, 
mad den natuͤrlichen Maaßſtab überfchreitet, außerhalb der Kunf, 
aber auch vieled, was fogar hinter dem natürlichen Maaßſtabe 
zurüffbleibt, kann eben fo gut außerhalb ber Kunſt fallen. 
Denten wir und Giganten gemacht, welche doch weit über den 
natürlichen Maaßſtab hinausgehen, fo müßte leicht eine Altes 
tion ber Verhältniffe eintreten, was aber nicht der Kal if, wenn 
fie fo gemalt find, daß das Merk fid) .auf einmal Üiberfehen läßt. 
So haben wir hier foldye coloffale Gemälde, die wahre Kun 
werke find, wogegen in bem Lanbfchaftlichen bie Decorationen 
ausgeſchloſſen find, weil man weſentlich auf Taͤuſchung dabei 
ausgeht. — Wenn wir nun aber von. diefen Grenzen abftrahiren, 
fo finden wir doch einen bedeutenden, Einfing der Dimenfionen 
auf den Eindrukk, den ein Kunſtwerk macht, und es fragt fi, 
ift es vollftändig erklärt durch das oben Gefagte, daß das, wa} 
ſich auf das öffentliche Leben bezieht, eine Dimenfion haben 
müfle, bie eine gewiſſe Berne und gleichzeitige Betrachtung von 
vielen mithin aus verfchiebenen Standpunkten verträgt, und 
alles, was kleinere Dimenflonen hat, ſchon beöwegen, weil ed 
aus dem öffentlichen Leben herausgeht, einen andern Einbruff 
made. Bir koͤnnen und befjen recht vergewiſſern, wenn wir 
alle andern Differenzen wegnehmen. Denken wir und en Se 
mälde aus ber heiligen Geſchichte, wie dies ein Altarbild fein 
Bann, und daſſelbe in einem Heinen Maaßſtabe ald Kabinetsſtuͤlt 
‚ audgeführt, fo werben wir das leztere gar nicht weniger ein 
Kunſtwerk nennen können, ja es Bann «6 derſelbe Meiſter in bei: 
den Dimenfionen gearbeitet und in beiden feine Kunſt bewieſen 


643 


haben, unb dennoch werben wir und eines verfchiebenen Ein⸗ 
drukks nicht erwehren koͤnnen. Aber ed iſt die Frage, ob dieſe 
Differenz im Kunſteindrukk ‚liegt, ober in etwas anderem. Offen⸗ 
bar liegt es in etwas anderem hinzugekommenen, nämlich in 
bem Bewußtfein der verfchiedenen Beſtimmung, welches ſich an 
die Dimenfion knuͤpfſft. Denn mit bem größeren Bilde, denke ich 
mir zugleich feine Wirkſamkeit, die es in feiner Beflimmung aub⸗ 
uͤbt, fo daß mein Eindruft in diefem Falle andere Dimenfionen 
belonmt, was den eigentlichen Kunſtwerth nichts angeht; indem 
ed auf bie Idee des Kunſtwerkes ‚gar feinen Einfluß hat, ob 
bier in dem einen alle die Dimenfionen des öffentlichen Lebens, 
in dem andern die bed Privatlebend eintzeten. Denken wir uns 
die Dimenfionen in einer gewilfen Mitte, oder den Gegenſtand 
fo, daß er feiner Natur nach nicht füglich kann eine Stelle im 
Öffentlichen Leben einnehmen, fo verfchwindet fogleich der Gegen: 
faz, und wir find dann nicht aufgefordert, das eine oder dad 
andere zıl denken, aber der Kunſteindrukk bleibt derſelbe; und fo 
koͤnnen wir von der Mitte aus es uns recht anfchaulich machen, 
wie nach beiden Seiten hin da erſt andere Elemente dazu Toms 
men, ie nachbem die eine ober bie andere Beflimmung hervor⸗ 
tritt. So wie wir und ein heilige Gemälde denken, deſſen Dis 
mienfonen nicht barauf hindeuten, ob es zum öffentlichen ober 
Privatgebrauch fei, da abflrahiren wir von dieſem Gegenfaze 
ganz, und eB bleibt nur der Kunfteinbrufl überhaupt; jemea 
Hinzukommende gehört alfo nicht zum unmittelbaren Kunſtein⸗ 
beuff. Denken wir und ein Bild, welches die Juden in ber 
babyloniſchen Guangenſchaft darſtellt, ſo wird, wenn wir fragen, 
ob es ein Genre⸗ oder hiſtoriſches Bild ſei, niemand daran 
zweifeln, daß es ein hiſtoriſches Bild ſei, obgleich hier nur ein 
beftonmter hiſtoriſcher Zuſtand, nicht aber ein einzelner beſtimmter 
Moment vorgeftellt iſt. Der Gegenſtand ift num ein folder, 
daß man fich nicht dent, Daß er für ein Öffentliches veligiäfes 
Gebaͤnde beſtimmt fei, wie etwa für eine chriſtliche Kirche, zu 
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welchen: Zwelle er ſich desyalb gar nicht qualifiäirt, weil ein 


folcher Zuſtand .nicht in dieſen Kreis eingeht; denn da kommen 
zwar viele altteſtamentliche Stellen zur Darftellung, aber e8 müf: 
fm dann auch die Bilder ganz genau ‚die altteflamentliche Ge 
f&ichte wiedergeben. : Der Gegenfaz felbft hat jeboch auf bie 


Beurtheilung bes Wildes gar keinen Einfluß, und es if und: 


haͤngig von den Werhältniffen ber Dimenflon. So bringen alfo 
die Dimenfionen, wern man von ben beiden Endpunkten abfira- 


biet, die außerhalb der Kunft fallen, — allerdings einen verihie 
denen Eindrufl hervor, aber ed iſt nicht die Verſchiedenheit dd 


Kunſteindrukks, fondern dieſelbe wirb beftimmt durch ein anderes 
binzufommendes Element. - 

Dieſes Verhältniß der Dimenfionen git aber nicht bloß von 
dem Golofjalen und dem unendlich Kleinen nur bann, wenn man 
auf dad Ganze flieht, fondern auch in den Beziehungen bes Ein 
zelnen... So wenn man auf manche niederländifihe Meifterwertt 
fieht, fo ſind da einzelne Xheile, wie Haare u. f. w. in den 
Verhaͤltniſſen des unendlich Kleinen fo gearbeitet, daß man fie 
nur durch die Lupe genau fehen kann, aber in diefem Falle ficht 
man wieder dad Ganze nicht. Auch dies liegt außerhalb der 








Grenzen der Kunft, fo daß man wohl fagen kann, Daß folde 


Werke im übrigen ihren Kunſtwerth behalten, allein in biefem 
einzelnen Beſtandtheile ift ihr Kunſtwerth gleih Null, Daran) 


fehen wir, wie ſich die Sache geſtaltet; nämlich es ift in dem 


Maler auch eine mechanifche Wirtuofität enthalten, dahin gehört 
die Führung des Pinfels, Färbung, fo wie alles Techniſche zum 
Theil merhanifche Virtuoſitaͤt iſt, dieſes gehört zu dem Aeußem 
der Darſtellung ganz nothwendig. Iſt ſie mangelhaft, ſo tadeln 
wir das Kunſtwerk und ſagen, die Erfindung kann vortrefflich 


fein, die Zeichnung auch, bie .Lichtverhältniffe Lönnen gut gehals 
ten fein, aber die Ausführung ift fchlecht. So muß alfo biefe 
mechänifche Virtuoſitaͤt da fein, aber fih ganz und gar der 


Kunfkbetrachtung unterorbnen; will fie für ſich Kunſt fein, fo 
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entſteht jene Epideixis, welche dem reinen Kunſtprincip wider 
ſpricht. Nun aber müflen wir zweitens dies feſthalten, mas 
ſchon gefagt, daß der Eindrukk, den Gemälde machen, vermöge 
ihrer verſchiedenen Dimenfionen allerdings verfchieben ifk, wenns 
gleich es nicht der eigentliche Kunfleindruff if. Man theilt fie 
im Allgemeinen fo, daß man diejenigen Gemälbe, welche ihrer Dis 
menfion nach für dad Privatleben beftimmt find, mit: dem Aus⸗ 
drukke Kabinetsftüfke bezeichnet, und bie andern, weiche für 
öffentliche. Gebäude: beftimmt find, Gallerieftütte. benennt, 
allein in biefer Beziehung iſt ber leztere Ausdrukk falfch, denn 
niemals Tann ‘wohl ein ſolches öffentliches Kunſtwerk urſpruͤng⸗ 
lich für eine Sammlung beftinimt fein, benn bie Sammlung 
ſezt erft die Kunft voraus. Eben fo menig kann man. fagen, 
daß einer deshalb ein größerer Meifter fei, weil er in jener grör 
Bern Gattung gearbeitet hat, da ja der Kımflwerth. ganz ‚gleich 
iſt; vielmehr muß er allein in ber Bolllommenheit: gefucht wer⸗ 
den,. in welcher .jene beiden Giemente zu einem, Bang ver⸗ 
einigt find. 

Werfen wir nun einen Blikk darauf, wie ei. über 
Kunftwerfe ber Art bei und geurtheilt wird, fo iſt zu unterfcheis 
den .biftorifche und Landfchafts Malerei. Bei der: erftern ifl..eß 
häufig ber Fall, daß man fich überwiegend durch ben Gegenflanb 
beflimmen läßt; was fi daran anfchließt, iſt die Art und Weiſe, 
wie der Kuͤnſtler ihn aufgefaßt hat, d. h. feine Auswahl ‚für die 
äußere Darfielung, wobei man ihm ein ethifches Motiv umter 
legt. Dieſes ift aber dem Künftler eigentlich fremd, und wenn 
man Davon ausgeht, fo verfieht man nicht bloß. den eigentlichen 
Kunſtwerth nicht, fondern man erfiärt auch das andere, wobei 
man fliehen. bleibt, auf.eine ganz falfche Weife. Das gweite 
analoge ift dann dieſes, baß man bad, was man Ausbrußf der 
Geftalt nemmt, ald ben Gegenfland ber Beurtheilung denkt. Dies . 
ift jedoch nicht Das eigentlich Malerifche, fonbern das Mimiſche, 
was allerbings dem Künftier, fofern er Giforienmaler iſt, nöthe: 

Schleierm. Aeſthetik. 35 


546 


«wendig ift, allein man geht auch hier in ein anderes Gebiet über, 
und es verirrt fich fo bad erſte auf das ethiſche, das zweite auf 
‚daB mimifche Gebiet. Es kann ein Künftier den Auddrukk auf 
gewiſſe Weiſe verfehlt haben, und ber Zabel kann gerecht fein, 
daß fich die Seftalten nicht fo.bewegen, wie es ber Character 
einer jeden erfordert, aber er trifft eigentlich nicht den Male, 
fonbern ben Mimiker in dem Maler, und fo kann man fagen, 
biefer conſtruirt nicht richtig die Art, wie bie Zuſtaͤnde des Self 
bewußtſeins im äußern Ausbruff in Stellung und Bewegung 
vorkommen. Nun will ich nicht behaupten, baß einer koͤnne cin 


vorzüglicher Hiftorienmaler fein, wenn er bied ganz verfehlt, nn 
liegt ber Fehler nicht gerabe auf bem Gebiete der Malerei; und 


wenn das übrige vortzefflich iR, fo innen wir nur fagen, es fi 
fdyabe, daß ber Maler. fi) fo in ber Battung vergriff. — Was 
nun bad erſte betrifft, fo muß man bedenken, daß der Male, 
unb: befonberd ber Hiftoxienmaler, in ber Wahl feines Gegen 
ſandes felten frei it, indem biefer felten ganz fein eigeneh Wert if; 
“wäre dies der Kal, fo würbe jenes eintreten, daß bie Aunf: 


werte ber Maler gar keinen andern Zuſammenhang hätten, als 


innerhalb. der Kunft, alfo file Sammlungen in Gallerien be 
Rimmt wären. Aber wenn wir bebenten, wie eb zugeht, fo 
folgt, daß in einem gewiflen Sinne ein Wort von Goͤthe wahr 
iR, was ich aber im Allgemeinen nicht möchte als Kunfkbeurtheis 
lung auffellen, daß nämlich jedes Kunſtproduct immer bie Ver 
zierung eines beftimmten Raumes fein. muͤſſe. Died hat eine 


gewiſſe Wahrheit, nämlich ein Bildhauer wird allerdings mit 


Keinen. Statuen nicht ganz auf gleiche Weiſe verfahren, wenn die 
ſelben beſtimmt find, genz frei zu flehen ober in eine Nifche aufs 
genommen zu werben, und derjenige, ber fich in ben Beſiz eined 
folchen Kunſtwerkes fegt,. wird nad) ber Beſchaffenheit deſſelben 
beſtimmen, ob es beffer fei,. baffelbe im Freien aufzuflellen ode 
nicht. Eenſo iſt es gewiß, daB jedes Gemälde gedacht fein 
miß gu einem ‚beflimmten Raum, aber dies liegt nicht unmittel⸗ 
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bar in der Kunſt, fondern wie möglicher Weile ein Kunſtwerk 
entſtehe. — Gehen wir aus Yon dem Allgemeinen, fo muß ber 
Künftier, ber ein Maler fein will, das fortdauernde Bewußtfein 
in fi) tragen, daß fich in ihm bie Geftalten immer zugleich in 
Bestechung auf die Beleuchtungsverhältniffe bilden müflen. Nun 
bat dieſe innere Thaͤtigkeit ihre ſehr verfchiedenen Grabe, und 
nur wenn dieſes innere Spiel zu einer gewiflen Klarheit unb 
Beftimmtheit kommt, entſteht ein Reiz, es äußerlich barzuftellen. 
Iſt der Kuͤnſtier in günftiger Lage, fo werben ihm folche Mos 
mente fo häufig entflehen, baß er nicht im Stande ift, fie alle 
als Kunſtwerk audzuführen, aber ex wird fie wenigftens in Skiz⸗ 
zen firiren, und fo entfteht ihm eine Sammlung von Kunftpros 
ducten für eine weitere Ausführung. Sind ihm nun alle Skiz⸗ 
zen, die er gemacht hat, gleich werth, fo wird er fie boch nicht 
alle ausführen können wegen Mangeld an Zeit, er muß alfo 
einen andern Beftimmungdgrund haben, und ben findet er im 
dem Öffentlichen Leben, oder in feiner Privatgefelligkeit. Ver⸗ 
einigen fich viele von feinen Freunden über gewiſſe Gegenflände 
feiner Skizzen, fo wird er es vorziehen, diefe auszuführen. Nun 
aber if die Kunft zur Gefammtheit bes Öffentlichen Lebens zu 
verſchiedenen Zeiten in ganz verſchiedenem Verhaͤltniß. Es 
giebt Webergewicht der Impulſe von der einen unb ber andern 
Seite; es giebt Beiten, wo in bem öffentlichen Leben ein großer 
Drang ift in Beziehung auf die Kunft, welche dann ein Gegen; 
fkand der allgemeinen Liebe ift, entweber Kberhaupt ober in irgend 
einem ihrer befondern Zweige. So haben alle Künfte eine ges 
wiſſe Periode, wo fie das Hffentliche Leben dominiren. Da 'ents 
fichen dem Künftler feine Impulfe aus ber allgemeinen Richtung 
auf die Kunſt; aber da find bie Gegenftände auf gewiffe Weiſe 
ſchon felbft beflimmt, und in dem öffentlichen Leben ift die Kunſt⸗ 
Liebe niemals fo rein, wie in dem Künftier felbft, ſondern in 
Werbindung mit den vorhersfchenden ethiihen Momenten. Den 
gen wir uns in die Zeit des Wiederentſtehens diefer Kunfi 7 
35+r 
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Italien ‚und Deutfchland, fo war died zugleich eine ſolche, wo 
das zeligiöfe Element fehr vorherrſchend war; ba entflanben viel: 
fach religiäfe .Sorberungen an die Kunft, .auf der einen Seite an 
die innern Bewegungen des religiöfen Elements, auf der andern 
in den äußern Beziehungen beffelben, worin es die übrigen Zen, 
venzen bed Lebens dominirte. Wenn wir nun fragen, ifl es 
nothwenbig und natürlich, daß die Künftler in bemfelben Ber 
hältniß religiös waren, als fie zeligidfe Gegenftände. behandelten, 
fo. folgt Died gar. nicht .daraus, fondern ihre Probuctivität wurde 
‚mit beflimmt. durch die Richtung des öffentlichen Lebens, ohne 
daß dies gerabe ihre individuelle Richtung zu fein brauchte, und 
die Smpulfe kamen auch von Außen zu ſolchen Werken. Es 
liegt in der Natur.der Sache, daß wenn überwiegend religiöft 
Werke verlangt werden, auch. die freie Probuctivität des Künf: 
lers ſich auf diefen Gegenfland wirft, indem er fonft nichts wir 
fen würde, und nichts wäre für das öffentliche Leben. Das 
ethifche Moment liegt alfo nicht in dem Kuͤnſtler als folchem, 
ſondern in ber Zeit und dem Öffentlichen Leben, und ift eben 
deswegen etwas ganz anderes ald das Kunfturtheil; dies gilt | 
von der entgegengefegten Seite ebenfo, baher daB Urtheil übe 
den Gegenfland und das Urtheil über dad Mimifche von bem 
sigentlichen Gegenflande gefondert werben muß. | 
Wenn wir auf ber andem Seite bie Landſchaftsmalerti 
feben, fo finden wir da die Kunſt viel freier von andern mit 
wirkenden Motiven, denn da tritt ein folcher Gegenfaz nicht ein, 
meil fein unmittelbarer Ztſammenhang mit dem Ethifchen hierin 
liegt. Aber eben deshalb ſteht auch die Landfchaftsmalerei gar 
sicht iu demfelben Verhaͤltniß zu dem öffentlichen Leben, fondera 
iſt: da mus Nebenfade; und wenn wir bie Kunft aus biefem 
Gefichtspunkte betrachten, fo wäre die Landſchaftsmalerei nur 
Studium für die Geſchichtsmalerei; dies wäre aber einfeitis, 
weil die Kunſt ebenfo mit. der Natur als mit der Sittlichkeit 
sufommenhängt. Betrachten wir bie. Lanbfchaftömalerei nun im 


— 
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Verhältnig zu der Natur, fo iſt da eine große Abflufung auch 
in Beziehung auf einen ethifhen Eindrukk, der -aber mit bem 
öffentlichen Beben nichts gemein hat. Es iſt ſchon oben gefagt, 
bie Landſchaft hat einen muſikaliſchen Character; indem fie bie 
Ratur. darftelt, fo regt fie die Beziehungen des Menſchen zu 
der Natur auf, und es wird ihm bei der Betrachtung einer-fols 
hen Landfchaft ebenfo zu Muthe, wie in folchen Naturumge⸗ 
bungen ſelbſt. Run ift allemal dad Zufammenfein bes Menfchen 
mit der Ratur, wenn er keine befonbere Beſchaͤftigung babei 
weiter bat, und mithin von der gebundenen Thaͤtigkeit frei iſt, 
eine Einladung zu bem freien innern Spiel feines Bewußtſeins, 
inbem er einerfeits fi dem Eindrukk Hingiebt und ihn auffaßt, 
und andererſeits biefes folche innere Weränderungen 'in ihm Ber» 
vorbeingt, die dem Ion feines Inneren angemeffen- fihdı Dieſes 
iſt beſtimmt durch das Werhältnig der Naturgegenſtaͤnde unter 
fich, und ebenſo zu dem Menſchen. Schaue ich von einem ruhi⸗ 
gen Ort ber Natur aus in eine ſehr angebaute Gegend/ ſoͤ er⸗ 
halte ich den Eindrukk von der Herrſchaft des Menſchen uͤber 
die Natur, aber ich erblikke fie dann als Verſchoͤnerung, und es 
fpiegelt fih darin der menſchliche Geift ab. Habe ich dagegen 
folche Gegenden vor mir, wo bie Gewalt des Menfchen noch 
ein Minimum ift, fo giebt dieſes den Eindrukk von ber’ Gewalt 
der Natur über den Menfchen, alfo das Umgekehrte; beibes 
giebt einen entgegengefezten Ton für die freien inneren Bewe⸗ 
gungen, bie von ſolchen Zuftänden ausgehen. Ebenfo giebt es 
in dem Verhaͤltniß der vesfchiedenen Theile und Potenzen in ber 
Natur für fi) eine Bufammenflimmung ober Streit, und beides 
bringt einen entgegengefezten Ton hervor. Denken wir und- einen 
Sturm, fo ift dies ein Streit zwifchen ben atmofphärifchen Po⸗ 
tenzen und der Erdoberflaͤche; denken wir uns dagegen einen 
heitern Tag zu einer beſtimmten Tageszeit, ſo erſcheint da die 
Zuſammenſtimmung aller Kraͤfte. Dies ſind hier die ethiſchen 
Differenzen, aber es iſt dies eben ſo wenig, wie auf dem Gebiet 





580 


des Hiftorienmalerei, ber eigentliche Kunfhnertb; denn Gemalde 
von. dieſem ober jenem Kon koͤnnen ganz benfelben Werth haben. 
Der Künftler kann ſich auch hier mehr zu dem einen oder bem andern 
hinneigen, aber doch ‚nicht fo, daß dies rein bad Reſultat feined 
.  yerfönlichen Zuſtandes wäre, wiewohl hier die Perſoͤnlichkeit freier 
tft, da dieſes Werhöltnig nicht fo durch dad öffentliche Erben be 
ſtimmt wird, ſondern für Gemälde jeber Art wirb bier der Kuͤnſt⸗ 
er feine Liebhaber ſinden. Hier erfcheint nun euch eben deswe⸗ 
gen das Verhaͤltaiß des Entſtehung eined folgen Bildes ein an 
deres, als dort. Biel haͤufiger iſt es, daß dem Künflier be 
ſtimmte Aufgaben auf dem Gebiete der Hiſtorienmalerei enſtehen, 
wegen bei engen Zuſammenhanges dieſer Kunſtwerke usit den 
Hauptformen des Öffentlichen Lebens, aber bei ber Landſchaftb⸗ 
malerei iſt dies weit weniger ber Ball, fmmhern bie freie Mehl 
wird ‚immer. mehr auf. Die Seite des Koͤnſtlers ſelbſt fallen. Der 
eigentliche Kunſtwerth ber Leiftungen des Kuͤnſtlers kann bier 
alfo von nichts anderem ‚abhängen, als von ber Wahrheit, mit 
welcher er die Raturgeflaltung auffaßt und barftellt, und ber 
Richtigkeit, wit welcher ex den Gegenſtand in Beziehung auf die 
Beleuchtungdoerhältnifle ergreift und ordnet. Seine inbdivibuelle 
Richtung dagegen wirb mehr auf die eine ober die andere Seite 
geben, allein dies ift eine qualitative Differenz, welche Beinen 
Einfluß auf die Staffel der Kunſt felbft hat. 

- Wenn wir von biefen beiben Hauptzweigen aus bie Reben 
zweige betrachten, fo iſt das Schwierigfle immer noch bie richtige 
Yuffaffung bed Portraits, Gehen wir von bem aus, was wis 
gefagt haben, fo war ed biefed, die Probuctivität bed Kuͤnſtlers 
foU den Naturtypus der lebendigen Geflalten fo hervorbringen, 
wie fie unabhängig erfcheinen von ben verfchicbenen Kräften, bie 
in der Natur bie wirklichen Geftalten hervorbringen ; fie fol bad 
Ideale in dem Realen barfiellen, was ebenſo eine unendliche 
Mannigfaltigkeit ſein kann, wie es in der Wirklichkeit iſt. Die 
menſchliche Geſtalt ſchwebt z. B. in einer Schwankung zwiſchen 
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dem Ideal und ber Kariicatur, dies "gilt von ‚bes ethiſchen wie 
von der wirklichen Gehalt. Jede menichliche Beftalt bat etwas 
an fi, wodurch fie eine Werbilbung ift, aber auch jede bat 
etwas. an ſich, wodurch fie eine. beflimmte Modification ber 
menſchlichen Ratur iſt, nur dommt ed nicht vollfihnbig zur Er⸗ 
ſcheinung, allein. dies kann vin geübted. Auge wohl auffallen ub - 
zu dem Idealen ergänzen. — Der Kitafller, ber den Typus ber 
Geftalten darſtellen will, kann doch die wirkliche Geſtalt darſtel⸗ 
len, wie fie ihm: feinem Ideale in gewiſſent Grade zu entſprechen 
ſcheint, d. h. er kann din ſolches Dirkliche darſtellen, was ihm 
als Ideales ſchon entgegentritt. Aher fragen weis: nach. der Art, 
wis die Portraits ‚entftehen, fo geſchieht dies beiden wenigftes 
durch einen Inwuls des Kuͤnſtlerd felbſt, ſondern dieſer wirk 
ihm gegeben, und wenn wir bie Thatſache betrachten, daß bie 
meiſten Porttaits auf dieſe Weiſe entſtehen, und dazu die ans: 
dere, daß ein großer heil. der bedeutendſten Kuͤnſtler erſt übers. 
wiegend in der Gattung bed Portraits gearbeitet hat, fo. ſchauu 
es doch, daß wir zu dieſem allen noch ein befonberes hinzunch⸗ 
men muͤſſen, um und Mar zu machen, wie died ein Kunſtzegen⸗ 
ſtand fein koͤnne; da ift num das eine: die Aufgabe bed Kuͤnſt⸗ 
bers in MBezicehung auf bie wirklichen menfchlicyhen Geftalten iſt 
diefe, das Ideal in ihnen herauszufinden, und auf ber andern 
Geite alles, was in ihnen Verbildung iſt, mit ber Kraft bed 
innen Auges wegzufehen. Dies ift die Aufgabe befien, ber fich 
wit dergleichen Darſtellungen befchäftigt, ganz im Allgemeinen. 
Denn man kann niemald daB Auffaflen und bas freie Produciren 
ganz von einander trennen, wo ber Kuͤnſtler als folcher hervor⸗ 
tritt. Wenn nun ein Künftler ſich vorzüglich auf das Portrait 
legt, fo if feine Aufgabe insbefondere fo zu loͤſen, daß bad 
Wirkliche bleibt, d. h. daß das Bild aͤhnlich iſt, und auf ber 
anbern Seite, daß «8 Ibealifirt fei. Died ifl die wahre Beſtim⸗ 
mung fir das Portrait, und wo das nicht erreicht wird, ba hat 
ed einen ober nur untergeosbneten Kunſtwerth. Aber dies iſt 
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nur bie eine Geite ber Aufgabe, bie .aubere bezieht fich auf das 
andere Element ber Kunſt, nämlich bie Darftellung der Geſtalt 
in ihrem Lichtverhältuiß. Hier iſt das Portvait eine fehr be 
ſchraͤnkte Gattung, weil es die Figur tfolirt; iſt es mit andern 
verbunden, ſo wird ſchon uͤber das Portrait hinausgegangen. 
Das Minfachſte iſt bier, daß die einzelne Geſtalt nur. mit ihrem 
Hintergrund allein iſt, dadurch wird das Beleuchtungsverhaͤltiß 
verxinfacht, aber bie Kuuſt wird geringer. Auch in dieſer Bezi⸗⸗ 
hung hat bie Portraitmalerei ein ganz eigened Gebiet, was fie 
zu einer eigenen Kunſtgattung wohl berechtigt. . Bei. der Dar⸗ 
ſtellung {tb nun kommen jeboch. immer wieder. baide Momente 
der Malerei in. Betracht; es Tann auf der zinen. Seite geſthehen 
Überwiegend durch bie Stellung, wo bad Lincarverhaͤltniß geaͤr⸗ 
dert wird,..unb eine: gewiſſe Annäherumg. an. bed. Dosmatilce 
möglich if; es kann daſſelbe aber auch gefcheben auf der ambers 
Seite Äberwiegend durch die Beleuchtungsverhaͤltniſſe, durch, ben 
on, in welchem bie feflen Züge bed Bildes gehalten für. 
Allerbings giebt es hier eine unlengbare Annäherung. an bie 
Grenzen ber Kunft, denn fo wie bei benijenigen, . welche bad 
Bild anfertigen laſſen, dad Kunſtintereſſe felten rein iſt, fo giebt 
es allerdings eine geringere Gattung, wobei das Intereſſe an 
dem perfönlichen Verhaͤltniß das überwiegende bleibt; dba ent: 
flehen eine Mafle von Productionen, welche allerbings hie lezte 
Grenze der Kunſt bilden, worin dad Kuͤnſtleriſche Null iſt, weil 
viele nur abfchreiben, und weil es nur ein Intereſſe der Erinne⸗ 
zung ifl, für die auch die untergeordnete Aehnlichkeit gemigt. — 
Solche Grenzen finden fi) in allen andern Gebieten auch; fo 
nähert fich die Landſchaftsmalerei ber Darftellung der Umriſſe, 
welche bloß zur Erläuterung und Beſchreibung bient. . So giebt 
ed auch eine untergeorbnete Gattung, das fogenannte Still: 
leben, eine Darftellung von leblofen Gegenftänden, theild. ber 
abfleigend von der architectonifchen Malerei, theils von ber Thier⸗ 
malerei zu ber Wegetation, wo bad Intereſſe fchon ein ſehr un: 
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tergeordnetes iſt. Wei alten biefen Darſtellungen iſt gar nicht 
zu denken, baß fie fallten in folchen Dimenfionen ausgeführt 
werden, welche für das öffentliche Leben geeignet find, vielmehr 
tft bier eine Annäherung an. bie:mechanifche Birtuofität, welche 
dabei bominirt,. indem die freie Probuckivität der Geſtalten darin 
Nall if. — So finben wir daher bie Walerei umgeben von eis 
nem: großen GBebiste von Darſtellungen, welche zweibentiger Art 
find... Aber, betsachten wir. fie im Zufammenhange mit der Kunſt, 
ſa enthalten ſie einerſeils Gelegenheitswerke, andererſeits aber. find 
es Studien fir die Kunſt, weil in ber: mechaniſchen Virtuoſitat 
immer Aufgaben liegen ſin die Nichtigkeit „der Belruchtung und 
bie Wahrheit der. Geſtalten, fo wie für richtige Handhabung dr 
Inſtrumente amd. ned Materials. Faſſen wir bed Gefogte zur 
fammen, .:fo werben wir «ed natürlich finden, „wenn. fi. die 
Künftier in bad Gebiet ber Runft theilen, inbem bei. ben: einen 
dieſes, dei: dem anbamiı:had andere Element uͤherwiagt. Daun 
man bafer ſagt; daß ter eine Maler vorzüglich Virtuss iſt im 
Geiszit, dagegen an feiner Zeichnung. marnches aubzuſezen if, 
ein. anderer aber in diefem Meiſter fei und weniger in. jenem, fo 
find 'dieb die  entgegengefegfen Richtungen. nach ben beiden Haupt⸗ 
momenten. Man kann hier noch einen Usterfchie® machen, weis 
cher ſehr wefentlich iſt, denn bad Colorit gehört nicht bloß zu 
der Beleuchtung, fondern iſt auch in allem: Lebendigen zugleich 
daB Product bed Lebens, immer jedoch in dem -Sebiete, d4$ 
Lichtes, und da ift ein Unterſchied zwilchen bem, was Dem Ges 
genſtande eigen: ift, fei es ganz ober in.einem beflimmten, Mor 
mens, und bem, was der Zufammenftellung angehört. Aber. eben 
daffelbe findet. auch fuͤr die Zeichnung fintt, denn. hier giebt es 
auch etwas, was dem Bufammenhinge- angehört, und es ifl-gar 
nicht bafielbe, ob ein Kuͤnſtler verſteht die Geſtalten, für- fich be⸗ 
trachtet, in ber. Wahrheit der Kunft hervorzubringen, obex eb er 
venfteht fie ſo zu einander zu flellen in dem Zufammenfein ‚von 
mehreren, doß fie, unbefchahet der Einheit einer jeden. für ſich, ein 
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Ganzes bilden. So zeigen fidy hier verfchiebene Richtungen und 


eine auf ſehr natärliche Weiſe getheilbe Deifterfchaft, weil fo. ven 
fpiebene Beziehungen hier. zuſammentreffen. 

. Aber nun haben wir von der Kunſt ſelbſt aus nach ein 
großes, ihr angehoͤriges Gebiet zu betrachten, das find dichenigen 





ber Malerei verwandten Kunflgebiete, die. ed mit der Wervielfä: 


tigung ber Kumflwerfe zu thun haben, unb man kann jegt wohl 
fagen ‚Kunftgubiete, weil fick die Methoden Thon. fehr -autein 
anbergelegt haben. Es iſt⸗nun ſchon feit langer Zeit eine fir 
tige Frage, ob wohl, benn dies war bie allgemeinfle Form, bei 


Kupferfiehen vine ‚eigentliche Kunft für ſich Tei ober nicht 


&o wie man es fo flellt, wie wir eben gethan, fo wird man eb 
nicht ‚behaupten Pönnen, aber von einer andern Seite betrachtet, 
laͤßt es fich beflimmen. Wenn wie nämlich auffteigen von ben 
bioßen Umtifien zu besienigen Ausführung ‚weiche im Allgeme 
wen. Licht und Schatten anzeigt auf eine unvolllonmmene Weiſe, 
wo Licht: und Umriſſe getrennt find, und dann auf eine voll 
kommene Weiſe, wo die Unmiſſe nur bie verſchiedenen Lichtver⸗ 
Hältniffe find, fo ſtellt und der Kupferſtich immer eine ſolche 
Beichnung dar, die aller folcher verſchiedenen Ausführungen fähig 
if. Es koͤnnen da bloße Umriſſe fein, oder es kann eine Fläche 
fein, wo Licht und Schatten bloß einfache. Begenfäze bilben, aber 
auch fo, daß bie Unmiſſe für ſich find, und Licht unb Schatten 
ein anderes; allein es kann auch em höherer Grab ber Vollkom⸗ 


menheit ba fein und zugleich fehr verfchiebene Form, fo daß Lit 


und Schatten ohne Linien als gleichmäßige Flaͤche fich verhalten, 


nämih fo, daß Licht und Chatten. durch Linien bewicte wer 
den, und bie Umriſſe dadurch als Grenzen erfcheinen, ohne durch 


befonbere, von. jenen verfchiebene Linien beftimmt zu werben. 
So wie wir bieß für fich betrachten, fo erfcheint uns das Ein⸗ 


zelne als eine einzige Beichnung auf biefes ober jener Stufe; 


aber der Kupferflicd, Hat immer bie Tendenz ber Bervidfältigung, 
und wenn wir auf die bei weiten überwiegende Art fehen, wie 
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diefe Zunft behandelt wird, fo ift es doch bie, daß fie Gemälde 
wiebergiebt. Run ift es freilich wahr, bag ber Kupferflich auch 
bäufig gebraucht wird auf bemjenigen Gebiete, welches außerhalb 
der Aſtdarſtellung Hegt, nämlich als Erläuterung zu gefchichts 
lichen Werken. Aber offenbar iſt es ein Grenzgebiet, und eö koͤnnen 
ba Landſchaften jehr gut Dargeftellt werben. Gbenfo laͤßt «8 fich 
denken, daß auch wirkiiche Kunſtwerke gleich von vorn ‚herein fo 
außgeführt warden. Dies iſt nun jezt der. Jall, ſeitdem wir 
außer. ben Kupferſtich, ber einen eigenen Mechaniömus und 
eigene Uebung erfordert, die Lithographie haben, wo uumik 
telbar auf ben Stein gezeichnet werben Tann, fo daß die Mark 
pulation ganz dieſelbe iſt, wie die bed Malers; ba koͤngen Auafı 
werke in der für die Wervielfuͤltigung beſtimmten Form ganz 
unmittelbar autgtfuͤhrt werden. Es find num auch weitere Ports 
ſchritte in dieſer Beziehung gemacht, fo daß auch bie Faͤrbung 
in die Lithographie hincingehtacht wird, und da iſt Die Mögliche 
keit gegeben, daß Gemälbe von: jeder Battung ſchon uriprüngs 
lich fo für. bie Wersielfältigung können probuirt werben. Won 
dieſer Seite angefehen, verliert ſich offenbar beides in eimanber. 
Natürlich wird dieß immer nur ber Fall fein können bei Kunfls 
werten von geringerem Umfange, für größere Werke wirb «8 
immer nur Vervielfältigung auf bem früheren Wege geben, und 
da zum Theil in verfieinertem Maaßſtabe. Diefe Bervielfältis 
gungen auf Pleinere Weiſe find aber ebenfalls ein ſolches Grenz 
gebiet. chen wir auf bad zuruͤkk, was wir oben über ben 
Werth der Dimenfionen überhaupt geingt haben, wie es folde 
giebt, die außerhalb des Gebietes ber Kunſt liegen, innerhalb 
deſſelben aber die Differenz ber Dimenfionen einen verfchiebenen 
Eindrukk macht, welcher jeboch wicht der Kunfleinbruft if, fe 
werben mir bennoch fagen muͤſſen, baß jedes Kunſtwerk veräns 
dert wirb durch den verkieinerten Maaßſtab. Sieht man ein 
Gemälde. von großem Umfange in fehr Meinem Maaßſtabe, 3. B. 
in Almauachöformat, fo iſt es unmöglich, daß es nicht follte 
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einen veränderten Eindrukk machen. Der Nebeneinbruft der ur 
fprönglicden Dimenfon geht nicht nur. verloren, Sonden & 
kommt auch ber entgegengefezte hinzu, und fol dies ein wirt 
liches Wiedergeben fein, fo wird dem Beſchauer zugemutä®, daß 


ec fich folk den uripränglichen Maaßſtab innerlich fchaffen, und | 


fich die Gopie zu bem Ideal gleichfans erweitern; biefe Operation 
kann aber 'eigentlich nur wenigen zugemuthet werben, ımb ſo 
werben die Künftler feibft, wie. ich glaube, nicht fee bankbar 
ſein für eine Vervielfuͤltigung ihzrer Werke in einem Maaßſtabe, 


der. den ganzen Character berfelben verändert. Ueberdem hat dr 


Kuͤnſtler alle Umtiffe:.und Lichtverhaͤltniſſe auf dad Kolorit be 
rechnet, faͤllt auch dies weg im. Stich, welches auf Perſpective 
und Stellung. bevschnet if; fo fehlen auch ‘bie Motive der Com: 
yofition, warum bie @eftalten als gerade fo geſtellt gedacht wer 
deu muͤſſen. Daher iſt dieſe Vervielfaͤltigung der Kıunsft nie ohne 
gewiſſe Nachtheile zunbewirken, ausgenommen ba, wo Veraͤnde⸗ 
rungen der: Dimenſtonen nicht fo weſentlich ſind / und um fen 
Kunftelement fehlt, wenn dieſe Form erſt zu groͤßerer Volllom⸗ 
menheit gebracht iſt. Als ein eigentliches Kunſtgebiet laͤßt ſich 
dieſes auf die Vervielfaͤltigung Berechnetſein der Zeichnung und 
Malerei nur unter der gegebenen Bedingung für ſolche Werke 
aufftellen, die ihren Character in einer mäßigen Dimenfion fer 
halten können; daß aber Died außerordentlich viel dazu beigetre- 
gen hat und noch beiträgt, den Sinn für Kunſt zu verbreiten, 
dadurch iſt diefe Erfindung von einem fehr großen Werthe. 


Es giebt außerdem dies noch einen Maaßſtab für ben Kunflı 


‚character eines‘ Zeitraums, auf was für Gegenflänbe ſich die 
Wervielfältiger der barzuftellenden Formen werfen. Denn ba fie 
in der Vervielfältigung ihren Zwekk erreichen, fo gehört eine 


Kenntniß dazu, welche Richtung der Geſchmakk bes :Publitumd 


nimmt, um dasjenige zu wählen, was allgemeinen Beifall bat. 
Kreitich ift noch zu berüfkfichtigen, daß manche Gattung. met, 
manche weniger im Allgemeinen auf ber Stufe, auf welcher die 
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Kunft fleht, von ihrem Kunftgehalt verliert; vorziehen wirb man 
jedoch immer diejenigen Gegenflände, die am wenigfien von ihrem 
Kunſtgehalte verlieren, und fo wird man immer baraud auf bie 
Richtung des Kunftfinnes in einer gegebenen - Zeit ſchließen 
koͤnnen. 

‚Dieb führt und zu ber ‚weiten Frage, wie ed in dem Sr 
biete der Malerei um den allgemeinen Gegenfaz zwifchen einem 
firengen und höheren, und einem leichten-und freieren Stile 
ſteht. Wollen wir dieſen Gegenfaz fo fahfen, wie wir ihn in der 
Muſik aufgeführt. haben, fo läßt fich dies nicht unmittelbar über: 
tragen; wier.müflen daher hier von einem andern Punkte aus⸗ 
gehen. Nämlih das Nächfte, was ſich und darſtellt und fi 
unmittelbar übertragen ließe, iſt, daß in der Muſik der ſtrenge 
Stil am meiften dargeſtellt wird durch die Kirchenmuſik, und 
dem entfpräche dann in der Malerei die Darſtellung heiliget 
Segenftände. Bon da aus müßten wir aber ſogleich unterfchei: 
den ſolche Compoſitionen, die als Ausführung im Großen für 
das öffentliche religiöfe Leben beflimmt ſind, und folche, ‚welche 
als Kabinetsſtuͤkke gedacht und ausgeführt: find; dem Gegen⸗ 
ftande nach werden beide ganz gleich fein, al& Kunſſwerke wer⸗ 
Den aber beide eine bedeutende Diffezenz darbieten. Daß dies 
aber die. Differenz des Stils fei bei bemfelben Gegenſtande, wird 
gewiß jeder verneinen müffen. Suchen wir fie-baher auf inner 
halb einer.von beiden Klaſſen, fo finden wir ba freilich eine fehr 
große Werfchiebenheit des Stils. So find bei heiligen Gemaͤl⸗ 
Den: ber fpäteren Schule dad Weberwiegende die Lichtefferte,,s.und 
dieſe haben einen beflimmten Character von grellen Gegenfäzen, 
was wir bei ben heiligen Gemälden der älteren Schule gar nicht‘ 
finden. Auch diefe Differenz ift aber keineswegs analog, ſondern 
es iſt eine-folche, wo das eine an eine Ausartung grenzt, und 
Das andere auch. daran gretzen Tann. Es flellen naͤmlich biefe 
Differenzen der Lichteffecte das Kunftwerk gleichfam in den Hin⸗ 
tergrund,, und ber Beſchauer wirb auf folche Weife-bavon bes 
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herrſcht, daß er bie Beflalten für ſich nicht zum unabhängigen 
Gegenflande machen kann. Dies koͤnnte die doͤchſte Wortreffüh 
keit fein, wenn alles burch Eichtverhältniffe volllommen gebunden 
wäre, daß es nicht möglich wäre, diefelben zu ifoliven. Aber es 
ift etwas anderes, wenn bie Aufmerkſamkeit fo auf bie Lichtefferte 
gerichtet if, daß fie von den Beftalten abgelenkt wird; baburd 
gebt die Einheit des Kunſteindrukks in ber Beziehung beider 
Elemente verloren. Cine Menge Einzelnheiten kommen dam 
nieht in rechte Beachtung und find vernachlaͤſſigt bei diefem Des 
miniren ber Lichteffete. Es kann aber das anbere auch) eine 
Ausartung fein. So wie bie Geflalten in einem Bilde fo aub⸗ 
einandertreten, daß ihre Beleuchtungsverhältnifie nicht gegenfeitig 
beftimmt gehalten find, fo nähert ſich dies dem, daß alles auf 
einer Flaͤche neben einander dargeſtellt erfcheint. Aber dies ik 
doch nicht dasjenige, wie wir gefehen haben, daß es eine Auß: 
artung giebt für den ſtrengen und eine andere für den leichten 
&til, fondern wir. find hier auf einem andern Gebiete. Wollten 
wir nun weiter geben und fagen, nicht die hiſtoriſche Malerei 
allein, fondern die politiſche und hiſtoriſche dazu, alfo alle Kunſt⸗ 
werke für das öffentliche Eeben bilden ben firengen Stil, und 
alle diejenigen, welche in ihrer Dimenfton als Kabimetöftüfte 
nicht das: öffentliche Leben berühren, find es, die ben leichten 
Stil ausmachen, fo bringt allerdings bie Differenz der Dimen⸗ 
fionen manche Differenz in die Behandlung, aber nicht biele. 
Oder ſollte ed etwa fo fein, daß biefer Gegenſaz nur in ber 
einen von beiden Gattungen wäre, fo daß wir fagen möchten, in 
den Kabinetsſtuͤklen ift der Gegenſaz zwifchen flrengem und leid 
tem Stil aufgehoben, in bee Malerei für das oͤffentliche Leben 
aber tritt ex hervor, fo erfcheint dies bach nur als ein Mehr oder 
Weniger, indem bei ber einen Behandlungsweiſe biefe Differenz 
nicht fo leicht feſtzuhalten iſt, bei der andern fie aber mehr herr 
vortritt. Allein der eigentliche Grund biefes Gegenſazes wäre 
dadurch boch nicht gegeben. Die Art, wie man ihn am ge 
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woͤhnlichſten ſucht, ift in ben Gegenfländen; aber dies iſt aud 
nicht der Zall, fondern die Gegenflände ber verfchiebenften Art laſſen 
beiberlei Behandlung zu. Es giebt aud) einzelne große Meiſter, 
die in ihren Kunftprobuctionen etwas Eigenthuͤmliches haben, 
welches fich in einer gewiſſen Analogie immer wieberfinbet, ohne 
Daß es daffelbe iſt; und fo umterfcheidet man wieder zu verfchies 
denen Zeiten in biefer Beziehung einen verfchiedenen Stil, ‚ober 
eine verfchiedene Manier in ben Werken deſſelben Kuͤnſtlers; vor⸗ 
zuͤglich wenn wir bie Kuͤnſtler einer gewiſſen Epoche, namentlich 
der bed erſten Wieberaufblübend ber Kunfk, betrachten, indem es 
in ſpaͤtern Epochen viel weniger flattfindet. Wenn wir bie 
Werke des Raphael und Gorreggio aus ber erfien Zeit mit ihren: 
fpäteften vergleichen, fo. haben allerdings bie früheren einen ges 
wiſſen Character einfacher Strenge, und die fpäteren mehr ber 
Hülle und Kraft fowohl in ber Zeichnung als im Eolorit. Died 
bat in der chat mit jenem eine gewifle Analogie, aber es hängt 
aufammen mit ber weitern Entwikkelung der Kunft fabft, und 
man kann fagen, daß in jebem Künftler ein folche® Fortichreiten 
it; allein in bem Sinne, wie wir früher von einer Differenz 
des Stils fprachen, ift dieſes nicht zu nehmen, denn bier iſt ans 
fangs noch eine gewiſſe Unkenntniß der Mittel wie ber Aufgabe 
der Kunfl. Wenn wir von den einzelnen Künften abſtrahiren, 
fo findet fich diefed auch in der Kunſt überhaupt; anfangs zeigt 
fih de eine gewiſſe Unvolllommenheit, bie die Wahrheit ber Bes 
flaltung nicht recht durchſchaut, und fo auch hier nicht das ganze, 
Bewußtſein von dem rechten Verhältniß der Geftalten zum Lichte, 
Eine Ausweichung von ber Kunſt iſt die frühefle harte Unvoll⸗ 
kommenheit, und ebenfo fpäter das Spielen mit bem Effecte unb 
in&befonbere dem Lichteffecte. Aber bie ifk nicht bad, was wir 
fuchen; und es bleibt daher immer noch bie Frage, giebt es jene 
Theilung in der Malerei, ober nicht? Wenn wir bie Malerkunſt 
in bie beiden Sauptabtheilungen zerfallen, die Hiſtorienmalerei 
und die Landſchaftsmalerei, beibed im weiteften Sinne bed Wortes, 
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fo fragt es ſich, laͤßt ſich ein folcher Gegenfaz denken. in Bezie⸗ 

bung auf beide gleichmäßig ober nicht?.. Gehen. wir von ber 
Landſchaftsmalerei amd, wo bie Sache noch fchwieriger erfcheint, 
fo Hat fie es zuerft zu thun mit der vegetabilifchen. Geſtaltung 
ber. Erboberfläche, ‘je. mehr dieſes hervortritt, beflo mehr tritt 
jenes zuruͤkk. Je Kleiner das Termin, alfo auch der Gefichts⸗ 
kreid, if, -befto mehr kann die vegetätine Geſtaltung hervortreten. 
Nehmen wir zunächft die einzelne Seftalt, wie fie bier auch ein 
Lkebendes iſt, fo giebt es ba zweierlei Darſtellungsweiſen, eine 
mehr von Immen heraus, und eine mehr von Außen her. Ime 
faßt mehr:den eigentlichen Typus auf, .fie geht mehr von dem 
aus, was man im weiteren Sime den Ganen nennt, nämlid 
von dem Grundverhaͤltniß der Geſtalt in ihren . wefentlichen 
Theilen. Wenn wir dies mehr in der vegetabilifchen ald ani⸗ 
mallſchen Natur zuſammenfaſſen, fo wird es hingegen diejenige 
Darſtellung ſein, die ſich mehr auf die Oberflaͤche bezieht, und 
dieſe hat ihre Vollkommenheit nur in einer gewiſſen Fuͤlle. Will 
jemand eine. Eiche im Winter darſtellen, ſo kann ba ber Typus 
des: Baumes in feiner Eigenthuͤmlichkeit fehr dentlich hervortre⸗ 
ten, aber ‚die weſentliche Thaͤtigkeit. feiner Oberfläche, die Belau⸗ 
bung fehlt. Schreitet diefe weiter fort, fo entſteht auch eine 
Darftellung, die ben Baum in feiner Eigenthuͤmlichkeit darſtellen 
läßt, aber doch mehr in dem, was nur feine Oberfläche iſt. 
Aber hier fehen wie boch eine entgegengefezte Richtung, bie eine 
auf das eigenthuͤmliche innere Einheitöprincip gehend, und bie 
andere auf bie dußere Fülle. Wäre jeboch jenes erflere ganz 
ifolirt, fo wuͤrde die Malerei aufhören, ba ed bier noch an ben 
Beleucytungsverhältnilfen fehlen wuͤrde; je mehr aber dieſes 
zweite Element ber Kunft heraustreten fol, deſto mehr muß 
feine Oberfläche darbisten. Allein die Differenz des Stils bezieht 
fih nicht auf die Beleuchtungsverhaͤltniſſe, fonbern es ift da bie 
Rede bloß von der Geſtaltung. Denkt man bei biefer Duplicität 
ined im Ertrem, fo hört der Zufammenhang mit dem andern 
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auf. Denken wir und die Darſtellung rein von der Oberfläche 
aus, fo ift fie eigentlich nicht andered, als Wirkung ber Be⸗ 
leuchtungsverhältniffe, und wir werben ganz unficher, ob der 
Künftter die Geſtalt in ihrem mahren Typus aufgefaßt hat, ober 
nicht; wie die Bildhauer den Malern oft vorwerfen, baß fie fih 
die Geſtalt nicht als Skelett denken. Dies annehntend, würben 
wir über die entgegengefegte Grenze der Kunft hinansgehen, benn 
fie iſt dann nicht mehr bie Darflellung des uns auf ideale Weiſe 
inwohnenden Naturgeflaltung. Alſo werden wir in Beziehung 
auf die Darſtellung fagen können, ber reine Stil if der, der das 
Innere in feiner Wahrheit und Nichtigkeit herausarbeitet, hinges 
gen der andere Stil ift der, welcher mehr die Oberfläche in ihrer 
Nichtigkeit zu den Beleuchtungsverhaͤltniſſen darflellt; beides von 
einander ifolirt, ift das außerhalb der Grenzen hinausfallende. 
Es erſtrekkt ſich daffelbe aber auch auf die Compoſition, ald das 
Zufammenfein einer Mannigfaltigkeit von Geftaltungen in einer 
Einheit. Es tft fchon früher gefagt worden, daß in den Gemäls 
den. von großer Gompofition ein Gegenfaz flattfinde zwifchen 
einzeln hervortretenden Geftalten und der Mafle; diefen Gegen» 
- faz finden wir ebenfalls in ber Lanbichaftömalerei, und zwar 
eben fowohl in dem, was dad Terrain betrifft, ald was bie 
vegetative Geftaltung anlangt. Laſſen wir vorläufig die Maffen 
ganz bei Seite, und denken wir uns bie Compofition fo, wie fie 
ift, nur in Beziehung auf die hervortretenden Figuren, fo giebt 
ed hier ein Streben nach Einfachheit, welches allerdings die Klars 
heit des Eindrukks begünfligt; finb einzelne herbortretenbe Ges 
ftalten gegeben, fo Binnen fie in ihrem Verhaͤltniß dargeſtellt 
werben, und es entftehen fo auch einfachere Beleuchtungsverhaͤlt⸗ 
niffe, das Ganze ift von biefer Seite überwiegend Bar, wogegen 
die Richtung auf die Fülle befchränft wird. Denken wir uns 
nun umgelehrt die Hauptfiguren felbft in bebeutenb größerer 
Zahl, fo entfichen verwiklelte Berhältniffe. Diele bringen manche 
Kunflelemmte in einer gewiflen Wirtunfität hervor; je mannig« 
Schleierm. Aeſthetik. 36 


— — on — 
“ 
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ſacher hie in dem eigentlichen Morberraume zufammengebrängten 
Figuren find, deſto mannigfacher und zufgmmengefezter wird aud 
bad Syſtem von Licht und Schatten und ihrer Färkung, und 
das Syſtem ber Meflere fein. Da kann alſo ebenfo eine eigen 
thuͤmliche Wahrheit heraustreten, die aber. nur für das geübte 
Auge da ifk; was aber ohne Unterfchieb da ift, iſt bie größere 
Fuͤlle. Diefe macht dann wieder einen ſtaͤrkeren Eindrukk, d. h. 
bas Gemälde erfcheint gleichſam als mehr, alö ein größeres Pro: 
dust, und diefer überwiegende Einbruff, ber Kühle giebt dem Ge⸗ 
mälde einen ganz verſchiedenen Gbaraster von jenem ber Ein 
fachbeit, ragen wir nun, wie fich dieſe Differenz zu ber obigen 


in Beziehung auf die einzelnen Geftalten verhält, fo werben wir 


eine gewiſſe Harmonie zwiſchen beiben nicht verkennen können. 
Wird nämlich die einzelne Geflalt mehr von ber Oberfläche aut 
bargeftellt, fo iſt dadurch fchon eine größere Fülle poftulirt; fol 
mehr die innere Wahrheit ihres eigentlichen Weſens auf eine be 
flinamte und Mare Weile berortreten, fo muß ber Typus weni. 


ger verbunfelt fein, dad wird er aber burch jene Fülle. Beides 


gehört alfo weientlih zufommen, und in ber Art, mie dies be 
ſtimmt bervortritt, erkennen wir auch den eigentlichen Character 
des Stils. Das Heraudtreten ber innern Wahrheit des Typus 
der Geftalt, verbunden mit einer größern Einfachheit der Com⸗ 
pofition, if ber firenge Stil; verbunden -mit einander ber 

größere Reichthum der Gompofition und das Herausarbeiten von 
der Oberfläche mit einer groͤßern Fälle, dies iſt ber leichte 
reihe Stil; wird beides auf entgegengefegte Weiſe verbunden, 
fo entfieht der gemifchte Stil. Werbunden damit ift aller 
dings, aber es iſt nicht bie Hauptſache in der Differenz de} 
Stils und nicht das Princip, — daß in dem firengen Stil mer 
die Zeichnung, in dem leichten mehr die Beleuchtung beurkeir; 
fenft kaͤmen wir auf ein ganz anderes Gebiet; denn es laͤßt ſich 
fehr gut won jenem Gegenſaz geſondert denken eine einfache Com: 
poſition, ia ebenfalls ein Heraubarbeiten der Geſtalt won Inam, 
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und dach das Dominiren ber Beleuchtungsverhältniffe; und bieb 

wird immer fein, wo bie Geflalten in ihrer Bedeutſamkeit zu 
ruͤkktreten, fei ed in dem einen Stil ober in dem andern. Fra⸗ 
gen wir nach dem Character dieſer beiden bifferenten Stile, fo 
ift der reiche Stil eben deswegen, fo zu fagen, gefelliger Natur 
und ein äußerlicher, weil alles durch bad Sufammenfein mehr 
befimmt if; Dagegen in dem firengen Stil ift mehr die Rich 
tung auf innere Wahrheit des Seind an und für fih das Dos 
mintrende, während das BZufammenfein gleichfam nur als das 
Mittel gilt und untergeorbnet if. Alles dies ift offenbar ganz 
. unabhängig von bem Gegenflanbe; denn berfelbe Gegenfland 
kann in dem einen wie in bem andern Stil behandelt werben; 
obgleich es allerdings auch Gegenflände giebt, welde ſich mehr 
für den einen, wie für ben andern Stil eignen, wo alfo ein 
Bergreifen möglid, if. Es giebt ebenfo Gemälde, welche heilige 
Gegenſtaͤnde behandeln, aber fie gehören durchaus dem veichen 
Stil an, wie ed umgekehrt Gemälde giebt, welche profane Ges 
genftände behandeln, und doch in dem firengen Stile bearbeitet 
find. Hier ift überhaupt Feine Abſchaͤzung denkbar, fo daß men 
fagen koͤnnte, daß das eine an und für ſich das beſte wäre, und 
Dad andere unvolllommen, fondern es find nur Die Extreme, 
welche Unvolllommenheit in fich fchließen. Es iſt Feineswegs 
eine Nothwendigkeit, fondern ein Fehler, wenn bie Geſtalten 
mehr ihrer Oberfläche nach dargeftellt find, und ber innere Bau 
Dabei vernadhläffigt if. Man kann aber auch nicht behaupten, 
daß dad eine unmittelbarer aus dem eigenthümlichen Motiv der 
Kunft hervorginge, wie das andere. ‚Denn wollte man fagen, 
deswegen, weil bie Richtung auf dad innere Geflaltenbilden doch 
von bemfelben Princip ausgehen müfle, wie bie lebendige Bil— 
dung ſelbſt, d. h. von dem urfprünglichen Typus, fo liege ber 
ſtrenge Stil dem eigenthuͤmlichen Motiv der Kunſt näher, fo iſt 
Dies nicht richtig, da. dies nicht von dem Specifiſchen ber Ma; 
lerei ausgeht, fondern von bem ber Sculptur. Aber eben fo 

36 * 
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wenig kann man deöhalb dem leichten Stil den Vorzug geben, 
weil er von dem Specififchen der Malerei ausgeht, denn bie 
Darftelung ber Beleuchtungdverhältniffe iſt nur möglich unter 
der. Bedingung der Geſtalten. 

Hieraus ergeben fidy einige Folgerungen. Denken wir und 
die Darftelung einer Gompofition, welche in Hauptfiguren und 
Maffen zerfält, fo muß, je einfacher die Hauptfiguren find, deſto 
frenger auch der Gegenfaz fein zu der Maſſe; find bagegen dir 
Hauptfiguren mannigfaltig und bilden ſelbſt Maſſen, fo muß ſich 
um fo mehr der Gegenfaz zu der Maffe verringern. Allein diefer 
Begenfaz ſelbſt ift Fein nothwenbiger, ſondern wo ed außer den 
Hauptfiguren Beine Maffen giebt, tritt Beiwerk ein in demfelben 
Verhaͤltniß. In dem firengen Stil tritt es mehr zuruͤkk, in dem 
reichen Stil muß ed fich überall mehr bervorbrängen, und es if 
‚ natürlich, daß nicht nur von Innen, fondern auch von Aufen 
ber eine. größere Mannigfaltigkeit von Figuren geſucht werd. 
Daher iſt died eine unmittelbare Zolgerung, und läßt als Merl: 
mal auf die beiden entgegengelegten Stile zuruͤkkſchließen. 

Ein Paar andere Bemerkungen find dieſe. Zuerfl ik die 
Frage, wie es fich in der Malerei verhält mit bem Gegenfaz des 
Ernſten und Komifchen.. Bon der Art, wie daB Komiſche in 
der Kunft aufzufaffen fei, ift fchon in dem allgemeinen Theile 
die Rede gewefen, und wir finden es ebenfo auch in der Mo 
derei. Dad Komifche in der Malerei ift gleichfalls Darftellung 


des Einzelnen in feiner Verkehrtheit, d. H. in der Umkehrung 
feiner Verhältniffe zu dem Allgemeinen, und dann als Gemein 


heit; dieſe Darfiellung des Gemeinen ald Komifches ift in ber 
Malerei eine fehr weit verbreitete Gattung ; allerbingd aber mehr 
befchränkt in gewiſſen Gegenden ber Kunſt. In ber italienifchen 


Malerei finden wir ed nicht fo, wie in ber dbeutfchen, und von 


zuͤglich in ber niederlaͤndiſchen. Wie es auch eine ſolche Dife 


renz giebt in dem Stil; denn in der franzöfifchen Malerei wird 
nan gewiß nicht leicht ein Werk finden, welches ganz bem ſtren⸗ 
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gen Stil angehörte, fo wie in der altern deutſchen Malerei eine 
Vorliebe für den firengen Stil vorhanden war. Das Komiſche 
nimmt nun feinen Ort in der Malerei mit demfelben Recht ein, 
wie überall, aber allerdings koͤnnen wir es nur auf 'die: eine 
Seite der Eintheilung verweifen. Das Komifche kann nämlich; 
nie eigentlicher Segenftand fein fir die Malerei, fofern fie für 
das öffentliche Leben beftimmt iſt, ſondern es Tann feinen Drt 
nur haben in ber Malerei, wie fie von bem Privatleben ausgeht; 
denn das öffentliche Leben iſt Schon fuͤr ſich ‚die Unterordnung 
ded Einzelnen, und fo. würde der Wiberfpruch auf dad grellfte 
heraustreten. Dagegen kam man es hicht für. unerlaubt und 
einen Fehler halten, wenn das Komtfche in Gemälden von großer 
Eompofition ald Nebenwerk auftritt, um als Contraſt zu wirken, 
nur daß ed natürlich mit bem Ganzen zufammenflimmen muß, 
und immer nur Beiwerk bleibt; fo finden wir das Komifche 
felbft bei der religioͤſen Malerei in einzelnen Nebenfiguren, ohne - 
wiberfprethend zu fein, indem ed das Andere nur um » farter 
zum Bewußtſein bringt. 

‚Das Zweite, was bier nur zu bemerken it da es che 
außer bem Bereich unferer Aufgabe liegt, und fo, wenngleich 
intereflant, doch mehr auf dem Gebiet des Techniſchen liegt, bes 
zieht fih auf ben Character der Schulen. Es findet. fi 
bier in dem Sprächgebrauch eime gewifle Verwechſelung, bie "dies 
fen Gegenftand im Unklaren läßt; man bezeichnet nämlich bie 
Schulen nad) der Localität. Nun ift in der -Localität gar nicht 
das Nothwendige und Bleibende des eigentgämlichen Characters 
enthalten. Freilich haben wis bier eine Analogie: mit. ben. Schu⸗ 
len der alten Philofophen; da find indeß zwei: Beziehungen: unit 
einander vermifcht, eine rein hiſtoriſche ‚und eine mit der Localitaͤt 
zufammenhängende Reihe; das andere iſt eine Beziehung auf 
eine Eigenthümlichleit bed Verfahrens, und es. füllt dieſe⸗ eben 
überwiegend in. bad tedmifche Gebiet, und liegt bier mehr in ber 
Handhabung des Materials, als daß fie mit dem zufammens 
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binge, was wir zum Gegenftande unferer Unserfuchung gewählt 
haben. Sol dagegen eine folche Betvadytung amgeflellt werden 
ſo darf man jedoch bier eigentlich nicht fiehen bieiben bei dem 
engen Kreife und ber Methode der Schulen, wie fie in ben euro⸗ 
paͤiſchen Bändern feit Wieberherftelung ber Künfte flattgefunden 
haben, fondem es maß, um eine Gontinuität zu finden, auch 
auf des Fruͤhere fo viel wie möglich zuruͤkkgegangen, fo wie auch 
auf daB Außereuröpäifche Rülkficht genommen werden; und fo 
wäre: es hier 3. B. die Zunge, ob die chineſiſche Malerei eim 
wirkliche Kunſt if, oder mehr eine mechanifche Uebung. Ned 
ſchwieriger iſt e8, von einen Kunſtwerk den Werfafler zu beſtim⸗ 
men, wenn er nicht befanut iſt, was große Kenntniß ber Techni 
erfordert; und ed yieht. deınne in fithered Mittel, nämlich eine 
genaue Mengleichung aller des Werke des Fänflieh, welche hiſto ⸗ 
riſch erwieſen echt ſind. 

Werfen wir noch einen Ruͤkkblikk auf das ganze Gebiet dir 
Kanft, und nehmen wir auch dasjenige hinzu, was zu dem um 
eigentlichen Gebiete dieſer Kunft gehört, wobei bie Kunft nicht 
eigentlich Zwekk ift, fo folgt, daß bie eime unendlich reiche 
Peohuetioität des: menfchlichen Geiſtes iſt; die ganze debembige 
Shöpfung der Erde Tann bie für ben Sinn bes Geſichts 
vergegenwaͤrtigt werben, und zwar. nicht nur im Mühe bed 
Einzelnen, fonbern indem bier der Typus der Erſſtenz in allen 
verfchiedenen Mobificationen ans Bicht zu treten vermag. Be 
trachten wir die ganze Malerei als eines und ben umenfchlichen 
Get auch als eines, wie das Imere das legte iſt, wozu wit 
umd bei ſolcher Unterfachung erheben müffen, fo folgt, daß de 
immerfle Küperation deſſelben, nämlich das Auffaffen ber Melt, 
wie fin deſonderb auf dem Gebiete des Lebens gegeben iſt, am 
meiften ſoch bewährt Durch bie Proburtionen ber Buferei, md 
daß der Sinn, welcher urjpränglich wuffaßt, wie er in ber Auf: 
ſaſſung der Geſtalten bed Seins an dab Medium des Lichte 
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gebunden, und die nun in- ber vollen Freiheit und Wahrheit 
der Darſtellung wiedergiebt, fich felbft Dadurch dad größte Denke 
mal’ fest. Dies umfaßt nun ebenſo auch bad ganze eblet des. 
gefchich ciichen Lebens; bie Momente deſſelben können alle Firkrt 
werben durch bie Production dieſer Kunſt, und werin: wir uns 
denken, daß ein Volk zum vollen Bewußifein feiner Gefchichte 
gekommen iſt, und es fehlt ihm die Kuͤnſt der hiſtoriſchen Dia: 
lerei, ſo wird dies noch ein ſeht uuivollkommener Zuſtand fein, 
weil das Bewußtſein ſich noch nicht, wie ed ik der: Malerti ge⸗ 
ſchieht, m der Einheit eines Momentswledergeben kann. Mer 
denkt mar nun wieder, wie bie hiſtoriſche Malerei nit der Mi⸗ 
mit zuſammenhaͤngt, und biefe wieder mit ber damatiſchen Potfie, 
and vergleichen - wir dieſe mit einanbersiing. Bat: allerdiags die 
dramätifche Poeſie eine ſolche Siftaltuns, welche eine Reihe ma⸗ 
leriſcher Momente in ſich ſchließt, die Malerei dagen hat--biele 
Momente, welche nicht in der dramatiſchen Poefie Binnen. ders 
geſtellt werden. Beides ergänzt fich alſo. Betrachten wir die 
Sache von dieſer Selte, ſo erklaͤrt ſich ach‘ eine andere Erfchei⸗ 
nung, naͤmüch wie auf dem Gebiete ber Hiſtorienmalerei in neueter 
Zeit das Meligiöfe din ſo großes Uebergewicht über das Poliliſche 
gewonnen hat. Die Malerei iſt! nicht, wie die Porfie, an bie‘ 
Eigenthumſlichkeit der Sprache gebunden, ſondern an: den allen 
geintinfanten Sinn des: Beſichts; daher liegt ed auch weniger in 
ihrer Richtung, ſich ihre Gegenſtaͤnde in einem foldyen Kreife zu: 
fuchen, weicher Für alle doch nicht die gleiche Wirkung und das 
gläche Sntexeffe Hat. Nun if das Chriſteuthum das elngige 
Band, welches die ganze Volksmaſſe umſchkießt, daher iſt es 
natuͤrlich, daß ſte ihre Gegenſtaͤnde am tmeiſtet davon hetnimmt, 
welles Tür alle zugänglich if, unnd ſo das meiſte Intereſſe haͤt. 
Gehen wir darauf zuruͤkk, daß die Probuttioltät‘in dffer Kunfl 
nicht allein von bem Kuͤmftler abhängt, fo: ſehen wir Gier wieder 
aufs Reue, baß bades Ammer mſammenwich die Prodnchiität 
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bes Kuͤnſtlexb und bie Receptioitaͤt derer, welche den Sinn fuͤt 
die Kunſt haben. 

Wenn wir anf die andere Haupiſeite biefer Kunft, naͤmlich 
bie Landſchaftsmalerei, noch einen allgemeinen Blikk zurüftwer: 
fen, fo hat biefe es weniger ‚mit der Darſtellung einzelner Zur 
men in gewillen Gleichmaͤßigkeit zu thun, fondern dies find auf 
diefem;, Bebiete nur untergeorbnete Gattungen; ebenfo hat fie 
au weniger ‚die. Richtung, ben Typus ber Geflaltung von 
ara heraus zus. Darſteſllung zu: bringen. Weder die Gefal 
tung ber. Erboberfläche,. noch. bie Geflsltung ber Vegetation wird 
hier fo. portraitirt, wie es in der Geſchichtsmalerei ber Ball iſ 
Aper darin liegt eben. Der. eigenthuͤmliche Character dieſex Kauf: 
gattung, das ‚Merhälig.des. Menſchen zu der. Natur auf auf 
Ealifche Meiſe aufzufaſſen, während bie. Hifforienmalerei der 
Waßik näher, Reht. Doch auch dies iſt hier etwas eigentham⸗ 
liches, daß der einzelne Kuͤnſtler, indem ex ben einzelnen Gegen 
fand hearbeitet, in feiner eigenthuͤmlichſten Productivitaͤt alle 
Natureindruͤkke, alſo auch die aus ben. entfernteflen Gegenden 
und, mit bem fremdeſten Character, zu einer beſtimmten Xu 
ſchauung bringen, und, bie Bewegungen des Gelbfibewußtfeind, 
weiche, durch das Bufammenfein mit ber Natur entfichen, auf 
ſolche Weiſe vervielfältigen kann. Werſezen wir uns von hie 
aus nun in Zeiten, wo dieſe Kunfl gewillermaßen noch. ruhte, 
ſo wird, a8 faſt eben fo ſchwierig fein, ſich hier ben Zuſtend dei 
geifligen ‚Lebens zu vergegenwärtigen,, wie die Beit, mp bie ge 
genfeitige Bermittelung für ‚Die Pro Lehensbeduͤrfniſſe noch 
nicht. vorhanden war. | 

v1, Bragen; wir, nun. auch nach dee Ygten —R dieſet 
Kunſt auf; das Leben, fo. muß dieſe freilich bis quf einen ges 
wiſſen Grad allgemein werden. ‚Die eigenthuͤmliche Probugtisität, 
von ber fie ausgeht, if, eine allgemeine, Sunckion „bes, Keifed, 
in jedem geht ein fopched.Sefaltenbilben par, nieht nur, def wit 
n Traum alle Maler find, fonbern daffelbe ift auch im wachen 
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Zuftande der Zall, dag nicht nur Wilder aus ber- Erinnerung 
auftauchen, fondern es wird auch niemand fein, der fagen könnte, 
daß ihm hier ein. folches neues Wilden von Geſtalten ganz .fehle. 
Zu jener allgemeinen Ruͤkkwirkung aber gehört immer: zweierlei; 
das erſte, daß die Werke diefer Kunfl immer zuganglicher wer⸗ 
den, erhöht den. Sinn, ber dabei thätig. tft, unb es entſteht ſo 
eine größere Virtuofität. bes Gefichtöfinned durch, ein. genaueses 
Eingehen befielben ‚in die Verhaͤltniſſe der Geſtalten zum Lichte. 
Der Maler muß fich. dadurth auszeichnen, daß bie innere Beftals 
teubilbung in ihm immer zugleich die Geneſis eines Beleuchtungs⸗ 
verhäftnified und zwar in feiner Wahrheit ifl. Nun iſt es gerade 
das Anfchauen der Kunſtwerke, welches ben Sinn für bie. Wahr 
heit, in obiger Beziehung richtig zu unterſcheiden, ſchaͤrft, und 
daß dieſes allgemein werde, if in der That eine Erhöhung der 
Kraft des Sinnes, welche nicht anders erreicht werben. Jam, 
und beides muß fich immer gegenfeitig. fleigern. So wie dies im 
allgemeinen richtiger geworben ift, fo werben auch bie Forderun⸗ 
gen an bie Kunft firenger, ‚und umgelehrt wirb ber Siun..go 
ſchaͤrft. Dies iſt die, Geſchichte ber. Kunft von. hen erſten Anfängen 
an, wo bas Perfpertivifche noch fehlte, alfo der Sinn noch in 
bloßen Linearverhoͤltniſſen feflgehalten tft, bis zu ber Volllem⸗ 
menbeit ‚einer Darftellung von Lichtreflegen, die wir von jedem 
Kunſtwerk, auch der untergeorbnetften Gattung, forbern. . Dies 
muß bann.ebenfo ‚in bie Auffaffung deſſen, was uns beſtuͤndig 
umgiebt,. übergehen, umb. das Geben ſelbſt eines jeden wird im 
mer mehr ein maleriſches werben.- Sol. nun hie Kunf in ge 
wiſſem Sinne allgemein werben, ſo liegt barin zugleich, daß 
nicht bloß bie Virtuoſitaͤt des Sinnes umfaſſender ausgebildet 
werben ‚muß, fondern. auch bie Hand muß kuͤnſtleriſch werben. 
Etwas ift allerdings, in dieſer Beziehung ſchon aufgeſtellt; aber 
Dies liegt eigentlich noch außerhalb. des Gebietes ber..Runfls.. es 

ift nämlich eine ziemlich allgemeine, in ben Unterricht: aufgenpnt- 
mene Forkerung, daß in jedem das Vermoͤgen, Geflalten richtig 
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nachzubilden, foll geübt werden, aber dies erſtrekkt fich mehr nur 
auf die Beichnumg, ‚und in biefer mehr nur auf das Einzelne, ald 
auf die Zuſammenſtellung. Uber dad Princip babei iſt doch 
keineswegs das geometriſche, fondern es hat die Richtung Auf 
die Kunſt, wir können es daher anſehen als ben erſten Anfang 
der Kunſt, und erſt wenn dieſes allgemein geworden iſt, ſtellt 
man: eine höhere Forderung eben fo allgemein auf. 

Dies führt und noch auf einen andern Punkt. Es iſt naͤm⸗ 
lich nicht möglich, daß dieſe Kunft ihre Bollkommenheit erreiche, 
wenn es nicht eine Gontinuität gäbe von ſolchen Einzelnen, die 
diefe Kunſt zu ihrem einzigen Gefchäfte machen, dies iR de 
Gontinwität der Kunſtſchulen im höheren Sinne ded Wortes. 
Die Zorberung, ba die Kuuſt Gemeingut werben ſoll, ſtrcht 
dieſen ſcheinbar entgegen, denn in demfelden Grade, als fie Ge⸗ 
meintgut geworben, wäre eine folche Eontinwität nicht noͤthig 
Aber dieſes Refultat muͤſſen wir in eine unendliche Ferne hin 
ausruͤkken. Immer wird 68 in der Kunſt Geheimniffe geben, 
d. h. eine folche Fertigkeit und eine ſolche Behandlung der Werk⸗ 
zenge und Materialien, die der Natur der Sache nach geheim 
bleiben, weil fie nur durch eine genaue und fortgeſezte "Webung 
erworben werben. Died. biingt nun aber nothwendiger Weiſe 
wait fich, entweder daß diejenigen, die bie Continuitaͤt ber Schule 
Yilden, ‚ber das Beduͤrfniß ganz und gar erhaben find, ober daß 
bie. Ausübung der Kunſt das Beduͤrfniß ganz und gar befriebi: 
gm muß. Dieſes lozte ſieht man gewöhnlich ald ein großeß 
Uebel für die Kunft an, und es wäre biefeö auch, wenn man ed 
eimfeitig anfleht. : Bean man fagt, der Kuͤnſtler muß fih nah 
denm Geſchmakk bes Padlikums vichten, weil er von ihm abhängt, 

ſo iſt dies ein großes Uebel. Wenn aber bie Kunft in das öffent: 
‚Ude Leben eintritt, fo entfleht eine andere Seite diefes Weräll: 
niſſet, wÄnttic) daß bie Kunft auf das Publikum wirft, umd be: 
derch sw eben jenes aufgehoben werden. Dies giebt zufammen 
ven Maaßſtab, in welchem Zuſtande bie Kunſt ſich befindet. Es 
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iſt da ein untergeorbneter Zufland, wo das WBerhältniß ein eins 
feitiges if; wo ‘aber fehon ein Einfluß der Kunft in ihren Eins 
getretenſein in das allgemein Zugängliche des Öffentlichen Lebens 
feftftebt, da iſt es nur ein ethifcher Mangel der Kuͤnſtler, wenn 
fie DB niche benuzen, um auf die rechte Weiſe auch. auf die 
Laͤuterung des Geſchmalks des Publitumd zu wirken. Wo dies 
gegeben iſt, da iſt alleß gegeben, was zur weitern Entwiffelung 
ber Kunſt nothwendig if. Dies kann freilich nur in gewiffen 
Centralpunkten des Öffentlichen Lebens ftattfinden, und fo kam 
man fagen, daß diefe Bedingungen nun in einem höheren Grade 
eingetreten find, als je feit der Wiedererſtehung der Kuͤnſte es ber 
Ball geweien iſt; daher Haben wir auch keinen Grund Zu zwei⸗ 
feln, daß diefe Kunſt in Ihrer Cutwillefung immer weiter. geförs 
bert werben werde; unb «3. müßte ſich die Furcht. eines Angfls 
lichen Gemuͤthes, welche einen neuen Vandalismus von den po⸗ 
titifchen Beziehungen aus befücchtet, malifisen, | wenn die Kunſt 
Wuͤlkſchritte machen follte. 


4) Die Scuiptun 


Es wohl natuͤrlich, daß wir dieſe Kunſt Ban von 
dem Gefichtspunkte ber Malerei aus betrachten. Zwiſchen beiben 
giebt es eine Vermittelung durch bad KRelief, welches wicht 
Malerei iſt, weil es nicht auf der Ebene ſich darſtellt, und auch 
nicht Stulptur, weil es bie Figuren nicht von allen Seiten. dar⸗ 
fielt. Wein auf der vinen Seite verſlacht ſich das Relief in 
des Gemätbe, und auf der andern Seite If «8 fi) auf in vie 
Scutptar. In dieſer Beziehung iſt das Gemaͤlde eigratlich ein 
Minimum des Reliefs, denn man Tann nicht ſagen, daß alle 
Punkte eines Gemälde genau genommen in einer Ebene liegen. 
Webtral, wo das Pigment ſtaͤrker aufgetragen werben muß, ;att- 
fieht eine: Erhöhung, und bie für die Erhaltung der Malerei bes 
fliounte Huwfl ber. Abtoͤſung der Gemälde und ber Webertingung 
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auf etwas anderes beruht hierauf. Auf der anbern Geite hat 

aber das Relief felbft Ichon verſchiedene Abſtufungen, bie Figuren 
treten mehr ober weniger hervor fchon auf einem folhen Wat 
felbft ; dann hat es mit:ber Malerei gemein, daß es perſpectiviſch 
fein tan, was durch ein. geringereö Hervortreten einzelneunßgigu: 
. ren:erweicht wirb. Diefe Differenz kann in einem und bemfelben 
Relief ſchon gewiffermaßen das Marimum. fein, ed Tönnen ba 
einzelne Figuren: fafl'ganz frei hervortreten, und andere fich völig 
in ber Ebene des Gemaͤldes verlieren. Hier treffen fom:t beite 
Richtungen zufammen. Da und bie hier als Uebergang gilt, 
fo können wir dabei bie Frage, in wiefern ein folches Werk dem 
Begriff der Kunft entfpreche, ganz bei Seite liegen laffen. De: 
fen wir und nun in eimem ſolchen Relief. dad Maximum von 
Differenz ber verfihiebenen Theile, fo folgt, daß dadurch die Ein 
- beit bed Werkes verliert. Je flärker einzelne Theile hervortreten, 
fo dag es das Anfehen gewinnt, als Tönnte man fie mit lichte 
Mühe von dem Grunde Iöfen, während andere füch faſt nicht 
von dem Gemälde unterfheiden, um deſto mehr wird biefe Di: 
ferenz zu groß erfcheinen, um eme Einheit zuzulaſſen. Did 
koͤnnte nur flattfinden bucch eine große Abflufung, und bie 
würde einen großen Umfang erfordern. Aber wir finden, dab 
biefe Werke für einen Tleinen Raum berechnet find. Könnte 
man eine einzelne Geſtalt von dem malerifchen: Grunde wirklich 
Löfen, fo würde fie vollfiändig iſolirt. Aber fo müßte fie aub 
erfcheinen, während fie noch ein Beſtandtheil bed Reliefs il. 
Hier finden wir, daß die Malerei immer ſchon das Zuſammen⸗ 
fein. den Geflalten fucht, weil nur darauf bie Mannigfaltigkeit 
ber Beleuchtungsverhältniffe beruht, und daß bie, Sculptur bie 
einzelne Geſtalt fucht, weil fe nur fo vollſtaͤndig in ihrer Ein 
fachheit aufgefaßt werben Bann, wie fie ber Bildhauer ſich gedacht 
hat; alle Zuſammenſtellung bagegen hindert bie vein plaſtiſche 
Auffofiang, und indem fich Feine plaftifche Zufammenftellung 
denfen läßt ohne einen maleriſchen Grund, fo würde fie bei 
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einem folchen Verfahren auch ihren plaſtiſchen ‚Eharacter vers , 
lieren. 

Sezen wir unſere Vergleichung von einer andern Seite fort, 
ſo ſtellt die Malerei das reine Sehen auf einer Ebene dar, bei 
der Sculptur hingegen zeigt ſich die Geſtalt im freien Raume; 
biefeß nun, unb baß die Malerei immer einen Zufammenhang 
von Geſtalten hat, während dagegen die Sculptur die Geflalt 
tfolirt, hängt beided zufammen; denn bie Geſtalt exiſtirt für mich 
nur im freien Raume, wenn ich fie von allen Seiten betrachten 
Eann, und fie alfo ifolirt fleht. Hier können wir daher nicht 
fagen, daß die Sculptur für dad Geficht in feiner Urfprünglich» 
keit arbeitet, fondern fie fezt fchon voraus, bag wir in eine Wer: 
fchiedenheit von Ebenen, d. h. in die Tiefe ſehen; Hier haben 
wir aber nicht ein reines Sehen, fondern ein Sehen, verbunden 
mit der Bewegung und mit dem Taſtſinn, ber eben fein Werk 
nur in der Bewegung verrichtet. Daher muß fich die Geſtalt 
ifoliren. Dies ift alfo die Auffaffung, von welcher die Sculptur 
audgeht, daß fie die Geftalt in ihrer Einzelnheit und Ungebuns 
denheit in Beziehung auf ihren Sinn, d. h. fo, daß fie in ihrer 
Auffaffung mit nichts anderem verflochten ift, darſtellt. Knuͤpfen 
wir bie aber an ben Punkt, wovon die Malerei anfängt, fo 
entfteht die Präfumtion, daß fo wie der Standpunkt der Malerei 
ein früherer iſt, ald der der Sculptur, auch die Malerei früher 
fei, als diefe. Dies laͤßt fich aber keineswegs nachweifen. Die 
gefchichtlichen Notizen gehen freilich nirgends auf den erften An: 
fang zuruͤkk, fo daß man nur nach Wahrfcheinlichkeit von dem 
pfychologifchen Princip aus ſchließen kann. Die Malerei ift nun 
ein ſehr allmälig entflandened, denn daß fie in ihrer Vollkom⸗ 
menheit da fei, dazu ‚gehört ber Befiz von Färbungsmitteln, und 
diefe Tonnen, entdekkt oder gefunden, nur allmälig erworben wer; 
den, und immgg müffen wir dabei die Zeichnung vorangehend 
denken, welche urfprünglich indifferent ift zwifchen Sculptur und 
Malerei. Wenn nun die Frage nad dem Standpunkte, : von 
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welchen die eine Kunft auögeht, eine ganz andere ifl, als bie 
nad dem Motiv, wir aber beide Künfte unter. ber allgemeinen 
Beziehung her bildenden Künfte zufammengefaßt haben, fo baf 
fie ein Gemeinfchaftliches haben müflen, fo haben wir jezt in 
befonderer Beziehung auf die Sculytur daſſelbe zu thum, und 
nach dem Merhältnig des Gemeinfamen zu dem Beſonderen zu 
fragen. Nun find wir für beibe von derjenigen geifligen Func⸗ 
tion auögegangen, die wir in ber beſtaͤndigen Auffaffung über 
wiegend unter ber Form der Meceptivität üben, und haben ge 
fogt, daß Dad, was in ber gebundenen Thaͤtigkeit überwiegend 
Nereptivität if, eben weil es ein urfprünglich als eine Thaͤtig⸗ 
Seit bem Geiſte inwohnenbes enthält, (denn in dem Geiſte if 
nichts als Thaͤtigkeit), in der Kunſt frei für ſich hervortreten 
muß, Für dad Auffaflen haben wir bier ebenfalls einen zwei 
fachen Geſichtspunkt. Gehen wir mehr aus von den einzelnen 
Formen, wie fie zwar im Bufammenfein, aber jebes für ſich ein 
ſelbſtſtaͤndiges Glied des Lebens auf der Erde überhaupt bervon 
bringen und barftellen, fo ift dies die eine Richtung biefer Zune 
tion. Aber betrachten vwoir nun das Irdiſche felbft in feinem 
Gebundenfein durch bie allgemeinen cosmifchen Werhältniffe, fo 
entfteht eben jene Beziehung, welche dad ZBufammenfein ber 
Weltkoͤrper in diefem codmifchen Verhaͤltniß vermittelt, naͤmlich 
dad Licht, und es iſt dies nicht bloß ausfchlieglich zu betrachten 
als dad Wermittelnde für. dad Gefiht, fondern für das Leben 
auf der Erbe überhaupt, in fofern fie nur: in Diefem codmifchen 
Verhaͤltniß vorhanden iſt. Das erflere iſt Die fpecififche Richtung 
der Malerei, das leztere die der Sculptur. — Aber von biefem 
Standpunkte aus müßten wir bderfelben einen größern Umfang 
beilegen, als fie gewöhnlich hat; fie hätte ed dann mit allen ein- 
zeinen beſtimmten Lebensformen zu tun, um fie frei zu produ⸗ | 
eiren, wie fie der Geiſt inne hat, unabhängig vgg dem, was ihre 
Erſcheinung auf Erben begrenzt und modificirt. Die iſt jedoch 
nicht der Fall, daß es die Sculptur mit allen Lebensformen zu 
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thun bat, inbem fie vielmehr alle untergeordneten Formen des 
Lebens verfhmäht. Freilich ift hier ein fließender Gegenfaz, und 
wir baben zu unterfuchen, wie wir ihn in einen nofltiv. beſtimm⸗ 
ten verwandeln. ragen wir nun, ob. je die Sculptur einzelne 
vegetabitifche Geflalten hervorgebracht bat, fo müflen wir bies 
verneinen,. aber doch läßt fich auch diefe Verneinung richt abfos . 
Iut auöfprechen. Bir fehen ja folide Nachbidungen von veges 
tabilifchen Geſtalten in allerlei Maſſen, die fich auf folche Weiſe 
beazbeiten laſſen. Dies wird jedoch niemand in gleiche Reihe 
ftellen mit ber eigentlichen Sculptur. Auf Seiten der Malerei 
ift die Blumenmalerei ein Untergeorbneted der Landſchaftsmalerei, 
und Tann auch einzelne Geſtalten darftellen, als Portrait fo gut, 
wie als Idee; fie erfcheint inbeß immer nur als Stubium, obs 
gleich man fie in einen einzelnen Kunflzweig ifolirt, und fie wisd 
immer nur auf Landſchaftsmalerei bezogen. Denken wir babei 
aber an Blumen in gewebten Stoffen ober Wachs, fo wird man 
dies kaum in bie, eigentlihe Kunft aufnehmen, wogegen ber 
Blumenmaler ein Künftler ift, in fofern er bie beiden wefents 
lichen Elemente der Kunft aufnimmt. Ob wir zu diefer Sonder 
sung einen binreichenden Grund haben, dies möchte man bezwei⸗ 
fein, wenn man von dem allgemeinen Geſichtspunkte der Theorie 
ausgeht. So wie man aber fragt, wie bergleichen Productionen 
angefehen und behandelt werben, fo ſtellt ſich das Untergeorbnete 
unter bie eigentliche Kunft deutlich dar, indem fie mehr vernach⸗ 
läffigt werben. Der Grund bavon liegt darin, daß fie für dad 
Gebiet der foliden Darftelung nicht diefelbe Haltung. haben, wie 
für das Gebiet der Malerei. Diefe kann das ganze Gebiet aus⸗ 
füllen, fie fann eben fo gut ben einzelnen Baum wie die Blume 
barflellen; bie Scutptur dagegen kann eine foldhe Nachbildung 


nur auf begrenztem Gebiete machen, und die Möglichkeit, einen - 


Baum auf dieſelbe Weife darzuftellen in feinem natürlichen Maaß⸗ 
flabe, wie bie Blumen nachgebildet werden, und einem Material, 
welches folide Darfielung zuließe, liegt. außer allen renzem. 
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Hier iſt -alfo der Bufammenhang abgefhnitten, umd es iſt in 
jenem Falle nicht mehr daflelbe Motiv, fondern es gehört dies 
ber mechanifchen Kunft an, wogegen in der Malerei biefer Zu. 
fammenhang verfolgt werben kann, und dies ift wohl der Grund 
der verfchiedenen Abſchaͤzung. — Sehen wir auf die animaliſche 
Seite der Seftaltung, fo finden ſich in’ der Sculptur nur die 
böchften und größten Formen des thierifchen Lebens, die niebri 
gern gar nicht.: Allerdings finden ſich Inferten in Stein gr 
ſchnitten, aber fchwerlich für fih, fondern fofern fie eine ſymbo⸗ 
liche Beziehung haben; allein diefe Gattung ſelbſt ift ein von 
ber. Sculptur ganz abgeriffenes, eben deöwegen, weil fie in dem 
Maaßſtabe der Wirklichkeit nur bie Heinften Kormen behandeln 
kann, andere nur in fehr verjüngtem Maaßftabe, und weil fi 
zugleich nicht die vollkommen folide Darſtellung enthält, fonbern 


fih mehr dem Relief nähert. Darauf aber beruht, daß bie eigenb 


liche Sculptur außer der menfchlichen nur die höhere animaliſche 
Korm aufnimmt, dies ift nicht hinreichend aus bemfelben Motiv 
zu erklaͤren; aber für die Differenz des Motivs fehlt gleichfalls 
ber rund. Es koͤnnte ja daſſelbe Motiv fein, und die Luͤlke, 
- die bier zwifchen diefem und den Haupfformen ber Kunſt liegt, 
kann ja nur darin liegen, Daß die Bedingungen fehlen, um dab 
Ganze in einer foldhen auffleigenden Linie hervorzurufen, wie ed 
ſchon gefagt iſt, daß die Bedingungen fehlen, den Baum auf 
eine fo ſolide Weiſe darzufkellen, wie die Blumen, Aber was 
an ein folches gebunden ift, fcheint die Sculptur weit mehr zu 
produciren als die Malerei, denn wir koͤnnen hier nur ein all⸗ 
gemeined Gefühl in Anfpruch nehmen, aber einen Zufammenhang 


mit unferer Conſtruction in dem Princip noch nicht fehen. — 


Betrachten wir nun bie Art, wie in bet Sculptur bie höheren 
antmalifchen Formen vorlommen, fo werben wir unterfcheiden 
muͤſſen 1) ein Vorkommen berfelben. in Werbindung mit ber 
menfchlichen Geftalt; ich meine nicht das phantaflifche in Ein? 
nſammen fein, wie bei den Gentauren, fonbern wenn bie thierifät 
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und ;menfchliche Seflalt in einer Handlung ein. Ganzes bilden. 
Das 2t6 Vorkommen ift nur in den untergeorbneten Gattungen, 
wo die Sculptur entweher in dad Relief übergegangen tft, ober 
wo fie folide Verzierung ift,. wie im Gebiete der Architectur; 
benn da finden wir in alten und neuen Kunflwerken biefer Art 
in größerer oder Heinerer Form auch ſolche animalifche Formen, 
die nicht leicht im Zufammenfein mit der menfchlichen Geftalt 
vortommen. So wie wir dies beides in feinem relativen Gegen: 
faze betrachten, fo koͤnnten wir uns flr lezteres Gebiet einen 
weit größeren Umfang vorbehalten, ja für bad Relief würben 
wir eigentlich gar nichts. auszufcheiden haben, fondern es würben 
alle untergeorbneten Lebendformen vorkommen’ Finnen, wie in 
der. Malerei ald Beiwerk, und für das Gebiet der foliden Vers 
zierung, wie bei der Bafenbildung .und..bergleichen, würben wir 
und vorbehalten können, alle Formen aufzunehmen, die einer 
folchen Darftelung zu dienen vermögen. Nun aber erfcheint 
Died lezte ald eine untergeordnete Gattung. Sagen wir nun 
auch, folche Gefäße find fehr oft zu.gar feinem Gebrauch, alfo 
in fofern reine Kunſtwerke, als fie fich nicht auf eine gebumbene 
Thaͤtigkeit beziehen, — fo find fie doch inmmer nur entſtanden, 
fofern die Form in der gebundenen Thaͤtigkeit ihren Ort hat. 
Hier, iſt alſo ein Webergang von dem uneigentlichen Sunftgebiete, 
wo die Kunſt an einem andern iſt, zu dem eigentlichen,. und 
Daher. ift biefed zu fondern. Dad. eigentliche Kunſtgebiet :aber 
werden wir nur fuchen koͤnnen in dem Zufammenfein der menſch⸗ 
lichen Geftalten mit den höheren thierifchen, in ſofern fie mit 
benfelben zur Einheit. der Handlung verbunden werben koͤnnen, 
alfo wo ber Menſch im Kampf ift mit der thierifchen Natur 
ober fie fi) angeeignet. Aber dieſes ift ein Conſtantes und in: ge⸗ 
wiffen Beſchtaͤnkungen oft. an eine beflimmte Dichtung oder. eis. 
nen beflimmten mythologifchen Zal gebunden, wie z. B. Arion 
auf dem Delphin, oder Ganymed, wie ihn Der Adler des Zeus 
emporhebt, ober menfchliche Seftalten im Kampf mit Raubthieren. 
Schleierm. Acfihetik. 37 
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So bleibt immer bad eigentliche Gebiet der Sculptur allein die 
menfchliche Geflalt, und nur,’ was von andern lebendigen Ge⸗ 
ſtalten mit diefer zur Einheit der Handlung verbunden fein Tann 
in einem Ganzen, barf bamit verknuͤpft fein. Alles ander 
werben wir ald ein befonderes Gebiet anfehen müflen, das ſchon 
den Uebergang zu dem uneigentlichen Kunfigebiete. bildet, weil 
die Grumdgeflalt ber gebundenen Thaͤtigkeit angehört. So z. B. 
haben wir Kanbelaber, welche fonft Geraͤthe ded häuslichen Le 
ben find, die aber auch eine Beſtimmung für die Kunſt haben. 
Die Grundgeftalt des Geräthed ift hier immer nur bie Bebin 
gung für die Art, wie bie Kunft erfcheinen Tann, wenngleih hie 


dad Kunſtwerk die Hauptfache ift, und jenes nur um diefe 


willen eriflir. In diefen beiden zufammen haben wir eigentlid 


den Umfang. ber Sculptur, und jene foliden Nachbildungen von 


vegetabilifchen oder untergeordneten Lebensformen find nur abge 


riſſene Glieder, obgleich ihnen das eigentliche Kunſtmotiv zu 


Grunde liegen kann; allein das ganze Gebiet laͤßt fich nicht aub 
füllen, daher fe abgeriffen find. So theilt fi) nun das Banıe 
in zwei Gebiete, bie eine gewifle Analogie haben mit ben beiden 


Aunſtgebieten ber Malerei, nur daß die Landſchaftsmalerei nicht 


dies an fich hat, baß fie auf ein uneigentliches Kunſtgebiet un 
mittelbar binführt; aber in fofem ift Analogie, daß in eimm 


Gebiete die menfchliche Seftalt durchaus das Dominirende if, in 


dem andern Gebiete aber in demfelben Verhaͤltniß ſteht, wie alle 
andern Seftalten, fo baß fie entweber ganz fehlen Bann, ober 
nur ald Beiwerk erfcheint. Dieſes lezte Gebiet würben wir nur 
wefentlich von ber Architectur aus zu conſtruiren haben, da alle 


dieſe Kunſtwerke in gewiſſer Hinficht einen architectoniſchen Che: 
racter haben, und außerdem überwiegend für architertuniihe 
‚Räume find, und in Beziehung auf diefe. Das Hauptgebiel 


aber dürfen wir und nur aus der Beſchraͤnkung ber freien Ge 
ſtaltenbildung auf die menfchliche Geſtalt und ihr unmittelbar? 
BVerhaͤltniß erklaͤren. — Nehmen wir bie Sache aber geſchichtlich, 
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fo findet das leztere feine großen Schwietigkeiten, und es ent 
fieht und die Aufgabe, die Kunft noch auf andere Weife zu 'bes 
grenzen. Gehen wir fo zuruͤkk auf bie griechifche Seulptur, die 
wir doch Überwiegend im Auge haben müffen, fo finden’ wir ˖ da 
die Haupteintheilung ber Kunſtwerke in dyaluara und eindven 


d. h. Sötterbilder und menſchliche Geflalten, welche eine wirk⸗ 


liche Geſtalt darſtellen ſollen. Gehen wir noch weiter zuruͤkk 
und fragen, welches die Alteflen ayaiuor«. geweſen ſind, fo 
nennt uns bie ältefte Geſchichte die Eoava, d. h. ganz ungebih 
bete, nicht beſtimmt geglieberte unb unandgeführte, rohe, hölzerne 
Figuren, in denen freilich immer etwas von der menfchlichen Ges 
flalt war, indem nämlich darin eine Richtung auf biefelbe ſtatt⸗ 
fand, aber oft nur angebeutet, und das Wefentliche dabei war 
etwas anderes, nämlich daß einem: foldhen Eoawov einwohnte bie 
Vorſtellung von einem uͤbermenſchlichen Urfprung und uͤbermenſch⸗ 
liche Kraft, und da werden wir alſo auf etwas getrieben, was 
unſerm Princip ganz fremd iſt. Iſt dies, ſo fragt es ſich hier, 
ein Anfang der Kunſt oder nicht; und wie iſt jenes Element, 
welches wir uns aus unſerm Begriff der Kunſt gar nicht er⸗ 
klaͤren koͤnnen, in die Kunſt hineingekommen und ˖nachher wie⸗ 
ber heraus, fo daß die reine Kunſt übrig blieb. Da iſt alfo eine 
andere Grenze zu ftellen, oder noch ein Motis in biefes Kunſt⸗ 
gebiet aufzunehmen, wodurch es fi) von allen andern unter 
ſcheidet. 

Die mangelhafte Beſchreibung, die wit bei Pauſanias in 
dieſer Beziehung finden von dieſen aͤlteſten Werken, wenn man 
fie fo nennen Tann, auf welche hernach bie efgentlichen Götters 
bilder fo zu fagen gepfropft find, laͤßt Uber die eigentliche Ge⸗ 
ftaltung derſelben noch mancherlei Zweifel, nur daß man fieht, 


: alle Geftaltung, unb was dabei in daB eigentliche. Gebiet ber 
Aunſt gehört, war Nebenſache, das Weſentliche dabei war das 


Verkoͤrpern einer höheren Macht in einem einzelnen Dinge; und 
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fie ‚gehen in bie Zeit zuruͤkk, wo die griechifche Goͤtterlehre noch 
night ausgebildet, fonbern noch fehr in dem Gebiete der Fetiſch⸗ 
Idee lag, d. h. das Ding und die höhere Macht, welche es bar: 
ſtellte, wurden nicht unterfchieden. Allmaͤlig iſt dies in die hf 
mäßige,Sefleltung übergegangen, und jene urfprüngliche enden; 

bat ſich zwar anders modificirt, aber fie ift nicht ganz verloren 
gegangen. So find. eine Menge von Kunſtwerken entflanden, 
welche ganz unferm Printip zu wiberfprechen fcheinen, indem fie 
gar nicht darauf zurüffgeführt werben koͤnnen, daß das Princip 
der Seftaltung, wie es dem. Geifte auf geiftige Weiſe einmohnt, 
daB, was die Natur. auch auf reale Weiſe darſtellt, zur freien 
Erſcheinung bringe, fondern etwas geflaltet wirb, bem nichts in 
der. Ratur entfpricht, und das vielmehr ein problematifches und 
in. fich felbft verfchwindendes und unbeftimmtes iſt. Allerdings 
ift daſſelbe auch in die Malerei übergegangen, aber feine Erdrte | 
zung ift hier entfprechenber durchzuführen, weil es offenbar in 
der Sculptur einheimiſch und urfprünglich ifl, fo daß man m 
“ mittelbar fragen kann, ob die Poefie ober die Sculptur darin 
voranging, wobei wir freilich den Ausdrukk Poeſie in fehr weiter 
Bebeutung nehmen müffen. Hier fragt ed fi), wenn wir dies 
Symbol, denn fo koͤnnen wir es nennen, in der Sculptur be 
trachten, ift e8 ein Wefentliches in dem Gebiete ber Kunft, und 
wie verhält ed fich darin zu der allgemeinen Formel, die wir als 
das Gemeinfchaftlihe aller eigentlichen Kunft aufgeſtellt haben?! 
Sol ein Verbindungspunkt gefunden werben zwifchen unferer 
allgemeinen Formel und der in ber Kunft fo weit verbreiteten 
Erfcheinung, von der wir eben fprächen, fo wird dies fo möglich 
fein: Wir find davon audgegangen, daß das, was in der Auf: 
foffung ber Welt, wie fie den einzelnen geifligen Weſen zuftcht, 
ich old Neceptinität zu erkennen giebt, in her Kunft Producti⸗ 
vitöt werden fol, und dag alfo die äußere Erfcheinung, die fonf 
vermittelft des. Sinnes zuerft da iſt, Durch die Kunft das zweite 
werben fol, indem das innere Ucbild das erfle ift; dies iſt die 
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urfprüngliche Umkehrung, woburd) wir uns bad Verhaͤltniß ber 
Auffaffung zu der Kunftprobuctivität erflärt haben. Wie flelt 
fid) nun aber die Sache, wenn wir und eine Richtung’ auf ein 
Sein denken, welches und nirgends aͤußerlich gegeben ifl, wovon 
aber eine geiffige Ahndung in der Form der Vorſtellung zuerſt 
entſteht, dieſes als ‚ein Einzelnes, gleichviel, ob als hervorgebrach⸗ 
ten ober als beflimmten Gegenfland heraudtreten zu laffen, und 
wie verhält ſich dies zu jenem? Daß der Gegenfland ein bes _ 
flimmter fei, dies iſt der Fall in dem rohen Fetiſchismus, wo 

der Gegenfiand, ohne daß man ihn geftaltet, mit irgend einer 
gegebenen Idee verbunden gebacht wird; daß er aber etwas her 
vorgebrachtes. fei, ift dann der Fall, wenn irgend eine Geftaltung 
bem Gegenflande ald Zeichen dieſer Werbindufg angeheftet wird, 
Es fragt fih nun, iſt Hier ein Verhaͤltniß, welches dem ähnlich 
ift, was wir ald das eigentliche Kunſtverhaͤltniß aufgeſtellt haben. 
Die ganze Erfcheinung beruht auf der Vorausſezung, daß ber: 
Idee eine höhere Macht und Wahrheit einwohnt; aber. es ges 


nuͤgt, bier die Wahrheit nur als eine folche in dem Subiect zu 


nehmen, deren ed fich nicht entichlagen kann, und bie baflelbe 
wefentlich mit conflituirt. Nehmen wir biefe Borausfezung in 
einer Zeit, wo bie Kunft auf diefem Gebiete ihre hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit erreicht hat, fo erfieint es uns freilich ba als etwas 
fehr problematifches. Von jenen rohen Anfängen an, bie überall 
local waren, und locale Differenzen darſtellen, und zugleich oft 
ein gefehichtlich dunkles Verhaͤltniß in fich fhloffen, hatte fich 
allmälig die griechifche Mythologie gebildet, offenbar lange Zeit 
hindurch ald vollöthümliche Wahrheit, wo nun die ganze mys 
tbifche Darſtellung und Dichtung ald das Auseinanbergetretenfein 
eined einzigen innern Gedankens, und das Kunſtwerk alb bad 
Realifiren diefer Vereinzelungen erſchien. Gehen wir aber ‚zu 
einer etwas fpätern Zeit hin,’ fo wird es fehr zweifelhaft, ob es 
dann noch eine Wahrheit gewefen fer; allerdings vielleicht noch 
für einen großen Theil des Volkes, ob aber für die Gebildeteren, 
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bie als das eigentliche kunſtliebende Dublitum in ber unmittels 
barften Beziehung zu biefer Production flanben, und ob es für 
diefe eine Wahrheit geweſen in ber hoͤchſten Blüthe der Kunfl, 
dies iſt ſehr zweifelhaft. Das ganze mythologiſche Syſtem war 
ſchon auf eine Weiſe angefochten, daß bie Geſtalten, als wirklich 
gedacht, in das Gebiet der Stepfis fielen; aber was jenſeits 
dieſer Vereinzelung lag, und als Motiv dazu anerkannt wurde, 
war doch immer noch eine Wahrheit, d. h. es blieb immer die 
Boraqusſezung eines Seins als Macht gedacht, welches nicht auf 
Diefelbe Weiſe in ben Wereinzelungen ericheint, aber fie doch auf 
isgend eine Weiſe beherricht, und biefes bem Typus der Geſtal⸗ 
‚tung, wie er in und wohnt, zu Grunde liegende Princip blieb 
fo immer eine Wahrheit. Darauf muͤſſen wir alles zuruͤkkfuͤhren, 
und es iſt noch bie Frage, Finnen wir ein ſolches KWerhältnif 
aufftellen zwifchen biefer Richtung auf Darſtellung ber innem 
Wahrheit in einem Syſtem von einzelnen Bilbern und dem, was 
wir ald dab eigentliche Kanftgebiet bezeichnet Haben, und koͤnnen 
wir dieſes als Eines anfehen. Die Gintheilung ber griechifcen 
Sculptur tt ayalyara und eixoves ift eben dieſe Duplicität ber 
Kunft, und wenn auch bie exflern in ber weiten Audbilbung 
des Kunft vollkommen menfchliche Geſtalten geworben find, fo 
lag doch die Aufgabe darin, ſich Darunter nicht das Menſchliche, 
fonbern bad weiter ruͤklkwaͤrts liegende, dem Menfchlichen Ana⸗ 
loge, das Heioy zu denken. Dffenbar find bier zwei verfchiebene 
Dperationen zu unterfcheiden, wenn wir ‘von dieſem hoͤchſten 
Punkte ausgehen; das erfte ift eben biefe Woraudfezung eined 
höheren, nicht felbft in einzelner Leiblichkeit erſcheinenden Seins, 
welches Doch wieber in einer Complerion von vielen vereinzelten 
Geſtalten barzuftellen ift, und alfo ein inneres Syſtem von Ge 
Halten producirt, und bad zweite ift bad Hervorgehen ber Kunfl 
aus diefem. Sezen wir einmal ein ſolches Syſtem von Bildern, 
woburd das höhere Sein dargeſtellt werden fol, voraus, ſo 
verhält ſich die Kunft gerade fo, wie daB sinzelne Werk zu feinem 
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Urbild. Aber wenn wir und an dad in ber allgemeinen Grörte: 
sung Aufgeftellte erinnern, wo wir fagten, daß das innerliche 
Urbild das eigentliche Kunſtwerk fei, und das Heraustreten in 
das Aeußere fei nur das ferundaire, und daß, um bie Kunſt zu 
begreifen, auf das erflere allein gefehen werden müffe, — und biefes 
mit ber gegenwärtigen Eroͤrterung in Beziehung bringen, fo 
kommen wir auf etwas zurüft, was wir auch fchon in anderer 
Beziehung erwähnt und. verworfen haben, wovon aber hier ber 
eigentliche Grund erſt deutlih wird. Was wir nämlich als die 
eigentliche Xhätigkeit ber Kunft erffärt- haben, ift ebenfalls das 
Entſtehen eines innern Bildes, das hernach ſich aͤußerlich vers 
wirklicht, aber jenes innere Entſtehen von Geflaltungen geht nur 
Gervor aus dem dem Geifte einwohnenden Syſtem von Geflals 
tungen, das ihm zufteht vermöge feines Zuſammenſeins mit 
dem irdifchen Leben. Diefe Bilder nun, die nicht ein dem irbis 
ſchen Leben angehörendes Einzelne barftellen follen, fonbern das 
über allem Wereinzelten Stehende, gehen nicht auf jene Bufams 

mengehörigkeit zuruͤkk, und diefe Richtung fcheint alfo eine ans 
dere. Zragen wir nun, iſt denn biefes ein Gebiet, welches ber 
einzelnen Kunft auf irgend eine Weiſe eignet, fo finden wir 
daffelbe auch in der Malerkunftz und wenngleich ed da ein fpäteres 
ift, fo verhält es fih damit doch nicht fo, daß wir fagen muͤß⸗ 
ten, es fei nur ein Abbild deſſen, was in bee Sculptur ſchon 
gegeben iſt. Daffelbe finden wir auch in ber Pantomime, benn 
mythologiſche Scenen und Perfonen verfuchte man auch mimiſch 
darzuſtellen; daffelbe finden wir auch in der Poefie, doch freilich. 
tönnen wir dies bier nur anticipiren, aber wir finden es eben 
fowohl in ber bramatifchen, wie in der eplichen und lyriſchen 
Battung der Poeſie, indem man bafelbft jenes beides verbinden‘ 
kann, oder auch fondern. Aber nun Können wir nicht umbin, 
einen großen Abſchnitt zu machen, wenn wir das ganze Kunſt⸗ 
gebiet ber Zeit nach verfolgen; denn fagen wir, wenn jest noch 
mythologiſche Weſen in der Poefie, ober Malerei, oder Sculptur 
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bargeftellt werben, feien fie nun in bemfelben Sinne urfprüng: 
lich, ober beziehen fie fi) nur als Nachbildungen auf dad Fruͤ⸗ 
here, fo wird jeder einen großen Unterfchieb zugeben zwifchen dr 
Zeit, wo die griechiſche Kunft in der höchflen Blüthe war, wo 
aber der Glaube an jene mythologifchen Syſteme ſchon wankend 
geworben war, und zwifchen ber modernen Zeit. Der Unter 
fchied ift hier unverkennbar, denn jenes ift eine Tendenz, bie 
ganz und gar aufgehört hat, indem fie nur einer gewiſſen Pe 
siobe des menfchlichen Geiftes angehören konnte, und es kann 
und jezt nicht mehr einfallen, die allgemeine Worausfezung bed 
Göttlichen, als allem Sein zu Grunde liegend, in einzelnen Ge 
flaltungen zu vealificen. Fragen wir aber, wie man ed jezt in 
. ein beftimmtes. Beroußtfein verwandelt, fo gefchieht biefed duch 
das Wort, in Sägen. Fragen wir nun ferner, wie ſich dad, 
- was in biefen Sägen von jener Grundvoraudfezung ausgeſagt 
wird, feiner Wahrheit nach zu dem, was in jenen Geflaltungen 
davon ausgeſagt wurde, verhält, fo haben, genau genommen, 
die Säge für ſich betrachtet eben fo wenig Wahrheit ald Dar: 
ſtellung biefer Grundvorausſezung, wie. jene Geftalten biefelbe 
‚hatten, benn fie koͤnnen nicht anders, ald auf die Analogie mit 
der Form des menfchlichen Geiſtes als zeitliches Bewußtſein zu 
eriftiren, zurüßfgehen, und auf bie Art und Weiſe, wie ber 
menfchliche Geift in Beziehung zur äußern Welt vorhanden ifl. 
Dies ift aber eben fo wenig die Wahrheit felbft, wie jener Com: 
plex mythologiſcher Bilder die Wahrheit des göttlichen Weſens 
war; allein dieſe Richtung ber Darftelung des göttlichen Weſens 
ift von dem Bilde in die Vorſtellung übergegangen, und ed ver 
eingelt ebenfo in ben Sägen, was gar nicht in der MWereinzelung 
ift, wie es früher bei den Bildern war. Indem wir nun den 
Yunkt, wo zuerft die Richtung, dad Göttliche als Bild darzu⸗ 
fielien, in die menfchliche Geſtaltung überging, und ben Punkt, 
wo biefes Syſtem von menfchlichen Geflaltungen nicht mehr al 
Yer Wahrheit der Grundvorausfezung gleich angefehen wurde, 
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herausheben ald Uebergang zur Vereinzelung des Göttlichen durch 
bad Wort, welches fih im Saze aufitellen will, fo bildet ſich 
bier eine Reihe. Allein fragen wir hier, wie verhält fich dies 
zu unferer erſten Kunſtformel, fo ergiebt fi, daß e8 nur am 
einen Schritt weiter ruͤkkwaͤrts geht; denn das Haben ber Ge⸗ 
ftaltungen in Geift und Bewußtfein, und das Darftellen und 
wahrnehmen wollen, beruht felbft auf jener Grundvorausſezung, 
und es ift nichts anderes, ald bad Weflreben, daß ber menſch⸗ 
liche Geiſt im wirklichen Bewußtſein dad ganze Leben zur Dar: 
ſtellung bringen will. Allein jenes verfirt nicht mehr in dem 
Gebiete des Irdiſchen wie dieſes, und deswegen iſt es in feinen 
esften Verfuchen ein durchaus willkuͤhrliches, und es wird, fo 
“wie dieſer innerfle Grund in das Bewußtfein übergehen will, 
daſſelbe auf ganz willkuͤhrliche Weiſe an ein Ding gebunden, als 
flüchtiges und: gleihfam nur im Schatten erſcheinendes Firiren 
biefer innen: Richtung an einem Aeußern, und dieſes iſt ber 
Fetiſch. Wo nun biefes Auffaffen ſchon in freie Productivität 
übergegangen iſt, ba iſt es natürlich, daß fich bie Geſtaltung 
anknuͤpft, aber fie iſt dem erſten Urfprunge nach fchon ſymboliſch, 
denn fie will nicht diefe Auffaffung des Einzelnen, fonbern daß 
ber innerfle Grund felbft fol wahrgenommen werden. Dieſes 
Spmbolifhe verhält fih nun zu diefem Grunde des Bewußts 
ſeins gerade fo, wie ſich die Darflellung, die fih an Naturtypen 
hält, zu dem irbifchen Grunde bed Bewußtſeins verhält. Daher 
geht es auf gleiche Weiſe in alle Künfte über, wenngleich nicht 
in demfelben Grade und mit der gleichen Beſtimmtheit. Ver⸗ 
gleichen wir in dieſer Beziehung dad Mimifche und die bilbende 
Kunft, namentlich die Sculptur, fo mußte e8 wohl noch viel 
eher dem einzelnen Menſchen wiberftreben, bad Göttliche dar: 
fielen zu wollen in feinen eigenen Bewegungen, als in ber 
Verkoͤrperung eines einzelnen Bildes, weil dies doch nicht fo an 
feiner. eigenen Perfönlichkeit hängt, wie jenes. Aber Malerei, 
Sculptur und mythologifche Poeſie ſtehen in dieſer Beziehung 
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einander ganz gleih. Nun kann zwar jedes Voll fein eigenes 
Syſtem von fombolifihen Seflaltungen haben, aber jedes, wenn 
es bie ganze. Meihe ber geiftigen Entwilkelungen durchgeht, ohne 


feine Selbfifländigkeit verlosen zu haben, wird auch dann wiedet 
abkommen, unb bie finnliche Geſtaltung bes Bildens wieder zu: 


xuͤktziehen auf das Gebiet des irdiſchen Bewußtſeins, fid zu dem 
Beftreben hinwendend, Das höhere fich nun zu vergegenwärtigen 


durch bad Wort. Auch bier find ebenfalls zwei foldyer Perioden 
zu unterfcheiben, sine folche, wo bie einzelnen Saͤze als bie reine 


Wahrheit des Goͤttlichen angefehen werben, und eine folche, wo 
ſie auch wieder nur als ſymboliſch erkannt werben. — Denken 


wir und, um bie Sache in dem Gebiete ber bildenden Kunſt 
noch genauer zu betrachten, ein mythologifches Syſtem von bhan- 


taſtiſchen Seftalten, fo liegt dies näher an jenem erſten Punkte, 
als an dem Iezten, wo es ganz in bie menſchliche Geſtalt übe: 


gegangen iſt. In. der helleniſchen Seftaltung findet ſich ein fols 
cher umkehrender Proceß; anfangs war alle Fetiſch, dann blieb 
die höhere Darftellung des Goͤttlichen noch phantaſtiſch, während 
bie niebere ſehr vermenfchlicht war (Heroenzeit), und endlich fin 
den wir das Höhere in das Menfchliche übergehenb, und nur 
das Untergeorbnete als phantaflifch erſcheinend, wo bie allego⸗ 


riſche und eigentlich fombolifche Darftellung mannigfach in ein 


ander übergehen. So ift 3. B. die Nike eine phantaſtiſche Ge 
flelt, benn eine menfchliche verlangt Feine Flügel, aber es if 
mehr eine allegorifche, als eine mythologiſche ober ſymboliſche 
Perfon, da bad Perſoͤnliche eigentlich verflüchtigt if, und nut 
ein Verhaͤltniß dargefiellt wird unter ber Form der Perſoͤn⸗ 
lichkeit. 

Bas wir hier über die ſymboliſche Darſtellung erörtert ha⸗ 
ben, führt uns zuruͤkk zu einer andern Frage, bie wir früher 
zwar ſchon beantwortet haben, wo es aber fcheinen koͤnnte, als 
ob dies zulezt gefagte eine entgegengefezte Antwort darboͤte. Es 
'* näinlic) bei der Malerei von mir gefagt worben, daß dit 
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große Production von. religiöfen Gemälden fi) gar nicht darauf 
zurüffführen laſſe, daß überwiegend dem Känftler eine religiöfe 
Begeiſterung eingewohnt habe, weil die Begeifterung bed Malers 
von feinem Gegenflande unabhängig fi. Was nun hier von 
dem Symbolifgen unb Mythologifchen in der Sculptur geſagt 
worben , könnte ebenfalls fo angefeben werben, und wir müflen - 
deshalb noch meiser in bie Sache eingeben. Fragen wir, wo 
die in ber Sculptur und Porfie aufgefteliten Ideen kigentlich 
ber find, fo iſt es allerdings etwas allgemein Menfchliches, wor: 
auf wie zuxruͤkkzugehen haben, aber Die Art unb Weife, wie. ed 
fih in der Erfcheinuug darſtellt, und als Bild ober Vorſtellung 
ausſpricht, iſt zunächft etwas nationales, und fo mie.man auf 
biefem Punkte fteben bleibt, fo folgt, aus dem Nationalen ents 
fpringt erfi da6 andere; und mögen wir nun ben Gteeit hiſto⸗ 
riſch entſcheiden koͤnnen ober nicht, was früher da geweſen fei, 
ob das Bildwerk oder die Poeſſe, fo muß doch immer etwas 
allgenseines vorgnögegangen fein, dem erſt bie beflimmte Kunſi⸗ 
vroduction in dem einen und dem andern Falle gefolgt if. Auch 
die aͤlteſten ayaluosa, bie noch etwas kunſtloſes waren, gehen 
auf dieſe Verſtellung zuruͤkk. Zreilich hingen fie fihon mit etwas 
Deifentlichem zuſammen; aber fragen wir, wie dies zum ganzen 
Syſtem fiche, fo folgt, wenn wir in dem Chriſtenthum veligäöfe 
Dorftellungen finden, wo folche Bilder entflehen fonnten, in benen 
z. B. die Masia, die wir in dem einen Bilde repräfentirt finden, 
auf eine andere konnte eiferfichtig fein, (wie ein König von 
Frankreich fich bei einer Maria deshalb entichuldigen ließ, daß 
er immer die andere bei fich trage), baß hier erſt bie Pluralitaͤt 
and ber Einheit einer hiſtoriſchen Perfon hervorgegangen war, 
und fo fieht man zugleich, wie hier die Anficht, die Götter auf 
sine Pluralität hiſtoriſcher Perfonen zuruͤkkzufuͤhren, als ſpaͤter 
erſcheint. In der Mythologie der Alten ſcheint es umgekehrt, 
bie verſchiedenen Zeus, Apollo ıc. wurden erſt allmaͤlig einer 
aus verſchiedenen unt_ au verfchiebenen Orten entfiondenen Mythen. 
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So kommen wir alfo auf einen-Urfprung im gemeifamen Leben 
zuruͤkk, den wir jedoch nicht weiter verfolgen innen, das Natios 
nale, wenn auch auf Tunftlofe Weife, darzuftellen, und beflen 
bat fich nachher die Kunft bemaͤchtigt. Es ift chen fo wenig 
nöthig bei dem Maler, wie bei dem Bildhauer und Dichter an 
zunehmen, daß dieſe Darftellung in ihm mit einer überwiegenden 
Michtung auf das Uebefirnnliche in ihrer eigenthuͤmlichen Perfön- 
lichkeit duruͤkkging, ſondern es war bied gegeben in dem Gefammt; 
bewußtfein eines gemeinfamen Lebens ſammt der Seflaltenbildung, 
und zwar zuerft als einer innerlichen; dann bemächtigte ſich bie 
Kunft dieſer innerlichen Productivität, aber ihre Intereffe liegt 
gar nicht in der Vorſtellung felbfl, ſondern darin, das, was bie 
gegeben ift, auf die vollfommenfte Weife in ber finnnlichen Ge 
ftalt darzuftelen. Hier läßt fih die Möglichkeit denen, daß 
diefe-Richtung bei einem Wolke bloß poetifch werde, unb bei ei⸗ 
nem andern bloß geflaltenbildend, wiewohl e8 ſich nicht nad» 
weifen läßt, dag in ben verfchiedenen Voͤlkern ſelbſt die einzelnen 
Künfte vorberrfchend ausgebilbet waren in biefer Beziehung. 
Daraus folgt aber. nicht, daß bie religiöfe Begeifterung bei einem 
Bolke vorzüglich in den Bildhauern war, bei einem andern unter 
den Dichtern, ſondern welche Kunft in einer Zeit bominirt, darin 
prägen fich die Gegenflände aus. Bei der griechifchen Kunſt fin: 
den wir, baß die fymbolifche Seftaltenbildung in Beziehung auf 
die Hauptgeftalten fehr bald in das Menfchliche überging, fo baf 
auch die Götter alle menfchlich geflaltet wurden. Wie nun dieſe 
einzelnen Charactere fi) gebildet haben, liegt außerhalb des Ges 
bietes der Kunft, weil ed innerhalb der allgemeinen Proburtivität 
liegt, die nicht mehr die Kunft zum Gegenftande hat, ſondern 
vorzüglich die Religion. Was biefe Vorſtellungen ausbildete, 
war nicht von der Kunft aus entflanden, fondern qus veligiöfen 


Motiven, und die Kunft verhielt fid) dann zu dem außer ihr 


Sirirten gerade wie zu ben gefchichtlichen Perfonen, und es if 
alfo hier daſſelbe Zufammentreffen nothwendig, was wir in der 
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Hiftorienmalerei poflulivt haben, nämlich daß in ihe die Geflalten-. 
bildung und das Mimifche, d. h. die Innfimäßige Conſtruttion ber 
Bewegungen zufammentreffen müfle. In der Sculptur aber 
nimmt bied natürlich einen andern Gharatter an, als in der‘ 
Malerei, Allerdings bat fie auch in Darftellung des Bewegten 
durch Ruhendes ihre Grenzen, indem, fie immer nur. ben Moment - 
barftellen Tann, aber fie finb in ber Sculptur noch enger geſſekkt, 
und die Malerei hat eine weit größere Licenz in der Dazftellung, 
von mannigfaltigen Bewegungen, wie bie Sculptur. Fuͤhrt man 
dies darauf zuruͤkk, daß eine Bewegung, in welcher eine Geftalt 
bargeftelt wird, noch muß in ber Wirklichkeit eine Zeitlang 
dauernd angenommen werben koͤnnen, fo ift Doch diefe Zuruͤkk⸗ 
führung auf das Gebiet der Sculptur viel unmittelbarer, als 
auf dad Gebiet der Malerei, denn da muß zunaͤchſt bie Fläche 
in eine folide Geflalt verwandelt werben, und dann erft iſt bie 
Trage, ob die Bewegung eine folche iſt, daß fie kann ange⸗ 
dauert haben, um aufgefaßt zu werben, wogegen bei ber Sculp⸗ 
tur diefe Frage unmittelbar eintritt. Allerdings aber kommt hier 
noch ein anderer Punkt in Betracht. Won vorn herein iſt ge 
fagt worden, daß aus demfelben Grunde, durch welchen die 
Malerei die Geftalten im Lichtverhältniß darſtelle, die Sculptur 
aber davon abſtrahire, die leztere mehr auf eine einzelne Geflalt 
ausgehen müfle, -ald auf Zufammenftelung. Eben daraus geht 
aber auch hervor, daß bie Sculptur in ihren Geflalten eine 
größere Ruhe fordert, weil in der Bewegung immer eine Bezie⸗ 


bung auf etwas anbered if. Wenn wir daher gefchichtlich fin⸗ 
den, daß die Sculptur in ihrer früheften Periode noch nicht ge: 
“ börig auseinanbergelegt bargeftellt hat, d. h. ohne daß die Glie⸗ 
der ſich von einander löften, fondern in einer ununterbrochenen 
- Einheit der Maffe, fo iſt dies auf zweierlei zurüffzuführen; naͤm⸗ 
“ ch zuerſt zeigt und diefe Stufe den Uebergang aus dem Kunſt⸗ 
” ofen in bie eigentliche Kunſtdarſtellung. Die Geflalten aus 


biefer Periode find überwiegend nicht hiſtoriſch, ſondern ſymbo⸗ 
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liſch, fehließen ſich alfo zunächft an jeñe geflaltlofen Heiligthuͤmer 
an, und find Uebergänge von ber rohen Geflaltung in das 
Kunftgemäße. Dies ift das eine Element; das andere ift dies, 
daß die Seulptur urfprüngli von der Seflalt an und für fich 
ausgeht, und daß erft ein flärkeres Bewußtfein von der Art und 
Weiſe, wie ſich bie Geftalt in den Bewegungen manifeflirt, ges 
geben fein muß, um nun in die Kunftdarftellung überzugehen. — 
Häufig tadeln die Bildhauer an den Werken der Maler, daß fie 
die innere Wahrheit der Geflalten nicht fiubirten, und daß die 
Beleuchtungdverhältniffe fehr oft von ber Art feien, daß fie zeig⸗ 
ten, ed liege keine richtige Worftelung von dem Knochenbau der 
menfchlichen Geſtalt gu Grunde, indem fie vielmehr durch das 
Spiel des Lichtes auf der weichen Oberfläche zu einer foldyen 
Darſtellung geführt würden, die mit dem innern Bau im Wis 
derſpruch ſtaͤnde. Man koͤnnte nun die Sache umkehren und 
von der Malerei aus der Sculptur vorwerfen, daß biefelde länger 
in diefer unnatürlichen Darftelung geblieben fei, weil fie in dem, 
was wirkliche Bewegung darftellen fol, dasjenige, wovon fie 
felbft immer ausgeht, dad Princip ber foliden Beflaltung, das 
in ben feften Theilen Tiegt, nicht auf diefelbe Weiſe anfchauen 
Tönnte, wie in ber ruhenden Geſtalt. So finden wir hier ein 
allmäliges Zortfchreiten aus diefem doppelten Princip, von dem 
bloß Kunftlofen der Beftaltung in ber Maffe fich immer bes 
flimmter außbildend, und die einzelnen Theile ſich allmälig fon» 
bernd bis zur Darfielung der Seftalt in der Bewegung. So 
wie wir aber dies darauf zurüffführen, daß die Sculptur übers 
wiegend von ber einzelnen Geſtalt ausgeht, und doch fagen muͤſ⸗ 
fen, die Bewegung fezt ein Werhältniß einer Geflalt zu einer 
andern voraus, denn die Bewegung muß eine Richtung, und 
„die Hichtung einen Zwekk haben, fo entſteht die Frage, wie weit 
die Sculptur hierburch befchränkt ift, und welche Beſchraͤnkungen 
"auf ihr liegen wegen bes eigenthümlichen Gharacterd ber Kunft, 
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fo daß, was diefe Grenze überfchreitet, nicht mehr den Character 
ber Kunft ausdruͤkken wuͤrde. 
| Wir Finnen hier nur von der Vergleichung mit ber Malerei 
andgehen, und zwar won dem Gehen, wie bie Malerei ed aus⸗ 
bifdet und darftellt, wo Die Differenz der Ebenen burch die Bes 
leuchtungsdifferenz und Linearperfpective ausgedruͤkkt iſt. Es iſt 
hier die Frage, ob es moͤglich iſt, daß die Sculptur ein ſolches 
Zuſammenſein der Geſtalten darſtellen kann, wie die Malerei, 
d. i. einen hiſtoriſchen Moment, an welchem verfchiebene Herfos 
nen theilnehmen. Denken wir uns diefen Moment bramatifch, 
fo wird er dargeſtellt auf der Bühne von wirklich lebenden Pers 
fonen, koͤnnte nun wohl bie Seulptur einen ſolchen Moment zu 
firiren über fi nehmen, und biefelben Geftalten in berfelben . 
Beriehung zufammenftellen? Dieſe Xufgabe läßt ſich ſtellen und 
die Realifirung ift denkhar; allein warum gefchabe die nie? 
Oder iſt es je geſchehen? — Denken wir uns dies auögeführt 
analog der mimifhen Darftellung, fo findet biefes Statt in eis 
nem befchränkten Raume, ber wefentlich dazu gehört; bie Decos 
ration mag noch fo flüchtig und bloß angedeutet fein, fo gehört 
fie doch wefentlih zur mimifchen Darflellung, ebenfo wie der 
Rahmen zu dem Gemälde, denn ed wird erſt diefed wahre Ein: 
heit durch die Begrenzung. Würden nun diefe Geſtalten ald 
Kunſtwerk der Sculptur ausgefuͤhrt in-bemfelben Moment, und 
ebenfo zu einander geftellt, wie fie in ber mimifchen Darftellung 
wären, fe würben dies immer mehrere neben einander ſtehende 
Kunftwerke fein, und es würde doch die Richtung überwiegen, 
jebes für fi) zu betrachten, und erft durch eine beflimmte Um⸗ 
gebung müßte eine Einheit dabei hervorgebracht Tein. Died kann 
aber die Sculptur nicht hervorbringen, und bächte man fich dits 
dennoch, fo wiirde man ſich hier auf einem ganz anbern Gebiete 
befinden. Es wäre bier eine intereſſante Frage, wie weit bie 
Sculptur über die einzelnen Geftalten hinausgehen Tann, To daß 
fi) daraus ergiebt, weiches bie Grenze iſt ihres Gebietes. Eines 
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ergiebt fich gleich felbft als eine Beſchraͤnkung; denn wenn wir 
‚ und foldhe Suppen denten, wie Amor und Pfyche als ſich um: 
ſchlingend, ober die beiden Diofcuren, oder fonft ein Paar Ge 
flalten in einer folhen Stellung, daß fie auf einem und bemfels 
ben Poflamente ſtehen fönnen, fo daß Einheit. ber Baſis if, 
was der Einheit des Grundes im Gemälde entfpricht,. ſo iſt hier 
eine wahre Einheit der Geftalten um fo, mehr, als bie Glieder 
in einander verfchlungen find, fo daB man fie auch abgefchieden 
von der Baſis nicht von einander trennen kann. Es fragt fih 
bier, ob man’ darin noch weiter gehen kann. So haben wir in 
der That Horen und Srazien zu drei in einander verfchlungen 
als eins. auf derſelben Bafis, und theilweife zugleich auf einander 
ruhend, und hierin vollflommene Einheit der Sculptur. Denken 
wir und nun biefe nicht mehr auf einer und derſelben Bafıs, if 
dann noch ‚Einheit ded Kunſtwerkes? Denken wir uns z. ®. 
in einem Raume an verfchiedenen Drten brei verfchiebene Fi⸗ 
guren, bie jebe ben Character einer Hore, ober Grazie, ober 
Parze haben, fo fit wohl eine Beziehung zwifchen diefen, aber 
nicht Einheit, vielmehr erfcheint jede als für fich feiend, und fie 
find nur nach ihrer Zufammengehörigkeit außerhalb be3 Kunſt⸗ 
werkes zufammengeftellt. Ständen fie auf einer Bafis, aber doch 
völlig gefondert, fo wäre dies eine Unvolllommenheit, weil we: 
niger Leben dargeftellt ift, ald unter diefer Bedingungen möglich 
wäre; fländen fie tfolirt, aber doch jebe in der Stellung, wie 
wenn fie. nur aus der Umfchlingung gelöft würden, fo iſt bie 
auch unvolllommen, indem nur dad innere Auge ſich die Ver: 
ſchlingung wieder vorftellen könnte, was aber doch nicht unmit⸗ 
telbar in Beziehung auf bad Kunftwerk gefchieht. Alſo ift hier 
zu unterfcheiden Einheit des Kunſtwerkes, wie fie beſtehen kann 
noch bei der Mehrheit der Geftalten, und Zufammenftellung 
mehrerer. Kunſtwerke zu einer gewifien Beziehung. unter einander, 
wo dann eine Girheit des Raumes fein muß, in bem dieſe zu: 
fammengehörigen Kunftwerke ausfchließend vorhanden find, aͤhn⸗ 
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lich wie bei ber Begrenzung ber mimifchen Darſtellung durch die 
Decoration. — Wir haben in unfern Kunflfammlungen ein fehr 
merkwuͤrdiges Beifpiel davon, wie dieſe Vorausſezung, die fich 
häufig findet, zu fälfchen Urtheilen verleitet; hier findet ſich eine 
Anzahl alter Sculpturwerke, die man früher die Gruppe bed 
Sycomebes nannte, wo Achilles darin gefunden wird; bieß find - 
einzelne Geſtalten, welche ſich auf diefe Beziehung zuruͤkkfuͤhren 
laffen, und man fezte voraus, fie feien zufammengehörig gemacht 
worden, fo daß bier eine bebeutende Zahl einzelner Geftalten 
vorhanden ift, die zufammen einen und benfelben dramatiſchen 
Moment darftellen ſollten. Eine nähere Betrachtung hat gezeigt, 
daß dieſes Urtheil falfch war, und daß dieſe Geftalten keineswegs 
zuſammengehoͤren; und ich glaube auch nicht, daß je fo etwas 
in der alten Kunſt aufgegeben oder ausgeführt wurbe, weil dies 
nicht in der Natur dieſer Kunft liegt, fondern daß es nur erſt 
Durch Einheit des Raumes fo entfland. Vielmehr nur, was auf 
einem Poſtamente in der Sculptur verbunden wird, iſt ein 
Ganzes. — Daraus, daß der Raum ber Darftellung fo bes 
ſchraͤnkt if, folgt zugleich, daß fich dad Mimifche bei dem Bild⸗ 
bauer mehr auf bie Stellung befchräntt, als auf eigentliche Be⸗ 
mwegung gehen kann. Betrachten wir bie Aufgabe des Bildhauers 
von ber alten griechifchen Sculptur aus, wobei wir Götterbilder 
und Porteaitflatuen unterfcheiben, fo erfcheint hier der Character 
der mythologiſchen Figuren ald ein gegebener und fisirt in dem 
Gefammtbemußtfein. Hieraus erflärt ſich von felbft, daß fo wie 
bie einzelne Geftaltenbildung von diefem Gegebenen auögeht, «in 
gewifler Typus für die einzelnen Geſtalten fich feſtſtellt, alfo bie 
. einzelnen Darfiellungen nur innerhalb eines folchen Typus varüren 
fönnen. Died geht auch au ſdie zweite Klaffe der mythologifchen 
Figuren, nämlich auf die mehr heroifchen über, und fo fragt es 
fi, wenn wir hier weiter gehen, wie fland es wohl bei den Als 
ten mit der gefchichtlichen Geſtaltung, wie fie mehr der Hiftoriens 
malerei und dem Portrait gegenüber ſteht? Allerbings iſt hier 
Schleierm. Aeſthettk. 38 
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| wohl nicht zu bezweifeln, daß in ſofern bie einzelnen’ biftosijchen 
Perſonen gleichzeitig ober aus friſchem Andenken in ber .Seuip: 


tur find dargeſtellt worden, auch eine beſtimmte Achnlichkeit. der 


einzelnen Perſoͤnlichkeit bezwekkt worden. if, und dag wir und | 
bier auf dem Gebiete oes Portraits befinben.. Hier iſt num alles 


anzumenben,: was bereits bei der Malerei über bad Portrait ge 


fagt morben tft, mit der einzigen Auönahme, daß der Portmit 
late nicht eine fo große Maffe von zufammengefezten Kunſt. 


werten gegenüber ſteht, und alfo das Gebiet nicht fo ſtark her 
vortrist, wie es bei ber Malerei ber Kal if. 
Es entſteht num hier eine vergleichende Betrachtung, de 


mar füch fchwerlich entziehen Tann, ‚in wiefern diefe Aufgabe in 


beiden Künften daſſelbe ift, und welche von beiden für die Au 





gabe mehr zu leiflen im Stande if. Es ift fchon früher von 
mir gelegentlich erflärt, wie unrichtig mir bie Formel zu fen 


fheint, daß die Malerei nur den Schein darſtelle, die Bildhauerei 
Dagegen die Wahrheit; denn indem bdiefelbe nur das Aeußere 
darſtellt, fo flellt fie eben fo gut ben Schein bar; auf ber an 
bern Seite bat die Malerei eine Wahrheit, welche bie Sculptur 
nit bat, nämlich die Faͤrbung. Im biefer Beziehung if eine 
Frage zu fielen, die in ber Praxis ift zu verfchiebenen Zeiten 
verſchieden beantwortet worden, nämlich inwiefern ed ber Sculp⸗ 
tur frei flehe, ihren Werken auch diefe Wahrheit ber Färbung zu 


geben, ober ganz ohne diefelbe zu fein. Es ift bekannt, daß ed 


bei. den Alten gemalte Statuen gab, und felbf in größern Kunf- 


werfen gab es etwas wenigſtens, was wir auch jezt zurüfkweilen, 


naͤmlich daß bie Augen mit einem glänzenden, bucchfichtigen 
Stoffe nachgebildbet wurden. Beides wuͤrde jezt für und einen 
widrigen Eindrukk machen. Woher kommt dies? Man hat ges 
foot, es wäre dies eine zu genaue Nachahmung bed Lebens. 
Allein geht man davon aus, daß die Kun Nachbildung fein 
fol, was doch hei dem Portrait ganz befonders der Fall if, ſo 
if nicht einzufehen, wje dies eine Unvollkommenheit ſein kann. 
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Ebenſo auch die Buͤſten aus dem ſpaͤtern Alterthume, wo man, 
wie bei geſchnittenen Steinen, zwei farbige Stoffe ſuchte, fo daß 
das Geficht eine andere Faͤrbung hat, als bad Gewand, ohne 
dag es hier auffällt, obgleich e nicht Aufgabe ift, fondern gluͤkk⸗ 
licher Fund. Auf der andern Seite wollte man es tabeln, weil 
dabei ein Ausgehen auf eine Taͤuſchung zu Grunde liege; allem 
darauf ift ganz bafjelbe zu erwidern, was über bie Perfpective 
in der Malerei gefagt worden ift, daß es nämlich nicht eine 
ſolche Darftelung fei, die außerhalb des Sehens Tiege, fondem 

nur die vollkommene Wahrheit deſſelben; und’ ebenfo kann man | 
nicht fagen, daß dies ein Auögehen auf Taͤuſchung fei, wem 
man ber Statue Farbe gäbe. Demungeachtet hat man dies 
ganz verworfen, und wir müffen daher fehen, wie fich dies zu 
unferem aufgeftellten Begriffe verhält. Wenn wir bie Gefchichte 
fragen, fo finden wir, daß bie Färbung ber Statue immer nur 
ein befchränktes geweſen ift, und ich weiß nicht, ob eigentliche 
Faͤrbung fi) bei ben Portraitfiatuen findet. Bedenkt man, ba 
Die erfte Periode bie ift von coloffalen Statuen, fo werben wir 
bier einen Antnüpfungspunkt finden, die Sache zu verfichen, 
wozu noch dies al& zweite zu nehmen ifl, daß eine Statue von 
zweifarbigem Stoffe fchwerlich benfelben Eindrukk machen wird, 
als eine gefärbte Statue. Das Refultat von beiven zufammen 
wird biefes fein: Die Sculotur, indem fie bie folide Geſtalt 
darſtellt, wi diefelbe auch von allen Seiten betrachtet wiſſen; 
ader indem fie zugleich die folide Oberfläche barbietet, fo find 
auch alle bie freien Erhebungen des Stoffes nicht nachgebilbet 
durch das Beleuchtungsverhaͤltniß, fondern durch die Oberfläche 
ſelbſt. Hier fragt ed fich nun, ift nicht noch ein anderer Sinn, 
durch weichen bie Vollkommenheit der Form gefaßt werben kann, 
als nur durch däs Geficht? Gehen wir davon aus, daß bad 
Gefiht und. urfpränglich nicht die Tiefe giebt, fonbern daß wir 
fie erft durch den Zaftfinn erlangen, fo könnte man in Ber 
ſuchung fein zu behnupten, die Sculptur arbeite nicht nur für 
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das Auge, ſondern auch für den Taſtſinn. Es iſt auch nicht 
ganz zu leugnen, daß die Kunſt wirklich darauf ausgeht, daß 
die Oberflaͤche des Kunſtwerkes in ihrer freien Durcharbeitung 
auf den Taſtſinn dieſelbe Differenz des Eindrukks bewirke, welche 
die menſchliche Geſtalt ſelbſt macht. Freilich aber wird niemand 
die Betaſtung von Statuen lieben, jedoch nur deswegen, weil 
ſie ſehr leicht das Werk alteriren wuͤrde; allein wenn man von 
einer Statue ſagt, fie ahmt auch für das Gefühl der Finger 
fpizen die Oberfläche des menfchlichen Körperd nach, fo iſt bie 
eine Wolltommenheit, die das Hoͤchſte audfpricht. Betrachten 
wir nur zugleich, was fchon früher gefagt uͤber das Verhaͤltniß 
des eigentlichen Kunſtwerkes, wie es in dem Künftler ifl, zu be 
Außern Darftellung, fo konnten wir fagen, des Maler fieht fein 
Bild innerlih, und dies ift fein eigentliche Urbild, wenngleich 
es innerlich noch nicht vollkommen durchgebildet iſt, aber ed ent: 
wikkelt fich innerlich immer als Urbild in dem Maaße, ald er in 
der Arbeit fortfchreitet, der Außern Darfielung voraus. Man 
kann aber nicht fagen, daß ein Bildhauer feine Statue vorher 
innerlich fieht, denn dies koͤnnte er nur in einer Mannigfaltigkeit, 
nicht in einer Einheit, weil fie nicht zugleich und nach allen 
Seiten vom Auge gefaßt werben kann; fondern fein Urbild ifl 
bad Model, und es fiellt fi) fo bei ihm dad Verhaͤltniß der 
mechanifchen Hälfe ganz anders, ala in ber Malerei. In ber 
Malerei haben wir eine gewiffe Theilung dee Arbeit zugegeben, 
aber der mechanifche Theil ift dabei nur fehr gering. Bei dem 
Bildhauer ift dagegen die Sache bed Kuͤnſtlers, das Mobell hin⸗ 
zuftellen, dies ift fein eigentliches Kunſtwerk, fei ed nun befiimmt 
in Marmor ober Erz, ober auf andere Weile ausgeführt zu wer: 
ben. Dann treten die mechanifchen Arbeiten ein, aber das Lezte 
iſt auch wieber die Arbeit des Künftlers, daß. nämlich die Ober 
ftaͤche diefe Vollkommenheit erhält, wie namentlich im Mermor 
dargsfiellt wird. Denn freilich finden wir hier heutiged Tages 
eine große Differenz, der große Virtuos verrichtet zwar bie 
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lezte Arbeit in Stein ſelbſt, wodurch fie fogar für den Taſtſinn 
dieſe Achnlichkeit erlangt; bei den Statuen aber, die in Erz ge: 
goffen werden, ift dies nicht der Fall, ſondern da ift bie lezte 
Arbeit die des Gifeleur, aber dies liegt in dem gefchichtlichen 
Berhältniffen diefer beiden Arten der Darftellung, denn in Mars 
mor werden weit mehr Statuen gemacht, dagegen bie Gelsgens 
heit, Statuen in Erz zu gießen, ift nicht genug gegeben, um 
dem Künftler ſelbſt diefe Vollkommenheit in dem lezten Xheile 
der Arbeit zu geben; aber bie ciſelirenden Meifter haben doch 
auch bie Richtung auf die Kunft, und werden ſelbſt allmälig 
beroorbringende Künfller. Nun fragt es fich, wie fteht ed um 
dieſe lezte Arbeit, um ihre vollkommene Richtigkeit in Beziehung 
auf Muskelbau, Kleidung u. f. w., werm man. fi) gefärbte 
Statuen denkt. Offenbar fommt ba ein fremdes Material hinzu, 
was nicht biefelbe Bearbeitung zu erfahren hat; und ed. koͤnnen 
dann nicht alle Stellen gleich fehr. Farbe haben, fo dag, wenn 
man fi eine ſolche Statue dem Taſtſinn ausgeſezt denkt, ſich 
ſolche Stellen, wo dad Pigment aufgetragen if, von. den andern 
fehr beftimmt werben unterfcheiden laffen, und in’ biefer Bezie⸗ 
hung ein Nachtheil herbeigeführt werben wuͤrde; bie Wahrheit, 
Die das Kunſtwerk eigenthämlich darſtellt, die: xeine Oberfläche, 
würde durch dad Pigment aufgehoben werden, und eine dem 
Kunftwerke fremde Vollkommenheit würde auf Koften feiner eig: 
nen bemfelben aufgebrungen. Denkt man ſich dagegen DaB 
Kunſtwerk in einer gewiſſen Größe, . bie über die Lebensgroͤße 
hinausgeht, wenngleich nicht alterirt in feinen . Dimenfionäver: 
hältnifien, fo iſt daſſelbe für eine entfernte Stellung beflimmt, 
wo jene Berührung abgefchnitten ift, und fo tft Died etwas ans 
deres, denn es hört jener Nachtheil auf, ber Durch die Färbung 
bewirkt wird, und bie Wahrheit der Oberfläche kann dem Be⸗ 
ſchauer nur vermittelt: der Beleuchtung gegeben. werden. Da 
treten aber folche. Bebingungen ein, welche ein folches Werk dem 
Gemälde nähen, und es erſcheint die Beimiſchung von einem 
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fremden Stoffe ald etwas ganz anderes, als bei ben Statuen, 
die man unmittelbar in ber Nähe betrachten Tann. Run aber 
giebt es auch gewille Unmahrbeiten, welche ſich die Sculytur 
erlaubt, worüber aber bie Praris zu verichiebenen Zeiten ver: 
ſchieden if. Unfere neueren Statuen markiren fehr haͤnfig dm 
Augapfel durch einen Einfchnitt, dies iſt eine Unwahrheit, da es 
in der ‚Wirklichkeit einen ſolchen Einfchnitt nicht giebt, aber eb 
foH dadurch der Eindrukk einer Pupille hervorgebracht, und fo 
etwas erreicht werben, was ohne bie Faͤrbung nicht möglich if, 
und was hier alfo an bie Stelle ber Faͤrbung ſelbſt tritt. Man 
geht jedoch noch melter unb marfist fogar ben Stern des Aug 
apfels, und dies iſt nım eine noch größere Unwahrheit, denn bied 
iſt nur ein beweglicher. Schein, und Reit die Buͤſte umter gen; 
anbere Bebinguugen, da er, fo. mie.das Licht anders fält, an 
ders ſpielen wuͤrde, alfo ſich nicht durch ein Feſtſtahendes marki⸗ 


ren pt. Die alten Statuen zeigen keine ſolche Unterſcheidung 


dieſes innern Theils, ſondern ſie geben bloß bie Woͤlbung des 
Auges in feinem Abſchnitt von ‚ben Augenliedern, ohne die ges 
faͤrbten Theile des Auges irgend zu underſcheiden. Dies iſt eine 
Erthaltſamkeit, welche die neuere Kunſt ganz aufgegeben hat. 
Fragen wir nun, worin der Grund hlerpon liegt, fo iſt er wohl 
darin ‚enthalten, daß wir in ber, Betrachtung ber menfchlichen 
Geſtalt das Antliz in ein ganz enderes Verhaͤltniß fielen, ai 
die Alten. Unſere ganze Betrachtung der menfchlichen Geftalt. if 
weit Mehr phyſiognomiſch, und wir prägen ums baffelbe weit 
mehr ein, als die übrige menſchliche Geſtalt, und dies hängt 
wieder zufommien Tnit unſern ganzen Sitten, und finder füh in 
ber. gangen Gefchichte ber: Kunſt. Wenn wir fa die Attefle Ma⸗ 
lerei „betrachten, fo finden wir ba fogletch eine ſtarke Michtung 
auf den phyſiognomiſchen Ausdrukk des Geſichts, waͤhrend au 
eine Wahrheit in ber Geſtalt oder dem. Knochenbau ger nicht zu 
denken if. Dies zeigt ein Uebergewicht nach dieſer Seite, wie 
es bei ben Alten gar nicht zu finden if, und es hängt wieder 
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mit mehrerem andern zuſammen, auch mit ihrer Dramatifchen 
Darſtellung durch Masten, aber ebenfo mit ihrer Gewoͤhnung, 
große Mafleh zu ſehen, wobei bie Differenz ber Geſichter mehr 
verſchwindet, und aud in ihrer Gewoͤhnung, die Geſtalt ſelbſt 
zu fehen, was in ber Differenz der Bekleidung und des ganzem 
Lebent gegründet if Nun iſt bier in der That gar nit auf 
folge Weile zu entfcheiden, daß man das -eine dem andern uns 
bedingt vorzieht; offenbar brüßkt ſich das Ethiſche überwiegend 
in’ den Goſicht aus, daher bei. den Alten manches nicht wahr 
genommen wurde, was bei und wahrgenommen wird; dies hing 
abes damit zufammen, baf bei Ihren manches Ethiſcht nicht fo 
durchgebildet war, wie bei und, weshalb die Richtung ‚anf: die 
Betyachtung eine andere fen mußte Daher glaube ich, daß es 
der ‚neuern Sculptur augemeſſen und zu Gute zu halten if, 
wenngleich. e8 ‚über bie ſtrengen Geſeze der Kunft hinausgeht: 
Icher wuͤrde eiwns: entbehren,: wenn in Porktaitflatuen das Auge 
auf antiös Weiſe datgeſtellt wuͤrde, man würde etwas für bie 
Betrachtung verlieten, woran man in dem gewöhnlichen Leben 
zu fehr gewöhnt if. Wenn man fich freilich Fragt, laßt ſich auf 
diefe Weiſe vieles von der Indivldualltaͤt des Eindrukks, ven. bie 
Bewogtlichkeit des Auges auf den: Beſchauenden macht, als bad 
innere Geiſtige, wirklich Durch dieſe Ark: ber: neuern Scuiptur er⸗ 
neichen, ſo bleibt dieſes Mittel allerdings en beſchraͤnktee aber 
Das Verhalemniß deo·Auges zum ganzen Autliz wird dadiuch doch 
foglekh. ein: ganz anderes; wenn alſd dh die Richtigkeit der 
Betrachtung nicht: auf:den hoͤchſlen Gipfel gelangt, ſo wird‘ doch 
gewiß: bie Vollſtaͤndigbeit derſelben dabirrch ſehr erleichtert, indeni 
Dem’ Brirachtenden in Punkt, auf Dan: er gewohnt iſt, alles. an⸗ 
dere zu beziehen, nicht To hinweggeruͤkkt wird, wie es auf die 
urſpruͤngliche Art det Darſtellung geſchieht. Halten wir ‚hier 
nun an jener Formel, daB die Stulptur mehr bie Warhsheit 
darſtelle, als die Malerei, fo muͤſſen wir dies bier ganz Verkehr 
finden, da ſie etmas ganz falfches darſtellt, eine Flaͤchendifferenz, 
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die gar nicht da iſt; dennoch gewinnt dadurch für und die Wahr⸗ 
heit, und auf eine Zäufchung ift es dabei gar nicht abgehen, 
föndern wenn wir dies mit der urfprünglichen Art. vergleichen, 
fo find es nur zwei verfchiedene Methoden der Kunſt, welche 
von verfchiebenen Gefichtöpunften ausgehen, fo daß, wo ſich bis 
bei den antiten Statuen findet, hier fchon ‚ein Webergang von 
dem antiken zu dem modernen Character fich barthut, was mi 
dem Zerfallen des öffentlichen Lebens ber’ Alten und dem dadurch 
hervorgebrachten ſtaͤrkeren Hervortreten bed Individuellen um 
Perſoͤnlichen auf natürliche Weiſe zuſammenhaͤngt. 
Es entſteht Hier nun bie wichtige Frage über bie Beklei⸗ 
bung der Geſtalten. Je mehr bie Auffaflung auf. die Geſtalt 
geht, ſtatt auf dad Antliz, deſto mehr iſt die Kleibung ein Hi 
derniß,, je mehr dagegen dad Phyſiognomiſche hervortritt, deſto 
mehr läßt man fich ein ber Wahrheit. aleichfom entgegenſtreben 
bes — bie Verhuͤllung — "gefallen, . Wie. wir bei ber Rimit 
die Draperie mit zu der mimifchen Darfielung gerechnet haben, | 
fo ift gerade wegen bed Mimifchen in der Sculptur die Behand 
lung des Gewandes ebenfalld ein. bedeutender Punkt. Hier. fragt 
es fich aber, giebt ed ein Conſtantes in der Kunſt, was bie Der 
bältniffe diefer ‚beiden - Momente: fisiet, ober iſt es ein Verinden 
liches, fei es nach verſchiedenen Perioden, ober. vach verſchiedenen 
Anfichten und Schulen. Daß es ein. Weränderliches ft, seht 
ſchon aus ber Differenz des Antifen und Modernen in Bee 
hung. auf den mimiſchen Gehalt der Sculptur hervorz aber wir 
koͤnnen ſagen, um es als ehn: Bexaͤnderliches nachzuweiſen, dad. 
ſich zu der Vollkommenheit der Kunſt inbifftemt: verhaͤlt, müßte 
erſt gezeigt werden, daß ſich das Antike und Moderre in dieſer 
Beziehung gleich fländen. Wenn wir nun hier die Froge, uf 
die wie zuruͤkkgegangen find, aus dem tieffien Grunde entſchei⸗ 
ben, fo muͤſſen wir. und aͤuch zu dem erſten Punkte ber Ente 
bung der Kunſt zuruͤkkwenden, d. h. zu der Geflaltenbildung it 
bem Künfller. Da fragt es fi, kann man vorausfegn, def 
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bie innere Geflaltenbildung immer zuerfl auf das Matte. gerichtet 
ift, fo daß bie. Verhuͤllung immer nur ein Hinzukonmiendes fer: 
Bejaht man dies, fo folgt allerdings, daß bie Verhuͤllung ihre 
Grenzen bat in: biefem. erflen Acte feibfl, und: wir werben fo. ben 
Sanon.aufzuftellen haben,. fie dürfe mur fo fein, und das fei ihre 
Vollkommenheit, daß ber erfte Act der Seftaltung dadurch nicht . 
verloren gehe, fa bag alfo die Geſtalt durch die Verhuͤllung hin⸗ 
durch feheinen muͤſſe. Wird: biefer Punkt feſtgeſtellt,ſa, iſt da⸗ 
Durch die ganze. Sache entſchieden. Aber es fragt ſich immm 
noch, iſt dieſes aud) „die einzig vichtige Entfcheibung berfeiben? 
Sehen wir anf dad Berhältniß zwiſchen Auffafſung und Biläung 
der Geſtalten, und denken und in unfern gegenwärtigen Zufteub, 
und: wollen wir nun behaupfen,. daß bie innere Geſtaltenbildung 
bes Klinſtlers immer auf. das ıMaftte gehe, -fo.müffen wir ben 
Bufammenhang zwiſchen der. Auffaffung ‚des. wirklichen Lebens 
und ber. freien Productivituͤt der Kunſt ganz aufheben; desm das 
MNakkte esfcheint und nicht, wir: faffen immer: nur bie verhuͤllte 
Geftalt auf. Will: der, Künfkler: von dieſer Auffaffung ausgehen, 
und von da au immer feine freie Production erfrifchen, fo. muß 
er dies aluf eine dem gewoͤhnlichen Sehen fremde Weiſe erreichen 
Died gefchieht auch in unfern. Bilbhauerſchulen durch das Stur 
dium nach dem Modell, weiches:bem Bildhauer weit unentbehe 
licher iſt, alsß dem Maler. Aber vpergleichen wir damit dad. pe 
tiße, ſo aſt "hier eine größe Differenz worgem der ganz vorſchiedenen 
Ust der Bekleidung. Dies hat dann auf bie Ausführung: einen 
bedeutenden Einſtuß. Betrachten wie bie: Geſchichte der neuetu 
Seulpytur, ſo finden wir, daß ſie eine. Zeitlang in aͤllen mytho⸗ 
Logiſchen. Figuren auf eine oft ‚durchaus. willkuͤhrliche Weiſerdas 
Makkte mit einer, phantaſtiſchen, in yar: nichts: hiſtoriſch gegruͤt 
deten Draperie verband, wie ſich dies namentlich in ben. Werken 
der: franzoͤſiſchen Bildhauer ſehr häufig findet;. auf ber andern 
Seite. ſtellte man die Portraitgeſtalt in dem Coſtuͤme der Zeit 
und mithin in der unmittelbaren Wahrheit der alltaͤglichen Auf⸗ 
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faffung bar, wobei. aber bem Beſchauer unmöglich wurbe, buch 
bie Verhuͤllung bie. Geſtalt: zu? erkennen, und alfo. den ruffgän- 
gigen Proceß zu machen. ‚Geht man davon auß, was allgemein 
die Bildhauer aufflellen: als ihr wefſentliches Princip, oft in einem 
Gegenſaz zu bes Malerei, bes freilich nicht. volllommen gegründet 
HM, daß fie die Geſtalt Yon innen aufbauen, alſo vom Knochen⸗ 
bau aus, und daß dab. Studium :ded Knochenbaues umb ber 
Muskulatur, jenes als Berüft und biefes ala naͤchſte Verhuͤllung, 
Immiee das erſte ſei, womit man anfangen muͤſſe, fo felen wir, 
wie dann die nakkte Geſtalt in der vollflaͤndigen Bekleihung ber 
Kraut das naͤchſte iſt, was dem: Kuͤnfiler vorkommt. So :würbe 
mon ſagen muͤffen, daß es ba fuͤr ben: Bildhauer ein gefaͤhr⸗ 
liches Unternehmen wuͤre, wo. ex ſehr leicht: gegen bie. Dahrheit 
fehlen wuͤrde, wenn er fich nicht. immer vorher bie Geſtalt in 
ihrer Nakktheit daͤchte, und erſt aufidiefe die Bekleidung legte, 
Denken wir uns, wie.;ber Bildhauer. in einem weichen Stoffe 
arbeitet, fo iſt dies leicht moͤglich, indem er im Modell zuerſt 
feine Figur als nakkte Geſtalt darſtellen, und dieſer dann die 
Gewaͤnder anlegen kann. Da hat er damm viel größere. Sicher⸗ 
heit, daß ſeine Geſtalt Mehrheit dat, auch bei der Vertͤllung 
ber Gewaͤnder. Allein. nothwendig iſt: dies nicht, fonber: Für 
den Behbtern wäre dies eine Überflüffige, Operation, da er bad 
Nakkte von Innen zu ergaͤngen vermag... Allein ber Kuͤnftler 
mag zu Berke gegergen fein ;::wie er will, ‘fo iſt doch immer 
noch bie Frage, ob: et Bd Stinige thnt, wenner Dim Beſchauer 
vie bekleidete Beftatd ſo daiſtella, dhue uͤkkficht darauf zu: nche 
men, ob dieſer die Gehalt darin felbſt aufzufaflen. vermag. aber 
nicht? Dieſes dem Beſchauer fo leicht/ ald moͤglich zu machen 
iſt das Marimum.. ber: modernen Vchundiung,: was Aerrivte 
al: Entartung angeſehen werden kan 

Wie ſteht eß nun aber in Weziehung auf bie 8 Haupt. 
gattungen biefer Kunſt, bie wir unterſchieden haben, b. h. kann 
der Bildhauer in Beziehung auf Figuren, die nicht gefchichttich 
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find, fondern mythologiſch und ſywboliſch, die Verhuͤllung ganz 
frei in Kuͤkkſicht feiner Aufgabe einrichten, ohne durch etwas ges 
bunden zu fein, während bei bifterifchen ‚Ziguren die Sache füch 
entgegengefezt. zu verhalten fcheint, fo daß ex nothwendig an die 
Bekleidung der Beit. und der Bocalität gebunden wäre. — Ger 
bald wir daß leztere in allen Fällen als einen Nachthell anfeben, . 
wo die Bekleidung fo if, daß bie Geſtalt darunter nicht aufge 
faßt werben fon, und dies dennoch als eine Bedingung nufr 
ftellen, to iſt der Unterſchied zwiſchen beiden fo groß, daß die 
Vortraitſtatue Dakusch ad. dem eigentlichen. Gebiete der Kunſt 
heraudgeruͤkkt, une mar Kunſt an einem andern iſt, fo weit eb 
Der eigentliche Zwekl exlaubt. Beben wit auf unſer erſteß Princip 
zaxuͤkk, roh. die NMoductivitaͤt der Geſtaltenbildung an den: Up 
pus der Nater. gewieſen iſt, ſo muß die: Geſtalt in ihrer nat 
lichen Wahrheit dargeſtellt werden, und es muß dann die Kunſt 
nur Bedingungen aufſtellen, die Ach mit der natuͤrlichen Wahr⸗ 
heit vertragen. Auf der andern Seite iſt aber Bekleidung dem 
Menſchen etwaß weſentliches, und der Bildhauet kann ſich alle 
nicht ganz davon losmachen, wie weit iſt ex nun dabei an das 
Gegebene gebunden? So wie bie: Alten Goͤtterbilder darſtellten, 
fo waren fie im dieſer Beziehung in völliger Freiheit; denn die 
Wahrheit der menfhlichen Gehalt. war zwar etwad bei den Goͤt⸗ 
tern. allgemein. angenommenes, aber nicht unter der Webingüung, 
welche die; Welladung zum Bepuͤrfniß machte, alſo ſtand feel, 
fie. nakkt oder bekleidet Darzuflellen: Einen Uebergang von hier 
zu dem Geſchichtlichen hatten fie in den Heroen; es gab. ha im⸗ 
mer etwas daneben, wodurch die Geſtalt heflimmt wurde. Nun 
finden mir, daß die Künftler, ſolſald fin aus jenem ſymboliſchen 
Gebiete herabfliegen und im menſchlichen Leben verfiten, Die 
Bekleidung hatten, aber fie hatten den Borkbeil einer foihe Bo 
kleidungsweiſe für fi, welde. das Durchfcheinen der Geflalt 
immer bis auf einem gewiſſen Grad begünfligte. Es zeigt fich 
jeboch bie Bekleidung in den Sitten eined jeben Volkes auf be: 
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fonbere Weiſe, und es gehört ſchon ein gewifler Grab ven Ent: 
wikkelung durch und. fir die Kunſt dazu, wenn der Sinn für 
Dies‘ Kunfigemäße wicht nur erwacht, ſondern auch in ber An 
orbnung ber Bekleibung -fich geltend macht; fie iſt alſo ein Ge 
genftand, an welchem die Kauf fein kann, der aber auch fo an 
georhnet fein kann, daß er der Kunft noch widerſtrebi. Es ver- 
bindet fih nun bad Beduͤrfaiß und .das Schmuͤkken mit ber 
Beladung der menfchlichen Geſtalt; dieſes hat ber. Känflie 
darzuftellen, es fragt ſich da, kann er gebunden fein, eine folde 
Keidung- darzuftellen, welche der Kunſt gerabezu widerſtrebt! 
So wie man dieſe Forderung zugiebt, ſo verliert er fich aub 
dem Gebiete dir Kunſt ſelbſt heraus, und: fein Kunſtwerk if 
dann nicht mehr ein. reines, ſondern ſteht unter andern Bebin 
gung; die von demſelben untrennbar find. Wir haben dieb 
aber vielmehr als einen Nothſtand anzuſehen, wenn die Kuͤnſtler 
gezwungen find, füh muster ſolche Bedingungen zu fellen, um 
im ber Kunſt thätig fein zu Börmen. Offenbar fol ber Känfier 
gegen alle folche Bebingungen der Wirklichkeit ankaͤmpfen, durch 
die er. fich nothwendig gehemmt fühlen muß, wie man dies auch 
bei: allen wahren Künfllern -finbet,. wenn auch nicht zu allen 
_ Beiten gleich, Wo ſich dies :am- wenigſten findet, da iſt au 
dad reine Kunſtintereſſe am wenigſten bominirend. Daher = 
ſcheint eine. ſolche Petiode, in welcher fich ber Kuͤnſtler in eines 
ſolchen Draperie gefiele, welche die Geſtalt richt fehen läßt, als 
eine Entartung ber Kunſt, und alle: Wirtuofität darin if auf 
untergeorbneter Stufe befindlich. Daraus fülgt aber gar nid, 
daß der Künftler überall auf bad Nakkte ausgehen müfle, und 
daß: dies fein. Ziel ſein müffe in dem Binden, ſich von feemd: 
artigen Bedingungen zu befreien; denn dadurch würbe er gegen 
das eigentliche Princip feiner Kunſt verſtoßen, — daß bie mimiſche 
Wahrheit in.feinem Kunſtwerk fein müfle, — mas bei ber ges 
ſchichtlichen Sculptur noch weſentlicher iſt, als bei ber mytholo⸗ 
giſchen. In der mythologiſchen Darſtellung iſt dieſes Moment 
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immer etwas rein zufälliges, und es iſt nur ber Gharacter, wel⸗ 
chen bie mythiſche Seftalt zur Anfchauung bringen ſoll; babei 
ift ein gefchichtlicher Moment etwas rein zufölliges, und daher 
bat er ed nur mit ber Stellung zu thun, und indem bie Figur 
von allen Bebürfniffen befreit dargeftelt wird, fo ftebt. ihm die 
Wahl frei, fie bekleidet ober nakkt darzuftelen, und daher kann 
der Kuͤnſtler auch hierin leicht ben Zorberungen eined andern 
entfprechen, da beides für die Kunft indifferent if. 

Nun fehen wir, wie ed hier für die Behandlung ber ges 
ſchichtlichen Sculptur zwei Methoden geben Tann, die wir aner⸗ 
tennen müffen, welche fich gleich ſtehen; nach der einen muß ber 
Künftier in der Bekleidung von dem wirklich Hiftorifchen aus⸗ 
gehen, aber er muß ſich dabei eine ſoͤlche Freiheit laſſen, daß-er 
der Aufgabe ber Kunft genügt; ber zweiten gemäß muß ber 
Künftter davon ausgehen, daß feine eigentliche Aufgabe iſt, bie 
Geſtalt in ihrer Zotalität darzuftellen, und er darf fi nur in 
foweit davon entfernen, ald bie Aufgabe der Kunft dadurch nicht 
gefährdet wird. — Hier giebt ed nun eine verfchiebene Schaͤzung. 
Man kann fagen, die zweite ift die, welche mehr die Kunft im 
ihrer Reinheit barflelt, die erſte dagegen berüßffichtigt hie Be⸗ 
dingungen mit, welche die Realiftrung ber Kunft hindern koͤnnen. 
Aber beide werden in einem Punkte zufammentreffen. Durch bie 
erſte Methode fezt fich der Künftler am meiften in den Kal, auf 
das Reale, dad er zu befämpfen hat, nämlich dad Kunftlofe oder 
das Kunftwidrige in der Belleibung auf eine normale Art ein. 
zuwisten, wodurch ber Nachtheil ſich hebt; Dagegen die zweite 
Methode kann fehr leicht wieber bei einem Punkte ſtehen bleiben,, 
von dem aus noch Feine Verbeſſerung für bie Wirklichkeit aus: 
gehen Tann. ‚So wie die Sculptur es mit wirklichen Perfonen- 
zu thun hat, fo ift.fie auch in ber Nothwendigkeit, fie- in ber 
gefchichtlichen Pofition darzuſtellen. Wenn ein Feldherr darge⸗ 
fielt wird, fo muß man ihm dies auch anfehen, b: h. es muß‘ 
der kriegeriſche Character in ber Bekleidung da fein, und dies ift 


\ 


608 


. ein weſentlicher Theil des Kunſtwerkes; aber dies hindert nicht, 
daß der Kuͤnſtler darnach ſtreben muß, dieſes fo zu modificiren, 


daß der weſentliche und allgemeine Zwekk des Kunſtwerkes m 


reicht, nicht aber dabei gefährdet werde. Betrachten wir die 


Frage fo allgemein, fo fehen wir, mie fehwierig es ift, fieaf 


allgemeine Weife zu entfheiden, und in verfchiedenen Zeiten Tann 
id) dad Werfahren des Kuͤnſtlers auf bie eine oder bie ander 
Seite neigen, weil hier immer ein Gonflict if zwifchen der ın: 


fprünglihen Richtung auf die Geflalt allein und dem Spedfi 


fhen in dem einzelnen Aufgaben ber Kunft. Ich abſtrahire hier 
ganz, in wiefern ber Künfkter babei unter dem Gebote eines an 
dern fleht, da daB Specififche fo ſchon In das Gebiet des Wirk 
Kchen hineinfuͤhrt. ES iſt etwas ähnlichen fchon im Gebiete dei 
Mimifchen bei den dramatifchen Darftellungen gedacht worden 
da, wo von Perfonen in einem kunſt⸗ und geſchmakkloſen Zeit: 


alter die Rebe war. Diefelbe Frage wäre auch in der Malerei | 


abzuhandeln geweſen, nur tritt fie dort weniger ſtark hervor, und 





wird beffer in der Sculptur bei den einzelnen Seftalten betrachtet. | 


Aber wir fehen auch, wie bie Kunft wieder auf das Leben zu: 


ruͤkkwirkt, in fofern fie es mit der Darftelung von Perfonen zu 


thun hat, die demfelben Bildungs: und Sittenbreife angehören. 

- Was wir biöher zulezt behandelt haben, hängt mit einer 
andern Brage zufammen, die allerbingd auch bie bildenden Kuͤnſte 
im Allgemeinen zu betrachten haben, die aber won mir bis hier 
her noch verfpart worden if. In unfern allgemeinen Eroͤrte⸗ 
rungen babe ich die gewöhnliche Art, unfere Wiffenfchaft zu ber 
handeln, abgewiefen, als ob biefelbe nämlich bie Theorie des 
Schönen fi, — um bie mehr felbfithätige Seite der Probuttis 
vität hervorzuheben. Alles an fidy Darflellbare will dargeftellt 
fein; nun aber ift doch offenbar, daß aus allen verfchiebenen 
Gebieten nicht alles an fich Darftellbare dargeftellt wird. Den 
Ausdrukk ſchoͤn dagegen hat man namentlich im neuerer Zeit, 
ſeitdem die Angelegenheiten der Kunſt genauer zur Sprache ge: 
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kommen find, fo ſehr erwritert, daß er für alles auch außerhalb 
des Gebietes der Geſtalt gebraucht wird. : Aber dies ift eigentlich 
ein Mißbrauch, von dem man zuruͤkkommen follte. Hier jeboch 
find wir in dem eigentlichen Gebiete des Schönen”), und bes 
trachten ben. Begriff deſſelben ala die Grenze deſſen, was barges 
ſtellt werben fo und mas nicht Mir Haben ben eigentlichen - 
Schlüffel dazu fchon gefunden, indem wir fagten, bie freie Pro⸗ 
huctivität folle Dad ergänzen, was ber Naturkraft fehlt, weil 
diefe durch andere Bedingungen befchräntt ift in ber Bildung 
der Geſtalten. Nah dieſem Princip werben wir fagen, das iſt 
ſchoͤn, was bie menfchliche Geſtalt fo darſtellt, bag. nichts, was 
von außen. die bildende Kraft hemmt, daran erfcheint. Beziehen 
wir bieß weiter, jo muß dies aud eine Mobification erleiden. 


*) In bem urfpränglichen Heft von Schleiermacher wirb in Beziehung 
auf die Sculptur das Schöne ald das Characteriſtiſche ganz in fh faſſend 
Gingeftellt, indem er fagt: „Eben Yierher gehört auch der Streit über das 
Skhöne und Characteriſtiſche. Lebende Gehalt uud Character find 
sicht zu trennen, die Geftalt als B. (? Begriff) gefezt, iſt unbeſtimmt; denn 
die Verhältnifie der Theile find innerhalb gewifler Grenzen ſchwankend. Chen 
fo auch ver Gattungocharacter. Aber das Bild if beflimmt, und darum kein 
Bild ohne beflimmten Character. Die characterlofe Schönheit if ein Un⸗ 
finn; nur die anspruffelofe (Ausdrukk nämlich ift vorübergehendes Product 
dee Moments) ift in gewiſſem Sinne a; und jede mythologiſche Perſon 
hat eben fp gewiß ihren eigenen Character, als ihre eigene Geſtalt. Draft 
man fi aber den Character nicht als nähere Beſtimmtheit des Allgemeinen, 
fondern als von anfen bewirkte Störung, dann muß freilich die Geftalt mögs 
Haft characterlos fein. Nun iſt freilich bie Wirklichkeit nie ohne Störung, 
und dieſe kann fo fein, daß der Menſch in. der Wirklichkeit nur feine eigene 
Garricatur wird. Im ben fingirten Perfonen aber Eönnen nnd follen bie 
Gtörungen gar nicht zum Borfchein fommen. Die Malerei hat mehr Mittel 
durch Geſtchtapunkt und Beleuchtung dieſes zu melden und zu nngehen, da⸗ 
Her die Darſtellung des Wirklichen bei ihr einen größera Raum einnimmt, 
unb mehr Achnlichkeit ohne Kunftverlezung von ihr gefordert werben kann. 
In dee Plaſftik iſt daher bie Darftellung des rein Idealiſchen die Gauptfache, 
Das plaſtiſche Portrait nimmt, um fi) zu beiten, Abweichung vom Manfs 
ſtabe zn Hälfe, und bedient fich überhaupt größerer Freihelt In Beziehung 
anf die Achnlichkeit. Die Alten haben gewiß bei Portraliſtatnen nur eine 
allgemeine Aehnlichkeit geſucht. 


— 


608 

Benn wir bei der menfchlichen Geftalt auf .bie erſten Keime der 
Bildung zuruͤkkgehen, fo iſt für das Kind, was ſich bildet, der 
Zufammenhang mit der Mutter etwas aͤußeres, und wenn wäh 
rend biefer Zeit der Grund zu einer Mißbildung gelegt wird, ſo 
fuchen wir ihn nicht in der bildenden Kraft felbft, fondern in 
etwas Aeußerem. In ſofern bleibt dieſe Formel in ihrer ganzen 
Allgemeinheit. Aber nun fragt es ſich, wie foll man bei da 
Anwendung bderfelben verfahren. Es .giebt in biefem Gebiete 
audfchliegliche Verehrer des griechifchen Idealen, indem _fie fagen, 
darin fei der eigentliche Naturtypus, und alles, was bargeftellt 
werben folle, müffe fich auf biefen Typus beziehen. Wie wür 
ben diefe nun ihre Theorie nach unferer Formel vechtfertigen? — 
Sie würden fagen, wir denken uns. die plaflifche Kraft in Be 
ziehung auf bie menfchliche Natur als eine, aber indem fie in 
verfchiebene Zonen und Klimate vertheilt ift, fo ift fie beſondern 
Bedingungen unterworfen; fie nimmt alfo verfchiebene Modifr 
sationen an nad) den verfchiebenen Racen und Volksthuͤmlichkei⸗ 
ten; aber dies find nicht Mebifientionen der Naturkraft felhf, 
fondern Mobificationen der Racen und Zonen. Sie find alfo 
unvolllommen, nämlich nur ein partielled, und biefes unvollloms 
mene iſt in ber menfchlichen Seftalt etwas Unfchönes. Daher 
ſoll ſich die Geftaltenbilbung zu dem hinwenden, was von biefen 
Mobificationen nichts an fich hat. Dies würde die Rechtferti 
‚gung jener Theorie nach unferer Formel fein. Wir fehen, die 
Frage gebt bier auf etwas fehr tief liegendes zurüßt, nämlid, ob 
es wirklich fo iſt, daß die menſchliche Natur ein einfacher Typus 
ift und alle Mobification nur von außen her entflanden durch 
klimatiſche Einwirkung. Die dies behaupten, wuͤrden jene Theorie 
anzunehmen haben. Die hingegen behaupten, die menſchliche 
Natur iſt nicht ein einfacher Typus, ſondern iſt ſchon in ſich ein 
anderes in allen verſchiedenen Regionen, die die menſchlichen 
Racen darſtellen, dieſe würden fagen, die Productivitaͤt muß Ni 
an diefen Typus halten, und biefen barzuftellen fügen, wie & 
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befreit erfcheint von ben einzelnen nachtheiligen Einwirkungen. 
Da würde es nicht ein einfached Ideal geben, wie viele dies an« 
gefehen haben, fondern eben fo viele fhöne Typen, als es Mor 
Dificationen der menfchlichen Seftalt giebt, alfo in jeder Race 
und jeder fich heraushebenden Volksthuͤmlichkeit einen eigenen. 
Der Streit, bisher verfolgt zwifchen den beiden Xheorien, liegt 
außer unferem Gebiete; es find dies zwei verfchiedene Hypothe⸗ 
fen, worüber nur die Naturwiſſenſchaft entfcheiden kann, aber 
wir fönnen nicht angeben, was für Forfchungen vorangegangen 
fein möüflen, um ihn zu entfdeiden. Es ift daher die Frage, 
was wir von unjerem ‚Standpunkte aus bier thun können? und 
bier fleht es und nur zu, Die Sache allein gefchichtlich zu behans 
bein. Allerdings Lönnen wir fagen, bei den Griechen iſt bie 
Sculptur, ald einzelne menfchliche Geftalten darftellend, zu einer 
Vollkommenheit gebiehen, von ber wir vorher fein Beifpiel ha⸗ 
ben. Iſt dies nun aber ein Beweis für bie Theorie? ich würbe 
eher fagen, daß es ein Beweis dagegen iſt. Denn dies iſt ein 
gefchichtlicher Vorſprung, vermöge beffen e8 die Präfumtion hat 
für die allgemeine Anerkennung, daß fih in diefen Typen bie 
vollkommenſte menſchliche Seftalt finde. Diefes Urtheil ift aber 
eber beflochen durch die gefchichtliche Thatſache der hohen Ents 
wiltelung, die die Kunft durch diefe Nation erlangt hat, und ' 
keineswegs rein aus ber Betrachtung der menſchlichen Geftalt an 
und für fich hervorgegangen. Allerdings giebt ed hier andere, 
noch genauere Forſchungen, bie dies wieber aufzuheben ſcheinen. 
Vergleicht man bie menfchliche Geftalt mit der ihe zunächft lies 
genden animalifchen, jo ift dad Reſultat zunächft immer zwar, 
Daß, was die äußere Geftalt betrifft, die vierhändigen Thiere der 
menfchlichen Geftalt am nächften liegen. Indem bie moderne 
Anficht wieder überwiegend von Antliz und Kopf ausging, fo 
bat man die Wergleichung vorzüglich auf diefe gerichtet, und fo 
den Affenfchädel mit dem Menfchenfchäbel zufamntengeftellt ; date 
aus hat fich ergeben, baß ed gewiſſe Formen ber Menſchenſchaͤdel 
Schleierm. Aeſthetil. 39 
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giebt „die dem Affen am nächften liegen, und bat nun biejenige 


Menſchenbildung für die vollfommenfte erlärt, welche ich von 
dieſer Analogie am meiften entfernt, und dies trifft gerade mit 


ber. kaukafiſchen Menſchenrace zuſammen. Dieſe Unterſuchung 
ſcheint der Anſicht Vorſchub zu leiſten, daß die verſchiedenen 


Typen ber menſchlichen Geſtalt ſich nicht verhalten, wie gleiche 
Modificationen, ſondern wie verſchiedene Grade der Vollkommen 


heit. Aber wenn wir davon ausgehen, daß bie moderne, über 
wiegend phyfiognomiſche Anſicht eine einſeitige iſt, fo folgt, daß 
die Unterſuchung uͤber den Schaͤdel nicht hinreicht, und man 


müßte ebenfo verfahren mit bem ganzen Knochengeruͤſt, umim 


Stande zu fein, eine ſolche Entfcheibung zw finden. Aber ih 
glaube gar nicht, daß fih dann eine ſolche Abflufung zeigen 
würde. Die VBergleichung mit dem animalifchen Skelett würde 


dann ganz andere Reſultate geben, indem bie menfchlichen For 


‚men fo im Abflande zu ben animalifchen viel näher zufammen: 


treten würben.- So ift auf dieſem Wege die Entfcheidung we 





nigſtens noch nicht gegeben. — Betrachten wir die Sache noh 
von ‚einer andern Seite, fo ifl die Trage, was diefe Theorie für 


‚einen Einfluß habe auf die Kunft felbft. Offenbar find die An 
faͤnge der bildenden Kunſt aus der Zeit her, wo bie verfchiebenen 
Racen nicht nur im Großen, fondern auch die verfchiebenen 


Voltsſtaͤmme ifolirt waren. Da war aber feine andere Richtung 


möglich, ald: den einheimifchen Typus aufzufaflen und an dieſem 


Ä 


die Kunft darzuftellen. In bdiefer Periode würde fo die eine 


Theorie gar nicht erifliren, fondern bie andere allein die Kunfl 


beftimmen. Bragen wir num, wie jene Theorie doch entſtehen 


kounte, fo folgt, nur in dem Mache, als die Kunftentwillelung 
eines Volkes rein auf jene hellenifche gepfropft wäre, denn dann 
könnte es fein, daß der einheimifhe Typus fich dieſem leicht 
unterordnete. Das helleniſche Ideal in dieſer ansfchließenben 
Theorie kann mithin nur das ſein, wovon die unabhaͤngige freie 
Kunſtentwikkelung ausgeht. Sieht man das leztere daher als 
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das Natuͤrliche an, und denkt ſich, daß fich die Kunſt unter 
allen verſchiedenen Menfchenracen bis auf einen Punkt entwikfelt 
hätte, fo folgt, nur erfi aus bem allgemeinen Verkehr aller fo 
entftandenen Kunſtvoͤlker könnte jene Anerkennung ald ein wahr: 
haft comparatives Urtheil entfliehen; jezt aber hat es noch Feine 
Mährheit, weil fich ‘die Kunſt noch nicht unter allen Völkern 
entwiffelt hat. Aber niemand kann fagen, dies kommt -baher; 
weil ihr Naturtypus eine Unvollkommenheit in fich ſchließe, denn 
dies hängt damit gar nicht zufammen; die Kunftrichtung ift eine 
Function für fih, und tritt doch heraus, auch wo feine volls 
kommene Geftaltung von außen reizen wuͤrde. So bürfen wir jenes 
nicht ald allgemeines Gefez aufftellen, fondern die Kunft ift ans 
zuerkennen auch ba, wo fie fih an ben zunächft gegebenen Ty⸗ 
pus hält, und fie nimmt diefelbe Stelle in der Gefammtheit ber 
menfchlichen Geiftesäußerungen ein. Die Frage würbe alfo nur 
darauf hinaus kommen: würbe wohl bei allgemeinen Kunftents 
wiftelungen das Urtheil, daß biefer beflimmte Typus allein bie 
freie Thaͤtigkeit der plaftifchen Natur bezeichnen Tönnte, fo feft 
werben, daß es ben naturwiffenfchaftlichen Korfchungen bie Regel 
geben koͤnnte? Dies liegt aber noch fo weit ab, daß ſich noch 
lange nicht eine Entſcheidung biefer Frage ald eine Megel für 
diefe Kunftthätigkeit fefftellen läßt. Gegenwärtig ift alle Kunſt⸗ 
entwikkelung beſchraͤnkt auf Voͤlker berfelben Race, die alfo ders 
felben Mobification der menfchlichen Natur angehören; die Frage 
beſchraͤnkt fich alfo hier auf ein kleineres Gebiet, wo wir fie zu 
betrachteri haben. Sollte es nun einem Bildhauer einfallen, eis 
neh Neges barzuftellen, fo iſt die Frage, ob dies nicht ſchon des⸗ 
wegen ein Werk außerhalb des Kunſtgebietes fei, weil es ſich 
nicht dad Schöne zum Gegenſtande gemacht habe? Man wird 
dies meiner Meinung nach wohl nicht fagen koͤnnen, fondern nur 
etwa, ed fei eine wunderliche Laune, weil man fich keine bes 
fliramte Weranlaffung bazu denken kann. Aber es folgt noch 
nicht daraus, daB dad Merk deöwegen ein Werwerfliches fei, im 
39* 
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Gegentheil koͤnnte die Kunſtthaͤtigkeit die Richtung nehmen, in 
dieſem Typus die innere Vollkommenheit darzuſtellen; und ſo 
wuͤrde dieſes mit allen Racen geſchehen koͤnnen, ſo daß man von 
dergleichen nur ſagen koͤnnte, daß es Kunſtwerke ſind, deren Ent⸗ 
ſtehung ein ganz beſonderes Motiv vorausſezt. — Wenden wir 
uns nun zu dem obigen Gegenſtande ſelbſt zuruͤkk, ſo fragt es 
ſich da, ob man auch in Hinſicht der Bekleidung ſagen koͤnne, 
daß es in der Bedekkung der menſchlichen Geſtalt durch die Ge⸗ 
waͤnder ein an und fuͤr ſich Schoͤnes gebe .oder nicht? Manche 
ber einfeitigen Vertheidiger des Hellenifchen find barin fo weit 
gegangen, zu behaupten, bie Darftellung einer folhen Geflalt in 
moderner Bekleidung erniedrige die Kunfl, weil dies etwas abs 
ſolut Unfchönes fei. Nähme man dies an, fo würbe daraus fols 
gen, daß bie ganze hiftorifche Seite der Sculptur disharmoniſch 
wäre. Denken wir und Statuen von Männern unferer Zeit, 
die als gefchichtliche Perfonen entweder in einem beftimmten 
Moment, ober in einer ihrem Character entfprechenden Beftalt 
dargeſtellt werden follen, wenn biefe nun follten dargeſtellt wer⸗ 
den in einer ihnen ganz fremben Bekleidung, fo wäre dies eine 
Disharmonie, indem bie Geflalt der Wirklichkeit angemeffen wäre, 
bie Bekleidung aber gar nicht. Keineswegs will ich ed anfechten 
von der Seite, daß fo bie Wirklichkeit nicht abfolut wiedergege⸗ 
ben würde, fondern nur von der Seite, daß ein richtiges Wer 
haͤltniß flattfinden müffe zwifchen der Geffalt ſelbſt unb ihrer 
Verhuͤllung. Ebenfo ift auch bied dagegen, baß eine geſchicht⸗ 
liche Perſon nicht bargeftellt werben kann ohne ihre gefchichtliche 
Stellung; fol z. B. ein Feldherr abgebilbet werden, fo muß 
ihm eine kriegeriſche Bekleidung gegeben werben; wollte man 
einen Feldherrn im Schlafroft abbilden, wie Männer, beren 
Thätigkeit und Ruhm in das Zimmer fällt, fo wäre dies laͤcher⸗ 
lich. Denken wir uns dann einen Feldherrn unferer Zeit, aber 
in ber Friegerifchen Bekleidung eines Roͤmers, fo wäre dies eine 
Unmwahrbeit, und die Unvolllommenheit größer, als biejenige, 
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weldhe man vermeiden wollte. Nun aber giebt es auch auf ber 
andern Seite foldye Bekleidungen, bie bie Richtung der Kunſt 
abfolut aufheben; freifich ift dies weniger geltend zu machen in 
ben höhern Ständen, bie überhaupt für bie ganze Außere Eriften, 
ber Kunſtrichtung ſchon verfchulbet find, und Menfchen aus nies 
bern Ständen werden nicht Gegenfland der Kunft in einzelnen - 
Geſtaltungen; und fo fcheint die Gefahr nicht fo groß, und der 
Künftler, der fich die Aufgabe zu ftellen hat, daß durch die Be⸗ 
kleidung die Geſtalt durchſcheinen müffe, wird immer eine Ab⸗ 
ſtufung finden. Aber wenn wir und die weibliche Kleidung ber 
Gegenwart benten, wo ber untere Theil wie eine Tonne aus⸗ 
fieht , dann in eine ganz dünne Taille hervortritt, und an dent 
oberen heile wie ein umgeflürzter Kegel ausſieht, fo if kein 
Kuͤnſtler verpflichtet, dies nachzubilden, ba dies ber Kunſt völlig 
zuwider iſt. Hingegen iſt unbedingt griechifche Draperie ebenfo 
unzwekkmaͤßig. Daher muß in diefer Beziehung ben. Kuͤnſtlern 
Spielraum gelaffen werben,’ und es ift hier ein Mittleres noͤthig; 
und dieſe Richtung haben auch die bebeutendften Künftter in 
neuerer Beit genommen. Ebenſo bei hiftorifchen Perfonen ent: 
feent man ſich nicht gamy von ber Hiftorifchen Bekleidung, behält 
fi) aber bie Freiheit vor, dieſelbe kuͤnſtleriſch zu modificiren. 
Wollte man aber fo weit gehen, zu behaupten, bie Sculptur, 
um nichts binzuzuthun, was bey —— widerſpraͤche, 
ſolle ſich der modernen hiſtoriſchen Darſtellungen ganz enthalteft, 
weil die Bekleidung ihr nicht gemaͤß iſt, ſo wuͤrde ihr am Ende 
faſt nichts uͤbrig bleiben. Offenbar gehören ſehr fonderbare Ver⸗ 
haͤltniſſe dazu, wenn man Kch denken wollte, es ſollten anders, 
als zur Uebung, mythologifche Perſonen gebildet werden; fuͤr fich 
iſt es etwas ganz unſtatthaftes, und wenn bie Poefie eine Zeit⸗ 
lang dieſen mythologiſchen Weg eingeſchlagen hat, fü hat er fi 
jedoch auch in diefer nicht erhalten können, und in ber Sculptur 
und Malerei ifi e8 ebenfo gegangen. Je mehr fich dad Moderne 
in die Kunſt hineingebitvet hat, deſto unthunlicher iſt es gewor⸗ 
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den, ſolche Geſtalten hervorzubsingen, die gar keine Wahrheit 
für und haben. Allein was würde dann noch ſonſt uͤbrig blei⸗ 
ben? Bloß die allegoriſche Perſon, d. h. eine Production, die 
bei der Sculptur und Malerei immer erſt die Poefte in Anſpruch 
nehmen ‚müßte; denn bie fumbolifche Erfinbung iſt nicht bie | 
Sache des Malers und Bildhauers, unb was man darin bed | 
Poetifche nennt ,. ift auch in der That etwas Poetiſches. Sind 
ſolche Vorſtellungen in das Leben übergegangen, fo kann auch der 
Maler, und Bildhauer diefelben barftellen, aber ber Künftier fußt 
immer nur auf ein Geſammthewußtſein, wie auf einen inhieis 
- duellen Einfall ded Dichters, daher quch ‚mieber hieraus Verbil⸗ 
dungen entfiehen Tönnen, und, ber Zuſammenhang mit dem Le⸗ 
ben aufgehaben wird. Gehen wir davon aus, daß eg für.und 
eigentlich gar feine, aydäguar; giebt, und Laß, auch bie, Keligin 
bei und einen geſchichtlichen Character bat, fo daß gleichfalls bie 
religiöfe Darftellung rein in dem gefchichtlich Menſchlichen liegt; 
fa hat. ‚auch dieſe ‚Eintpeilung, ber, alten, Kunſt in ber. ugum 
feine. Wahrheit, ſondern ed muß aud bie ganze Sculptur bei 


was une, in, ber Sculptur, noch. übrig iſt, nämlich bie derſchiede 
nen. Gattungen. dieſer Kunſt noch zu beſtimmen. 

Hier fragt es ſich ſogleich, wenn wir die im Alterthum fo 
reiche Gattung der Sculptur gegenwaͤrtig nur.ald Studium gel⸗ 
ten laſſen, was bleibt dann noch uͤhrig außer dem Gebiete des 
Portraits. Nichts qnderes, was ſich mit. jener voruͤbergegange⸗ 
nen Gattung yergleichen läßt, als die ſymholiſche Dazflel 
lung, die es in, der modernen Kuuſt häufig giebt;. fo werben 
Fugenden, Gemuͤthszuſtaͤnde als Perfonen vorgeftellt, wie wir 
dies häufig auf Denfmälern finden. Es iſt jedoch nicht au leug⸗ 
nen, daß. bied eine etwas zweidentige Gattung iſt, weil die Bahr: 
beit babei verſchwindet, unb has ‚Banzg, mehr. einen connentis: 
nellen Character hat... Mean-firh diek, ayf, bes getiſche bet Ein 
aelnen bezieht, ſo haben, wir auch etwaß Apmlirhed. auf dem yolis 
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tifchen Gebiete, wo als Statuen das Waterland und die politi- 
[hen Tugenden und Zuftände bargeftellt werben. Hier iſt aller 
dings din conventionelles, das eben fo gut ein ganz anderes fein 
Tönnte, und fragen wir, wie man barauf gekommen iſt, fo laͤßt 
fi eine reine Genefis bavon nicht auffinden. Allerdings find 
ähnliche Perfonificationen auch in der Poefie, aber dies find fo 
wenig Parallelem, ald man das in der bildenden Kunſt von ber 
DMoefie abzuleiten verfuht if. Fragt man aber, was ſoll bei 
öffentlichen Denkmaͤlern an die Stelle davon geſezt werden? fo 
bleibt nicht8 anderes, als das Hiftorifche übrig. Sollen von 
einem Berftorbenen beffen Tugenden dargeftellt werben, ober- bie 
mannigfache Trauer um ihn als Gemuͤthszuſtaͤnde, fo muͤſſen 
Momente aus feinem Beben bargeftellt. werden, welche dies: talk 
firen; aber e8 würde doch Feine rechte Selbſtſtaͤndigkeit in einem 
fotchen Werke fein, weil in dem Maaße, als es fich son dem’ 
öffentfichen Leben entfernt und dem Privatieben angehört, es 
umverſtaͤndlich wäre. So wie wir uns Denken, daß hier eine 
Theilung entſteht zwifchen ber Bezeichnung durch die Unterfchrift: 
und der Darfiellung, fo hat, wehn man dies mit der ſymboli⸗ 
ſchen Darftellung vergleicht, diefe doch den Worzug eirier groͤßern 
Ginheit in der Uebereinſtimmung zwiſchen Symbol und Sache 
Wenn wir nun dies als ein- gewiffermägen unvermeidliches an⸗ 
ſehen, und auf die Frage nach ber Wahrheit zuruͤkkommen, ſ0 
liegt hier ein aus dem modernen’ Leben gemomntenes: Motis zu 
Grunde, welches analog iſt dem, woraus fich das Mythologiſche 
bei den Alten geflaltete. Was würde wohl die hoͤchſte Birtub⸗ 
fität auf biefem Gebiete fein; offenbar Dies, wenn ber Sinn der 
Figur verſtaͤndlich wäre ohne Unterfißrift und vhne convenivnells 


Bezeichnung; und da bleibt nur übrig der phyfiognbiniſche ine? · 


racter. Auf alle Kälte laͤßt fich die freilich nice anwenden: 
Wenn man z.B: eine Boruffie ober Germania ohne alle ſchrift⸗ 
liche Bezeichnumg unterſcheiden wollte, fo wuͤrde das ſeht Ichiwetn 
werben, im fo mehr, ‚weil: das Symboliſch⸗ Comnventldnellt At 
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bad Hiſtoriſche eingebrungen ifl. Aber wenn eine beflimmte Re 
ligion dargeſtellt werben ſollte, fo könnte Died fchon in dem Aus⸗ 
drukk des Antlizes bezeichnet werben, ohne Beziehung auf Keld 
und Kreuz oder dergleichen Andeutungen, ebenfo eine Darſtel⸗ 
lung ber Trauer, ober Pietät u. f. w.; denn bier iſt es durch 
bad Phyſiognomiſche ar, und was binzulommt, ift nur eine 
Unserflügung, die theil& durch die natürlichen Grenzen auf bie 
fem Gebiete, theils durch das Bewußtſein ber Uneolltommenpei 
des Kuͤnſtlers ober des Beſchauers geboten ifl. Dies, ift alle: 
dings derjenige Maaßſtab, nach dem die Vollkommenheit folder 
Werke beurtheilt werden kann. Nun aher hat ſich freilich etwas 
in, ſie eingeſchlichen, mas. als Thatſache aufgeſtellt zu werben 
verdient, um zu fragen, in wiefern eß barüber ein. Kunſturtheil 
giebt: oder nicht... Es iſt namlich gar nicht ſo ſelten, daß ‚man 
in. ſolchenDarſtellungen diſßparate Elemente vermifcht fiybet, 
z. ·B. fymboliſche Darſtellung von Chriſtlichem, vermiſcht mit 
Heidniſchem, „oder van, Modernem, yermiſcht it Antikem. Hier 
fragt 8: ſich, iſt dies zulaͤſſig oder verwerflich? Die Frage ſcheint 
wir große Anqlogie zu haben mis einer andern, bie wir früher 
anfgeworfen haben, nämlich welche Wichtigkeit bei der mimiſchen 
Dosftellung das Coſtuͤm Und die Decoration haben. Dies lez⸗ 
tere. iſt zwar nun etwas matgrielled,, und jenes etwas geiftiges, 
und doch; haben beide für, die Darſtellung gleichen Werth als 
Erlaͤuterung der. darzuſtellenden Verhaͤltniſſe; aber ‚wenn man 
dies im Allgemeinen verwirft..fg fcheint dabei ‚eine Veruͤlkſichti⸗ 
sung. der Jaͤuſchung flett zu ſigden. Wennmen ed euflärt al 
aufgehabene Einheit, ſo iſt Diefe Einheit weniaftens wicht bie ber 
Seulnfans-bayn ‚hier müßfe.man fagen, ‚ber. Künftier muß .fchen, 
deß heideß werftänhlich if, „Müßte ıman -alfe vorausſezen, daß 
ein antikes mytholpgifches ‚Element. denen unverfländlich waͤte, 
benen das, Chriſtliche perſtaͤndlich iſt, dann würde des Kuͤnſilet 
in einer ſolchen Verwiſchung allerdings die Einheit des Kunfl: 
wabes zoaren wo aber das Werſtaͤndnißj vorausgeſezt werden 
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Tann, wäre die nicht der Kal. Aber freilich iſt es auf diefem 
Gebiete immer ſchwer, eine. allgemeine Befriedigung zu erreichen, 
und das kommt Daher, baß immer etwas anderes, als das reine 
Kunfturtheil, ſich einmifcht. 

Zwiſchen diefer Gattung, bie bie Götterbilder und dergl. 
vertritt, und. ber eigentlich Hiftorifchen Sculptur haben wir nun. 
in ber Mitte ein ſolches Gebiet, welches dem Gentebild in ber 
Malerei gleichfleht; es find dies ſolche Werke der Sculptur, die 
ed ebenfalls mit dem. Wirflichen zu thun ‚haben, aber nicht mit 
bem beflimmten Einzeinen, alfo immer nur allgemeine Verhaͤlt⸗ 
niffe ber Geſtaltung darſtellen, 3. B. ſolche Gruppen, wie, be6 
Pferdehhndiger auf dem berliner Muſeum, wo ein Moment her 
Darftelung hervortritt, ber fish, in der Wirklichkeit wiederholt, 
aber die Darftellung felbft ift eine allgemeine, und hat nicht eis 
nen hiſtoriſchen Charactex. Diefe Battung wird jezt immer haͤu⸗ 
figer, und. bietet ein immer größeres Feld bar, ſowohl in der 
Darftellung der menschlichen Geftalten, wo fie fih an bie ſym⸗ 
boliſche Darftelung anfchließt, als in der Zuſammenſtellung 
menſchlicher und thierifeher Gebilde, wo beide Formen, bie bier 
vorkommen koͤnnen, in. ihrem: Vexhaͤltniß zu einander dargeſtellt 
werden. Hier ſieht man recht das der Sculptur eigenthuͤmliche 
Princip der Geſtaltung in ſeinem Reſultat, naͤmlich ſolche Mo⸗ 
mente kuͤnſtleriſch zu probuciren und aufzufaſſen, worin die Ent, 
wilfelung der Geftalten in gegenfeitigem Werhältniß eine normale 
Dignität hat, Die ed in dem Gebiete des animalifchen Lebens 
ehenfo giebt, wie in bem des menfchlichen. Denn: bie,ebleren 
unb. größeren Thiere find ebanfo einer ibenlen Darftellung fähig; 
und ebenſo giebt ed eine ſolche im Zuſammenſein der Geſtalten, 
wie bei Thierfämpfen, Jagdmomenten, bie nicht mehr Figure 
erforbern, als die Sculptur in einem Kunftwerfe -barftellen fan. 
€, findet ‚auch ‚bier etwas analoges flatt, wie bei ber Malerei, 
Solche Darfielungen werben nämlich in der Regel nicht im co⸗ 
(offalen pber auch im natürlichen Maaßſtabe ausgeführt, ſondern 
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verkleinert. Died hat feinen Grund in der Natur ber Sache 
felbft; weil fie nämlich allgemein find, fo liegt in jebem ſchon 
die Forderung einer großen Menge, um die Möglichkeit, bie in 
jebem liegt, auf eine Funftmäßige Weife zus erſchoͤpfen; alfo nicht 
etwa bloß, um einen großen Aufwand von Kraft zu erfparen, nimmt 
man ben verkleinerten Maaßſtab, wie ja der Kunftwertb nie auf 
der Größe für ſich beruht, ſondern dergleichen Werke koͤnnten 
fonft nicht in ſolcher Mannigfaltigkeit bargeflelit werben, wie die 
Natur der Sache eö erfordert. Hiſtoriſche und fombolifche Dar 
ſtellungen dagegen, die an einen beflimmten Moment: gebunden 
find, fordern dies nicht, weil es hier gilt, nur das Ausgezeich⸗ 
nete darzuftellen, was eben bad Seltene fl, und mithin nicht 
haufig vorfommt. So wie alfo das Hiſtoriſche die Forderung 
der Mannigfaltigkeit ausfchließt, fo verhält ſich die Anfchauung 
jener allgemeinen Darftelungen umgekehrt, denn fieht man einen 
folchen Moment dargefleüt, fo denkt man fogleich, dies Tönnte 
auch fonft noch auf miannigfaltige. Weife- darzeſtellt fein, dieſer 
fectifchen Möglichkeit ‚aber würbe ein großer Maaßſtab wider 
fprechen. Um diefes einen Maaßſtabes willen, der. ihnen zus 
fleht, eignen fich daher aber auch folche: Darſtellungen befonbers 
für bas Melief, auf daS wir ſpaͤter noch einmal zuruͤkkommen. 
Was nun die hiſtoriſche Sculptur⸗ anlangt, fo hat dieſe eis 
nen groͤßern Umfang der Darſtellung; denn ſobald für ein Bild⸗ 
werk die Aufgabe geſtellt iſt, daß es von einer großen Maſſe zu 
gleicher Zeit angeſchaut werben kann, fo erfordert dieſes einen 
Maaßſtab, weicher über dad Natürliche hinausgeht, und- es Tann 
ſogar in dem Weſen ber. Sache-liegen, daß ber natürliche Mauß⸗ 
ſtab der coloffate- iſt. Diefe Forderung iſt oft: mehr motivirt 
durch die Localität. Jedes Bildwerk in- einem größern: freien 
Raume und in der Nähe. großer Gebäude erfheint gewiß dem 
Auge al unter dem natürlichen Maaßſtabe, wenn es in bemfel« 
ben dargeſtellt iſt; aber das eigentlich -Goloffale ‚wird daburch 
Hoch: nicht gerechtfertigt," fondern durch die Behiinnung zur 
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gleichzeitigen Beſchauung einer großen Maſſe. Da kann nur 
ber coloffale Maaßſtab genuͤgen; und wiewohl eine gewiſſe Altes 
sation der Kunſtgeſeze da ift, indem daſſelbe Bild in kleinerem 
Maaßſtabe kunſtlos würde, fo darf doch dad Gebiet nicht ganz 
geräumt werben, fondern ed muß eine gewifle Bicenz in, biefer 
Beziehung da, fein. Weberfchreitung der Lebenögröße in minderem _ 
Stade wirb ſchon für alle Bildwerke nöthig, die im. Zreien und 
nahe bei oͤffentlichen Gebaͤuden aufgeſtellt find, nur im gefchkofles 
nen Räumen ift der natürliche Maaßſtab entfpredpend, 1 unb a bringt 
einen genuͤgenden EM bewor. *). 


*) In dem uxſpruͤnglichen Heft fagt Schlelermacher überhaupt über. ben 
coloffalen Maaßſtab bei ten Bebilden der Sculptur, indem er zunaͤchſt won 
ver Zeihaung ausgehend Hemerli: „Wie man fi eine Flaͤche zuſamminge⸗ 
fezt denkt ang unendlich vielen Linien, fo. muß bier jede vom biefen Linie 
einen Haren Umriß Haben. Daher if alles im höheren Sinne Eolof ſale 
nicht mehr rein plaſtifch, ſondern hat ſchon etwas pittoreskes. Denn wenn 
das Bild im richtigen Berbiltnig foll geſehen werden, fo muß ber obers Theil: 
zuerft gemacht werben, weil ihn die Verkürzung verkleinert, und wie mürben, 
{m Niveau des Kopfes den untern Theil ganz verkürzt erbliffen. Das Bild 
iR alfo. auf. einen befiimmien Geſichtopunkt beredinet, d. 5. malerifch. 
Dies bleibt richtig, ohnerachtet bie größten Künſtlex colaflal, gaarbeitet haben, 
und ift auch in der Natur der Sache begründet. Denn, bie Größe il an bem, 
lebendigen Dinge nichts zufälliges, fondern jeve Ark Hat nur gewiffe Grenzen, 
innerhalb deren fie fchwonft. Erklaren aber läßt fich die Tendenz auf das 
Coloſſale auf eine andere Art, wobei man aber fein Gegentheil mitnehmen 
muß. — Naͤmlich wir finden auch verfleinerte Sculptur vom verſchiedenſten. 
Magßſtabe bis zur Steinſchuelderei herunter. Der vergrößerte Maaßſtab läßt 
zu, bie eltzelnen Berhältuiffe mehr auszuarbelten und ins Licht‘ zu-Rellen, 
und erfordert alfo die genauefte Anatomie. Dex verkleinerte zülft die Haupt 
thetle mehr zuſammen, daß dad Ganze leichter überfchen wird. Beides ift 
alfa Epiveisie füs den Künfiler und Studium für ven Betrachter. Babel: 
aber. dominirt Defte mehr, je ſtaͤrker bie Bergrößerung wird, ber. ueshiteckos, 
niſche Eindrult der mechaniſch überwaͤltigten Maſſe, und je flärler, bie Veꝛ⸗ 
kleinerung, der Eindrukk ber mangelnden Selbſtſtaͤndigkelt und der Augehös 
rigkeit an ein. anderes; das Werk erſcheint als Zierath und Spielerei, worans 
folgt, daß. die Abweichung vom natürlichen Maaße nur in gewille. Grenzen 
eingejchlofien fein darf, wenn die Reinheit der Kunft nicht foll verloren Kun 
wie denn glelch fehon bei schauten Steinen eine andere ale bie reh 
KRuuftigazung, eintritt. 
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@öthe will, jedes Kunſtwerk fol Verzierung eines beflimm- 
ten Raumes fein; bies iſt nun darin wahr, daß der Maaßſtab 
eines Kunftwerkes beflimmt wirb durch die Localität, und alfo 
nicht willführlih in eine andere LZocalität von anderem Maaß⸗ 
ftabe. umgeftellt werden kann. Wenn wir davon audgehen, fo 
koͤnnen wir in der hiftorifchen Sculptur berabfteigen bis zu jeder 
beliebigen Verfeinerung für einen beflimmten Raum. Bildwerke 
zur Verzierung großer Säle müffen einen andern Maaßſtab has 
ben, al& die Verzierungen eines Kabinets, und einen andern, 
wenn fie zur Werzierung nicht ded Raumes, fonbern einzelner 
Geraͤthſchaften, die im Raume fich befinden, angewandt werben; 
unb fo koͤnnen wir auf das Kleinfte zuruͤkkgehen, und felbft das 
Kleinfte Liegt nicht außerhalb des Gebietes der Kunft, und bie 
Grenze ift nur, daß der Maaßſtab nicht fo Klein fein darf, daß 
die Richtigkeit durch den bloßen Anblikk nicht mehr beſtimmt 
werden, baß vielmehr alles dazu Gehörige mit Genauigkeit an= 
geichaut werden Tann, ohne ein Hülfsmittel anzuwenden, welches 
ben Anblikk des Ganzen erfchwert. Hier kommen wir nun auf 
bie Frage, follen Figuren von gebranntem Thon (5. B. von 
Porzellan) auch in daB Gebiet der eigentlichen Kunft gehören 
ober nicht? Mir werben dies bejahen und verneinen koͤnnen, je 
nachdem fie fo befchaffen find, daß alle weientlichen Theile genau 
dargeftellt werben; dann find fie Kunftwerke, die an der Grenze 
liegen, indem die Kunft bier an einem andern ift. Aber freilich 
wirb dies nicht weiter zu -urgiren fein, denn fonft würbe man 
fehe weit zuruͤkkgehen können und fagen, alle Bildwerke, bie für 
gewiffe Gebäude beftimmt find, find aud nicht Kunſtwerke für 
ſich, fondern an einem andern. Das Kunftwerk verliert jedoch 
feinen Kunftwerth noch gar nicht, wenn man e8 aus der Bezie⸗ 
hung des andern, wie hier des Gebaͤudes, herausnimmt, an der 
es fi befindet, und es thut dies ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit keinen 
Eintrag; daſſelbe wuͤrden wir aber auch von dem kleinſten Bild⸗ 
werke der Art ſagen muͤſſen; und wenn man fragt, warum dies 
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wicht geichieht, fo liegt dies immer theild an der Art, wie fie 

entflanden find, theild fo zu fagen in ber Gefellfchaft, worin fie 

angetroffen werben. Man fezt nämlich voraus, daß ſolche Werke 

von wmechanifhen Arbeitern gemacht find, und fo wurzeln. fie 

außerhalb der Kunſt; ift aber das Modell dazu von eigentlichen 

Künfllern gemacht, fo war jenes Urtheil voreilig, und bie Haupt⸗ 
fache dabei iſt die Thaͤtigkeit der Kunſt. Ebenfo tritt aber auch 

die Kunft, in fofern fie die vegetative Natur darftellen will, ganz 
aus dem Gebiete ber Kunft, und daher findet fich bie Darftels 
lung bed Vegetabilen nur ald Verzierung an anderem; fo nimmt 
fie unter den Verzierungen ber Architectur einen großen heil 
beefelben ein, und bient ebenfo zur Verzierung einzelner Geräthe, 
in fofern fie noch Kunſtwerke, und daher mehr fcheinbar nur zu 
einem befondern Zwekke beftimmt find. Da kommen wir wieber 
zu einer Grenze, wo wir fagen müflen, daß das Phantaftifche 
an bie Realität flreift, wie bei den religidfen Darflellungen in 
ben Anfängen der Kunſt. Dies gilt fon von den architeetonis 
ſchen Verzierungen ber älteften Art, die man auf gewifle vege⸗ 
tabilifche Kormen zurüffführt, aber fie find doch phantaflifch ums 
gebildet, 3. B. der Acanthus als Kapital einzelner Saͤulenord⸗ 
nungen. So nähert ſich bie folide Darftellung dem, was in ber 
Malerei die Arabeske if. 

An fofern das Relief ein Analogon ber Landſchaft zuläßt, 
fo findet auch diefes bier feine Stelle. Weber das Relief ift oft 
geflritten worden, ob es ein echter Kunftzweig fei, weil es ein 
Mittelding ift zwifchen Malerei und Sculptur. Es läßt zwar 
keine Beleuchtungdverhältniffe zu, aber ed Tann unb muß bie 
Derfpective aufnehmen; und fo kann man es zwiefach erklären, 
entweber ald eine zurüffgetretene Sculptur, oder als eine bers 
borgetretene Malerei. Indeß leivet es wohl keinen Zweifel, ſo⸗ 
wohl wegen der Analogie des Stoffes, ald auch wegen bed 
Mangel der Färbung, daß ed wefentlich der Sculptur angehört, 
und es ift Dabei aus einem Standpunkte zu faffen, ber zwifchen 
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Sculptur und Malerei genommen iſt. Es bat nun biefe Dar 
fellung vor ber Sculptur eine größere Zuſammenſezung voraus, 
und fo tft fie auch fehr häufig und im Großen angewandt wor: 
den, um einen Verein von menfchlihen und thierifchen Geflalten 
in großen Maſſen darzuftellen, wie auf Den Briefen antiker Ge 
baude den Kampf ber Gentauren, Amazonen unb dergleichen. 
Es waren bei ben alten Gebäuden gleihfam von felbft Flächen 
angewiefen, die für folche Darftellungen eingerichtet waren. 
Es giebt hier auch noch andere, der Sculptur verwandte 
Kunftzweige. Der bebeutendfte davon, ber hier anzuführen wär, 
ift die Steinſchneidekunſt, die ſchon bei den Alten im zwei 
verfchiedenen Formen auftritt, in ber der Kameen und ber der 
Gemmen. Die leztere Art befonderd führt noch auf einen an 
dern Punkt; bei der Malerei hatten wir zu erwähnen bie Kupfer: 


ſtecherkunſt und bie Lithographie, als urfprünglic auf die Bm 
vielfältigung der Gemälde gerichtet, aber zugleich auch ald em 


eigene Kunſt; benn die Kupferftiche und Lithographien brauchen 
nicht bloß Copien zu fein, fondern fie koͤnnen auch ein eigenes 


Kunftwert fein, da die Darftelungen auf biefem Stoffe ud 


urfprünglich fein Tonnen. Etwas analoges find die Gemmen. 
Dad urfprüngliche Kunſtwerk ift freilich nicht das, was eigentlich 
gefehen werben foll, und nur indem der Stoff zugleich ein durch⸗ 
fichtiger Körper ift, laͤßt ſich die eigentliche Zeichnung mit Deut 


‚lichkeit erkennen. Eigentlich aber ift fie beftimmt, um Abbrüfk 


davon zu machen, und in biefen erfcheint das Kunflwerk eigent: 
Eich, wie es gefehen werben fol. Fuͤr bie Vervielfältigung ber 


Sculptur im Großen hat man fobann ebenfo die Abdruͤkke in 


Gips und Thon erfunden; bier ift aber num gar Feine Kunfl, 
fondern ein rein mechaniſches Geſchaͤft, und es iſt nicht im dem 
felben Verhaͤltniß, wie bie Kupferftecherfunft zur Malerei. Diem 
wir nun von allem, was bloß auf bie Vervielfältigung geht, 


abftrahirend dieſe kleinen Probuctionen der gefchriittenen Steine 


betrachten, denn fie haben doch in ber Regel nur einen Beinen 
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Umfang, fo fragt ſich, ob biefe auch eigentlich in das Gebiet der 
Kunft gehören. Es ift- nicht zu leugnen, daß wir aus ber -alten 
Zeit noch ‚eine bebeutende Menge von folcyen Eleineg Werken 
übrig haben, die den vollen Character der Kunft an fich fragen, 
und zwar in ihrer ganzen Gefchichte, und alfo auch bad in ber 
felben Parallele der Entwillelung darftelen. In der neueren. 
Zeit dat man fich freilich viel Mühe gegeben, folche Beine Kunſt⸗ 
werte zu verfertigen, in der Abficht, fie für Antiken auszugeben, 
was natürlich die Sache felbft auf eine niedrige Stufe geftellt 
bat. Über auch für fich den Gegenfland genauer betrachtet, folgt, 
daß man es hier auf jeden Fall, und auch bei den Alten, mit 
einer Kunſt zu thun bat, die zum größten heil den Character 
des Mechanifchen an fich trägt. Wir finden Hier zunächit eine 
fehr bedeutende Differenz zwifchen der Sculptur und dieſen Wer 
ken darin, daß hier Fein Unterfchieb ift zwiſchen dem eigentlichen 
Birken bed Künftlerd und feinen mechanischen Organen in ber 
Bearbeitung des Stoffes, indem bier im Gegenfaz ber Sculptur 
die ganze Bearbeitung Sache bes Kuͤnſtlers felbft ifl. Daher 
muß er einen großen Theil ber Zeit. Darauf verwenden, fich biefe 
Wirtuofität zu erwerben. Fragt man nach der eigentlichen kuͤnſt⸗ 
Lerifchen Productivität Dabei, fo ift es, biefer entfprechend, ebenfo 
möglich, dag ein Kuͤnſtler größere Werke der Sculptur im Kleis 
nen nachbilde, ald ed möglich iſt, daß er ſelbſt etwas erfinbe. 
Hierin zeigt fich alfo eine freie Productivität.. Aber denkt man . 
fich dad Ganze ald eine Reihe zufammengehörig von den größern 
Werken ber Sculptur an durch das Relief hindurch bis zu biefen 
kleinſten Werten, fo folgt, baß-die ganze mechanifche Virtuofität 
auf diefem Gebiete doch nur in Nachbildungen befteht, und bag 
feibft die bamit verbundene freie Probuctivität der Erfindung 
Doc bier mehr aus Reminifcenzen, ald unmittelbar aus dem 
eigentlichen Gebiete der Kunft ihre Entflehung hat. Wenn wir 
num von bier übergehen zu demjenigen, was ald Abbildung und 
NMachbildung von- vegetativen Formen als. eigentlicher Nebenzweig 
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der Sculptur erfcheint, d. b. bie reliefartigen Werzierungen dr 
“ Gebäude in Stuff und Holz, fo wie zu denen am Geräthe, ſo 
finden wir eine ähnliche Mifchung von kuͤnſtlerifcher Produdivi; 
tät und mechanifcher Virtuoſitaͤt, und dies zeigt und das Ueber 
gehen der Kunft in dad Gebiet der mechanifchen Gewerbe. Dan 
kann fagen, baß die Kunſt in neuerer Zeit eigentlich da erſt ein 
heimifch ift, wo man biefen Uebergang bemerkt‘, und daß ef 
da fie in gewiflem Grabe volksthuͤmlich geworden iſt. Wenn 
wir die Reſte, die wir noch aus dem griechiſchen und roͤmiſchen 
Altertbum haben, betrachten, fo finden wir überall den Einfluß 
der kuͤnſtleriſchen Probuctivität auf die mechanifchen Gewerke. 
Die Geräthe haben Formen, bie in Analogie find mit den fünf: 
lerifchen Beſtrebungen, und alles, was wir Geſchmakk nenne, 
was aber nur ein Reſultat ift der kuͤnſtleriſchen Probuctivität, 
die fic) erweitert und den urfprünglichen Typus der Kunflform 
auf andered überträgt, dies ift immer nur im Zufammenhange 
mit einem in bie größere Maffe übergegaygenen Kunflfinn. Iſt 
dieſes nicht der Fall, fo iſt die Kunft nur gewiſſermaßen Eigen: 
thum ber höheren Stände, fie befleht mit der Ungleichheit, und 
würde mit diefer verfchwinden. So wie fie aber biefen Ueber: 
gang gemacht hat, fo hat fie eine Grundlage gefunden im bür 
gerlichen Leben, und es ift die Kunft in das Gebiet des Mecha⸗ 
nismus eingedrungen, und dies ift erſt dad allgemeine Leben de 
Kunftfinned in feiner eigentlichen Vollkommenheit. Allerdings 
läßt fich dies in zwei verfchiebenen Formen denken. Wenn wir 
auf das griechifche Alterthum zurüflfehen, wo wir die Kunſt in 
ihrer Entftehung verfolgen könne, fo finden wir da einen um: 
gekehrten Gang, ben allgemeinen Kunftfinn ald etwas urfprüng 
liches, d. h. das Unterfcheibungdvermögen dedjenigen in gegebe 
nen Zormen, was eine reine Wirklichkeit der bildenden Kraft 
zeigt, von demjenigen, wad buch andere Einflüffe alterirt wird. | 
Es ift der Sinn für dad Schöne, den wir da urfpränglid ald 
ein allgemeines Element finden, und bie eigentliche Kunſt hebt 
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ſich daraus allmaͤlig als ein hoͤheres Maaß, gleichſam als per⸗ 
ſoͤnliche Verkoͤrperung dieſer allgemeinen Richtung im Einzelnen 
hervor. In der modernen Kunſt finden wir eher den entgegen⸗ 
geſezten Weg. Die Kunſt erſcheint urſpruͤnglich als der Antheil 
von Wenigen, die ſich erſt geltend machen koͤnnen, zunaͤchſt bei 
denen, die auch in anderer Beziehung uͤber den andern ſtehen, 
und einen gewekkteren Sinn haben, und erſt allmaͤlig geht dies 
in das allgemeine Leben uͤber; doch finden wir ſchon ſehr zeitig 
in ber mobernen Bildungdgefchichte in dem Verkehr der mechas 
nifchen Gewerbe eine Richtung auf dad Künftlerifche, und immer 
muß man beibed zufammen nehmen, um eine Anſchauung von 
dem eigentlichen Kunftleben zu haben. Wo nun die Richtung 
auf dad Künftterifche bei denen, bie eine mechanifche Thaͤtig⸗ 
Zeit ausüben, ald allgemein erfcheint, da hat auch die Kunſt eine 
allgemeine Grundlage, und wo biefer Einfluß erſt gewekkt wirb 
durch andere beabfichtigte Smpulfe, wie durch Kunftfchulen und 
dergleichen, da fol dad allgemeine Kunflieben erft gegründet wers 
den; aber nur wo biefeß Biel bis auf einen gewiffen Grab erreicht 
ift, d. h. wo das größere Publikum auf. die Aneignung bes 
Künftlerifchen in dem Mechanifchen einen Werth legt, da erft 
kann man fagen, baß ein allgemeines Kunſleben ſicher ges 
ſtellt iſt. 


Dritte Abtheilung. 

| Die Po efie. 

Bir haben noch ein Kunfigebiet übrig, welches als ein eig: 
ned Kunftprincip erfcheint, nämlich das britte Glied zu ben voris 
gem, bie Poefie. Es wird zunäcft darauf anfommen, bad alls 
gemeine Weſen berfelben aus dem Begriff, der zu Grunde liegt, 


Darzuftellen. 
Sqhlelerm. Uehheift, ' 40 
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‚Wenn wir von dem Begriff der freien Probuctioität aus⸗ 
gehen, fo iſt e& bier die freie Probuctivität in der Sprache, mit 
ber wir e8 zu thun haben; allein dies iſt ein fo weiter Begriff, 
daß wir ihn wieder beſchraͤnken müffen. Bisher haben wir «& 
mit dem zu thun gehabt, wad außerhalb des Menfchen ohne ihn 
ſchon vorhanden ift, und wir konnten fagen, bie freie Probuktis 
vität der Kunft fchließt fih nur an bad, was vor ber Kunft 
ſchon als Receptivitaͤt gegeben if. Aber biefes Auffaffen des 
Gegebenen in der Natur war nur möglich, weil in dem Weſen 
des Geiſtes diefelben Formen und innerlich gegeben find, bie in 
dem Bewußtſein mit dem finnlihen Eindrukk zufammentreffen 


und Eins mit ihm werben. Wir fahen, der Geift in ber Som 


der menfchlichen Seele ift ebenfo geftaltbildend, er producirt bie 


Zormen, die in ber Natur gegeben find, aber nur als Bilder; 


indem die Außern Gegenflände ihm durch die Wahrnehmung zu: 
kommen, fo faßt ex fie als foldye auf. Aber jebe Auffaſſung ift 
nicht daB reine Product der bildenden Kraft, fonbern es ift da 
die Kraft gebunden, dagegen in ber Eünftierifchen Probuctivität 
ſtellt fie fich in ihrer Freiheit wieber ber. Das iſt die Grund: 
Inge, auf welcher wir die bildende Kunſt betrachteten. Soll dies 
Verhaͤltniß nun auf bie Poeſie angewandt werben, fo fcheint 








died bier ganz zu fehlen, baß etwas dem Menſchen ſchon Gege- 


benes vorliegen muß; denn felbft bie größten Probuctionen, ja 


die bedeutendſten Gattungen der Poefie haben «8 gar nicht mit 


etwad Gegebenem zu thun, fondern mit bem, was burch bie 


Menfchen entfleht, und alles dasjenige in ber Poefie, was 


mehr mit ben äußern Gegenfländen zu thun bat, nämlich bie 
bloß befchreibende Poeſie erfheint als eine bloße Nebengattung. 


Kür dieſes finden wir jedoch fehr leicht einen Anknäpfungepunft | 


an daB, was wir über bie bildende Kımfl gefagt haben. Es if 
ſchon damals erwähnt worden, daß die bildende Kunft ihre Ge 


genflände aud) aus den Werken der Poefle nehmen könne, in 
fofern diefe darſtellt, was in dem Dienfchen und durd) den Men: 
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ſchen vor fi) geht. Dies gilt auch von der Mimil. In fofern 
nun daher die Poefie eine Beziehung auf biefe beiden hat, -fo 
würben wir fehr leicht ihren Drt auf umgekehrte Weife angeben 
koͤnnen, d. b. wie ed beflimmte Zeichnungen, Gemälde und Sta⸗ 
tuen oder mimifche Darftellungen giebt, die ſich ‘auf beſtimmte 
poetifche Productionen beziehen, fo gäbe ed dann auch umgefehrt 
poetifche Productionen, die fih auf Werke ber bildenden Kunſt 
und auf mimifche Darftellungen beziehen. Die Poefte kann bier 
vorgreifen und dies weiter ausbilden. Ebenfo, wenn wir es mit 
Werken ber bildenden Kunft zu thun haben, fo ift es etwas fehr 
gewöhnliches, daß wir dies andern befchreiben, und died kann in 
eine Fünftlerifche Production der Sprache übergehen, und fo wird 
Poeſie daraus. So läßt ed ſich denken, daß dieſes Gebiet ber 
Poeſie in einer Abhängigkeit von Mimik und bildender Kunſt 
entſteht. Aber wollte man von da aus die ganze Poefle cons 
firuiren, fo fragt e8 ſich, wie wäre dies möglih? Allerdings 
ließe ſich eine folche Darftelung geben, aber es würbe nur dars 
aus folgen, daß wir jene beiden Gebiete als fchlechthin urfprüngs 
lich anfehen müßten, und bie Poefle nur ald dadurch gewekkt. 
Denten wir und ein Drama als poetiſches Kunftwert, und ges 
ben von der Woraudfezung aus, der Dichter fähe zuerft die Ges 
ftalten, die er dann reden unb handeln läßt, und er gewahrte 
fie fo in ihren Bewegungen, fo iſt in der That der erfle Act für 
ihn dann nichtd anderes, als eine Reihe von mimifchen Con: 
ceptionenz ber Künftler aber realifirt fie nicht, fondern thut dann 
gleich das zweite. So läßt es fich erflären, aber dann iſt ber 
Künftler urſpruͤnglich mimifch erregt worden, und er wirb nur 
Dichter, Indem er die mimifche Ausführung gleichfam überfpringt. 
Denken wir und nun, er fähe die Geftalten, bie er nachher eins 
führen will, erft in ihrer Ruhe in verfchiebenen Momenten, fo 
wäre dann fein Ausgangspunkt die Sculptur, indem biefe rein 
die Geſtalten fucht, ex überjpränge aber ebenfo biefe Ausführung, 
die dann freilich Feine Einheit haben koͤnnte, da die Sculptur 
48 % 
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in bad Drama gebradht, doch nur "einzelne Theile und Momente 
darftellen koͤnnte. So wäre der Dichter in erſter Eonception bil: 


| dender Kuͤnſtler, überfpränge die Ausführung, und flellte eine 


ganze Meihe von folchen Kunftacten al Einheit dar in ber Poefie. 
Ich ſtelle dies nur ald eine Einleitung voraus, um zu zeigen, 
dag es fich auf gewilfe Weile fagen läßt, und daß man auf 
dieſe Weife zwar etwas erklärt, aber nicht die Kunſt felbft, indem 
man fo noch nicht die Einheit findet; bean wenn der Kuͤnſtler 
bloß Geftalten fähe, fo ginge er auf eine ganz andere Einheit 
ans, als bie, weiche wir in poetifhen Kunftwerken fehen. Alſo 
verhält ſich dies Hier durchaus nur fo, wie wir bie poetifche 
Beichreibung eines Kunftwerkes denken; biefe iſt jedoch etwas 
ganz Untergeorbnetes; fehen wir aber auf die Identitaͤt des 
Kunſtgebietes, fo werben wir gleich ſagen, daß die Einheit des 
Mimikers und Bildhauers eine ganz andere, ald die bed Did: 
terd, wir alfo durchaus diefen Weg verlaffen müffen. 

Mm jedoch diefe vorläufige Betrachtung noch felbfiflänbiger 


. zu beenden, ift es nicht von bem Ziel ab, ſich zu erinnern, wie 


wir fchon eine Verwandtſchaft zwiſchen Mimik und: Muſik ange: 
nommen haben, und daflelbe ift noch in einem ‚größeren Maaß⸗ 
flabe von dem Verhaͤltniß der Poeſie zu der Muſik zu fagen. 
Denn fo wie wir und poetifche Darfiellungen denken Fönnen in 
Beziehung auf mimifche und plaflifche Geflaltungen, fo koͤnnen 
wir und auch denken poetifche Werke in Beziehung auf muſika⸗ 
liſche Darſtellungen, fo daß mit allen Kunflzweigen unb ber 
Poeſie ein ſolches gegenfeitiges Werhältnig flattfindet. Ja, wenn 
wir Die zuſammenhalten mit einer ganz gewöhnlichen Claſſifica⸗ 
tion ber Poefie, fo ſcheint diefe gewiſſermaßen badurch gerecht: 
fertigt. Denn bie bramatifche Poefie wäre dann bie Poefie in 
Verbindung mit ber Mimif, bie epifche die in Verbindung mit 
der bildenden Kunft, ba fie e8 mit denfelben Momenten zu thun 
hat, die auch in der Malerei und Sculptur dargeftellt werben, 
und die Iprifche Poefie wäre biejenige, welche mit der Mufif in 
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Verbindung fteht. Wenn alfo biefe Eintheilung ber eigentliche 
Srundtypus ihrer Verzweigung waͤre, ſo waͤre eine große Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß das Specififche der Poeſie in dieſer Beziehung 
zu den andern Künften beſtaͤnde. Es iſt freilich etwas mißliches, 
eher von einer Specification der Kunſt zu reden, als wir das 
eigentliche Weſen und den Character der Kunſt betrachtet haben, 
aber wenn uͤberall die Praxis der Theorie vorangeht, ſo iſt es 
auch natuͤrlich, daß wir zuerſt die Werke der Poeſie in gewiſſe 
Gruppen zuſammenſtellen, um ſie in ihrer Thaͤtigkeit aus einer 
gewiſſen Ferne beſſer uͤberſehen zu koͤnnen. Betrachten wir jene 
Elaffification, fo finden wir, daß fie durch dad ganze Alterthum 
hindurchgeht; allein freilich wäre dies etwas fehr einfeitiges, wenn 
wir unfere Betrachtung über bie Poeſie ausſchließlich auf das 
claſſiſche Alterthum richten wollten; vielmehr würben wir ba in _ 
Gefahr fein, ein nationales Eigenthümliche für etwas Allgemeis 
nes zu fubflituiren. Allein fragen wir, bat diefe Eintheilung 
denfelben Werth für die neuere Poefie, wie für die alte, was 
freilich die Sache noch nicht erfchöpft, da das -Drientalifche noch 
außerhalb diefer Duplicität liegt, fo wird jeber dies verneinen. 
Bei und iſt die Dramatifche Poeſie gar nicht fo an die mimifche 


Darſtellung gebunden, wie bei den Alten, denn da wurden bie | 


bramatifchen Gedichte nur für bie mimifche Darftellung gedichtet, 
bie der Dichter zugleich leitete; beided war gleihfam eine Pros 
buction. In der modernen Poefle hat fich died Verhaͤltniß ganz 
anberd geflaltet, und ed kommen viele bramatifche Gedichte zu 
Stande, welche gar nicht für die mimifche Darftellung berechnet 
find, und welche erft dazu modificirt werben müffen. Auch bei 
ber Igrifchen Poeſie der Alten war Dichtung und mufifalifche 
Compofition zufammengehörig; in ber Iprifchen war dies anfangs 
bei und auch, fo lange fie noch als reine Nachahmung in geſchicht⸗ 
lichem Zufammenhangemit jener war. Jezt aber find beide Gebiete 
fo "getrennt, daß bie Muſiker oft Magen, daß die Dichter fich gar 
nicht an die Bedingungen der mufilalifchen Compoſition kehrten. 
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Die epiihe Kunſt dagegen iſt in ber modernen Kunſt gewiſſer⸗ 
maßen auseinander gegangen; fie iſt bei weitem nicht auf fo be 
ſtimmte Weife von den andern Gattungen gefenbert, wie in ber 
antiten Kunft, die zeigen die Webergänge, bie ed in ber moder⸗ 
nen Kunſt giebt zwifchen diefen beiden. Einmal bat die moderne 
epiſche Poeſie eine ganz andere Einheit, als die bei den Alten, 
fo, daß diefe Einheit eine weit größere Verwandtſchaft mit dem 
Dramatifchen an fich trägt. Ebenfo bat die bramatifche Kunft 
in ber mobernen Poefie eine große Dinneigung zum Epilden. 
Denten wir und 5.3. die hiftorifchen Dramen von Shakespeare, 
welche eine Reihe bilben, fo beſteht der Unterfchieb zwifchen biefen 
und der epiſchen Darftelung nur in ber Form; aber wie leicht 
wäre es nicht, dieſe Geſpraͤche in eine Erzählung zu verwandeln. 
Dazu kommt, baß wir ſchwer die Grenze ziehen koͤnnen zwiſchen 
Gedichten, die wir zur Poefle rechnen, und bie dad aͤußere Syl⸗ 
benmaaß haben, und zwifchen folchen, die ohne bad leztere aber 
doch fonft mit dem ganzen Wefen der epifchen Poeſie in Profa 
auftreten. Auf der andern Seite iſt im Metrifchen die Differenz 
zwifchen der epifchen und Inrifchen Poefie gar nicht fo feft, wie 
bei ben Alten. Die italienifhen Stangen der Ottave rime find 
für beide, und auf alle Weiſe wollen dieſe zwei Arten ſich mifchen. 
So wie wir alfo beides zufammenftellen, fo werben wir wieber 
irre an ber eigenthümlichen Beſchaffenheit, bie bie alte Poefie 
barbietet. Nehmen wir nun noch bazu, daß die poetifche Pros 
buctioität eine ganz andere Einheit haben muß, als bie mimifche, 
die bildende Kunft und die Muſik, fo :ft hier etwas in Betrach— 
tung zu ziehen, aber es iſt nicht von der Art, daß wir uns daran 
halten tönnten, um daraus dad eigentliche Weſen der Poefie zu 
confiruiren. 

Wenn wir baher den geraben Weg der Unterfuchung eins 
fHlagen, fo werden wir von jener allgemeinen Formel auögehen 
muͤſſen, die wir für die Kunftthätigkeit überhaupt aufgeſtellt be: 

— ben, und fragen, welches iſt denn bie eigenthümliche Probuctivität 


\ 


\ 
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der Poeſie? Die freie Probuctivität, wie wir früher gefagt, bie 
von der gebundenen Thaͤtigkeit ficy loͤſt, ift für bie Kunſt das 
Allgemeine; die Probuctivität der Mimik und Muſik war in den 
Bewegungen, bie ſich als Aeußerung ber innern Zuflände zeig⸗ 
ten; im gewöhnlichen Leben erfolgen biefe als bloße Reaction 
gegen äußere Einflüffe, in der Kunft dagegen find fie von biefen 
unmittelbaren Einflüffen entbunden, und follen dieſe Function, 
durch Bewegung und Ton das Innere zu manifeflisen, in ihrer 
ganzen Vollſtaͤndigkeit darſtellen. Im ber. bildenden Kunft haben 
wir es zu thun mit ber finnlichen Borftellung, wie fie als Bild. 
if. . Die Auffaffung iſt bier überhaupt bedingt durch die bem 
Geiſte inmohnenden Geftaltenfufleme als Formen feiner Thaͤtig⸗ 
keit, aber die Auffaſſung im Einzelnen iſt bedingt durch die Ge⸗ 
genſtaͤnde, die nicht reine Probuctionen ber bildenden Kraft. find, 
fondern durch andere Kräfte bedingt, dieſe fol die Kunſtthaͤtig⸗ 
Leit befreien, und beides in der Natur und dem Geiſte in feiner. 
Reinheit barflellen. Hier haben wir alfo von der einen Seite 

den durch innere Zuftände des Selbſtbewußtſeins in Bewegung 
gefezten Willen, der wieber diefe freien Bewegungen hervorruft. 
An der bildenden Kunfl war es bie Shätigleit, wodurch ber 
Geiſt in das Hineingeht, was ihm bie Natur für feine Sinne 
bietet. Womit hat es nun die Poefie zu thun, wenn wir fie 
ohne Beziehung zu jenen Künften an und für fich betrachten? 
Hier werben wir zunaͤchſt dabei fichen bleiben müflen zu fagen, 
alle poetifche Kunſtthaͤtigkeit iſt Thaͤtigkeit in dee Sprache; aber 
freitich muß fie hier wieder ein eigenthuͤmliches Gebiet haben, da 
keineswegs alle Khätigkeit der Sprache und anf jede Weiſe 
poetifch fein Tann. Fragen wir nun, was bie Sprache eigentlich 
ift, fo muͤſſen wir nothwendig auf bie Identitaͤt zuruͤkkkommen 
zwifchen denken und reben, und zwar denken im weiten Sinne 
genommen, aber doch fo, daß das finnlihe Bild nicht mit inbes 
griffen if ‚, fondern nur alles, was in bad Gebiet ber Vorſtel⸗ 
ungen hineinfält. Wenn wir nun bie Poefie ebenfo, wie die 
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bitdende Kunſt, als freie Thaͤtigkeit auf etwas beziehen, was urs 
fprünglich als gebundene Thaͤtigkeit und Auffaffung gegeben tft, 
fo folgt, die Auffaflung von Gegebenem in der Form ber Vor⸗ 
ſtellung bat es mit der Wahrheit zu thun, unb ſobald wir uns 
biefe Aufgabe verallgemeinern, fo ſehen wir gleich, daß wir uns 
auf bem Gebiete der Wiffenfchaft befinden. Denn die Vorſtel⸗ 
lung und das Auffaflen in der Form der Vorſtellung im weites 
ſten Umfange muß auf einer beflimmten Stufe der Allgemeinheit 
oder Befonderheit flehen, und diefe alle gehören wefentlich zus 
famnen, und jebe einzelne Production hat ihre Wahrheit, in 
fofern fie bier eine gefegmäßig beflimmte Stelle einnimmt, alſo 
von dieſem Zuſammenhange abhängig ifl. Diefer Aufanımenhang 
ift aber, foferm er durch das Denken gegeben ift, bie Wiflenfchaft 
deffen, was if. Hier find wir alfo ganz in dem Gebiete ber 
Wiffenfchaft, und es läßt fi) etwas analoges aufflellen, wie bei 
den bildenden Künften. Wie beziehen die verfchiebenen Abſtu⸗ 
- fungen des Befondern und Allgemeinen auf bie Naturgegenftänbe 
im weiteften Sinne, den Menfchen und das menſchliche Thun 
mit darin begriffen, fo daß wir es alfo auf diefelbe Weiſe ans 
fehen, wie es in ber Wirklichkeit gegeben iſt, und wie e8 uns 
auf geiflige Weife einwohnt, und an etwas zum Bewußtfein ges 
bracht werden fol. Aber wollte man nun weiter fortfahren und 
fagen, bier gilt es «benfo, die Vorſtellung von dem zu befreien, 
was ihr fremdartiged anhängt, fo gelangen wir dadurch keines⸗ 
wegs in bad Gebiet der Kunft, fondern bleiben in dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft. Nun aber müfjen wir die Poeſie ganz davon 
löfen, denn jeber fieht, daß ihre Forderung eine ganz andere iſt, 
als die Laͤuterung ber urfprünglichen Auffafjung im Bewußtfein 
zur wifienfchaftlichen Wahrheit. Sollen wir biefe Analogie ganz 
aufgeben, weil fie nicht im bie Kunft führt, fo hat es die Poefie 
allerdings mit der Sprache zu thun, aber nicht in fofern fie bie 
äußere Hinſtellung iſt berienigen geifligen Zunction, dig ſich auf 
das wirkliche Sein bezieht. Auf biefe Weife trennen wir bie 
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Thaͤtigkeit der Poeſie von der wiffenfchaftlichen Thaͤtigkeit ab, 

allein wir haben doch nur etwas Negatives aufgeftellt. ragen 

wir alfo, ob denn die Sprache liberal! noch etwas anderes iſt, als 

nut biefes, was wir, felbft im weiteften Sinne genommen, ihren 

logifchen Gehalt nennen; benn alles dies, was fich in ber Sprache 

„darauf bezieht, iſt die Sache ber Wiſſenſchaft, und da giebt es 

eine ganz analoge Ergänzung der Auffaffung, die durch die Wirk⸗ 

lichkeit deö Gegenſtandes, d. h. durch die Erfahrung bedingt ifl, 

durch eine freie Probuctivität bed Geiſtes, die die Form bed 
Seins für ſich hinſtellt; allein dies ift nicht die Probuctivität 

der Kunft, ſondern eine andere. Was bleibt aber dann in ber 
Sprache übrig, worin bie Poeſie eigentlich ihr Weſen haben 
koͤnnte? Die Sprache wirb urfprünglich ebenfo ein innerliches, . 
wie wir dies von allen andern Kunflzweigen auch gefagt haben, 
daß die urſpruͤngliche Probuctivität eine innerliche ſei; fie wird 
aber Außerlich nur durch den Ton. Diefer hat ein Analogon 
mit dem mufilaliichen Element, und immer in dem Gebrauch 
der Sprache befommen wir einen Eindrukk von biefem muſika⸗ 
lifchen Element. Allerdings ift nun da vieles indifferent, 3. B. 
in der Sprache der Gefchäftöthätigkeit abſtrahirt jeber von dem, 
was wir im Allgemeinen Wohlllang nennen wollen. Aber es 
giebt anderes; wo wir eine Berüfffichtigung dieſes Elements ver⸗ 
langen. Hier leuchtet ſchon eine Analogie und entgegen mit der 
Kunſt, in ſofern fie fi) auf den Ton ald Element der Muſik 
bezieht. Diefes muflkalifche Element der Sprache probucirt fi) 
immer mit, indem wir und der Sprache zu irgend einem Behuf 
bedienen, tritt aber nicht in ihrem ganzen Weſen in der Sprache 
auf, weil diefe Seite zuruͤkkgedraͤngt if. Sehen wir baher bie 
Sprache überhaupt als eine geiflige Funñction an, fo haben wir 
hier den eigentlichen Anknüpfungspuntt, und es iſt bem gemäß 
die Poeſie die zur Freiheit gewordene Productivität in der Sprache 
nach ihrem muſikaliſchen Element. Die Sprache fol darin her⸗ 
austreten ald eine Xotalität von Wohlklang. Aber da wird 
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gleich eingewandt werden, ob. benn ‚ber Inhalt etwas völlig 
gleichgültiged feis — unb bied traut fich ‚niemand zu behaupten. 
Dann aber haben wir mit dem jezt Anfgeflellten auch nicht das 
eigentliche Wefen der Poeſie getroffen, fonbern nur etwas. Jedoch 
wird niemand ein Werk für poetifch halten, wo bie Sprache 
keine Richtung hat auf den Wohlklang; aber es liegt darin auch 
noch nicht der Unterſchied zwiſchen Proſa und Poeſie. Wie ver⸗ 
haͤlt es ſich aber mit dem Inhalt? Gegenuͤber der Behandlung 
bed Inhalts in der Wiſſenſchaft iſt in einem gewiſſen Sinne die 
Wahrheit des Inhalts für die Poefie etwas gleichgültiges; in 
einem andern Sinne. ift fie es .offenbar: nicht, und wen wir 
biefen Unterfchieb finden Eönnen, fo werben wir und wohl völig 
zurecht finden in Beziehung auf dad Weſen der Poefie. 
Betrachten wir einmal bied nicht an ber Sache ſelbſt, ſon⸗ 
bern an Beiſpielen, aber von allgemeiner Art. Denken wir und 
ein epifches Gedicht und fragen, ift hier die Wahrheit des In 
halts als ein gefchichtlich gegebenes bei bem Gedicht von Belang 
fo ift dies zu verneinen; fo wie wir bei bem Einzelnen, woraus 
das Bebicht befteht, fliehen bleiben, fo ift und bie Wahrheit gleich⸗ 
gültig, und bie Perfonen eines epifchen Gebichtes koͤnnten völlig 
erdichtet fein; ob es einen Achilles, Ajas u. f. w. gegeben hat, 
ift für dad Gedicht ganz gleich. Aber dies iſt nicht für die Bahr: 
heit des Einzelnen gleichgültig, denn wenn ich fage, der Dichter 
führt mir Denfchen vor, wie ich mir gar Feine denken Tann, alfo 
iſt im Einzelnen nicht nur nicht die Wahrheit eines beſtimmt 
Begebenen, fondern auch nicht bie Wahrheit der menſchlichen 
Natur, wenigftend nicht im ber beflimmten Beziehung, in ber et 
fie hinftelit, fo wie ich dieſe Wahrheit vermiffe, fo Hilft mir auch 
aller Wohlklang nichts, das eine hebt dad andere auf, ich moͤchte 
gern biefen Wohllaut des Gedichts genießen, aber ich werbe durch 
den Mangel an Wahrheit zurüffgeftoßen. Fragen wir aber, if 
bie Wahrheit die Vollkommenheit des Gedichts als ſolches, ſo 
ergiebt ſich nur, daß fie, genau genommen, bie conditio sine 
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qua non iſt zwiſchen bem Dichter und dem, ber fich fein Werk 
aneignen fol, weil man ben Wohlklang nicht anders -auffaffen 
Tann, ald an dem Inhalte, unb wenn. dad leztere wegen Mans 
gels an Wahrheit nicht angeht, fo wird jenes als flörend zuruͤkk⸗ 
gewiefen. Ob aber nun biefe Wahrheit des Inhalts mehr ift, 
als daß die logiſche Wahrheit nothwendige Bedingung iſt in eis 
nem weiteren Sinne, Tonnen wir auf dem gegenwärtigen Stand⸗ 
punkte der Unterfuchung noch gar nicht behaupten. Ohne bies 
felbe jedoch hätte man nur eine Art von Muſik, Feine Sprache; 
aber wie ein Werk nicht poetifch if, wo keine Richtung auf 
Wohlklang darin enthalten iſt, fo auch nicht, wo Feine Richtung 
auf dieſe Wahrheit if. Allein es muß dabei die Poeſie, ſofern 
fie in der Sprache arbeitet, immer gelöft, bleiben von ber rein 
logifchen Richtung, fei es als empiriiche und auf die Auffoffung 
des einzelnen Wirklichen hingewandt, oder fei fie fpeculativ. Auf 
der andern Seite iſt aber bad eigentliche Specififche der dichtes 
rächen Begeifterung immer noch näher zu beflimmen. Offenbar 
muß in bem Dichter befländig die Sprache leben, aber zunaͤchſt 
in ihrer Richtung auf den Wohlklang. Indem nun der logifche 
Werth ein anderer fein muß, als ber poetifche, fo ift hier bie 
Frage, worin biefer Werth liegen kann in dem Gebiete der 
Sprache. 

Das, Eogifche und Mufilalifche find zwei Richtungen, bie 
der Sprache gemeinfam angehören; es Tann ein Sa; ald Aus⸗ 
druft in der Sprache feinem logifchen Gehalt nach eine voll 
kommen genügende Bildung haben, aber er verlegt und, indem 
er das Mufilalifche nicht befriedigt; auf der andern Seite kann 
uns ein Saz in biefer Beziehung befriedigen, aber doch feinem 
Inhalte nach als ganz leer erfcheinen. Beides find alfo ganz 
verfchiedene Elemente; und ed unterfcheiden fi die Spraden 
wieder felbft darin, daß bie eine fich mehr nähert der Vollkom⸗ 
menheit von Seiten deö einen, bie andere von Beiten bed an⸗ 
dern Elements. Wenn wir aber bie logifche Seite betrachten, 
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fo werden wir davon außgehen müffen, daß ed gar Fein Denken 
giebt ohne Sprache, auch wenn wir das rein innerlihe Denken 


und ben vom finnlichen Wilde gelöften Werfland nehmen, fo fin: 
nen wir die Sprache nicht entbehren. Hier fcheint daraus her: 
vorzugehen, als ob diefes beides, die Sprache abſtrahirt vom 
Denken und diefes Mufilalifche, ein und baffelbe fi. Wenn 


wir es ald Forberung aufftellen, fo if ed auch allerdings richtig. 


Denn man aber biefe geiflige Yunction in ihrer wirklichen Er⸗ 
fcheinung betrachtet, fo giebt es eine gewiffe Differenz zwiſchen 
Gedanken und Ausdruft, die noch etwas anderes iſt, ald bie 
zifchen Denten und Mufik; ed kann der Ausdrukk ben Gedan⸗ 
Ten ganz identiſch in ben andern hinübertragen, das ift bann 
feine Vollkommenheit, aber bie meiften wirklichen Mittheilungen 








in ber Sprache nähern fich diefem nur. Fragt man nun, legt 


bier eine Unvollkommenheit im Denken oder in der. Sprache zu 
Grunde, fo wird die Enticheidung vielen fehr zweifelhaft fein, 
ed laͤßt fich denken, daß dies in einem Mangel an Webung in 
der Sprache beftehe, aber keineswegs in ber Unvollkommenheit 
bed Denkens gegründet ſei; ein anberer wirb fagen, wo eine 
Unvollkommenheit des Ausdrukks tft, da iſt auch eine Unvoll⸗ 
Tommenheit des Denkens. Worauf beruht nun biefe Differenz 
bes Urtheils? Dffenbar darauf, daß ber eine die reine Identitaͤt 
voraudfezt, ber andere, daß er voraudfezt, es gebe eine Thaͤtig⸗ 
feit in der Sprache, die nicht zugleich Thaͤtigkeit im Denken fe, 


alfo auch eine Uebung in ber Sprache, die größer ober geringer 
fein kann, bei demfelben Grade bed Denkens. Dieſes vermag 


bie verfchiebenen Anfichten mit einander auszufähnens; wenn wit 
fragen, worin liegt biefe Uebung, fo fommen wir auf bad zu 
ruͤkk, was ich als die fpecififche Wegeifterung des Dichters bar: 
geftellt habe. Je mehr er innerlich fpricht, und die Sprache in 
ihm lebt, deſto mehr wird er Meifter berfelben fein. Diele, 
was und vorläufig mur noch als ein unbefanntes Etwas er 
fcheint, hat aber doch eine Beziehung auf das Denken, denn 





637 


wenn ber eine der Sprache fo Meifter ift, daß er feine Gedanken 
unmittelbar in mich binhbertragen Tann, fo daß ich mir diefelben _ 
fogleich anzueignen vermag, während der andere biefed fo wenig 
ift, daß ich fein Sprechen immer ergänzen muß, fo ift dies etwas, 
was mit dem Denken zufammenhängt, aber buc nicht dad Lo⸗ 
giſche und Muſikaliſche. Erſteres nicht, weil es ſonſt die größere 
‚ oder geringere Unvolllommenheit im Denken fein müßte, Fra⸗ 
gen wir nun weiter, welches dad uns unbekannte Element ſei, 
was wir aber nur in feinen Folgen erkennen, fo ift jede Sprache 
zunädhft die Darlegung eined eigenthümlichen Complexus von 
Begriffen, eigenthiimlich in fofern, als keine Sprache ganz in bie 
andere aufgeht, ihrem eigenen Elemente nach. Fragen wir aber, 
wie ſich die Sprache ihren Elementen nach zu biefem Complexus 
von Begriffen verhält, fo finden wir in allen Sprachen, nur 
mehr oder weniger, fo zufammengehörige Ausbrüfte, daß wir. fie 
nicht mehr auf eine einfache Weife an den Begriff beften, ſon⸗ 
bern daß die Differenz ihres logifhen Inhalts erft einer Erklaͤ⸗ 
rung bebarf; damit befleht dies volllommen, daß man zugiebt, 
es find in einer Sprache nicht zwei Wörter vorhanden, weldye 
ganz gleichen Inhalt haben; aber es ift Died eine Differenz, die 
ſich nicht auf diefelbe Weile fogleich in den Gebanfen überträgt, 
fondern fie forbert hier eine Erklaͤrung. Hier fehen wir alfo 
allerdings eine Differenz zwifchen dem Denfen und Sprechen, 
die in ber Sprache felbft ihren Siz hat. Hier ift nım ein Ges 
genftand für eine folche Uebung, woburd eine Meifterfchaft in 
ber Sprache entfleht, die größer oder geringer -fein Tann, bei Ders 
felben Vollkommenheit im Denken. Allein ich will keineswegs 
behaupten, daß fo bie unbefannte Größe ſchon zu einer befanns 
ten geworben ift, ſondern ich habe bloß einen Ort aufgeftellt, wo 
fie fichtbar ift, ohne daß fie beflimmt ifl. Wenn diefe aber wes 
fentlich in die fpecififche poetifche Begeiſterung ausgehen fol, und 
wir dieſe genauer beflimmen wollen, fo bürfen wir nun nicht 
mehr bei dem abftracten Begriffe der Poeſie ſtehen bleiben, ſon⸗ 
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derh wir müfien die Function in ihrer Werfchiebenheit anſchauen; 
aber weil es auf das Speeififche hierbei ankommt, fo müffen wir 
die Differenz von anderwaͤrts hernehmen. Da kommen wie nun 
auf die vorläufige Betrachtung zuruͤkk, mit der wir anfingen; 
wir wollen es jedoch nun umigefehrt machen und fragen: zuge 
geben, daß das Muſikaliſche der Sprache dem Poetifchen welent: 
lich fei, es erfchöpfe dabei jedoch keineswegs bie poetiſche Pro⸗ 
duction, die ganze logiſche Richtung dagegen laͤge außerhalb der 
poetiſchen Production, was iſt ed dann, was uns bie Poeſie 
giebt außer dem Wohlklang in der Sprade? — Wir muͤſſen 
und dieſes erft an einzelnen verfchiebenen Fällen vergegemoärti 
gen. Denken wir und ein Element eines epifchen Gedichts, wo 
einzelie Perfonen in beflimmter Thaͤtigkeit dargeſtellt werden, fo 
erfcheint und, wenn wir mehrere dieſer Art vergleichen, bie eine 
vollkommener, die andere unvollfommener, worauf beruft dicſe 
Differenz? Je mehr mich der Dichter nöthigt und in Stand 
fegt, mir von einer Perfon ein vollfommenes Wild zu machen, 
vefto vollkommener iſt feine Darftelung für mich; je wenige 
mir Dagegen died durch feine Darftellung gelingt, ob ich gleich 
dazu aufgefordert werde, deſto unvollfonmener ift feine Darſtel⸗ 
lung. Was verlangen wir alfo bier? Der Dichter hat nicht? 
in feiner Gewalt, ald Wörter, die immer in dem Gegenfaz ie 
Allgemeinen und Beſondern find, aber es fol ein vollkommen 
einzelnes Beſtimmtes daraus werben; er fol alfo etwas geben, 
was fich eigentlich nicht burch die Sprache geben läßt, denn bi 
Sprache giebt immer nur das Allgemeine, aber durch bie At, 
wie er dieſes in einander flicht, will er Died erreichen. Je vol: 
kommener er dies erreicht, deſto beſſer iſt es. Dem fehr nah 
kommt etwas ſonſt ſeiner Natur nach ſehr entgegengeſeztes, was 
wir bier vergleichen wollen. Nehmen wir z. B. die Belhri 
bung einer Dflanze in einem botanifchen Handbuch 5 ba ſoll nict 
ein beflimmtes Ginzelne gegeben werben, fonbern bie Species 
und freilich fol auch ein Wild in und hervorgerufen werden, 
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aber nur ein fo veränderliches Schema einer Gattung, daß man 
fid) darin unendliche Exemplare denken kann. Die Sprache, die 
Allgemeinheit iſt, fezt mic) in den Stand, biefen Typus zu ents 
werfen, fo baß man die Pflanze darnach zeichnen Tönnte, dann 
ift die Wefchreibung volllommen..: Doch ift diefes rein das Ges 
gentheil von dem Poetifhen, weil die Beſchreibung durch ein 
Aggregat von allgemeinen Ausdruͤkken befteht, und nichts anderes, 
als daß ein allgemeines befchrieben werden fol. Wenn aber auf 
Diefe Weiſe eine beflimmte Pflanze befchrieben werben fol, fo ift 
dies unmöglich. 

Der Dichter nun ſoll nicht einen allgemeinen Typus geben, 
fondern hat e8 mit der Wahrheit und völligen Beflimmtheit bed 
Einzelnen zu thun, und die bat er burch die Sprache zu loͤſen. 
Aber dies iſt nicht der Logifche Gehalt berfelben, auch nicht von 
der empiriſchen Seite, benn da kommt es auf bad bem Wirk; 
lichen Entfprechende an, und würde: zur Beſchreibung. Der. 
Dichter fol und dagegen in den Stand fezen, das Bild‘ felbfi 
innerlich zu confleuiren, aber fo, daß mir es in feiner beflimmten 
Einzelheit erfennen. Dadurch haben wir aber eine® von ben 
früheren Refultaten wieder erhalten, was wir damals zurüßfs 
wiefen, nämlich eine Burüffführung ber Poefie auf die bildende 
Kunftz denn was der Dichter fo hervorbringt, iſt da nur ein 
Bild, ald die Darfiellung bes einzelnen Beſtimmten; dies wirb 
mehr plaflifcher Natur fein, wenn er die Geftalt im Einzelnen 
auffaßt, dagegen mehr pittoresfer Art, wenn er es mit andern 
zufammenfaßt. Aber bier fragt es ſich fogleih, läßt ſich auch 
das Geſchaͤft der Poefie unter diefer einen Forderung aufftellen, 
und ift dies daS eigentliche Weſen ber Poeſie, bag fie burch bie 
Meifterfchaft in der Sprache Bilder hervorbringen will? Unb 
freilich ift dies nur bie eine Seite. Betrachten wir aber bie 
andere Seite, fo kommen wir ebenfo auf bie Combination ber 
Doefie mit der Muſik, wie dort mit der bildenden Kunſt; benn 
die andere wefentliche Seite der Poefie ift die, bag fie beflimmte 
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Zuftände als Gemüthäbewegung und Stimmung hervorrufen 
fol. Dies ift ebenfo etwas, was nicht unmittelbar durch die 
Sprache geleiftet werben kann. Die Gemüthäbewegungen haben 
ihren natürlichen Ausdrukk in der Mimik und Muſik, aber bafs 
felbe, was dieſe und vergegenwärtigen, fol nun durch bie Sprache 
gegeben werben. Mo finden wir da einen Uebergang? Es iſt 
bie ein zwiefacher. Wir haben fchon bei ber Betrachtung jene 
Künfte gefehen, wie natürlich fie fi) an die Poefie anknüpfen, 
weil fie an und für ſich etwas unbeflimmtes find, was durch 
dad Anknuͤpfen an die Poefie an ein beflimmtes gelangt, und 
fo zu fagen, don biefem einen Nefler anzieht, der das unde 
fimmte in ihrer eigenthümlihen Natur verſchwinden macht. 
Aber auf der. andern Seite, wenn wir mehr auf die Gemüth% 
flimmung fehen, fo manifeſtirt fie fich in der Art und Weiſe ber 
Combination der geifligen Functionen in ihren Momenten, indem 
das innere Vorflellen bei der innern Stimmung ber einen Art 
einen ganz andern Ton annimmt, als bei einer andern. Dieſes 
innere Vorftellen ift fchon ein, wenngleich nicht beſtimmt he 
vortretendes, inneres Sprechen, und der Dichter fol dies zu 
feiner vollkommenen Klarheit und Beſtimmtheit bringen, fo 
daß der biefen Innern Proceß in feinen Merken Anfchauende 
fi) nun biefe Gemüthäflimmung eben fo Mar zu vergegans 
wärtigen vermag, wie bied bei einer Reihe von mimifchen 
Bervegungen möglich if. Hier ift alfo in Beziehung auf die 
Sprache ebenfo etwas auf inbirecte -Meife zu leiften, was fie 
gerabezu nicht zu leiften vermoͤchte. Denn bie Elemente ber 
Sprache find etwas feftflehenbes, das Wort bleibt fich immer 
gleich, dies gilt von dem einfachen Saze, wie von ber lebendigflen 
Combination. Hier kommt ed nun darauf an, bag an biefem 
Selten dad Wechſelnde, Schwebende, rein Worübergehenbe ber 
Gemuͤthsſtimmung zur Anfchauung gebracht werde, dem fich bie 
Sprache eigentlich widerſezt. Wenn wir dieſes beides zufanımen: 
jaſſen, fo fehen wir, wie fehr beides einander parallel if. Die 
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Sprache if nicht gemacht, bie Beflimmtheit bed Einzelnen zu 
geben, aber der Dichter zwingt Tie dazu, und daß er dies er 
zwingt, iſt feine Meifterfchaft. Die Sprache befteht aus ber 
Gombination fefl gewordener Elemente, fie kann alfo auch eigent> 
lich das in fich wechfelnde nicht darſtellen, ber Dichter zwingt fie 
aber dazu auf indirecte Weile, und bies iſt eben feine Meiſter⸗ 
fchaft. Dieſes leztere Hat feine Beziehung: auf die innerliche Ver⸗ 
aͤnderlichkeit des Seins, und jenes bat feine Beziehung auf bie 
beflimmte Vereinzelung. Beides Tiegt eigentlich unmittelbar 
außerhalb der Eigenthämlichleit der Sprache, und nun beibes 
durch bie Sprache bervorzubringen, iſt bie Aufgabe des Dichters. 
Hier ift alfo von einem logifchen Gehalt der Sprache gar nicht 
die Rebe, worauf die Sprache urfprünglich eingerichtet iſt. Da 
nim bie Poefie, wie wir gefeben, wefentlich ihre Richtung auf 
die Muſik hot, indem fie die Kunft des Wohlklanges ift, fo wer⸗ 
den wir nun nicht mehr fagen Tönnen,. ber Inhalt fei babei 
einerlei, al& dad, woran dieſer Wohlklang iſt, ſondern fo wie 
wir ‚babei auf den logifchen Gehalt fehen, fo ift da die Kunft 
an einem andern, nicht aber in ihrem eigentlichen Gebiete. So 
ift Die Beredtfamkleit, fie hat ed mit dem logifchen Schalt 
zu thun, da aber ihre KRichtung zugleich auf das Mufilalifche in 
dem Wohlklange geht, fo.ift auch das poetifche Element darin; 
aber die Beredtſamkeit iſt nicht Poefie, fondern die Poefie ift bier 
an, einem andern, und zwar von ber Poeſie nur dad, was an 
einem andern fein kann, nämlich jene abgetrennte muſikaliſche 
Richtung. Sind dies aber zwei befonbere Glemente, baß wir 
auf.der einen Seite fagen, bie Poefie hat ed mit ber Richtung 
auf den Wohlklang in der Sprache zu thun, und auf ber andern 
Seite, fie hat etwas zu leiften in der Sprache, was eigentlich 
nicht, durch die Sprache erreicht werben kann in jener boppelten 
Beziehung? Keineswegs iſt beibes etwas auf ſolche Weiſe ab» 
trennbares, fondern beides nothwenbig zufammen, und das mus 
ſikaliſche Element. ift das vermittelnde für, beides; denn der mit: 
Schleierm, Aeſthetik. j 4 
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ſikaliſche Wohlklang ifl etwas einzelnes, und dadurch nun kam 
die Sprache die Richtung auf einzelnes Beſtimmte erhalten 
Auf der einen Seite iſt das Muſikaliſche derſelben unendlichen 
Beraͤnderlichkeit und derſelben · verſchwebenden Mannigfaltigkt 
fähig, weil es in lauter Uebergaͤngen beſteht, und vermoͤge dieſes 
Elements iſt die Sprache fähig für die unmittelbare Datftellung 
des Beränderlichen im geiftigen Sein ; und fo entfleht uns hie 
mit die Einheit ber fpecfifchen poetifchen Begeiſterung, indem 
das Innere Sprechen bed Dichters nur in Defer Dusplicität ver 
firt; denn mit dem Logifchen hat es gar nichts zu thun,, und 
in jener Duplicitaͤt des innern Sprechens wird ihm entweber de 
reine Objectivität des Bildes, oder die reine Subjectivitaͤt be 
Innern Semüthöflimmung entfliehen. Dies iſt das Gebiet fen 
Innern Sprechens, und in dieſe Duplieität gehen alle poetifchen 
Gonceptionen auf, und mit der @inheit der fperififchen Begeiſte⸗ 
eung des Dichters entſteht gleich dieſe Dupkicität, fo daß um 
von bier aus fogleich auch eine verfchiedene Michtung der Poeſſe 
entfieht, die eine auf bie Objectivitaͤt gehend, die wir deshalb die 
plaſtiſche Poecfie nennen Binnen, die andere auf bie Gubier 
tivität Herichtet, die fh von ba aus als bie muſikaliſche 
Poe ſie bezeichnen läßt; und alle Differenzen ber Theilung 
muͤſſen fich darauf zuruͤkkfuͤhren laſſen, wie wie auch ſchon He 
fagt haben, daß jene Triplicität des Dramatifchen, Epiſchen und 
Lyrifchen in der modernen Poeſie fich nicht fo beſtimmt durch⸗ 
führen läßt. | 

Indem wir fo durch bie Hinzufuͤgung eines neuen Elements 

die Dichtkunſt aufgefaßt haben als freie Probuction der Sprache 
nicht mar dem Wohlklange, fondern auch dem Ausdrukk nad, 
und zwar nach ben beiden Enden hin, die fidy am meiften von 
dem logiſchen Gehalt entfernen, d. h. ber Darſtellung der Ge 
müthöbewegungen und der Beſtimmtheit bes Einzelnen in de 
Sprache, da diefe ſonſt nur in dem fließenden Gegenfaz bed AU 
gemeinen und Beſondern verfirt, fo haben wir hiervon die Be 
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deutung noch naͤher aufzufaſſen. Daß die Sprache Das Eigen⸗ 
thum bes Menfchen conftituirt, ift wohl Feine Frage, und. der 
Zufammenhang mit- den weientlichfien. geiftigen Functionen Liegt 
ebenfo zu Tage. Diefer befleht nicht‘ nur auf ber Seite bes 
Denkens darin, daß es kein Denken giebt: ohne Sprache, fondern 
auch die Willensthaͤtigkeit ift damit inı Bufammenhange, indem 
diefelbe in ihren größten und allgemeinflen Erweifungen nur vers 
mittelt iſt durch Die Sprache. Wan wie aber die Grenze bes 
trachten, von ber wir audgingen, um dad Merk der Poefle an 
der Sprache zu’ zeigen, baß nämlich die Sprache im logiſchen 
Sebiste niemals das Einzelne giebt, ſondern gegen die ſchlecht⸗ 
din irrational iſt, und eben fo wenig das Innere geben Bann, 
in foferm es ſich in der Beſtimmtheit eines einzelnen Moments 
darftellt, fo wäre demnach die Poefie eine-Ernweiterung und neue 
Schöpfung in der Sprache. Allein: Dies verhält fich nicht ſo, 
fondern die Möglichkeit dazu wohnt ſchon der Sprache urſpruͤng⸗ 
lich ein, aber freilich 'ift e8 immer nur dad Poetifche, woran es 
zum Vorſchein kommt, fei ed rein ober an einem andern. : Denkt 
man an das, was man erfährt bei irgend einem dichterifchen Werke, 
welches ausfchließlich auf der einen Seite liegt, fo erſcheint es 
am fo mehr als ein vollkommenes Kunſtwerk nach der objectiven 
Seite hin, fe mehr die einzelnen Geftalten ein wirkliches Leben 
erhalten, je mehr wir genöthigt ſind, fie als einzelne Perſonen 
und im ‚wirklichen Leben zu denken; und auf der andern Seite 
in der fubjectiven Richtung werben wir durch bie mufflahiche 
Poeſie eben fo lebhaft innerlich erregt werben zu einem ſolchen 

innern Zuſtande, aus dem wir und dad, was der Dichter ſagt, 
hervorgegangen denken; und um: fo mehr als durch die Mufll 
fire fich allein, je mehr Die Sprache vor dem Zone voraus hat. Wenn 
wie dies zufammennehmen, fo werben wir leicht einfehen, mit 
welchem Recht die bichterifche Kunft im menfchlichen Dafeln fo 
boch geftellt wird, indem fie die Eulmination 'beffen iſt, was 

4* 


| 64. 
dem Menſchen cigemhumuch angehoͤrt, mie es an die Sprache 
gelnupft iſt. 

Aur ein Bedenfen entſteht noch dabei, welches und noch 
zu einer einzelnen, eben ſo weſentlichen Betrachtung fuͤhrt. Wir 
haben einen Gegenſaz aufgeſtellt zwiſchen dem logiſchen Gehalt 
und der poetiſchen Richtung der Sprache. Wenn wir den erſtern 
Ausdrukk in feinem ganzen Umfange nehmen, fo wird gleichfalls 
bie Biffenfchaft, alfo auch die der Principien, durch den logifchen 
Gehalt der Sprache; beſteht alfo ein Gegenfaz zwiſchen dieſer und 
ber postifchen ‚Richtung, fo müßte ebenfo ein Gegenſaz beſtehen 
zwifchen der Wiflenfchaft und der Poeſie. Wenn wir mın ben 
erftien Ausbrußf genauer analyfiren, fo muß bier ein Untesfchieb 
gemacht werben, und es fragt fich, wenn wir bie einzelnen Wil 
fenfchaften nehmen, welche Stellung die Porfie bazu bat. Ben 
je ber hat es poetiſche Psoductianen gegeben, die man in ber 
Poeſie Lehrgedicht nennt, die biefen Gegenſtand aufzuheben ſchei⸗ 
nm, ‚indem bier wiffenicheftliche Gegenſtaͤnde poetifch behandelt 


- werden. 


Betrachten wir sun möbelondere die Wiſſenſchaft ber Pein: 
apien, bie Philofophie, fo zeigt und die Gefchichte, daß tie er: 
ſten Werfusche der Art postifch waren nicht nur ber Form, ſon⸗ 
dern auch dem innern Character nach, fo daß alle auf beiben 
Seiten in gewiſſen Productionen der Gegenſaz aufgehoben. ſcheint. 
Allein dies iſt nur erſt ein wenige. Gehen wir bagegen über 
unſer Gebiet hinaus, fo ſehen wir in einer Region, bie freilich 
erſt kuͤrzlich und in einem weiteren Sinne aufgefchloflen ift, naͤm⸗ 
lich in. den orientalifchen Entwillelungen, ben Gegenſaz zwiſchen 
Poefie und Philofophie ald gar nicht vorhanden feiend, denn es 
giebt da Beine Poefie, die nicht philoſophiſch, und Beine Philo⸗ 
fophie, die nicht poetifch wäre. Die Philoſophie hat hier durch⸗ 
aus einen fymbolifchen Eharacter, und die Posfie nimmt an biefer 
Gigenthümlichkeit Shell. Es könnte fo fcheinen, ald wäre bie 
Trennung und der relative Gegenfaz nur an ben aͤußerſten En: 
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den’; und es fragt fih daher, wie wir dad Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen jener und dieſer Entwikkelung anzuſehen haben. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß bie abendlaͤndiſche Entwikkelung dieje⸗ 
nige iſt, die eigentlich allein eine vollſtaͤndige Geſchichte darbietet, 
und betrachten wir dieſe Geſchichte, fo erſcheint jenes Hervortre⸗ 
ten der Philoſophie in poetiſcher Form und der Poeſie in philo⸗ 
ſophiſchem Stoffe nur als der erſte Anfang. Fragen wir nun, 
wo iſt die Vollendung der. Poeſie und’ der: Philoſophie, ſo iſt 
dies nur ba’ zu denken, wo fich der relative Gegenfaz zwiſchen 
beiden volllommen entwilfelt hat. Diefes, gegen’ jenes geſtellt, 
erkennen wir alfo darin, daß bort beides noch in eimanber ge⸗ 
blieben iſt, nur die orientaliſche Stabilität, den Mangel au ges 
ſchichtlicher Bewegung; womit zufammenhängt,::baß eine Reihe 
von Geſchlechtern immer an der Productivitaͤt der fruͤhern zehren 
muß, und keine eigene hat. Es verſchwindet jenes Bedenken 
wieder, und es bleibt nur ſo viel, daß wir: daran ein Hinderniß 
haben, um ben Gegenſaz zwifchen: beibar. nicht. als abſolut zu 
denten, was auch gar nicht in unferer eiflen Anlage war, ſon⸗ 
den wie Samen nur bazu, um fir die fpeculative und poetifche 
TDhaͤtigkeit eine. gemeſſens Formel ſeſtzuſtellen. Jebe ſpecnlative 
Thaͤtigkeit naͤmlich iſt offenbar auch nichts andered, als ifreie 
Production in der Sprache. Denken wir. uns ein: phlloſophiſches 
Syſtem in’ einem’ einzelnen: entſtehend, fo if’ es nut ein Cigen⸗ 
thuͤmliches, in ſofern es freie Productivitaͤt iſt, Die in: He In⸗ 
dividuum war, alſo iſt es ebenſo firie Probustiviskt in der 
Sprache, wie ed das Poetiſche iſt. Aber bie fpeculative Rhaͤtig⸗ 
keit haͤlt nur ‘den Loglfchen Gehalt feft, und bie 'poetifche das, 
Was im ber Sprache Ausdrukl iſt, d. 1. Darſtellung der einzel⸗ 
nen Beſtimmtheit. Wollen wir. dies auf eine noch beſſiiimtere 
Terminologie zurüftführen, fo mihfien wir und am shöns außer⸗ 
halb der Sprache halten, um die Endpunkte als: Annäherumg 
anfchauen zu können. - Die Richtung auf dab Moetifche Fährt 
auf das Wild, und wenn wis Poefie von Phlloſophie ihrem 
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Wefen;nach. unterfcheiven, for müffen wix und zunaͤchſt an dx 

objective. Seite der Poeſie halten, dieſes iſt als die finnlihe Wer 
ſtellung etwas außerchalb der Sprache, mogegen. die Eye 
airrational iſt. Auf der anhern. Seite iſt etwas ähnliches in dem, 
was finnlicher Ausbruff Der einzelnen Anſchauung iſt, in be 
reinen Identität des Einzeinen wit der Totalitaͤt, das ift die 
mathematifche Formel der: Fonſtruction, wir mögen fie und 
benten als Formel in. den: Formen ber. diqareten Groͤße als An; 
Inflä, ader als Gonſtruction ber Figuren in der concreten Gräfe 
Auch. dagegen: iſt die Sprache irrationdien Die Specnlotien iſ 
alſo Annoͤherung ber Sprache an die. mathimetifihe Formel, um . 
die Poeſe Aninaͤheumg derſelben an dab Bil. ı: Die. palllom 
weite. Ausbudung: ber. rinen: Richtung aſt Die: Philolophie, in fe: 
fern. Re: yagleichı allen; viendsanfffenfsheßttichrrifhi den Typus gicht, 
uutbr ke andere volllomniene WBSbilbung ifh tie Voeſie in: brfie- 
digen Ameuerrung / von Probuctingen:: «Menu: jeden tie Bier ⸗ 
fophie: immer eins werdot will, was fie deejlich hier nie errrichen 
wird undkann, Fo miſth fie: Naeſis imueermgıs werden, med ſie 
nn zreicht::in: immer varilvter Prolurtipm: ar: Indem wir nun 
bien atagingen⸗ vonnbur ein Seite den Meſie, ſo wird Bub: dat 
derin mangelhafte ausglauchen durchi:de naͤtchſte: Aufgabe, die uns 
vocliegt/ imdem ·wiroſne gela, mabh in dieſer: Molicitaͤt der muſila⸗ 
liſchent) nid bhildendei Maſik auch. dae Geſammtheit der ;portikhen 
Modurttionen· gegeheni äftsiund: fh erin aufloͤſt 

1,3 Beni wir! dieſt Daapficskt: zuerſt anf eine allgemeire Malt, 
DER oe Annie jezti w· der Throsinihagpiffen ſind; ir wiſſen 
ſchaftlicher: Nichtuug mach der Foxmecj bin ſiſtenchten in: ihrem ei⸗ 
genglächen Juhalte, fo Iſt das eine, eur, wir dabej Beben beeiben, 
Died, bei / wir e hier ſberci mit: dem Kiggelnenan thunm haben 
beat: hie Mamvthobewegung: ar Citinmunig2ihie EB 
muſialiſch Sara -minsifeig saehßbuhßkt,: und / in: die Gipradkz Uhesacht, 
fe; cin :ſchlechthin einzelner, alb Ber. momentane ‚Ausdygff eine 
gangi einzeluen Lebens. in. dem beflimmt ‚gegebenen Falle; und ſo 
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AR auch,das ild ein’ ſchlechthin eingeined beltinuntes. Darin 
olſq:ſind wir. eingeichloffen, und können nicht anders fagen, als 
waes die VPoeſir darzußellen bat, ifk feiner Form nach das Gin: 
zeine. Die beiden Seiten yerhalten fich alſo, wie bie Richtung 
auf: die Außenwelt, die aber auch nur. im Moment und als Eins 
zeines. ſich finden kann, und dies nennen wir Bahrnebmung: 
Das andere ift die Richtung nach Innen, bie um fo mehr her 
vortreten wirb, je mehr wir und nach Außen abſchließen, es iſt 
dies die Richtung quf das Selbſtbewußtſein, aber ebenſo in. der 
Ginzeinbeit des Moments. Indem dieſes ‚Einzelne. aber des 
Ausdzuft des ganzen Erhens iſt, fo iſt es auch der Ausdrukk bed 
ganzen menfrhlichen.Geiftes, in welchem ſich in einzelnen Indivi⸗ 
usa Fin einzelner Moment abſpiegelt, und, zugfsich bie Totalitaͤt 
in ſich Raͤgt. Ehenſo wil-die Richtung nach Außen ein Einzelnes 
ben oder eine Aufammenfiellung. von Einzelnen, bie aber dann 
nothwendig wieher ‚ein: Cimelnes werben muß, wie bad Gemälde 
weſentlich nur einen ‚einzelnen Moment darſtellt. Indem wir 
min geſagt haben, mnfere-.auffaflende Thaͤtigkeit it nur deswe⸗ 
gen, weil die Gefammtheit ber. Formen des Seins, wie fie und 
im einzelnen Sein erſcheint, dem Menfchen auf geiflige Weile 
sinmphnt, und fie iftnichtd anderes, ald bie zeitliche Production 
diefed im Bewußtſein inwohnenden GBeifligen in dem Zufam: 
mentreffen mit ben, was und Außerlich gegeben ift; und fo wie 
wir.biefe Form bed Seins als eine Totalitaͤt fezen, fo trägt das 
Einzelne, wie ed durch die. freie bildende Thaͤtigkeit entſteht, bie 
Fotalitaͤt in ih. Das eine iſt Die Zotalität des Geiftigen für 
fi ‚in dem Einzelnen aufgefaßt; das andere if die Totalitaͤt 
der Meziehung des Geißigen auf das Leibliche ebenſo im Ein⸗ 
zehnen oufgefaßt. So fcheiden wir hier beide Seiten, auf dad 
Beftimmitefte, indem wir zugleich fagen, daß jede volllommene 
poeetiſche Yroduction auf der einen oder andern Seite gleich iſt 
der gefammten Entwikkelung der Wiffenfchaft, weil fie dad Alles 
in ſich schließt im Einzelnen. So wie wir die Sache fo auf: 
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faffen, fo folgt, — bleibt dieſes feſtſtehen, dag die Poeſie in der 
Sprache nur produciren kann unter der Form des Eichelnen, 
keineswegs unter der Form des Gegenſazes des Allgemeinen und 
Beſondern, wie die Wiſſenſchaft, fo läßt ſich nichts außer dieſen 
beiden Richtungen denken, was die Poefie produciren koͤnnte, 
und. fowohl das, was ſich am miiſten ber Wirklichkeit 
nähert, ober was fi) am meiſten davon entfernt, dad Phan⸗ 
taſtiſche, muß auch unter dieſe beiden ſubſumirt werden koͤnnen. 
Aber etwas anderes iſt es, wenn wir fragen, haͤlt ſich dieſe Du⸗ 
plicitaͤt in der wirklichen Erſcheinung der Poeſir auseinander? 
Da koͤnnen wie nichts anderes verlangen, als was uͤberall iſt, 
daß nämlich die Erſcheinung uͤberall irrativnal bleibt gegen bie 
Eonſtruetion, weil fie, was dieſe als Gegenſaͤze aufftellt, inemer 
nur äls Uebergaͤnge vermittelt: Daher iberden wir bier, wie 
überall, verfahren müſſen, wo wir daB Gegebene ſublumren. 
Das einzelne Erſcheinende ſubfumirt ſich in einier von der Con⸗ 
ſtrüction ausgehenden Theorie immer nur "unter eine zwiſchen 
beiden Richtungen liegenden Form, naͤmlich die der Gruppi⸗ 
ru ng des Verwandten 'und der Yelhtivenl Trennung deſſelben 
von anderem, aber fo, daß ſolche Grüppen uͤberal durch Weber: 
gänge vermittelt bleiben. Bir wollen biefe Vermittelung gleich 
an ein Paar beſtimmten Punkten ind Ruge faſſen. 
Wenn wie die aufgeftellte Duplicität im Verhaͤltniß zu der 
Triplicität der alten Poefie betrachten, die, wie fchon gefagt, in 
die Inrifche, epifche und dramatifche: Poefle zerfaͤllt, To fuͤllt das 
Lyriſche allein bie eine Seite diefer’Duglicität aus, nämlich bie 
mufilalifche Poefie, das Epiſche und Dramatifche abet Me an: 
dere, als die bildliche. Vergegenwaͤrtigen wir uns aus der griechi⸗ 
ſchen Poefie die Dichtungen des Pindar, z. B. bie große Py⸗ 
thifche Dde, die den Argonautenzug befchreibt, fo iſt da ein Ges 
genftand, der ganz und gar epiſch erſcheint, Hier iſt er jedoch 
Iprifch behandelt. Hierin haben wir einen Ubergang; bie Form 
‘hört der einen Seite, der Stoff der andern; was follen wir 
on fagen? Wenn wir nun aus ber mobernen Poeſie einen 
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ſolchen Fan nehmen, fo haben wir:da eine Battung unter: ben 
verfchledenen. Kamen Romanze, Ballade, wehln gehört 
diefet Es iſt Hier allerdings ein erzählender Stoff, es treten 
Geſtalten auf in beflimmten Handlungen, died' gehört 'alfu‘ noch 
ber bitblichen Poeſie; aber ein jedes ſolches Gedicht hat’ eine 
endenz’ zur mufifnlifchen Begleitung ;- und daburch zeichnet es 
ſech ſchon aus als ‘der muſikaliſchen Seite zugehörig. Daſſelbe 
giebt ſich auch kund in Ber ſtrophiſchen Form. Auch da iſt alſo 
ein Uchergang. Wie haben wir dies zu beurtheilen? In beiden 
Faͤllen iſt der Seoff der Form ganz und gar untergeotönet. Die 
Oden des Pindar find vollkommen lyriſch, und ebenſo auch "Ro: 
manzen und’ Balladen. Wie weit: aber geht nun dieſe Unter⸗ 
ſcheidung, ober kaun man fie bloß im Ganzen fefthalten?” Bir 
ſcheint es daß inan fie vielmehr in jedem Elemente finde. Wäre 
in jener Ode des Pindar ein einziger "Say ,"der ebenſo in: eittem 
epiſchen Argonautenzug ſtehen koͤnnte, ſo waͤre dies voͤllig ver⸗ 
fehtt, vielmehr geht / der Characker der muſſkaliſchen Poeſie durch 
alles Einzelne hindurch, wäs Bei einer genauen Berglieherung 
leicht hervorttitt. So darf Überhaupt in der Iyrifchen Dichtung 
nicht in rinem “einzigen Saze eine Identitaͤt mit dem Epifchen 
ſein. Wenn wir die Sache umkehren, fo’ koͤnnen wit ſagen, daß 
in deni Epos doch auch vorkommt, daß Stimmungen und Ge⸗ 
muͤthsbewegungen erregt werben, dem Stoffe nach alfo ein Ly⸗ 
riſches hineintritt; allein die Darſtellung ſelbſt darf bach durch⸗ 
ans nichts Achnliches haben mit einem iyriſchen Saze, "fondern 
das Epiſche muß rein durchgehen. Der Uunterſchied beſteht nun 
darin, daß die beſtimmten Charactere durch die einzelnen Ele: 
mente hier immer vollkommen hindurchgebildet ſind. In dem 
Epiſchen würde niemals die Richtung da fein, vielmehr wuͤrde 
ed ein Verfehltes fein, wenn man die Figuren vergäße, und in 
die Identitaͤt der Gemuͤthsſtimmungen verfezt würde, vielmehr 
fol man die Figuren nicht bloß ſehen, fondern bid in ihr In: 
nerftes hindurchſchauen. Wogegen ed ebenfo im Lyrifchen gar 
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nicht die Apficht iſt, Daß, Die einzelne: Zigur -geiehen werde, (en 
dern bie innere Thatſachen der Gemuthehewegunn gefaßt werde, 
was uns freilich, weniger: aufiäßft,.- dp, ‚sA-in-.her Difisueng, Dr 
antiken und modernen Poeſie feinen. Ei: Dir wie mir fpäter 
feben- werden. . : ER nn wo 

Wir muͤſſen noch ‚einen andern Yuak, * in. Angeneinen 
herihren, naͤmlich das Verhoͤltniß der Aufesm Sprachhehandlung 
in; fofan es ſich in bes gebundenen unh ungebundeneg Rede dar⸗ 
ſtellt. Factiſch finden wir ben, Gehrauch der ggebundenen Rede 
nicht felten auch aufigghalb, der ‚pogtifchen Fhaͤtigkeit. Wenn wir 
die ‚alten, Cpigramme in ber Gehundenhejt ihper, Mebe betrachten, 
ſo find viele nichts anderzs, als Ueberſchriften aber. Unterſchüſ⸗ 
tem, Notizen von einer Thatſacht. und es iſt dahei oft gar. nichtd, 
wad ſich auf freie Production beziehen ließe, anzutreffen; ße ſind 
aber. Doch. in einem, beſtinzmten Sylbenmaaße. Ebenſo bedient 
man ‚fi ‚bei andern. Gelegenheiten des Splhenmgaßes bloß um 
vem Geboͤchtniß zu Hilfe, zu kommen, wie ‚bieß „bie voraus me- 
mosinion aufzeigen. Auf her andern Seite ſinden wir. au wie: 
bes, olche Werke, ‚bie wir feiner ‚anbern,.:alas,der: ppetitchen ah: 
tigkeit. zufchreiben koͤnnen, und die doch nicht die gehundene Rede 
haben, - Im Alferthum iſt dies freilich felten.: Wenn ‚wir 3. B. 
hier proſaiſchen Mythologen nehmen, ſo find fig Beinepwegs zu 
vergleichen mit Heſtodus und aͤhnlichen, Dean. ſie ‚behandeln ben 
Gegenſtand ganz ‚anders, als Motizen auf gelehrte Weiſe geſam⸗ 
elf, ‚dergleichen koͤnnen wir alſo nicht. hierher rechnen wollen 
angeachtet ber: Gegenfland eine poetiſche Production tft. Aber 
nun finden wir hier die fogenannten Milefifchen Fabeln, bieled 
find Erzaͤhlungen mit einem erdichteten Stoffe, und wenngleich 
in, Profa: gefchrieben, mit einer unverkennbar postifchen Zenden 
In her neuern Litteratur if} das Gebiet der Gedichte ohne Bere 
außexoxdentlich groß. Wiele dramatiſſhe Productionen willen 
nichts von Verſification. Alle Romane find in Praſa geſchrie— 
ben,. und ebenfo, wenn wir die modernen Idpllen betrachten, 
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wie. fie Geßner und andere behandelt heben, ſo ſind auch diefe, 
wenngleich bie Sendenz poetifch ifl, in ungebundenerRede. So 
finden. wir hier auf ber. einen ‚Seite ein Hindberfchweifen der 
gehundenen Rede in ein amberes Gebiet, auf ber’ andern Seite 
ein, Hinübergreifen. ber Moſa in die poetifche Production. Dar 
aus. farm man. fchließen., daß bie poetiſche Proburtim., nicht in 
nothwendiger Werbindung If. mit dem Sylbenmqgaße. Ja mer 
kͤnnte xoch bied fagen, was freilich nicht: von Sachkennern zuge⸗ 
geben. wird, aber doch als Grenzpunkt angegeben werben kann: 
an wir «in Sylbenmaaß nehmen, fo denken wig und dieſes nicht 
nur in einem befiimmten. Gegouſaz langer und kutzer Sylben 
abgezaͤhlt, und. in ‚einem beſtimmten Nhyttenus ber Verſe fon- 
dexn (ah in einer beflunmten WBieberfehe der rinzolnen Zeilen; 
im epiſchen Hesameser iſt die Bisberkehr. eier einzelnen Stepnde, 
bei den Ehoͤren dagegen find, bie Gtrophen fchr lang „; ‚andere, 
Dichtungen giebt. etz, als die Dichvramben, wo feine: Spfche Wie⸗ 
derkehr des Verssmaaß ch; ſtattfindet, — und da, koͤnnen wir ſagen, 
iſt gleichfalls⸗ ſchon eine: Annäherung an die Vroſa. Ans dem 
ansiten Seſichtz puntte raid, man dies freilich nicht zugeben, fon 
bern denſelben eben, ſo gut zin Sylbenmaaß heilegen, wie den 
Moductionen mit. ſtroyhiſcher Wiederkehhr. Hier zeigt ſich, wie 
anch die Varſtellung vdn dieſem Geſez ſelbſt verſchieden ifl. 
8 giabt zwar in der neuern Poeig aurb: Grdichte ohne ſtro⸗ 
phiſche Wiederkehr, ſelbi bei Goͤthe, Schiller und Klopſtokk, 
allain unferer Gewaͤhnung entſprechend vermiffen wir, bach, ehmaß, 
und ſuchen, wiewohl pengebens, nach ber ſtrophiſchen Wiederkehr. 
Mie ſteht eß alſo mit. ber Werbinbung des Innern ber Porlie 
und: dom Splbenwmaaße? Kine geranme Zeitlang, wußte man 
in ‚unlenm. mobergen, Drama gar nichts von Sylbenmaaß, fon: 
dern. fand dies als etwas durchaus unnatuͤrliches; Später. Tchete 
an zuruͤlk zu dem, was freilich auch dad Urfprängliche geweſen 
war. Da hat men. alfo eine Gattung, von Poefie, bei. der ed 
Regel war, daß kein Sylbenmaaß angewandt wurbe, während 
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man hicht fagen- kann, daß es gewiſſe Gattungen bed profaifchen 
Vortrags gebe, wo das Sylbenmaaß erfordert werde. Hier a: 
fheint alfo der Einfluß der ungebundenen Rede größer, als der 
"der gebundenen. Nehmen wir die Sache geſchichtlich, ſo war 
im Alterthum eine geraume Zeit, wo alles, was für bie Deffent: 
lichkeit beftimmt war, burchaus nicht des Sylbenmaaßes entbeh⸗ 
ten konnte. Fragen wir nun, worauf dies beruht haben kann, 
fo ſchließt ſich dieſes - Leicht jener Hülfe für das Gedaͤchtniß an. 
Wenn lange Reden ſollten erhalten werben ohne fehrifttiche Auf 
zeichnung, ſo Wer: dies weit fehwieriger zu erreichen in VDeoſa, 
sim Sylbenmaaß. Wollte aber jemand: behaupten, daß dies 
der innere Urſprung des Sylbenmaaßes fe, fo würde dies etwas 
ſehr einfeitiges ſein; ſonſt hätte der Schauſpieler, wenn ihm zu: 
gernirthet wird, feine Role in Profa zu lernen, und das Drama 
felbſt eine. Höhere Wullummenheit, wenn es des Sylbenmaaßes 
nicht debuͤrfte. Dies iſt alſo nicht ber eigentliche Utſprung. — 
Gehen wir von der muſikaliſchen Poeſie aus, wo bie groͤßere 
Entwilkelung des Sylbenmaaßes ift, fo war hierin daB Urſpruͤng⸗ 
lichere immer die Verbindung der Poeſte mit‘ des Muſik. Die 
Muſik kann nicht beftehen ohne beflimimeten Aact, d. h. ein Ber⸗ 
ſchwimmen der Muſik in einer tactloſen Tonfolge kann nur 
etwas einzelnes und. Ausnahme fein. Die Bedingung ber Dufil 
in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit iſt der Tact. Dieſer beſteht num in 
dem beſtimmten Gegenfaz von Laͤnge und Kuͤrze, oder von ein 
ander als aliquote Theile aufnehmenben Zeittheilen. Soll alſo 
bie’ Rebe mit dem Gefange verbimden werben, fo tritt für vieſe 
die Nothwendigkeit des Sylbenmaaßes ein. Won biefem hätten 
wir alfo bier den erſten Urſprung, allein diefer-beutet noch keines⸗ 
wegs auf dad zweife Element, nämlich bie ſtrophiſche Wiederkehr. 
Denken wir ferner an die epifche Poefie und an die Dialogen bed 
Drama, fo iſt da die Werbindung der Muſik und Poeſie nicht 
gegeben. In ber dramatifchen Poefie der Alten nun find bie 
Thöre ein nothwendiges Element, und Tonnten nur in Verbin: 
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dung mit. der Mufif vorgetragen werben. Daher könnte men 
fagen, wären biefe Dialogen reine Profa geweien, fo wäre biefer 
Gegenſaz in einem und demfelben Ganzen zu ſchroff geweien, 
und deswegen hat ſich dad Sylbenmaaß auf den Dialog fort: 
gepflanzt. Died fcheint um fo mehr der Sache angemeffen, als 
wir Fragmente haben von einer Gattung des Drama, wo Ge: 
fang. und, Chöre fehlten, und auch für den Dialog das Sylben⸗ 
maaß nicht. eintrat. 

Wie wollen wir aber von bier aud das Sylbenmaaß in der 
epiſchen Poeſie erklaͤren? denn da waltet dergleichen gar nicht 
ob, Wollte man fagen, der mündliche Vortrag erreicht Teichter 
eine fichere Beſtimmtheit, und wird leichter für eine große Ent: 
fernung vernehmlih, wenn Sylbenmaaß babei if, fo daß es nicht 
nur eine Hülfe für das Gedaͤchtniß, fondern auch eine Hülfe für 
den Sinn des Gehoͤrs ift, fo wäre auch dies ein bloß Außerer. 
Grund; und wenn wir fragen, warum wurbe baffelbe nicht auch 
dem äffentlichen Redner geflattet und von ihm gefordert, ber oft 
eine größere Mafle var ſich hatte, der er fich verſtaͤndlich machte, 
als der Rhapſode, fo ift freilich der weientlichfte Unterfchieb der, 
daß man vorandferte, der Redner probucire feine Rebe augen» 
blikklich, wenigftend der Form nad. Aber demungeachtet wäre 
es doch nicht. das Nichtige, das Sylbenmaaß in ber epifchen 
Dorfie dadurch veranlaßt fo Außerlich zu erfiären, und wenn wir 
es hier anders erflären müflen, ‚fo würben wir es auch bei der 
dramasifchen Poeſie nicht fo Außerlih erklaͤren koͤnnen. So 
fcheint ed. alfp, daß die Verbindung ber Muſik mit ber Poefie 
nicht der einzige Grund ift, woher fi) das Sylbenmaaß bildet. 
— Benn wir alfo die Sache, abgefehen von ben einzelnen For⸗ 
men, von Innen heraus betrachten wollen, fo müflen wir bie. 
Trage fo flellen, giebt ed einen innern Bufammenhang, vermöge 
befien alle: diejenige Thaͤtigkeit in der Sprache, die nicht von 
freier Production, wie die Poeſie ausgeht, alſo die wiſſenſchaft⸗ 
liche. und geſellige, in der Form der ungebundenen Rede vers 
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laͤnft, und warum tft e8, Daß bie freie Prodtictivität in ber Sptache 
die gebundene Rebe fuht. Wenn wir und bier auf ben rechten 
Standpunkt ftellen wollen, um ben Gegenfaz zu verfiehen, fo 
kann dies nur geſchehen, indem wir uns über ben Gegenſaz fick 
fen; und da fragt es fih, ob ed in der Sprache etwas giebt, 
was über dem Gegenfaz der Profa und Poefie ſteht. Dies führt 
auf die Aufgabe, diefen Gegenſaz durd) -Uebergänge zu vermit 
teln, fo daß wir hiernach eine Reihe bilden Finnen, die uns be 
flimmte äußerfte Grenzpunkte darbietet; diefe Reihe wuͤrde dann 
uͤber dem Gegenſaz ſtehen, aber ſie wuͤrde ihn in ſich ſchließen. 
Hier muͤſſen wir nun feſthalten als das Gemeinſchaftliche, 

daß die Sprache aus articulirten Toͤnen beſteht, worunter ich 
hier nur dad Geſez von; Selbſtlautern und Mitlautern und in 
ihrer Zufammenfegung alfo das Weſen der Sylben verflanden 
wiffen wi. Wenn wir dies betrachten, wie es für das Ohr 
heraustritt, fo koͤnnen wir uns als das Aeußerſte eine ſolche 
Tonloſigkeit denken, vermoͤge der die eine Sylbe von der andem 
gar nicht unterſchieden iſt. Da iſt aber ber Rhythmus gleich 
null, und es müßte dann auch jeder Unterſchied von Laͤnge und 
Kürze, Arfis und Theſis aufgehoben fein. Die gaͤnzliche Accent⸗ 
loſigkeit und das gaͤnzliche Gleichſezen aller Sylben als Quan⸗ 
titaͤt betrachtet, wäre hier ein Extrem; dadurch koͤmmen wir auf 
eine Unangemeffenheit in ber Sprache, fowohl für den logiſchen, 
als gefchäftlichen Gehalt. Dem in ben Gedankenverknuͤpfungen 
giebt «8 immer einen Gegenfaz zwifhen Haupt: und Neben: 
punkten. Wenn nun ber Ton und der Wortrag der Rebe: dies 
gar nicht berüfffichtigt,, fo tft eine Disharmonie in der Sprache 
zwifchen dem Innern, d. 1. dem Gedanken, und dem Aeußern, 
d. 1. dem Ton. Diefed Ertrem liegt außerhafb aller Art von 
Thaͤtigkeit in der Sprache, und ed kann feiner einzelnen Thaͤtig⸗ 
keit derſelben angemeffen fein. - Hier haben wir alfo einen End: 
punkt auf der einen Seite, und es verſchwindet barin aller Ges 
mfaz zwifchen Profa und Poefie. So wie wir und num ben 
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fen, daß“in dieb- Chaos ‘irgend eine Somderung And Gliederung 
hineinkommt/ fo tritt dann die: Rebe im Gegenſaz von Accent 
und Aocentloſigkeit, alfo von Arſis und Theſis heraus, und dies 
findet .fich eben Towohl im einzelnen Worte, indem wir nämlich 
unterſcheiden ben igentlichen Kern’ bes Worted von dem Zufaͤl⸗ 
tigen, als der Rebenbeflimmung ‚:ald «8: Fich auch wieder findet 
im Saze. Dieſe Differemz ſchließt fich unmittelbar an die logi⸗ 
ſche Eonſtruction der Sprache an, an diejenige, die ſich auf ben 
Saz bezieht. Damit wii ich: keineswegs gefagt haben, ba dies 
nur die Conſtruction für die ungebundene Rede ift, fondern nur, 
daß fie nicht in ſich trägt, als die Weziehung auf die Natur 
bed in fich verbundenen Sazes. — Betrachten: wir nun bad 
Sylbenmaaß in feiner hoͤchſten Ausbildung, fo findet wir in bem 
Gegenfaz beflimmter Länge und Kürze, und in der Art, wie die 
Fuͤße hervortreten, eine Oppofition gegen jene Differenz;- die ſich 
rein auf den logiſchen Gehalt bezieht; denn wo bad Sylbens - 
maaß volftändig entwiltelt hervortritt; da nimmt ed von dem 
togifchen. Werth ber einzelnen Sylben gar keine Notiz. Eine 
Sylbe, die bloß Endung oder Vorſezſylbe ift, kann fo gut Länge 
fein, al8 ein Stamm, und der Stamm Tann fo gut Kürze fein; 
wie die Endung. Da fehen wir, daß ein andere Princip wältet, 
und ed fragt fi mun, wie dies in bie Darftellung der Rede 
hinein fommt? Iſt e8 zu erflären als eine Steigerung von der - 
gänzlichen Zonlofigkeit durch den Accent hindurch zu dem eigent: 
lichen Sylbenmaaß? Bei genauerer Betrachtung wirb man bies 
verneinen müflen, und fagen, daß hier ein Gegenfag zwifchen 
beiden if. Nun fragt fich aber, verhält ſich in biefer Beziehung 
das Sylbenmaaß überall gleich, und ift dies etwas, was man 
mit vollfommener Allgemeinheit fagen kann, daß die Entwillelung 
des Sylbenmaaßes einen Gegenfaz bildet zwiſchen Entwikkelung 
des Accents und Rhythmus als eines logifchen und grammatis 
fhen? So wie wir eine Differenz zugeben und fagen, ed ifl 
möglich, daß in verfchiedenen Sprachen dieſes Werhältniß nicht 
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baffelbe ift, fo wird dieſe Differenz auch auf das Gehiet ber ge 
bunbenen und ungebundbenen Rebe einen Einfluß haben muͤſſen. 
Wo daher dad Sylbenmaaß in. feiner volllommenen Entwikke⸗ 
lung einen folchen Gegenfaz bildet gegen ben Accent, und zu ber 
logifchen und grammatifchen Blieberung, da folgt, — in fofem 
wir übschaupt zugeben, daß der urfprüngliche Ort des Sylben⸗ 
maaßes die poetifche Production if, — daß in folcher Sprache 
das Dinübergreifen der Profa in die Poeſie viel feltener fein 
wirb; mo aber das Sylbenmaaß in feiner volifiändigen Gntwil: 
kelung immer eine gewiffe Schonung hat gegen bie logifche und 
grammatifche Differenz, da folgt, daß die Poefie jewe Beziehung 
mit aufnehmen kann, und baß alfo ‚hier mehr. ein Hinuͤbergreifen 
der Poeſie in bie. ungebundene Rede ftattfinden muß. Unſere 
germanifchen Sprachen treten in biefes Verhaͤltniß zu ben antis 
ten, und es kann fo bei und ſich das Sylbenmaaß nicht in bie 
fea Gegenfaz zum logifchen Gehalte flellen; daher flört und bie 
ſeß aber auch leicht wieder bei dem Leſen ber antilen Verſe, meil 
wir ‚duch ‚die Betonung immer die Sylbe zu verlängern fuͤrch⸗ 
ta Mies iſt nun die Erklärung biefes Umſtandes, vorandge: 
feat, daß bie urfprüngliche Art der gebundenen Rede die Poefie 
if, und dabei kommen wir doch, wieder auf die obige Frage zu 
ruͤkk, gilt dies nur von ber muſikaliſchen, oder von ber Poefie 
überhaupt ? Nach den vorausgehenden Erörterungen werben wir 
beffer im Stande fein, biefe Frage im Allgemeinen zu beant: 
worten. 

Wenn wir die Geſchichte einer Theorie über bie Poefie, fo 
wie fie feither behandelt worden ift, betrachten, fo bat es barin | 
von je her viele Präventionen gegeben. Wenden wir und in 
diefer Beziehung zu unferem Standpunkte zuruͤkk, nach welchem 
wir die Kunft im Allgemeinen als freie Production angefehen 
haben, fo fann man da nicht fagen, die Theorie gehe der Poefie 
voraus, fondern- fie folgt hier erft aus der Praxis. Davon wat 
such, Ariftoteles, welchen man ald den erſten einer folchen Auf 





gen. 


ſtellung der Theorie anfieht, — undauch darin, 
wie er das Ganze, anlegt, ‚if er davon weit entfernt, der Kun 
Regeln zu gehen, ſondern er. hat aus ben. Werken der Meifter 
in.ber Kunſt ihre Methohe conſtruirt, und baraus gewiſſe allge⸗ 
meine Srunbfäge abſtrahirt; mie: aber. hat er dies weiter,. als anf 
bie griechiſcht Sprache anſsdehnen wollen, und will man feine 
Theorje allgemein machea, ſo mißlennt man ihren Sinn. Die 
Poeſio iR uͤberqll aͤlter als derjenige Zuſtand, in welchem eine 
weit verbreitete Voͤllergemeinſchaft ſtattfindet; fie ntfieht , alfe 
uͤberall auf eine. eigenthümliche Weiſe. Dergleichen ‚haben ‚wir 
freilich, gicht viel aufzuweiſen. Die, Iateinifche Poeſie ift allen 
dings eine Nachahmung der griechiſchen geweſen, dies if nicht 
zu leugnen, da hei den Römern dieſe Function bei ber. ganzen 
Gehalt jhretz Öffentlichen Lebens zu {ehr zurüfftegt. Wenn wir ia 
biefer Hinſicht das orientaliſche betrachten, fo finden mir da bie 
Urſpruͤnglichkeit und eigenthuͤmliche Aufammenfiellung; fehen wir 
bagegen anf hie mabemmen eurgpäifchen Poͤller, fo Hat freilich 
die Kenntwiß der antiken Poeſie bei. der Ausbildung der ‚eigenen 
nicht gefehtt,, als fich die neue entwilkelte, aber fie hat fich kei⸗ 
neswegs ‚baran gebunden, ſondern in ihrer freien Probuction 
eigenthuͤmliche Formen aufgeftellt. Es kann alfo bier allgemeines 
mux ſehr wenig geben, und ed muß fich; gleich.ſpecialiſiren nach 
der Natur der Sprache und bed Entwikkelungsganges eines 
Volkes. ‚Wenn. man -z. B. lange Zeit darüber. geflvitten hat, 
ob der Neim etwas: Buläffiges fei nder nicht, fo iſt dies etwas 
thoͤrichtes zu fragen, ba eine Reihe von Voͤlkern ſich des Reimes 
in. der Poeſie bedient haben.: Da fragt es ſich alſo zunaͤchſt, 
was haben wir noch weiter zu thun, wenn wir von dem aufges 
ſtellten Elemente ausgehen, und was koͤnnen wir noch über bie 
Entwikkelung der Poefie fagen? — Es kommt dabei immer bass 
auf an, daß man den Gang, den fie in einem Volle genommen, 
in Beziehung auf die Art, wie fich die verfchiedenen Verhältnifie 
in ihr geftaltet haben, zu verftehen ſucht; dabei ift das Schwie⸗ 
Schleierm. Aeſthetil. 42 
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cigfte, wenn eine Folche- Poeſie wicht garz-ergetifpäumtich it, fon: 


dern auch in die Imitalion frember Poefie hinuͤber ſchweiſt 


Dies iſt in der niodernen Poeſie der Fall, aber freilich nicht arf 
diefelbe Seiſe. Die Ftanzoſen haben auch zu einer gewiffen 
Zeit die · antiken Sylbenmaaße nachgeahmt, aber: bieb iſt bel 
wieder verfchwunden, und dein lebendiges Prineip in ihrer Litte 
ratur geworden. Sehen wir auf die dentſche Poeſie, fo iſt ti 
eine ſehr ſchwieriger Gegenſtand. Wir haben da’ eine alte Poeſe, 
die ſo gut als verſchollen war, und eine neue, die im, zwei heſchicht: 
lie Richtungen ſich beugte, auf der einen Seile als Imitatlon 
des Franzoͤſiſchen und Engliſchen, und anf der andern Seite ei 
Nachchmung des- Antilen. Daher iſt es ſchwer, den eigentlichen 
Bang. zu zeichnen, und es hat allerdings feine tiefen Gruͤnde in 
der Natur der Sprache und der ganzen vollſthuͤnlichen Anloge. 

Gehen wir ' von tunfern feſtgeſtellten Elementen aut. Den 
Vesten Punkt haben wie ſchon in diefen mur auf etwas Unbe 
flimmted- bringen koͤnnen, da wir das Verhaͤltaiß des Sylten. 
maaßes zur poetiſchen Produetlvitaͤt nicht auf eine abſolute Seiſe 
ſiriren konnten, ſondern auf-der einen Seitt ſtanden Sycdennah 
vhne poetiſche Produetivitaͤt, und auf der andern wahre poetiſche 
Probuctivität ohne Sylbenmaaß. Alterbings waren dies mr 
Srenzpunkte, und in fofern Tönnen wir eine Meihe aufflellen in 
Beziehung auf dad Verhaͤltniß des Sylbenmaaßes zu ber port 
ſchen Production. Bir würben hier zunaͤchſt aufzuftellen haben 
Diefentigen poetiſchen Preoductionen, worin bad Sylbenmaaß DH 
nimum iſt, was ſich zunaͤchſt anſchließt an ben Gebrauch de 
Sylbenmaaßes außerhalb der Poeſie. Das andere Glied wären 
dann diejenigen poetiſchen Productionen, welche ſich bes Sylben⸗ 
maaßes nicht bedienen. Zwifchen dieſen beiden Endpunkten wir 
den wir num daB Ganze zuſammenzufaſſen haben. Fragen wir, 


. welches biejenige Gattımg der Poefie fei, von der das erſte gilt, 


fo iſt dies das Epigramm; benn es enthält ſchon dem Nr 
men nach urſpruͤnglich und weſentlich nur eine Notiz, die aber 
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bier in ein Sylbenmaaß gebracht iſtz und dba iſt dies: Element 
der Kunſt noch an einem andern. Aber die Richtung uf anfer 
erfteb, ven Wohlkiang, iſt weſentlich Dabei, und gehen wie weir 
tee, fo iR auch das andere Element dabei, was wir in Bezle⸗ 
hung auf die Sprache weſentlich herausgehoben haben." Alſo die 
weſentlichen urfprängiichen Kunſtelemente ſtad da, aber es WM. 
eigenttich kein Gegenſtand für fi da, und wir ſehen gewifftern 
maßen mir iſolirt, was bie Poeſie an der Sprache thut, ohne 
daß. ber Gegenſtand eine ‚freie Production wäre. Denn inden 
dab: Gpidemmm. eigentlich Weberfchrift iſt, wie bei vielen Grab⸗ 
maͤlern der Alten, fo if hier der Gegenſtand ein durchaus gege⸗ 
bener, aber in der Art ber Darftellung kann ſich body Ber Yo 
tiſche EChararter manifeſtiren. Bogleich teitt jedoch auch hierbei 
unſere urſpruͤngliche Differenz ein; es giebt nämlich: hier eine 
Auffaſſungsweiſe, die ſich mehr ber muſikaliſchen Seite naͤhert/ 
we bie Empfindung vorwaltet; und auf dee andern: &tite eine 
Richtung auf das Epiſche, we die Notiz In ihrer Obiectioität 
gefaßt wird. Wenn ‚wir die Sache von Gelten des Sylben⸗ 
maaßes weiter verfolgen, fo haben wir bier einen Hauptgegenfag; 
dee auch wieder dem Ausdrukke nach als ein fließenber erſcheint, 
aber in bes That ſich ſehr beftimmt abſezt. Es treten hier näm: 
lich ein, theils die epifchen Sylbenmaaße als kurze ein» oder 
zweizeilige, und bie Sylbenmmaaße nach der muſikaliſchen Seite, 
alö größere und zuſammengeſeztere Strophen. Bier fragt es fich; 
bat dies einen Grund in ber Natur der Sache, oder iſt es will: 
Cübstich; oder liegt es in der Sprache, fofern fie Organ ber 
Mittheilung ift, und nicht in der Sache? — Die Aufftellung, 
bie vote hier gemacht, iſt fchon nicht einfach und allgemein; denn 
wenn wir bie italieniſche Poefie betrachten bed Arioft und Tafſo, 
fo finden wir Gedichte, von denen wir fagen müflen, baß fit 
nach unſerer Eintheilung auf der objectiven Seite Hegen ; aber 
wem wir das Sylbenmaaß betrachten ber Ottave rime, fo iſt 
dies cine ſehr zuſammengeſezte Stanze, unb hat nicht die Natur 
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des Epos. Auch Bann man nicht ſagen, die Stanze verhalte 
ſich zu dem Umfange der Gedichte, wie Der Hesameter zu dem 
Upmfange: ber ‚alten Gedichte. Allein is der modernen Ppeſie if 
‚vie, seine Dbiectivität sicht fo. gehalten, wie in ber alten, fonden 
eq iſt, da zugleich eine Richtung auf das Muſikaliſche, und diefe 
het Bann Einfluß mit auf das Sylbenmaaß gehabt. Well 
‚man dagegen einwenden, daß Klopſtolk in feiner Meffisde, wo 
eine ähnliche Richtung. auf. die Empfindung if, wie bei Taſſe, 
‚ya. oerameker gehreucht hat, fo muß man fagen, er war in 
bes, Wichsung der Nachbildung ber antilen Sylbenmaaße, und 
dies fühete ihn darauf, ſonſt wuͤrde er wielleicht. dieſen Gegen 
fand in einer miehr dem’ Italleniſchen fi) nähernden Form be 
Yanbalt haben. So kann ‚die Theorie fid, zufammenfegen vos 
werfchiebenen. Standyunkten aus, aber sum bie Geſezgebung ber 


felben ſieht es ‚(chiimım aus. Wollte man fagen, dies iſt eiwas 


Verkehrtes, daß einer fein Gedicht nad) verichiedenen Geſichtb⸗ 
punkten ahfaßt, fo weiß ich gar nicht, was ich dazu fagen fol 
Ueber den Zuſammenhang ber freien Productionen der Sprache 
in Behandlung des Sylbenmaaßes Tann allein das innere Sehen 
des Dichterd Auffchluß geben, und jenes beides kann in ihm 
Eins geworben fein. Gin anderes iſt es, wenn. man fragt, ob 
bad Gedicht nicht viel vollsthuͤmlicher fein würbe, wenn nicht 
bies antife Versmaaß barin nachgebildet wäre? Allein ed war 
in dieſer Periode überhaupt Beine bildende Kraft, ſoudem es 
wuͤrde nur eine andere Nachahmung geworden ſein, vielleicht 
nach dem Franjzoͤſiſchen bin. Kurz, eb fehlt. an allen Motiven, 
dieſe Frage zu beantworten. 


Bir wollen diefe beiden Maffen vorläufig aubeinanbe Zu 


ten und fagen, bie objective Poeſie bat eine uͤherwiegende Kich⸗ 
tung auf kurz wiederholenbe Sylbenmaaße, und nur in fol 
bie muſikaliſche Richtung body ‚auch darin eine gewiſſe Mebew 
tung erlangt, finden wir auch größere Sylbenmaaße. Die mw 
fflaliſche Poefie,. die in Gedankenreihen innere Zuſtaͤnde datzu⸗ 
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ſtellen bat, Hat im Bauen genommen: größere ı Spibeiumauße: 
Fragen wir. nun, wie biefe beiden Haiptarteh der Poefieisriftisı 
ren, fo war‘ bei. den Alten bie epiſche Poeſie gu einer Belt:ge- 
worden, wo bie Schrift noch felten uud. ſchwierig war / alje fün 
die mündliche: Weberlieferung,, und mußte’ alfo.fehr große Ruͤll⸗ 
fiht nehmen auf die Behandlung im Gedaͤchtniß, danut die Ger 
dichte ihrer Exiſtenz ficher wären: Die muftfaliiche Poeſte wgrbe 
uͤberwiegend im Zuſammenhange mit großen: Volkafeſſen,: alſö 
eben deswegen ſchon im urſpruͤnglichen Zuſammenſein: mitrmufia. 
Balifcher Begleitung, ja oft: zugleich auch mit .einer.ordizftifchen;; 
wie bies bei: allen Aufzuͤgen eigentlich der Fall mar :: Wenn win 
man die moderne Poeſie in: diefer Beyiehung: wergleichen,rjv fine 
ben wie nur eine. Gattung, die ſich damit peralizlifitar ließe, 
und birfe nur. fir’ beſchraͤnkteren Raum unde non .fphieretn Uno 
fprunge, 'nämlich das Kirchen liedz Tau. geht die! Ipeifche 
Poefie vom Einzelnen ans, und. nicht: vom: Öffentlichere Beben; 
und bas Bufammenfän mit muſikaliſcher Vergleichung: iſt etwas 
relatives und zufällige. "Auf dem Gebiete des Archenlieded⸗ 
finden wir ganz analoge Erſcheinungen, wie bei dem Alten, daß 
ber. Dichter zugleich die Begleitung macht, wenu: er. nudy ‚nicht: 
end andere Melodie dichtet. Sehen: wir: aber auf. die große 
Maſſe unferer Uyriſchen Poeſte, fa. ift. fie, von: bein Nuoſilaliſchen 
ganz getrennt, und wird nur auf zufällige Weiſe Damit. velbun⸗ 
den..:. Unfere objectivr' Poefie fland, nicht mit unter jenen: Mes 
Dingungen:; fie. koͤnnte .alfo Einen anbern Charqtten annchmen. 
Denken wir und, daß "im: Homer: ſehr häufig. Diehelben ‚Reben 
wieberhoft werben. fo gehoͤrt: dies weſentlich mit au ‚bem ,: was 
zur Behandlung des Gedaͤchtniffes nothwendig iſf. Wenn nam 
aber behauptete, es .fei dies weſentlich zur epißſchen Poeſſe, ko. Hl: 
dies wunderlich, inbern ‚man: miinte, alles muͤſſe allgemeine May 
gel ſein. Betrachten wir ben: Eintluß., den: dieſe Differenz auf 
die uuſſtaliſche Seite hat, jo iſt da eine große Analagie. Eine 
große metriſche Maſſe iſt offenbar viel ‚leichter zu faſſen im Zu⸗ 


fonsmenbange. mit Muſik und orchefiifcher Bewegung, ald rein 
fuͤt ſich: ilein. Wernn wir die Strophen nachbilden, fe iß dies 
eigentlich wo für ſoiche, die var der griechiſchen Poeſie aus 
daran gewöhnt ‚finds für unſere einheimiſche lyriſche Voeſie wäre 
dies "ft naltt, ohne daß wir ſagen kaͤnnten, es fehle und am ber 
Bildung des Ohres, ſondern es frhit umB an’ jenen Erleichte⸗ 
‚ mngämitieht ; umb..bie koͤnnen wir uns nur anf jene Wuſe an⸗ 
eigen. :. Ebenſo iſt: es mit dem zweiten, nämlich bem Verhaͤlt⸗ 
‚niß;: worin das rein Mchrifche ſteht mit denjenigen Diiffrrenzen 
im: er Sprache, die logiſch und grammatiſch find; es WB bier 
ebenfaits.ein bifferentey Character der Sprache, der debei zu be 
rückfichtigen iſt, umb..bie Abſtufumng läßt. ſich ziemlich verfolgen. 
Bei den Alte war Bis. reine Quantitaͤt in der Poeſie Dutechand 





daS Deſtimmende umb: Ueberwiegende, ohne daß man behaupten 


hie, daß vas auderr dabei ganz verloren gegangen ſei. Aber 
indem: die: Bipsache: felbfb etwas. Beroeglicheres halter: weh. fie 
bean. Belange’ wäher: Bsachte ,::f6. war :cime: Differenz nahe. Dark, 
vier wir aicht hirtinbringen können. Bei uns müffen ſich Die beis 
Dr Genrnte anf: beſtimmte Art gegen einander aukgleichen, 
wihheend: bei ben Alten jedes fin fich beftintiint: entwikkelt fein 
konnte. Datzer auhffen: wie audere RNegein haben als frz. und 
wern man ie NRachchmung ber: Allen vͤbertreibt uͤber die Natur 
der Sprache hinaas, ſo geht zauf :ber idern Seite viel mehr 
voflären, Dies iſt offenbar airch:; dev. Fehler, dan Wagi:unen 
lagen iſt, und wishalb cin großer Ahen ſeiner Ueberſezungen ſich 
und Wie Alben wicht: zugaͤnglich gemacht hat. — Vrageer wir mern 
weiter, dile 8 Kt venjealgen Gattungen der. Voeſie ſteht, die 
das Eylbenmaaß: wider: vertaffen, dt in die ungebrnhene tete 
übergehen, 10 find Diss: bei: den Witin Durchaus umtergeasburte 
Prodatülonen, die ſchon in dev Regien ded Merfalls Hagen: wir 
winden aber ſehr antecht han, ob wir ld auch von und 
ſagen weiten. Hier frage seh ſich aun, was eſe Diſfeuenz ber 
dertet und woher fle ihren Grand HR? Mir wmiiſſen gleich 
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binzunshmen, daß: es LBS und Probuettemen ‚giebt, worin oelde 
und; Nroſa gemifcht find; dies iſt etwas, wovon die Alten: nichts 
wußten. Darum::aher iſt e& noch nicht etwas verkehrtes; mb 
wir :beben dabei nothwendig auf die Behahblung. des Meg 
flandeh zuräälzugshen. Denken wir. uns eig ſolche Sinheit, wie 
eine deamatiſche iſt, ſo ſinden wir ba im Ganzen genommen im. 
mer ſehr erregte Momente dargeſtellt; eine jede dramatiſche Bas 
taſtrophe ißt ein Marinuum von Erregung, und alles Fruͤhere iſt 
theils Kinkeitung dazu, theils hat ch immes bie Richtung dar⸗ 
aufs da erſcheint das Spibenmaaß: von ſelbſt. Denken wir uns 
eis gasıged. menſchliches Lehen dargeſtellt, wenigſtens zum größten 
Theil, wie in unſern Romanen, fo iſt nothwendig eine große 
Maamiginitigkeik; dara, und wenn ſich nun dieſtes auch, ix. bes 
Sprache hervorheben muß, ſo erſcheint es hier natuͤrlich⸗ Daß 
eine, Miſchung· von Noeſie und, Proſa: eintrete, nm Die miche 
rahigen und ucgten Momente zu unterſcheiden. Wenn wig 
ahes in. unfeem Drama daſſelbe finden, fo müſſen mir died 
wit atwas anderen vergleichen: vielmehr iſi Died::beim aualeg/ 
wie ſich in dem griechiſchen Drama. eine Miſchungder WVets 
maeßt: bet: Die bald mehr nach ‚ber anuſitaliſchen, bald mehü 
nach. ber epiſchen⸗Meſie hir liegen; Died Hat 5 nun bei uns 
verwandelt in, ie Mifchung: von Brofa und Poefie. Aber wenn 
wir exwaͤgen, daß unfere mußkaliſchen Syibenmanße: nicht bid 
Ausdehnung. haßen, wie bei den Alten, ſo iſt bie. Differengı zwis 
ſchen; Poeſie und: Moſa nicht viel groͤßer, wie dei ‚ben Altes 
zwiſchen muſikaliſchen und epiſchen Splbenmanßen, : 
.Menn wir das in Beziehung: anfıhab Metrum geſagte zu⸗ 
ſammenfaſſen,ſo iſf dab. Reſultat: 1), Es giebt Mmedieſer: Be⸗ 
ziehung rine Entwicelung in jeder einzelnen Sprachefuͤr ſich 
nach ber. ihr.: eigenthlͤmlichen ‚Rutur, die wotzuͤglich beſteht in 
bam Verhaͤltniß, in welchem das logiſche und grammatiſche Ins 
tereſſe in Veziehtrug auf den Ton, und das Intertſſe der Quan⸗ 
titaͤt in Beziehung auf bean Rhythmus darin ſich darthut; best 


“ 
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Aber giebt. ob such ‚Gmtwälßelaugen bes Eipracya,: in fofern- fe in 
den allgemeinen Kunſtverkehr eingeht, d. h. vie Produttiouen 


anderer Sprachen zus Anſchauung kommen, und fie ſich biefl- 


ben zu affimifiven fucht: Es giebt Sprachen, die alle fremden 
Productionen. von fich entfernt ‚hatten, daher von / bem Mininum 


cm, ein ſehr verſchiedenes KSnpacitätsuerhättniß der Sprache in 


dieſer Bezichung bis zu einen ſotchen Mamim, wo · der Unter⸗ 


ſchied zwiſchen der: allgemeinen mationaten: Fotur · uibd der aus 
dens allgenieinen Runfwerfeie angerlnetentiftentm Kunſtton 


aufhört: Iſt dies verhunden mit: Dein Zuricktterten ver natbr 
lichen: Entwikkelungg, fo kana man alloerdings ſagen, daß der 
Gharacter ber Gigenthuͤmlichkeit · bidiuf! ein gewiſſen · Grob 


datunter leidet. Woaber Die Sprache nit‘ in⸗eim aweſent⸗ 


lichen Gharacter in ihren. Grundverhaͤlniſſen Isiner;" da If: viel⸗ 
mehre eine Grweiterung: der Verdartwittet in Ber Dpruche, welche 
ich in einer beſtimmten! Deihe feſtſtollt· — :2). Fanden wie, daß 
von dem Minmnum yostifcher Probuttion ans, u: die Woche 
vo an rinim ande if, zur Crreichung eino beſendern Zwek⸗ 
kes, als welchen Punkt wirndas Epigeimmarigehsgt: Haben ‚feihft 
ſchon fi eine Duplitituͤt darthat acs seine groͤſere Hinncigung nach 
der objectiven Seite — der epiſchen, oder Aldi: der ſabectuen — 


ſchledene Reihen von Preductionen Im Mettum eins epiſche und 
eine lyriſche. Wollten wir dies aus der mettiſchen Form des 
Epigramms ableiten, fo wuͤrde ſich dies nicht durchfuͤhren laſſen; 
fo wie z. B., wenn man amd dem Diſftichendes griechiſchen 
Cpigramms auf der einen Seite: den: Hexameter, auf der andern 
das Iprifche Veromaaß entwilkeln wollte. Sonbern indem wir 
in dieſem eine. gewiſſe Ginheit haben, die wiedetholbatiſt, fo er: 
kennen wir darin das Element des Strophiſchen, und dies ent 
wiklelt ſich zuſammenziehend mach der epiſchen Seite hin, fe wie 
erweiternd nach ber lyriſchen zu. Nun aber viden ſich in jeder 
Sprache eigenthuͤmliche Formen, zugleich aber, wenn in den Zeit⸗ 
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werhätwniffen lebendige Gomimemieationen der Sprachen eintreten, 
fo entwißlett fich in der Sprache das verfchiebene- Maaß ber 
Aſſtinilation mit andern. Sprachen, bei ber... einen nur vorüber 
gehend, bei. der andetn ſelbſt zu einer Duplidtät von - Syſtemen 
audeinander gehend. Dies koͤnnen wir nirgends fo gut nachwei⸗ 
ſen, als te: Deutſchen. Der Reim iſt da' das urfprimglich Na⸗ 
tioamle;"mebert- dieſem hat: ſich ein Syſtem ·don Nachbiſdungen 
frrinder. Goruchen entwikkele, und zwar nach dem Antiken hie 
af der⸗ einea: le, a bein Modernen: auf ber-anbern. In 
der erſte ren Beziehungſind wir beſchraͤnkt theils auf das MWerhätt: 
BB: Bin: Grammatiſchen zum Muſtkaliſchen, das im Griechi⸗ 
en: wis Bei: uns ch werfihtesunes: iſt, theils dadurch, baß:taB 
og Bein: vichtnn in Begleitung hir. Muſſk vorgetragen 

39daher Einen wie cher ‚bie Malienifchen Beamaeſe nach 
* WS dub den · grieriſchen Elite, 

"Bern ‚wie man indbefotibere noch. das: Verhaͤltniß wvwiſchen 
dem ·Sylbrumaaß der antiken objectiven Voeſie des. Epiſchen und 
dem: der mobernen romaniſchen naͤher betrchten ‚: ſo fieht: bansit 
in Berhindung,::baB in -ber leztern eine gewiſſe Neigung ber 
epiſchen Poeſte zu der muſtkaͤliſchen if, welche in ber erſtern 
nichtꝰ obnaitet; daher wird hler eine Aſſtmitetion: von ber ur⸗ 
ſprunglich ihriſchen Boten: Des Metrins- geahtet, welche:in. ber 
autiken Poefe nicht if: Hier führt uns. alfo das Sylbenmaaß 
ſchon felbft darauf, den Dauptgegenfaz nicht als ſtarr und ſtreng, 
fondeim als einen fließenden, als einen Gegenſaz uͤberwiegender 
Richtungen - aufzufaſſen. Vetrachten wir die Structur ber. fo. 
vienfättigen: Inuifchen Sylbenmaaße, ſo iſt es kaum möglich, dieſe 


auf ein Syflem zuruͤkkzufuͤhren, ſondern man muß. ſie ſo anſehen, 


vaß ihnen das Pofltive ala Willkuͤhrliches anhaftet, was ‚nam 
auch nicht anders, als fo ai einzeln beſtehend auffaffen Baum, 
es iſt die immer wiederkehrende Irrationalitaͤt ded ‚einzelnen Mes 
ſtiminten nach dem naͤchſten allgemeinen. Begriffe, was man: «id 
Negel aufftellen kann. 3. B. wenn.wir bie bekannte Form’ bed 


x 
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Sonetts betrachten, ſo iſt da eime- dehr: beflimmute Verhindeng 
des Mamnigfaltigen und des Einheit; eine zwiefache Diplicitaͤt 
geht durch, Die einen eigenthuͤmlichen Segerſaz conſtitvirt. Mol: 
ten wir dies als ein weſentlich Conftruixbarnd anſehen, :fo..mäß: 
ten. wir ſagen, daß ed gewiſſe Gegenſtaͤnde gaͤbe, bie,an.kides 
Sybenmaaß gebunden: wären, And eß muͤßte rise U⸗berrinſtim⸗ 
mung zwiſchtu dem Iunern und dem Arußern dieſer Form aaqh⸗ 

gewieſen werben. Nun iſt dies aber gar nicht der Molly nick 
mehr giebt es nichts Aynifches:. vom. kleinem Umsfongen nd: fh 
nicht in diefe Form bringen ließe; ſmerdem ifi.ch je aucht ſchan 
mehrſach vorgekommen, daß ein ABegenflamub in einer. Meike von 
GSeneiten behaudelt worden iſt, waß dech dieſer Foym ufpring: 
lich nicht angemadffen- if. Denben wir nun noch an zander Mi 
tetgesthinete Fornen, wie das Madrigal and Muhplett;;,fo; Ki 
da das Willkuͤhrliche gleich in die Augen; Dad eime, mad: um 
jagen. Bönnte, If, daß es gewiſſe jyriſche Sarmanıgiakt, air gleich⸗ 
ſam Ruͤlkzaͤnge find von ‚dem Bien: in daB Mipignesuweiilht 
uud auch Then in der erw. Diele. Bindung: zugeng aber. anch 
die laͤßt ſich nicht auf heſtimmte Meife conftruiren. Emaͤr 
noch eine: Brage, die in dieſer Miehung koͤnnta argewocken 
. worden. Wenn wir maͤrnlich die perſchledenen netziſchen Arven 
betrachten, ſo gehen ſie faft immer Ten hie gehchichtliche Zeit der 
VYeeſie hinaus, und bie} ſelbſt in den modernen Sprochen, mo 
die Eutſtehung der Peeſie doch ganz iu ber geſchichtzichen Zeit 
liegt, man aber diefes bach nicht geſchichtlich aufgefaßt hat, Did 
fie eine gewiſſe Bildung hatten, a erſchtinen biefe moetriſchen 
Dypen überwiegend: als geworden im; Slegepfaz: Zu - den, geanq⸗ 
ten, weil man nicht: nachweiſen kann, wen: ber. erſte Urhrber Dei 
ſelben, und welches daß erſte Auftzeten- Derfeiben iſt. Nun aber 
finden wir mehr.oder weniger: in der weitern Eubwiklelgeng det 
Poeſie, daß metriſche Sopen gemarht werben, da krank +8 ſich 
bean, verhaͤlt ſich dieſes beibes-ganz ‚gleich, nber gicht es hier ⸗ 
uͤber wenigſtens ein Geſez, welches durch alle Sprachen hindurch 
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ginge, aber: haftet dieſe Differenz: an dem eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
raetsz einer jeden Sprache? — Denken wir in der Sprache. eine 
gewiſſe Mannigfaltigkeit metriſcher Jormen gegeben, und die 
voctiſchen Darſtellungen, die ſich auı meiſten im Beben geltenb 
machen, an fie .gewielen, woher kann dann ein Reiz entſtehen, 
in ber Darſtellung, Batt fie in bie gegebenen. Formen zu fügen, 
etmtad Rech, Miltuheliches einguführen? Bir haben in. unſerer 
Swache dieſen Bell ſehr häufig mac) ‚beiden Seiten bi, Denken 
wir:en bie Mlopfiokfichen Oden, fo herrſcht in ‚diefen die Nach⸗ 
abmung her; Inrifchen Sylbenmaaße ber Alten vor; aber. Klopſtokß 
bak: and eine Menge eigenthäwlirher Btrophen ſelbſt gemacht 
obme. hefiiusmte Morgänge.. Ebenſo ſinden wir etwas aͤhnliches 
in der Rochbildug der romoniſchen Syihenmmaße, noaͤmlich auch 
hitr eigenthuͤliche Strophen, die Im Allgemeinen den Character 
ber romaniſchen Ourachen am: ſich tragen, aber doch darin ohn⸗ 
Worgängen. find... Die fſelbſtarfunhenen Strophen im antiken 
Siane haben: ſich im. unſerer Syrache wieder verloren, mit, den 
Strophen van moderien Cbaracter verbaͤlt es ſich dagegen um 
gelehrt, dieſe ſind im Zunehmen. Der Grund if wohl: darin 
zu ſuchen, daß die romaniſchen Sylhenmanße ˖ ſich mehr en. um 
ſeto urſpglichen nationalen: Sylhenmaaßt anfchliegen. als hie 
antiden, hahtz fr. ſich laͤnged erhalten haben als bie erſtea. : Han 
dieſem Puult aus bie Sucht betyachtet, exfcheint maß dieſe "als 
eimed,. mas Man: yon ‚einem / andern Gefichtspunkt and allerhingd 
unterfcheiuen Inu. DMenken wir und «ine Sprache, ſo lange fie 
ieh, in wetriſcher Gatwillelung, fo AR Hier zu denken, daß dies 
chanfo erfolgt, ::voie- ie Evetwillelung alles Lebens, welches de⸗ 
Mechtchumẽ vadari, es geht nicht gleichmäßig vor ſich, ſondern 
eek, gemifſe einzelne Entwiklelungsknoten, ‚Wunfte: ſchuelſere 
Dewegung,. und dann tritt wieder eine. allgemeine Ruhe ein 
Dirs gebt mahlrlich. in der lebendigen Form nur bia auf einen 
gewiſſen Punkt, und jeber lebendige Korper hört auf zu wachſen, 
ehe er feine eigentliche ame erreicht hat. Hierunter laͤßt ſich 
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die ganze Sefchichte der Sprache ſubſumiren. : Diejenigen: Ser 
men, welche wir als bie nationalen anfeben, -find nichts anderes, 
als dad Refultat der erſten Entwilkelung, anf diefe felgen aͤhn⸗ 
liche, und fo lange dies ber Fall iſt in dem iſolirten Buflande 
der Sprache, fo:'nertien win diefe Formen nationale. Nun aber 
ift die Beweglichkeit der Sprache noch; etwas’ Fortbauerndes; 
tritt dann die Zeit eines 'allgemeinen Kunſwerkehrs ein, fo wit 
dies als ein eigenthuͤmtiches Erregungsmittel auf die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Sprache, und fo entſtehen Formen als Product diefer 
Erregung, Pie wir als Nachbildung von fremden Typen erken⸗ 
nen. Aber wir dürfen nicht fagen, "daß fie die‘ Wirkung einer 
freinden Kraft in’ der Sprache waͤren, ſondern fie gehen aus bir 
Beweglichkeit ber Sprache ſelbſt hervor, und haben jenes frenbe 
Element als Coeffitienten in ſich; und fo: fcheinen fich vieſe wie 
der zu verlieren bei einer. allgemeinen Zufammenfäſſung. Ein 
fremdes Sylbenmaaß wird in elne Sprache aufgenommen, in 
der es doch: etwad anderes witd, als in feinen-utfpwinglichen 
Heimuth; und dies iſt cur der Charactreider Sprache, daß ch 
in dieſer Differenz nur als pin: wahres Praduct ber Sprache er⸗ 
feinen Tann. Zum Beifplet dient in unferer Sprache, als man 
anfing, bie fremden Sylbeninaaße nachzubiiden; oe. Klortotkſche 
Nachbildung bes Herameter in der Meſſiade, And bie Yon-.Kleik 
in feinem Srüpling. Ein :fpäterer Aritiker hat verfücht, In einer 
neuen Ausgabe den Kleiſtſchen Hetantuser in puni Hälften auf 
zulöfen und abzuthelten, wodurch :er'aufgbet, Hesammieu'gu: fein; 
ein eigentlicher Hexameter ift er ber: auch ſo⸗ nicht, da ex eine 
Vorfchlagfylbe hat, die ihn Yen metriſchen⸗ Fornmen näher : bringt, 
weiche ſchon einheimiſch waren. -- Später: farb man. ta auch 
Klopftolt! noch weit entfernt ſei, in das eigentliche: Wefen des 
Derameter einzubringen, und daß feine Herameter Beine eigent⸗ 
lichen Hexameter feien, ſondern etwaß von der @igenthämlichkeit 
unferer Sprache angenommen haben. : Wenn; vole- mim weiter 
den Vofſiſchen Herameter betrachten, ‘den man in Beziehung auf 
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die Identität mit dem Griechiichen als das Maximum aufflellen 
kann, fo ift da die größte Alfimilation. des Griechifchen, Dagegen 
in’ den, andern iſt ed ein Merfuch, dieſe Form in eine gewiſſe 
Analogie mit unfern urfprünglichen Formen bineinzubilden. Aber 
in diefem Beſtreben, den Hexameter in feiner volllommen gries 
chiſchen Reinheit ind Deutſche überzutsagen, iſt fo viel an bem 
Grundcharacter diefer Sprache mobificirt worden, daß bie Popus 
laritht deſſelben in umferer Sprache ſehr zweifelhaft if. Wenn wir 
den Goͤthiſchen Herameter betrachten, fo fleht dieſer in Bejie⸗ 
hung auf die klaſſiſche Reinheit ſehr hinter dem Voſſiſchen zuruͤkk, 
aber weil er nicht ſo viel von dem Grundcharacter unſerer 
Sprache aufgeopfest dat, fo ‚hat der Goͤthiſche Hexameter eine 
weit größere Popularität... Auf des einen Seite iſt alfo ber 
Goͤthiſche Hexameter viel unvollkommener ald der Vaſſiſche, auf 
der andern Seite aber iſt er mehr geeignet, dieſes Versmaaß 
einbeimifch zu machen. Fragen wir.nun, was für einen Werth 
die Erfindung von neuen Sylbenmqaßen hat; fo ift zumächft. bie 
Nachahmung von fremben auch eine Erfindung; und wollte mau 
das Erfinden verbieten, fo müßte man dies auch nicht geflatten, 
und man wuͤrde babei bach nicht willen, wo.man fliehen. bleiben 
folte, da am Enbe jedes Sylhenmaaß einmal erfunden iſt, was 
dann auch zu verwerfen wäre. Dagegen die Beweglichkeit der 
Sprache in Beziehung auf die Erfindung metrifcher Formen re 
praͤſentirt weientlich ihr Leben; und denken wir uns hier eine‘ 
völlige Stabilität eintretend, fo bat ihr Leben aufgehört, und, 
ihr Erſtarrungsproceß maraamus senilis) tritt ein, Bewegt fich 
eine. Spradye lange nur in gewiſſen Formen, fo ift: Dies ein 
Nachlaſſen des Wachſsthums vpn ihrem legten Enwikkelungspunkt 
aus, ‚aber eß darf zicht bie. Hoffnaug aufgegeben werben, daß 
nicht ein neuer Entwillelungölnoten entfiche. Ein ſchlagendes 
Seiſpiel iſt bie. franzäfliche Sprache. Dieſo war lange bei uns, 
waß bie Doefie, batifft,.. proſczihirt, umb wicht mit Unrecht; man 
zumifelte. ſogax/. ab, ed in. jenex Sprache überhaupt Poeſie gebe;: 
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denn es war faft alled nur Mhetoril geworben, und das Sylben⸗ 
maaß völlig erflarrt, und die frühere Bannigfaltigfeit größten 
theils verloren. Run aber tritt eine neue Periode in ihr cin, 
indem bie franzöflfche Sprache gegenwaͤrtig mehr in den allge: 
meinen Kunſwerkehr eingetreten iſt, und- ſich mamentlich die 
deutfche und englifche Poefle zum Muſter genommen hat, und 
fie die antike Poefle nicht mehr im ihrer eigenen franzoͤſiſchen 
Maste erblikkt, Tonbern nach ihrer eigentlichen Natur auſicht 
Daher tritt auch mehr Rannigfaltigkeit-der Formen wieder ber 
vor; und wenn mah nun ſagt, daß dies nur vom @inzeinen 
ausgehe, fo iſt bie wahr, abet das @inzeine kann mr bad 
Vortreffliche fein, und daB Wortreffliche kann ſich nere erhalten, 
wenn eB eine breite Unterlage hat im Wolle überhaupt, fei eb 
auch, Daß manches jung wieder erflicht, wie in der Raten. 
Ein ähnliches Werfahren werben wir nun auch in Bezie⸗ 
hang auf dad Innere der Poeſie einfhlagen. Wir han 
dabel außzuigehen von zwei fehr weit auseinander gelegenen 
Punkten, die wie aber doch als einen Anfang ahfehen Einen. 
In dem allgemeinen Erörterungen, worin die erſte Anwendung 
des Prindip8 ber Kunſt auf daB. Gebiet der Poeſie gemacht 
wurde, haben wir daran feflgehalten, daß ſich bie Probuckon 
der Poefie unter der’ Form bed Einzelnen für fi, und im Zu⸗ 
ſammenſein offenbare. Babel lag zu Grunde, daß das Weſent⸗ 
liche und Weberwiegende der Kunfk- das menſchliche Sein if. 
Aber hlerbei find wir ſtehen geblieben, ımdb haben vom Dlinimum 
zum Maximum gleichſam ein’ Urtenbfiches vor und. in Mini⸗ 
mum von poetifcher Produetion iſt, wo die Kunſt noch and 
nem andern iſt. Der Gegenfland ift aber dann doch immer eine 
Thatſache, die aus bem Gebete des menfeblichen Lebens entlehut 
iR. Asch ein Gebaͤude, das eine: poetifhe Imfchrift erhält, druͤkkt 
boch Die menſchliche Handlung aus, wodurch: das- Gebäude ent 
flanden iM, ‚und den Zwekk; den das Selikube im menſchüchen 
Beben ausfüllen fol. Dies würde alſo ein Minimum fein, bean 
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es hanbelt ſich dabei nım um einen Moment. Der andere ganz 
entgegengeſezte Punkt iſt der, daß man fagen Ban, fo wie hier 
die Pocſit anfängt mit einer Angehörigkeit an daS practiſche Les 
ben, ſo bat fie einen andern Anfangspunkt in ihrem Vermiſcht⸗ 
fein mit dev ſpeculativen Richtung, und da tritt fie und als eine 
urſpruͤngliche entgegen, worin zugleich, werm wir auf bie ganze 
Entwiltelungsgefchichte fehen, fi) zwei Formen kund geben. 

EGEs giebt Wölter, weiche die Scheidung zwifchen Poefle und 
Speculation nie vollzogen haben, ihre Speculation ift immer 
pretiſch geblieben, und der Inhalt ihrer Poefie fpeeulativ. Da 
iſt die Porſie noch un einem andern. Diefe philofophifche Rich 
tung iſt eine andere, alß bie eigentlich poetifche Productivitaͤt, denn 
fie hat bad Allgemeine als ſolches zum @egenftande, fie hat es 
wit den Gefegen des Seins und Denkens zu thun, und iſt alfo, 
wenn wir fie auch als freie Productivität‘ anfehen müflen, doch 
nicht Arie: ſolche, welche wir unter den Begriff der Kunft faffen. 
Fragen wir nun, wie flieht es mit biefen Formen der menfch- 
lichen Entwikkelung, wo diefe Scheidung niemals vollzogen iſt, 
wie bei der mbifhen? Fuͤr uns find die Reſultate diefer Ope⸗ 
ration auf Beine Weiſe befriedigend, und wir koͤmen uns faft 
nicht in: jenes Verhaͤltuiß verfegen. Die poetifche Form, fo fehen 
wir die Gache an, hat fo viel Gewalt gehabt, daß fie die Spe⸗ 
culation in die Richtung auf die Probuctivität des Einzelnen 
hingebrächt hat; fo find es uns Figuren, im welchen fich bie 
ganze Wahrheit: des Seins und Denkens im Einzelnen abbilden 
ſoll. Bergleichen wir Died mit der heilenifchen Philofophie, fo 
hat ſich da beides .gefchieden, und darum iſt jeded für fich zu 
größerer Vollkommenheit gediehen. Die Speculation kann fi 
nicht · vollkommen entwikkeln, wenn fie fich nicht von ber Poeſte 
lose, Wo wir Proſa⸗ in Ver Sperulation finden, Da ver: 
fänvindet denn auch Tchr- bald jene Anfchauungsweife, und es 
geht das Yhrfichfein der Philoſophie an; aber bie poetiſche Pro: 
ductivitaͤt verläßt dann auch immer mehr den fpeculativen. Ge 
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genſtand, und zieht ſich in das Gebiet ber Darflellung deß Ein 
zelnen, aber dies in feinem Reichthum in Beziehung auf ben 
Zppus, ben es darſtellen fol, So ift diefe Scheidung volle 
gen. Wenn ich dies nun darſtelle als unſere Art, dieſe Dinge 
anzufehen, fo will ich damit nicht: fagen, daß fie etwa die un 
richtige wäre, ſondern daß bie. oxientalifche Weltanſchauumg fie 
fi nicht aneignen kann. In bem Gebiete, we- bie Scheibum 
beginnt, Tönnen wir num gleich in Beziehung auf die erſte Pre 
ductivitaͤt ber Poeſie zwei verfchiebene Formen unterfcheiben 
Betrachten wir die Homerifchen Dichtungen, fo iſt in ihnen bad 
Speculative auch gelegt, denn die Homeriſchen Goͤttergeſtalten 
find in dieſer Hinſicht auf seine auffallende Weiſe gleichſam 
amphibienartig; von der einen Seite angefehen, erſcheinen fie, 
als haͤtten ſie ihr Leben in der Einzelnheit, auf der andem 
Seite, als ſtellten fie gewiſſe Principien und Methoden des De 
ſeins und Wirkens dar. Betrachten wir die phyfiologiſchen 
Poeten der Alten, von denen und freilich nicht viel übrig; geblie 
ben ift, 3 B. die Fragmente dep Empedocles, fo find hier offen, 
bar Principien, die dargeftellt werden, aber bad Verhaͤltniß der 


felben ift rein gefchichtlich ‚dargeftellt, und fo Tommen wir mit 
bem rein fpeculativen Gehalt in die epifche. Form hinein. Die 


Duplicität finden wir gleich anfangs. ‚Denken wir uns, in be 
Homerifhen Form verfchwinde dieſe Vermiſchung bed Menſch⸗ 
lichen mit dem Goͤttlichen, fo wäre ber eigentlichſpeculative Ge: 
halt ausgeichieben, und es bliebe das rein Epiſche. Es ließen 
ſich bier ſehr verfchiebene Abflufungen denken. So ik z. 2. 
ſchon in der Odyſſee und Iliade hierin ein großer Untecſchicd; 
dad Principienartige ber Götter tritt in der Odyſſee weit mehr 
zuruͤkk, und das Menfchliche tritt mehr hervor. In ber Hefie 
difchen Poefie tritt das Principienartige wieder fehr hervor, aber 
für ſich, und hat fi) von bem.eigentlich Gpifchen gan. gefon- 
best. Denken wir und nun. hier... daß in haz Deſſtellung der 
Principien das Giftorifche ‚megfalke, wobgi..fopiich fhwer iR, m 
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fagn, 0b ber Dichter: fi) das Hiſtoriſche als ſolches gebacht, 
oder bloß als die feiner Darſtellung nothwendig anhaftende Form, 
und nur die reine Darktelung der Werhältniffe bleibe, wie Hei 
Empebocleß bie Darftellung ber vier Elemente fammt der At⸗ 
traction und Erpanfton, fo haben wir bie Speculation auch ber 
Form nach für ſich ſelbſt; aber dann wirb auch, indem bie poe⸗ 
tifche Form verfchwindet,, ſich die Profa ausbilden. Dies find 
alfo zwei relativ entgegengefezte Punkte als bie eigentlichen Ans 
fangspunkte der Poefle an einem andern, an ben Einzelnheiten 
bes practifchen Lebens und an ber fperulstiven Richtung, und 
aus beiden entfieht hernach erſt ihre Selbſtaͤndigkeit. Denn 
allerdings werben wir eben fo fagen können von jener philofos 
phifchen Poeſie, daß überwiegend dabei nur die poetifche Form 
exiſtirt, aber fie ift nur für den fpeculativen Gehalt, der ihr gar 
nicht angehört, und es ift alfo gleichfam eine Entdekkung, welche 
gemacht werden muß von biefer Unzufammengehörigkeit, damit 
beides fich fcheibe. 

Wenn wir aber dieſes Werben der Selbſtaͤndigkeit der Poefie 
ind Auge faflen, fo finden wir, daß fich biefelbe in der alten 
Entwilfelungsperiobe nicht hat halten können, die Poefle iſt da 
eigentlich nie ifoltet heraußgetreten, fondern fo wie fie auf der 
einen Seite die Selbfländigkeit gewonnen hat, ift fie auf ber 
andern Seite nothwendig in- Verbindung getreten mit“ andern 
Kunftzweigen, und fo ift fie, baß ich fo fage, aus einer Hand 
in die andere gegangen. Ihr rein felbfiändiges iſolirtes Daſein 
ifl da ein Minimum, welches man kaum feflhalten Tann. Die 
Homerifhen Gedichte Haben fich urfprünglich erhalten durch bie 
Recitation, und dies iſt, genauer betrachtet, eine Werbinbung 
der Poeſie mit der Mimik, wenngleich ed nur die Sprachmimik 
war. Aber nehmen wir hinzu, was in Platond Son gefagt 
wirb über die Rhapfoden, To flieht man auc die Gebehrbenmis 
mit hinzukommen, und fo bat ſich biefe Poeſie nur in Verbin⸗ 

' "pung. mit einem andern, nämlich bee Mimik, erhalten. Erſt im 
Schleierm. Aeſthetik. 43 
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der Neriode der epiichen Gedichte der Alexandriner Hat ſich dieſe 
Rosie ganz ſelbſtaͤndig gezeigt; dieſe find für das Leſen gemacht, 
und zit fie den Vortreg. Aber da find wir auch ſchon im 
Wegfall. der eigentlichen antiken Weiſe, in einem Webergange zu 
dem Modernen. . Die alten philofopbifchen Poefien find zwar 
gllerdings nie recitist worben, ‚fondern waren für Leſer geſchrie— 
ben; aber wenn fie auch nicht mit einer andern Kunſt verbunden 
waren, fo waren fie doch auch innerlich nicht ſelbſtſtaͤndig, fon: 
bern on die Richtung der. Speculation geknuͤpft. 

- Gehen wir wigber von bem anbern Anfangspunkt aus, dem 
Fpigiamm, fo;ift da Sie Poefie im Dienfte des practifchen &: 
bens, aber fie iſt ganz frei von ber Werbindung wit einer an 
bern Kunſt; fie. ſſeht be für ſich auf einem Stein und if fir 
eben zu leſen. Wenn wir nun bie oben bemerkte Duplictät 
bed Gpigramımd näher betrachten in feiner überwiegenden Rich: 
tung zum Epiſchen oder Eyrifchen, fo bleibt die Form berfeiben, 
wie die Richtung auf dus Lyriſche die Oberhand gewinnt, in 
ſehr enge Grenzen eingefhloflen ; ſobald fie aber jene Form ver- 
Infjen will, fo gehen bie eigentlichen lyriſchen Metra an, aber ch 
beginnt zugleich die Werbindung mit der Muſik. Die griechiichen 
Productionen der Art, welche ſich noch in epigrammatiſcher Form 
bewegen, gehören ſchon einer fpätern Periode an, und find mehr 
Imitation, wie bei Meleager. So entwilkelt fich die Poeſi 
fostfehreitend in Verbindung mit der Mufif als Lyrik, mit de 
Mimik als Epik; aber daB erfie koͤnnen wir nur für die urſpruͤnz⸗ 
liche Periode feſthalten. — Hier tritt nun aber gleich eine ans 
dere Möglichkeit ein. Denten wir und, daß der Maler ſeinen 
Stoff nehmen kann aus der Poeſie, und bier eim foldyes Epos 
zugleich mit, fei e& mit einem mythologiſchen Clement ober nicht, 
fo muß. ein ſolches Epos eine ganze Reihe von Aufgaben für 
ben Maler barbieten; denken wir und nun dieſe Reihe von Ge 
mälden gegeben, und nun das epifche Gebicht dazu, wie ed reti⸗ 
tirt wird, fo entfleht eine noch lebendigere Auffaſſung, wenn ſich 
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zu der Recitation noch das Gemälbe geſellt. Dergleichen: findet 
ſich nun fehr viel, menn audy haͤuſeg nur in ſehr niebsigen. Bes 
gionen ber Kunſt, daß Gerichte zu Gemaͤlden tecitirt werben, 
umd bie Recitation durch dad Gemaͤlde ihre Anſchaulichkeit ur: 


hält, inben die Mimik zugleich dabei bleibt; ſo haben wir. da 


ſchon ben. Webergang von bem -Epifchen in das DOramatiſche, 
-und.ed: fehlt nur noch daB rein lyriſche Element. Denen wir 
und nun das Epos, wie durin ein großes Öffentliches Lehen: dar⸗ 
geſtellt ift, wo große Maſſen vortommen, und alſo audk.-der 
Gegenſaz zwißchen der Maſſe und dem Ginzelnen hervortritt, fo 
leidet das keine zein dramatiſche Darſtellung, weil die Maſſen 
in ihrer Wahrheit nicht koͤnnen gegeben werben; aber. nun ge⸗ 


winnen wir doch ſogleich die Idee des: griechifchen Druma,: weun 


wir ſagen, eben deswegen ſollen ſich die Maſſin zuruͤktziehen in 
einen kleinen Umfang, und in dieſem ſollen fie in eine Art von 
Gegenſaz treten gegen bie Einzelnen, fo: daß. es nicht die Hand⸗ 
Iung des Ginzelnen auf bie Maffe ift, wie im Epos, welche (bier 
hewortritt, fonbern bie Handlung unter be: Einzelnen finitfindet. 
Dies iſt Thon das eigentliche Weſen des griechiſchen Deama's 
im Gegenſaz der einzelnen Perſonen und bed Chors; aber es 
bleibt die Poeſie durchaus in Verbindung mit der Minnk. So 
wie wir nun das Gemaͤlde, welches zu ber Recitation bad. ganze 
Zuſammenſein vergegenwärtigen fol, nicht ganz aufgeben’ wollen, 
fondern es beibehalten, um bie leblofen Umgebungen ‚ber. Hand⸗ 
fung: mit babei zu haben, fo haben wir bier bie Decoration, 
und alſo bie vollfländige dramatiſche Darſtellung, d. h. die Ver⸗ 
bindung der Poeſie mit der Muſik, Mimil und der Malerei. 
Betrachten wir bie moderne Poefie, fo bietet fie und baffeibe 
bar, aber freilich im ganz anderer Form, bie nicht auf dieſelbe 
Weiſe begreiflich iſt; dies druͤkkt zugleich den Gegenfaz aus. zwi⸗ 
fchen der antiken Poeſie und ber mobermen. — Wenn wis nım 


bad Lyriſche fuͤr ſich betrachten, fo erſcheint es urſpruͤnglich als 


dem Öffentlichen Leben angehoͤrig, alſo auch an einem andem, 
43° 
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web in gewiſſein Sinne auch ein Kunſtwerk war, in gemiflen 
Sinne. aber auch ein Moment des yeactifchen Lebens. Go fi 
Daß: Lyriſche bei ben allgemeinen Volkofeſten, fie mögen religiös 
‚oben .politifeh ‚geroefen ſein; und hier büsfen wir nur an Pindar 
denken, um bie Sache fogleicy in. früherer Zeit in einer hoben 
Bolllommsnheit zu. haben. Laffen wir ben gefdhichtlichen 38; 
‚femmunbang ‚fahren, fo. iſt für ums. rein parallel die Iyilde 
Poefie, wie ſie ein Element des refigiöfen Volköichens if in dem 
Sottesdienſt. Jede feſtliche Verſamnlung ift allerbingd in ge 
apiffen: Ginwe ein Kunſtwerk. Das ethiſche Ptincip, moburd 
das ganze Wolk conflituiet wird, erſcheint im Einzelnen, md 
wird:: freie Productivitaͤt einzelner Momente. Da iſt alſo ſchen 
‚yoßulistreine Scbſumtion unter die Kunſt, die Forderung, dab 
‚Bange'siE. Kunſtwerk zu. betractten; je befler es organifict if, 
um fo. mehr entfpricht es dein Forderungen der Kunfl. Ha 
zeigt ſich die Poeſte in Verbindung mit. dem Gefeng wie bei 
ben öffentlichen Aufzuͤgen auch mit: ber Orcheſtik, und fonf mit 
allen‘ aubern. Künften,. bi auf die bilbenden, bie fich dabei freb 
Uch mehr zuruͤktziehen, dagegen in der dramatiſchen Kunft wir 
der hervortreten. Go haben wir alſo bier bie Poeſie überall in 
Berbindung mit ben anbern Känften, und ein iſolirtes Daſein 
berfelben verschwindet. Im ber modernen Poefie zeigt ſich bie 
umgelehrt. Jede Werbinbung der andern Künfte mit ber Podie 


if zufällig, mit Ausnahme der eigentlichen bramatifchen Darflek: 


kung. Da entfieht uns alfo die Aufgabe, das Princip dieſch 


Unterſchiedes zu finden, und barin muß ber Schlüffel zu dem 


ganzen Werhältuiß ber antiten und mobernen Poeſie liegen; 


und was bann als beiden gemeinſchaftlich erfcheint, wird fü 
eitig, alS dem Weſen ber Kunſt ſelbſt angehörig, entwilleln 


laſſen. 

WBir ſinden in ber Poeſie der neuern Zeit nicht bloß die 
felbe in allen ihren verfchiebenen Battungen rein ſelbſtſtaͤndig ge 
werben, fonbern fogar die bramatifche Form, bie urſpruͤnglich 


| 
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nur an die Darßellung gebunden iſt, doch auch, in den neuern 
Zeit ohne dieſe Beziehung auf bie Darſtellung zein für Hich ‚ber; 
arbeitet. Um’ dieſes richtig beurtheilen zu Einen... muͤſſen wir 
yon dieſen zwei Punkten dabei ausgeben; nämlich bie. Gautımikfen 
kang der Parfie in ber. netemn. Beit iſt einmalRehrauſgegangem 
von ber Worauäfezung des Leſend, alſo dem einzelnen Gehsandh,, 
ſodann auch nicht aus; dem, Auſammenhongt mit einem großen 
öffentlichen Leben, als pielmehr auch hier. van dem Einzenen 
aus. Aus dieſen baden Punkten laſſen ſich Taft. alla Differenzen 
zwiſchen der antilen und modernen Poeſie exkloͤren. Allexdingh; 
finden wir dieſe Differenz ſchon fehr fsähzeitig;. denn fig iſt han, 
dad Vorherrſchende in, ber roͤmiſchen Pnefie, ‚hie. ich „anfhliegt 
an die, Reprobuction ber griechiſchen Poeſie in der elergubriais 
ſchen. Auch Diefa entſtand ſchog nach ˖ dem Verjall deß ‚großen, 
öffentlichen Lebens hei den Griechen, und was,fich in. deu peuern 
Zeit ats das; Hofleben darthut, dieſes finden, wir ſchon als ein, 
großes Auseinandergehen derer, bie daran Theil nehmen und 
der Maſſe des Volfes, ‚bei den Nachfolgern Alezanberd,n Die, 
Vorſie konnte natuͤrlich nicht untergehen, he fie. eine dem smenfche 
lichen Seife weſentliche Richtung: iß, und wo fie: einmal, in bey 
Sprache iſt, da iſt es nicht anders möglich, als daß ach weiter 
in ihe producirt werde. Aber. num hatte der Zuſammenbaug 
zwiſchen der Poeſie und der ganzen Form des oͤffentlichen Les 
bens ‚aufgehärt, alfa: mußten entweder ganz neue Battungen satz 
fiehen, oder eine Nachbildung der alten, aber mit, behgutenkeg 
Abwerhung. Nm. finden wir in, jener. Zeit, beides, „Die, neuen 
Battungen tragen auch ſchon ‚den WCharacter dieſer Bedinsupgen 
an ſich, denn daB Idyll, wad if: es qndeztßz, ols nur, ei, Mean 
gang der poetiſchen Form des gpiſchen 0 Dr, Damgtiſche, 
obgleich ohne alle. Miresichung. auf- Orgmatiiche; Daeliung,,. — 
war wohl allerdings moͤglich, ſoſche Ipylle, wie. die Abeeczus 
wie die proſaiſchan Mimen beamatilch: darzuſteſlen, ꝛobe. IE wa 
ren herauf ger .nichk.brrachnst..; Damit. fang. plla eigentlich (HR 
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vie rwillkaͤhrliche Erfindung ar. "Die Rachblidumgen waren theils 
in epiſcher theits in dramatiſcher Form; abet in der leztern 
nicht mehr im Gegenſaz der Tragödie und Komödie, fondeen in 
der fogenannten nerern:Ruinödle, welche: ebenſo, wie bad Idyll, 
in deir Werhärtniffen des Privallebents verſtet. Wenn wir auf 
die inodeine Pocfle’ ſehen, ſo ſinden⸗ wit ba: vieleclei, was ſich 
ver genaͤuern geſchichtlichen Forſchung in Beziehung auf feine 
Entftehung nicht ganz dat hetgeben: wollen; aber allabings ii 
hler ie Bilbring Die Wir’ gewifernttipen wit dem Honrer paral⸗ 
leliſiren konnen, auch der Betmniſchung des Geſchichetichen und 
Beytifihen. Dahn Tinheh Tioix bie Sugen von’ ber Edda an 
Bi: Yen "Mibeliingen techrien, was Temin elgentlichen Rift: 
gaͤng ver Eradition in. bie frühere Geſchichte der fpßter zurfam: 
Mengttreterien "Wölfen hat, die fih erſt im Mittelaltet wieder ger 
ſonvert Haben: "An bicſen Satzen, welche den’ Stoff zu ibiefen 
Gedichren epiſcher Natür gegeben haben, wie zu vielein Analo⸗ 
geh, wäg balb in ver Fotm der Chronik, bald vinzen bearbeitet 
Mr finden vote dieſe Vertrifchung von ‚befitmihten ' Beiteit umb 
Perförren'Yh- fihgieten Werpältnifeni, 138 Immer-Anflänge ba fenb 
ind Geige” unb dies iſt dab, Tod" man ber: Home⸗ 
mehen Gödie als analog ſezen kann Höher Wir weiter, fo für 
den: wir eine große allgemeine Weltbegebenheit, welcht die in der 
Sonderung degriffenen Bolker in die männigfaltigſte: Werlihrung 
brachte, Vie Kreuzzuͤge, und im dieſen Antnmeunen ·poetiſchen 
Stoff, ber auf bie mannigfaltigfte Weife dervörtritt. Sleichzeitig 
damit war unter den romaniſchen uw gerinantſchen Vockera bas 
Riterchum ausgepraͤgt, welchesß ebenfalls eins ⸗Art von "öffent 
ſichen Lehen blidete, abelzugleich in der Form des Prioatlebens; 
88 war line ciing welcht Über das eigenthaͤmlithe Voltsirben 
hinausgiug / unb in’ miehlern verfchiedenen WIR wit: Ctaaten 
daffelbe tar‘, indem es einen; beftinumten Thhus durſtelles, ber 
das menſchuche Leden in. ſich ſhloßgz/ und ſih ſehr vazu Olgmese, 
dieſes dutch · freie ¶ Pedbüttivitat· in einer ſolchen Arinheit / darzu⸗ 
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Rellen, wie es ſich in der Wirklichkeit nicht ſund.Nun -ssfolgte 
jene Spaltung ber höheren Welt, die ſich aber an bie Feſten⸗ 
hoͤfe anfchloß, und der großen Maſſe, umd die Poecfie nur‘. au 
die erflese gewieſen ald lebendiges Dafein. Hier entflamb ſenes 
Dichten für das Auge, für den Gebrauch kleinecrer geſellſchafte 
licher Kreife. Wenn wir nun fragen, ob da nicht etroas? jegra⸗ 
über ſtand, fo waͤre freilich der. Ort dazu geweſen in jeuer If 
für ein wahrhaft öffentliches Leben: nur in dem retigibſen Eck 
Wäre da eine freie poetiſche Productivitaͤt möglich geweſen., o 
wurden wir auf ſolche Welle eins vollkommen Wuͤrdige Volls⸗ 
poeſie, von dem Lyriſchen ausgehend, erhalten haben. ': Abi Vir 
Uniformität, die von der roͤmiſchen Kirche ausging, und qehe 
natuͤrlich war, bei der Art, wie fi) das Ghriſtenthum⸗ Uber: Mala 
Voͤlker werbseitete, .beengte dies, und die relgioſe Michtimd ers 
flarste in ber Verallgemeinerung bes Gregorianiſchen  Stanens; 
Refte von Volkspoeſie blieben, weiche ih an ene fricheben Gr 
gen der zwiſchen dem Hiſtoriſchen und Biythifchen ſchwebannni 
Poefte anfchlofien. Dier fehen wir aus dee Veruinderung der 
ganzen Lebensweiſe und ber ſtaͤrker ſich hervorhebenden Abſtu⸗ 
fung der Bildung, wie die Poefie ſich an jene höheren Kreiſe 
anſchloß, alfo nur an ein, wiewohl erhöhteres Privatleben. Hier 
hörte. num die Richtung der Poeſie auf bie Bereinigung mit an⸗ 
bern Künften auf, und fie fing nun an dem entgegemgefegten 
Ende an, nämlich mit dem Refte der Volkepoeſte, woraus ad 
der eimen Seite der Kirchengeſang ſich entwilkelte, Auf der -nmz 
dern Seite die mannigfache Form ber lyriſchen Poeſie, bie zu 
gleicher Zeit dem Banze diente, wie dies ber eigentliche Urſprung 
der Ballade: if. Aber dies blieb in bisfem Heinen Umfange 
fiehen. Auf der andern Seite gab es auch dramatiſche Darſtel 
lungen überwiegend komiſcher Art, ernſthaft faft nur is.ben reis 
gibſen Darſtellungen, die ſich auf bie feſtlichen Zeiten, befonbers 
auf bie Yaflionsgeit bezogen, aber in einer ſehr rohen Form. 
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.. . Gehen. wir nun, wie fich dies unter bie verſchiedenen mo» 
darnen Voͤlker verzweigt hat, fo zeichneten ſich die Italiener bes 
foubers buch eine epifche, nach der mufifalifchen Seite binliegenbe 
Poeſie aus, die befonders die Kreuzzüge und das Ritterthum 
zum Gegenflande hat. Won derfelben Art, und mit ie im 
gmmauir Merbinbung fiehenb, iſt auch bie fpanifche Poefie. Bei 
den Sngländern hebt fich fwäter die dramatiſche Poeſie hervor, 
und ergreift darin in ber That die Gefchichte des Volkes, freis 
üb aber ft dann, als vie das Volkdleben umbilbenbe Ariſto⸗ 
coatie hervortritt. Da finden wir biefe Mifchung des Epiſchen 
und Dramatiſchen; denn wenn wir bie hifkorifchen Dramen bes 
Gihalchpenre betrachten, welche eine Reihe bilden, fo tft Dies je 
nichts andesed, ald eine. zeine in einander greifende. Darfiellung 
ber Veſchichte, und zwar in einem viel größeren Beitraume, als 
Homer in Odyſſee und Illade umfaßte. Dieſe Darftellung war 
aber auch urſpruͤnglich nur von den Großen ausgegangen, biefe 
Ionnten allein. eine folche Darſtellung bewirken; ans bem Volks⸗ 
leben Tante. fo etwas nicht hervorgehen, in. dieſem war nur ber 
rohe Staff der Komödie gegeben, und dieſe beiben Formen tra: 
tem num zufanmen. Wir brauchen. hier nur bei Shakespeare 
fieben zu bleiben, der baven des Gipfel ift, und feine geſchicht⸗ 
lichen Tragoͤdien betrachten, wie ſeine Komödien, bie meift auf 
Novellen, wie früher epiſch bearbeiteten traditionellen Gegen⸗ 
Pnden berubten, in weldye das Lomifche Element. eingemifcht 
wer. : Es ſteht da gewiſſermaßen wie ein MWorzeichen ba ber 
nachherigen gefchishtlichen Entwikkelung jenes Landes, durch bie 
ſich das, democratiſche Element in: dad Gebiet ber Ariſtocratie 
bineindrängte. — Geben wir nach Frankreich hinüber, fo finden 
wie ba am beſtimmteſten die Poeſie auf dem Punkte fichend, 
daß fie eine Zeitlang ganz und gar an bad Hofleben gebunden 
if, und fich an dieſem entwikkelt. Wenn wir dabei die Plaffifche 
Porfie betrachten, fo finden wit hier im weſentlichen OR Rad; 
ihmung ber antilen Tragoͤdie, die auf und häufig einen komi⸗ 
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ſchen Eindruft macht, weil wir ſelbſt jene in ihrer urfprünglichen 
Geftalt inne haben und nun fehen, wie hier diefe Gegenftände 
in modernem Geift und modernen Formen vorgefragen werben. 
Diefe Nachbildung hing fich aber fehr uͤberwiegend an das, was 
ber bamaligen Seftaltung der Dinge, dem Monarchifchen, am 
nächkten kam. Gehen wir auf die Iprifche Poefie, fo if dieſe 
bier in fehr enge Grenzen eingefchloffen durch die bürftige Quan⸗ 
titätöbifferen; ber Sylben, bei welcher: der Rhythmus faft nur 
am Aufeng und am Endpunkt ber Zeilen bemerflich ifl, was als 
Imitation ins Deutſche überging. In diefer Beſchraͤnkung ift 
eine Mannigfaltigleit von Iysifchen Formen, aber allerdings nur 
ald vom Einzelleben auögehend,, und fo. die Gemüthszuftände 
des Einzeinen in ben Berhältniffen des Einzellebens auöfprechend, 
und ohne alle Richtung auf die Vereinigung mit andern Küns 
ſten; benn baß dergleichen Lieber in Muſik gefezt wurden, iſt 
bloß zufällig. Hier finden - wir ein Gebiet, was auch in ber 
italienifchen Poeſie ſehr weit verbreitet ift, nämlich die erotifche 
Doefie, die in der modernen Entwillelungsgefchichte einen fo 
überwiegenden Raum auf dem Gebiete ber mufilalifchen Poefie 
einnimmt, von ber man fagen kann, daß fie ſich ganz und gar 
in das Gebiet des Beligiöfen und Erotiſchen fpaltet. Allerbings 
finden wir dieſe auch in den alten Poeſie, aber fehr zuruͤkktre⸗ 
tenb. Es wäre freilich nicht möglich, wenn Died nicht. in dem 
urfprünglichen Keim ber Porfie laͤge, daß dieſe einen fo großen 
Raum im ber neuen Poeſie einnehmen könnte, und eben deshalb 
mußte es fich auch überwiegend zeigen ; aber in demfelben Maaße, 
als die Poeſie fi) an das öffentliche Leben anfchließt, muß das 
Erotiſche zuruͤkktreten, denn es endigt doc immer in bloßem 
Schmerz oder in ben Beziehungen des Privatlebend; daher es 
erſt in ber fpätern griechifchen Poefie und in ber römifchen flärs 
der hervortritt, und fo hernach in ber modernen. Hier finden 
wir nun auch die Duplicität, die Richtung der muſikaliſchen 
Poefie in dem öffentlichen Leben ift faft ganz auf das religiöfe 
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Gebiet beſchraͤnkt, weil in dem politiihen das Mollsmägige fo 
ganz zuruͤkktrat, und die von dem Privatleben ausgehende Poeſie 
uͤberwiegend erotiſch war. Sehr eigenthuͤmlich iſt es, daß dieſe 
zwei fcheinbar fich widerſtreitenden Richtungen body ſich wieder 
in einander verſlochten haben, dad Erotiſche geſteigert ward bis 
zur religiöfen Heiligkeit, und das Religiöfe in mannigfaltigen 
Formen bis zu einer erotiſchen Darſtellung des Verhaͤltniſſes 
zwifchen dem Einzelnen und bemjenigen, ben man als Quelle 
der religiöfen Gemüthszuftände anſah, nit nur in dem Wa: 
haͤltniß des Einzelnen zu Ehriflo, fonbern auch in der roͤmiſchen 
Kirche des Einzelnen zu den Heiligen. Wollten wir hierin nicht 
die Richtung erkennen, bie diefe zwei ſich fpaitenben Zweige ber 
Poefie mit einander zu verbinden firebt, fo wuͤrden wie ſchwer 
biefe Thatfache verfiehen können. Denn fragt man, ift Yier dab 
eigentlich Driginale urfprünglich die poetifche Erfindung, ober 
die religiöfe und erotifche Bewegung, fo wärbe man fi ihr 
ieren, werm man das leztere amaͤhme; benn es war beibes poe⸗ 
tiſche Erfindung, die aber hernach wirkliche Wahrheit wurde. 
Dieſes ſpielt nun an eine Aufgabe, die uns noch uͤbrig iſt, und 
wad eine ſehr wichtige Frage iſt, die wir noch zu beantworten 
haben, nämlich wie bei ber poetiſchen Darſtellung das urſprimg⸗ 
liche innere Urbild des Dichter, in fofern es doch auch Pro⸗ 
buctivität unter der Form des Einzelnen iſt, fich. verhält zu ber 
Wirklichkeit, d. h. zu dem, was wir unter der Potenz bed Außen 
Eindrukks empfangen, und zu bem, was man das Ideal went, 
und worunter man meint bie Gleichflellung mit dem, was man 
ſich als das Maximum bed ethifchen Werthes darzuſtellen gemeigt 
iſt. Dieſe Streitfrage iſt immer noch in der Theorie, die aber 
auch zugleich den Geſchmakk in zwei ſtreitige Regionen theilt; 
fo daß dieſer Gegenſaz nicht für iventifch zu halten ift mit.dem 
zwifchen Tragiſchem *)' und Komiſchem; denn es iſt wicht dad 

*) In den allgemeinen Grörterungen und auch font wirt das Tragiſche | 
son Schleiermacder nur anventungsiwelfe befanbelt. 
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Einzelne, in fofern es ſich in feiner Nichtigkeit darſtellt, ſondern 
die Frage ift, was iſt der poetifche Gegenſtand, dad Einzelne in 
feiner Sirklichkeit, oder, fotern es das Allgemeine barfiellt, und 
nienials in der Wirklichkeit iſt? Dies ift der Gegenſaz, der in 
der Thesrie unter verfchiedener Benennung immer geherrſcht hat, 
und die Production, fo. ‚mie den Geſchmalk beherrſcht; fo dag 
wie auch hier zwei entgegengefegte Endpunkte haben, und die 
dazwiſchen liegende Reihe uns darftellen müffen. 
Wenn wir ums erinnern, baß wir alles eigentlic, Techniſche 
ausgeſchloffen, daß aber die Printipien zu dem eben Geſagten 
in der biſherigen Auseinanderſezung liegen, fo wird ſich dadurch 
daſſelbe vechtfertigen laſſen. Gehen wir davon aus, was das 
Specifiſche in der dichteriſchen Begeiſterung iſt, fo habe ich ges 
fagt, daß wir hier die freie Productivität nicht in der Form des 
Bildes, fondern in der Form der Vorſtellung haben, alfo in 
der weſentlichſten und urfprünglichfien Werbindung mit der 
Sprache; und fragen wir, was fich als Gegenftand biefer Pro⸗ 
duction qualificirt, fo finden wir in der ganzen Sefchichte ber 
Poeſie das geiflige Leben als dad hervorragende. Wenn wir 
auch ausgeſchloffen haben bie philoſophiſche Poeſie, fo if das 
Berhaͤltniß zwiſchen ber Poeſie, bie ſich mit den natuͤrlichen 
Dingen befhäftigt, und ber, die das Menſchliche darſtellt, bei 
weiten geringer, als die Differenz von Landfchaftss und Hiſto⸗ 
rienmalerei. Daher concentriren wie und gleich im- Woraus auf 
das Menfchlihe. Nur finden wir hier auch ‚unter den beiden 
Hauptzweigen ein beflimmtes Außeinandergehen ; denn wenn wir 
die Inrifche oder mufllalifche und bie epifche Poefie nehmen, fo 
bat: es die Inrifche mehr mit der Natur zu thun, bie epifche das 
gegen mit einer Reihe von Ereigniſſen, wobei mehr bie menſch⸗ 
liche Whätigkeit Hervorteitt, und in Beziehung auf dad Leben 
überhaupt iſt es dort. im Lyriſchen der Moment, mit dem «6 
die Porfle za thun bat, während ſich die epifche mit einem zu⸗ 
fammenhängenden Lehen befchäftigt. Nehmen wir dagegen bie 
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deamatiſche Poefie als ein mittleres. zwiſchen beiden, und aus 

beiden zuſammengeſezt, fo iſt hier auf der einen. Seite ein Do: 
ment, welcher bargeftellt wird, aber wie ex hervorgeht aud dem 
Zufammenmirken mehrerer Menſchen; dieſer enticheidende Mo. 
ment ift in der Kataftrophe. Betrachten wir fie von dem 


Standpunkte des Epiſchen, ſo verlangt fie die Unmittelbarktit 
des Segenflanbes, fo daß ber Dichter ganz" zurüfftitt. Wir 
fehen bier zweierlei Richtungen, die bie dramatiſche Poeſie neh: 
men kann, die eine ifl bie mehr mufifalifche, bie. andere bie mehr 
epifche. Wenn wir nun fragen, iſt alfo alles, was Moment fein 


kann im menfchlichen Leben, ein Gegenfland für die muſtkeliſche 
Noefie, und if jede menfchliche Figur ein Gegenſtand für de 


epifche Poefie, fo brauchen wir hierüber fir die dramatiſche Poche 


nichts. befonderd weiter aufzuftellen, indem das Drama in bien 





beiden aufgeht. Died iſt die Frage, bie zugleiih das Werhältu 


des Einzelnen zu dem Ganzen, fowohl in der lyriſchen als epi⸗ 
[hen Poefie, mit entfcyeidet. Wir wollen babei an dasjenige 


anknüpfen, was wir im Allgemeinen über die Art ‚und. Weiſe 


der Productivität in der Kunſt gefagt haben, nämlich es ſolle 


bie freie Productivität der Kunſt die Form, bie dem menſchlichen 


Geiſte auf. idenle Weiſe einwohnt, und zugleich auf reale Weile 
in ber Natur fi als Einzelnes kund giebt, auf eine ſolche Wale 
barftellen, daß dad innere Princip rein erfcheint. und befreit. von 
der Einwirkung fremder Principien, die darin vorkommen. - Web 
ches find nun aber die verfchiebenen Anwendungen ,':;bie man 
hiervon für bie Aufgaben der Poefie gemacht hat? Bir koͤnnen 
fie fogleich in zwei verfchiebenen Punkten auffaſſen. Die. einen 
fagen, alle Unvollflommene in bem einzelnen menfchlicgen De 
fein, auch bie ethifche Unvollkommenheit, worin das einzeln 
Dafein erſcheint als nicht pollſtaͤndig von geifigen Vrincipien 
beherrſcht, fei nur zu erklaͤren aus der Einwirkung fermber Prie 
cipien auf die geiflig bildende Kraft der Natur; und wenn das 
"inzelne ohne alles Störende fich entwikkeln koͤnnte, fa würde 
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das geiflige Princip fich vollkommen darftellen. Wenn alfo ber 
Dichter dieſen Typus darftellen will, ber bier Fein anderer if, 
als den ber menfchliche Geift in der Mannigfaltigkeit ber äußern 
Erfcheinungen des Dafeins barftelleu fol, frei von allen ſtoͤren⸗ 
ben Einwirtungen, fo hat er nur barzuftellen völlig geiflig durch⸗ 
gebildete Individuen, d. b. jeden als fein eigenes Seal. Um 
gelehrt fagen bie andern, dieſe Vollkommenheit, die jene als das 
Urfprüngliche hervorhöben, fei nichts anderes, ald die unerreichte, 
und für die endliche Erſcheinung unerreichbare Aufgabe, der 
Dichter aber folle das Menſchliche darftellen in feiner Wahrheit, 
und was jene als flörende Einwirkung erklaͤren wollten, gehöre 
mit zu der Wahrheit des Einzellebens. Alfo feien die Geſtal⸗ 
tungen, die in dem Dichter leben, keineswegs in ihrem Ideal 
barzuftellen, vielmehr würbe bies bie Unwahrheit fein, nun müfle 
aber bie volllommene Wahrheit bargefiellt werben, unb daher 
auch in ihren ethifchen Unvolltommenheiten, die eine vollkommene 
Darſtellung nicht hindern. — Wenn wir nun bie erfle Forbes 
zung rein aufflellen, fo fehen wir, daß fie das Komifche in ber 
Doefie nicht zuläßt, und daß fie in der That ebenfo nicht ges 
flatten würbe bie dichteriſche Darftellung beflen, was wir ges 
meine Natur nennen, fo wie fich die einzelnen Menfchen in ber 
Mafle darftellen; denn die Mafle würde von einem foldhen 
Princip aus gar nicht fein, wenn nicht die gefelligen Verhaͤltniſſe 
fo flörend und druͤkkend auf fie einwirkten. Dagegen die anbern 
würden alled aufnehmen und fagen, daß ed nur darauf anfomme, 
daß der Dichter bad Einzelne wahr made, nit nur im Ein- 
zelnen, fondern auch im Ganzen, im Epifchen, wie im Dramas 
tifhen, ebiectio oder fubjectiv in ber muftlalifchen Poeſie. So 
wie ber Dichter dies ald Wahrheit erkennen und wiebergeben koͤnne, 
fo babe ex auf folche Weife feine Aufgabe volftändig gelöfl. — 
Es bedarf, wie ich glaube, nur geringer Weberlegung, um einzu 
fehen, daß bie Feine reine Gegenfäze find, fonbern beide Be⸗ 
Hauptungen gehen von einem andern Punkte aus, aber beide 


686 


find nicht ganz zu vernachläffigen. Bon dem Dichter gilt, wa 
von dem bildenden Künftier gefagt iſt: Das urfprümgliche Sun: 
werk ift dad rein Innerlihe, und bad SHeraußftellen in die Ex: 

ſcheinung ift ein zweiter Act; es gehört aber zu der Eigenthuͤm⸗ 

lichkeit der Poefie, daß fich bier beides nicht fo unterſcheiden 
kann, weil der Dichter auch nur in fich in der Form ber Sprache 
produciren fann. Er bat feine Vorftellungdreihe nicht urfprüng: 
lich, als bis er fie ausgefprochen hat, und das Aeußere hat ki 
nen anbern Unterfchieb, als die organifche Bewegung. Aber doch 
muß beibes berüfffichtigt werden. Sobald ber Kimftier fein Inneres 
heraustreten läßt, fo will er fich ſelbſt dadurch in feiner fünf 

leriſchen Zhätigkeit in das andere hinein verpflanzen. Daraus 

entfliehen num zweierlei Aufgaben für ben Kuͤnſtler, bie wir auch 
für den Dichter ſondern müflen. Hat der Dichter es uͤberwie⸗ 
gend mit ben Erfcheinungen der menfchlichen Natur zu them, 
alfo mit dem Geift in der Form des Menfchen, und fagen wir, 
daß verfchiebene Momente fi) in ihm bilden muͤſſen, bie ſich 
theils auf das gemeinfame Menfchliche, theils auf bie menſchliche 
Individualitaͤt bezieben, fo werben wir um fo mehr zuge 
ben müffen, daß, je mehr ein @inzelner in feinen Wewußtfein 
des menfchlichen Geiſtes befchränkt ift, je weniger er bad andere 
in feiner ganzen Mannigfaltigkeit auffaflen kann, um fo weniger 
kann er ein Dichter fein. Wenn man von dem Maler und 
Bildhauer fagt, ed müßten fi immer in ihm Geſtalten bilden, 
aber dies beides, bad innere Geflaltenbilden und das Außer 
SHeraußtreten ift ein Moceß, und nur auf verfähiebenen Stu: 
fen, — fo werben wir auch von bem Dichter fagen Einmen, es 
müßten fich immer in ihm auögezeichnete Momente bed menſch⸗ 
lichen Daſeins und Seflaltungen des menfchlichen Geiſtes bilden; 
aber dies laͤßt fich von der Gontinuität des Auffaſſens gar nicht 
treımen, fondern der Dichter muß in beflänbiger Beobachtung 
bed menfchlidhen Geifted und feiner Erfcheinungen fein, und ih 
bariıs immer reſtituiren. Je reicher und vollſtaͤndiger beides in 
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ihm it, deſto mehr wird er ein Dichter fein; und bied muß in 
ihm zufammen fein mit jener Probuctivität und jener fo zu fas 
gen -abfoluten Gewalt in ber Sprache. Aber wenn bie has 
erfie Moment if, fo fragt es fich. nun, wie es fich zu ber erſten 
Anficht ſtellt; werben wir da fagen können, baß da lauter idea⸗ 
lifirte Geflalten zum Vorſchein kommen werden? Died wird 
niemand behanpten, ſondern foll ein Zufammenhang fein zwifchen 
bem wahrhaften Auffaffen bed menfchlihen Dafeind und ben 
menfchlichen Geftaltungen, die jich innerlich bilden, fo muß aud) 
der Typus, von welchem er ausgeht, in dem gefchichtlichen Se: 
gebenfein. des Menfchen vorhanden fein; aber in dem ift niemals 
eine folche rein geiflige Durchbildung vorhanden, fondern nur 
ein ‚Streben darnach. In ber rein ibealifirenden Forderung 
ſcheint es auf das Höchfte auszugehen, aber genau betrachtet, 
if fie etwas duͤrftiges; denn wenn. man noc dazu nimmt bie 
ganze Mannigfaltigkeit des objectiven Daſeins, fo fieht man, 
wie die- wahre Objectivität darin nie zum Vorſchein ‚kommt, 
fondern dad Subjective überwiegt. Daher kommt ed, daß diefe 
Theorie fi immer überwiegend an bie mufikalifche Seite hält, 
auch im Dramatifchen, weil in ihr die Subjectivität hervortritt. 
— Aber wenn wir nun auf: dad zweite Moment fehen, fo fagen 
wir, wie ber Dichter mehr als jeber andere Kuͤnſtler die Rich⸗ 
tung auf bad Heraustreten hat, weil bie Sprache immer ſchon 
ein Heraustreten iſt, fo gehört e8 auch immer zu ber weſentlich⸗ 
ſten Forderung, bie er fich felber flelt, daß bad, was er heraus⸗ 
ſtellt, fo aufgefaßt werben Tann von andern, wie er es giebt. 
Er muß alfo auch probuciten im Gebiete ihres Auffaflens, ſonſt 
ift feine Tendenz eine leere geblichen. Wie wir nun gefagt has 
ben, e8 fei einer von ben bebeutendften Unterfchieben der antilen 
und mobernen Poeſie, daß bie eine Überwiegend von bem oͤffent⸗ 
lichen Beben, bie andere mehr von bem @inzelleben ausgehe, fo 
hat dieſes leztere feine Brenzen darin, daß nur was auffaßbar iſt, 
allein Tau darſtellbar fein; alſo wenn die Poefle nicht von dem 
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öffentlichen Leben audgeht, fo muß fie doch immer von bem 
Geſammtbewußtſein der Mitwelt ausgehen, d. h. fie muß mit 
ihrer Darftellung in dem Umkreiſe ber Wahrheit bed Bewußt⸗ 
feins derienigen fein, ‚für welche fie darſtellt. So wie wir auf 
"jene Subiectivität des Ideals zuruͤkkgehen, fo kann Feiner dafür 
ftehen, daß fein Ideal auch das aller andern ift für alle Indi⸗ 
vidualifationen; und fo fehen wir, wie biefe Forderung, wenn 
wir fie auf das zweite Moment zuruͤkkfuͤhren, vöRig in das Leere 
und Unfichere hinausgeht. 

Nun ift noch die zweite Worausfezung ebenfo näher zu bes 
teachten, nämlich ſich bei der Darftellung überwiegend und aus» 
ſchließlich an die Wahrheit zu halten, d. h. fo wie bieienigen, 
denen ein. Dichterwer? geboten werbe, bies zurüffführen koͤnnen 
auf ihre eigene Erfahrung, fo fei ed gut. Dieſes Zurkkkführen 
ber ganzen Aufgabe auf..das. zweite Moment wollen wir bier in 
feinem ganzen Umfange verfolgen. Denken wir. und einen Dich» 
ter, in welchem fid) nur gemeine Natur confiruiren wollte, aber 
er faßte fie in ihrer Wahrheit, und ftellte fie fo dar, unb ein 
folcher wollte nun ein großes Epos ober ein Drama in dem 
größten Zormen bilden, und nur gemeine Natur dazu nehmen, 
fo würde dies Niemand aushalten, oder behaupten, fo wahr 
auch alle einzelnen Geftalten feien, daß dies Poefie wäre. So 
wie wir 5. B. Gemälde anfehen, die Iauter gemeine Natur bar 
fielen, fo werben wir uns vielleicht an ber Wahrheit ber Dar: 
ſtellung erfreuen, aber ald bie einzige‘ Malerei werben wir es 
nicht anerkennen, fondern nur als eine beſchraͤnktere Art. So 
wie wir und bagegen eine gefchichtliche Darftellung beufen, bie 
eine bebeutende Wolföbegebenheit ift, fo muͤſſen Hier auch außges 
zeichnete Perfonen da fein. So wie alfo ein poetiſches Banze 
aus der gemeinen Natur beſtehen fol, fo kann es nur. etwas 
geringfügige und alfo eine untergeorbnete Gattung feht, und 
daher kann es Beine. Höhere Vollkommenheit haben.. Wer nichts 
als ſolches produciren wollte, von dem wuͤrde man ſagen, daß 
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er ein ſehr beſchraͤnktes Xalent habe. Aber bie ausgezeichnetere 
menſchliche Natur darf auch nur in ihrer Wahrheit dargeſtellt 
werden, und nur fo wie fie im geſchichtlichen Leben iſt. Finden 
wir eine Richtung, die einzelne fo zu idealiſiren, fo finden wir 
und aus der reinen Objectivität herausverſezt ind Gefühl, weis 
wir, gleich ‚bie Weberzeuguung gewinnen, es ſei nicht ein wirklich 
Sein. dargeſtellt, ſondern die Richtung, die der Darſtellende der 
menſchlichen Natur erſt geben will, und das iſt nicht Poefie, es 
geht uͤber dieſelbe hinaus. Alles daher, was von dieſer Art if, 
vnweiſen wir in die muſikaliſche Seite ber Poeſie; da kann der 
Dichter. idealiſiren fo viel er will, weil es da als feine Beobach⸗ 
tung erſcheint, in. der objechioen Poefie aber iſt eB eine Unwahs⸗ 
heit. Wenn. man. alfo dieſe beiben Borberungen gegen einander 
fellt, ſo folgt, ihr Gegenſez entfieht Daraus, daß, indem men 
fich uf. die eine Seite ſtellt, man die andere vernachlaͤffigt. 

:, Wenn nun aber der Dichter in dem, Ideale etwas fo dar⸗ 
PN wie .e&. nicht, jn ber Wahrheit des wirklichen Seins da if, 
ſendem vux ejne Richtung, die er ihm geben will, fo haben wir 
Beſagt, es fei nicht Poefie. Daher bleibt bie Frage, was if es 
Denn? Es iſt eine andere, aber unrichtige Ruͤkkwendung in bie 
Vhiloſophie, deun es ift das Ethiſche. Die Ethik fol bie Rich 
tung ausſprechen, bie dad menſchliche Sein nehmen fol, das 
kann aber gar nicht audgefprochen werben in ber Form bed 
einzelnen Seins, fondern in der Marime, Regel, dem Allge⸗ 
meinen, und die Vermiſchung dieſes in der Form von jenem 
barzuftellen, iſt dad rowrow wevdog der fogenannten idealiſiren⸗ 
ven Richtung. Daraus enutfleht in den Figuren ein Schillern 
zwifhen Wahrheit‘ und Unmahrheit, ein Mangel an fefler Mes 
grengung, das was Böthe fehr richtig dad Nebuliflifcye genannt 
hat. Allein in der mufilalifchen Poefie ift dagegen nicht einzu: 
wenden, auch da erfcheint e8 in boppelter Form, einerfeitö als 
Sehnſucht aus dem Wirklichen nach etwas Höherem, andererſeits 
als Zuruͤkkſtoßen des Wirklichen in feiner Unvollkommenheit. Das 
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reztete RE das Meſen der Su ky ve;Pfern eb ehr poetiſches ik. 
By der objeetiven · Seite ber Holle aber miffen inner Vie Bd: 
vrẽhaltniffo der: Erfſcheinung des menſchlichen Geiſtesin feinen 
verſchtebenen Avftufungen vorwalten;n aber! gebaut aif· De Vrin⸗ 
Kufkern der Menfchenwelt, in undfuͤr welche der Dichter darſtrllt 
Viſchr: absi ob erſich befchrkinken müßte auf das · inmittelhar Vor⸗ 
Nẽgenteſonbern tr" Thank‘ bie ganzge Vergangenheit mit aufneh⸗ 
en aberer dichtet bann nur für: die, welche ein: geſchichtllches 
Vewußtſein haͤben. WERE er Fi die Maſſe vichten, :fo kann er 
Ach Nur AM das / halten, was in - ihrem Bewußfeil' ige -Da 
naſteht eine Sondermg in dem Gtabt,’als die &tände ſich tren⸗ 
wenig wäre aber gewiß Kine hochſtenſeitige: Foederung, wenn 
tale Fgte, die Poeſſe ſolle nur fuͤrebie hbhere Geſellſchaft 
fein, und gar. keine Volkdpoeſie auf der andern Seite ſehen wir 
aber vaß ungeſchlachte ſich Erntebrigen für die Maffe, wie in 
Boͤrger amd mehreren · fſeiner Nachahmer.“ In · det That, je mehr 
Jene Differenz aufhört; / und jenes geſchichuliche Verwußtfein ſich 
erbeilet, deſio mehrꝰkann ſich / auch die Dichtkung vertdein. Erſt 
wenn -ein Volk voRlomimen durchgebiſdet «ift, fo Daß alles ſich 
“ih Uunnterffichen Uebergaͤngen verllert,ijridees rinen germeinſchaft⸗ 
lichen Boden Fit das Ganze giebt, erſt dann wiid jener Streit 
Bed Sbealin und > Biegen ganz und, gar in ſich van 
"eledigen. | 
1tsit., Pa ... . 

.. ., Schluß bemer bung Schae ier mach er 

1%: Dies: möge über bie Poeſie genügen‘; ins Einzrine koͤrnte 
man nur gehen, wenn: man eine eigene Worlefung Aber Lie 
Voeſie hielte, die nun vie als das lezte am Formen. wogge⸗ 
kommen m 
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Einzelne ‚Ergänzungen zu der lezten Abtheilung 
der Kuͤnſte aus den fruͤhern Vorleſungen von 
u ‚Säleiermader darüber. . 


Zn. dem Gollegienbefte von 1819 heißt es über bie. Slegie: | 
Das pentaenetriſche Gedicht, die Elegie, iſt offenbar Uebergang 
aus ben Epiſchen ind Lyriſche, ſowohl ber Form als dem Ins 
halte/ nach⸗ es aſt: ſo. durchaus untergeordnet. Die Gnome 
führt: wieher: in:: Ne Proſa zuruͤkk, Die Darſtellung ann poetiſch 
ſeinunde: zwar lyniſch Zaber ˖ der Inhalt bleibt. proſaiſch. 
Eheninafelbft über: den. Chor des antiken Dame : Der 
- Ehon: Rellß; das: Betrachtende dar, dad. gemeinſame Bewußtſein, 
in das ſich der Gegenſaz der einzelnen Perfonen. immer aufloͤſt. 

In den Collegienheften von 1826 Heißt es in Beziehung 
auf das antike; Drama überhaupt, indem Schleiermacher zu⸗ 
naͤchſt vom ‚Epos ausgeht: Die beiden Hauptpunkte im Epos 
find Unenetichleit nach Außen und Innen und; Aufgeben des 
Dichters. in dieſet veinen Dbjertiwität, wobei er eigentbümlich 
das fchauende Organ bed Leferd if. Dem gegenüber ſtehen im 
Drama Abgefcioffenheis der Handlung und Subiectinitaͤt als 
Theilnahme des Dichters an der Handlung. Diele Theilnahme 
des Dichters ſtellt ſich beſonders dar im dramatiſchen Chor. 
Died gehört. alſo mit pr Structur bed alten - Dramas, außer 
ben :hanbeinben Perfonen find Schauende, die als bandelnd zu: 
rhftseten. Dies liegt in der Natur des öffentlichen Sehens, wo 
biefe Fornt unmittelbar gegeben war, wenngleich, im «inzejngn 
Fall dichteriſche Freiheit herrſcht. Die handelnden: Perſonen re⸗ 
praͤſentiren die veine Seite der Obijectivitaͤt des Epos, ber Chor 
dat muſtkaliſch⸗ yriſche Element; naͤmlich die Wirkung ber Hand⸗ 
lung in allmäliger Entwillelung auf die Schauenden und Hoͤ⸗ 
venben; fo iſt das antike Drama bie Syntheſis von epifcher und 
Igrifcher Poefie, aber mit Ueberwiegung der erſtern; bie handeln⸗ 
ben Perfonen vepräfentiven bie veine Dichtung, fie. finb.‚das 
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Thema, uber dad ber Chor auf eine freie Weiſe phantafirt. So 
ſtellt ſich das Bahze als eine natürliche Form dar. Bon einer 
bramatifchen Dichtung ohne Beziehung auf die Darſtellung wußte 
man nichtd bei den Alten, und in der Verbindung ber Künfle 
war kein fo freied Zufammenwirten wie bei und. Der Dichter 
. gab das Muſikaliſche und Mimiſche an, und ber Mime wer kein 
freier Künfller, ſondern vom Dichter eingeübt, ebenfo bie das 
Gedicht begleitende: Muſik vom Dichter beſtimmt, wie bie ne: 
mentlich son. ber alten Tragoͤdie gilt. — Win. anderer Punkt, 
ber im. Wergleih mit dem modernen Drama. fehr im Ange zu 
behalten iR, betrifft ben-Gegenfland. Hier iſt nämlich, wie 
im Epos, die. Gebundenheit an die Sage, und kein rein Er 
fundenes. .:: Die Abgeſchloſſenheit der bramatifchen Hanblung 
"Bönnte damit in Widerſpruch zu ſtehen ſcheinen, da bie verfchies 
denen Perfonen in verfhiedenen Dramen anders entwikkelt find. 
Aber es hängt die im antiten Drama mit ber Charalter: 
zeichnung zufemmen; es iſt dieſe nämlich daſelbſt nicht fo, 
dB bie einzelnen Momente der Handlung Spiegel ber perſoͤn⸗ 
lichen Eigenthümlichkeit der handelnden Perfonen find, nicht alfo 
bie Handlung bem Character dient, fondern umgelehrt. Hiermit 
hängt zuſammen, daß in dem antiken Drama keine Ueber 
raſchung war, wie bei dem neweren. Die. Fabel war wefent: 
tich befammt, die Aufmerkſamkeit ging nur auf die poetiſche Dar 
ſtellung der in allgemeiner und unbeflimmter Form bekannten 
Thatſache. Dieb ift allerdings etwas fehr Reines, denn bie 
Neberraſchung liegt nicht in dem Gebiete der Kunft urfprünglich, 
fondern iſt erft hineingebracht aus der Natur des Lebens. Die 


Erfindung geht dann nur. auf bie innere Eigenthuͤmlichkeit und 


" Behandlung bes bekannten Gegenſtandes im Einzelnen; bie eigen: 
liche Kataſtrophe liegt im Gegebenen. Das Kuͤnſtleriſche iſt bie 
Art der Gegenwirkung einzelner Perſonen und die Darſtellung 
ihrer Entwikkelung im Leben. Wenn in jeder Einheit einer ab⸗ 
geſchloſſenen Handlung nothwendig ein Gegenſaz fein muß, ent⸗ 
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weber von zwei ſtreitenden Parteien, ober von Anfichten, Mari: 
men u. f. w,, -fih aber der Dichter an das Gegebene hält, 
fo fieht man, daß eben fo wenig, wie an bie Ueberrafchung, 
an eine confiante Marime in dem, was wir bie poetiſche 
Gerechtigkeit nennen, im antiken ‚Drama zu denken ift, wie 
dies bie innere Gonftruction befielben aus dem Lyriſchen und 
Epiſchen aufzeigt. Iſt nämlich die Handlung abgefchloffen, uber 
das mufibalifche Spiel durch das Iyrifche Element nicht zur Ruhe 
gebracht mit einem beftimmten muſikaliſchen Schluß, fp ift die 
Dichtung nur von einer Seite gefchloflen; alfo ift eine nothwen⸗ 
dige Forderung und gehört zur Einheit bed antiken Drama's 
die Beruhigung. Diefe ift aber nicht das, wa8 bei den Neuerh - 
die poetifche Gerechtigkeit ift, wobei mehr der juridifche Geſichts⸗ 
punkt gilt. Die Ruhe des antiken Drama hängt nicht mit bem 
Triumph des Rechts. zufammen, und ift oft einem unbegreifs 
lichen BZufammenhange des Schikkſals unterworfen, ber bem 
Rechte fcheinbar Hohn ſpricht. So im Debipus. Daher iſt es 
nichts feltened, bag Perfonen, bie in dem einen Drama am 
meiften dad Recht, die Orbnung und die Mäßigfeit repraͤſentiren, 
in einem andern wieber gewaltthätig erfcheinen, und fi in Uns 
gerechtigkeit umher bewegen. Died würbe bei und als Verlezung 
ber poetifchen Gerechtigkeit gelten. 

Denn wir nun von biefer Einheit des Ganzen auf bie ans 
dere Seite gehen, und fragen, welches bad Gefez der Mannig» 
faltigbeit fei im antiten Drama und das Maaf der Kunflvell; 
fommenheit des Einzelnen im Zufammenhange mit dem andern, 
fo ift hierbei auch auf die Zorm zu fehen und auf die Behand» 
lungsweiſe der Sprache im antiten Drama. Das antite Dtama 
in feiner Abgefchlofienheit iſt immer auf eine Meine Anzahl von 
Derfonen befchrantt. Dazu kommt der Chor, ber aber auch bald 
auf eine beſtimmte Anzahl zurüffgeführt wurde. Die Anzahl der 
eigentlich hanbeinden Perfonen hängt genau mit der Handlung 
des Drama zufammen, denn nur aus der Wirkung und Gegen: 
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wirkung Tonnte die Einheit hervorgehen. Im modernen Drama 
iſt diefe Anzahl weit größer, dadurch wird aber auch bie Ueber 
ſicht des Ganzen erſchwert; es kommt dies aber Daher, dag unfer 
modernes Drama nicht nothwendig auf bie-Darftellung berechnet 
fl. Im antiten Drama iſt die Mannigfaltigkeit der Perfonen 
feicht zus Überfehen, und daher das Ganze auch leichter zu faflen. 
Se meannigfaltiger nun unter ber kleinen Anzahl von Perfonen 
das Leben und die Thätigkeit ift, deſto beſſer iſt das Drama; 
Doch ift slicht ‚gerade nothwendig, baß in jeder Wragöbie der Tod 
mehrerer Hauptperfonen erfolge, fondern es kommt nur auf die 
Wirkung der Darftellung der Geiſteskraͤfte gegen einander an, 
welche einzeln fich entwikkeln, und nur die Beweglichkeit bes 
Einzelnen ini Handeln wirb bargeftellt, und fo kann eine große 
Mannigfaltigkeit entfliehen, deren Marimum bei einer kleinen Ans 
zahl von Perſonen zu leiſten das iſt, was die Alten bezwekkten. 
— Die Alten kennen in ihrem Drama gar keine Proſa; allein 
da ein Drama aus Dialogen beſteht, ſo meinten Neuere, es 
muͤſſe das Drama auf die Proſa zuruͤkkgeflihrt werden, denn 
dies bewirke Taͤuſchung und gehoͤre zur Natuͤrlichkeit. Allein 
die Alten legten keinen Werth auf die Taͤuſchung, und wollten 
nicht ſolche Natuͤrlichkeit, ſondern nur die Natuͤrlichkeit des Dich⸗ 
ters, und wenn wir davon ausgehen, daß das Kunſtmaͤßige im: 
mer dad ift, was fein Maaß in fich ſelbſt hat, fo werden: wir 
leicht feheri, wie bie poetifche Form der Mede in bad Drama 
gehört. In der Profa kann weit leichter eine große ungemeffene 
Beldenfchaftlichkeit hervortreten, was in ber Kunft nicht fein ſoll, 
während dagegen Durch dad Sylbenmaaß diefe leidenſchaftlichen 
Bewegungen mehr gehemmt werben; denn die Semeffenheit ber 
Rede bringt auch Gemefienheit ber Handlung hervor. Nehmen 
wir noch den Character des bialogifchen Sylbenmaaßes hinzu, 
naͤmlich des Zrimeter, fo finden wir, daß der Vers fetbfl (indem 
fich die mevdnpuueong verhält wie der Außact, und bie OM 
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uneong, indem fie mit der langen Sylbe anfängt. ?)., „wie: NH 
gute, Beittheit,). ein zwieſacher Yuls iſt, und ‚indem bie ineluen 
Perſonen gegeneinander treten, fo tritt auch die Schranke, i in ‚bex, 
Der Eine.ben Andern hält, durch das Sylbenmaaß hervor. Dyrpk 
dieſe Form ded Drama iſt auch der Schaufpieler weit mehr ‚I 
der Gewalt des Dichters. Eine wilde Declamation, war - — 
dieſem: Gebiete nicht moͤglich. Die ſtrophiſchen Sylbenmaaße in 
ihrer auapaͤſtiſchen Form find für und ſchwerlich nach ihrer, ‚ganz; 
zen Einheit zu beurtheilen/ weil wir nicht im Stande ünd, nit, 
unferem Ohre dieſes Werämanß aufzufaſſen, es gehört, bazu, bie, 
mufltajifche Begleitung und die mimiſche. - Denten wir und elfp,, 
mie bier das Gegeneinanderſtreben der verſchiedenen Zweite ‚upb. 
Lebensanfichten immer in, einem gewiflen Maaße gehalten. wer⸗ 
den, ſo iſt das eben die Kunſtmaͤßigkeit ber Darſtellung. 
Wenngleich im antiken Drama bedeutende ‚Perl onen. ab, 
von hohem Anfehen die handelnden Perfanen find, dieſe ‚mithin, 
fi über bad Gewöhnliche und Alltägliche erheben, fo verpflant, 
doch bie Gegenwart des Chor das Ganze wieder in das, oͤffent⸗ 
liche Leben, und hier fühlt jeder Thell die Befchränktheit feines, 
Lebens gegen dad öffentliche Leben, und haͤlt fü ich mehr zuritt 
Wenn die Alten ſagten, daß die Tragoͤdie die Leidenſchaft reinigt, 
ſo beruht dies auch darauf, daß immer die ‚Handlung bad..ger. 
meinfame Leben repräfentirte, und dadurch bei jedem nothwendig 
ein Maaß hervorgebracht wurde. Als das oͤffentliche Beben feine 
Wahrheit verlosen hatte, mußte auch bie Tragoͤdie antergehen, 
und ber Gegenſaz zwilchen Tragoͤdie und Komoͤdie aufhören, bie 
Komödie wurbe modern, bie Tragödie war tobt. Dieb führk 
und noch zu bem zweiten Theil des antiken Drama, ber, antiken 
Komoͤdie, wo wir eines Theils noch daſſelbe haben; allein hie. 
äußerlich hervortretende Differenz iſt die, daß fie eine größe 
Menge der Perſonen zuließ, was in fe eine größere Mannigfals 


*) Beide Hier alſo ale ſich ergänzende Theile deſſelben Verſte gedacht. 
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tgfeit. brachte, aber auch eine geringere Abgefchloeffenheit ber 
Handiung, und eine größere‘ Freiheit des Metrums geſtattete. 
Run if auch Hier wieder das Zufammenfen der Banbeinben 
Derfonen und bed Chords, aber die Gattung der Perfonen-des 
Chots war hier ganz gleich und willkuͤhrlch, und nichts pham: 
taffifches war ihm fremd. Auf welche innere Differenz deutet 
dies, und wie konnte Tragoͤdie und Komödie bei den Alten in 
dieſem Werhältniß zugleich fein? Es iſt hier nicht fo leicht ab» 
zufomnten, al& man mit einem Paar Formeln fagt, die Komöbie 
behandle nut bad Lächerlihe, oder. es verhalte ſich bie Tragoͤdie 
zur Komödie, wie Ernſt zum Scherz. Dieb iſt wahr, aber bei⸗ 
des find fubjective Begriffe, und fehr: unbeftimmten Umfangs. 
chen wir dagegen bavon aus, daß das Refultat der Komöbie 
eigentlich fo gut als nichts iſt, und der Einzelne auch in ihr 
bervorteitt mit beflimmter Beziehung auf das Deffentfiche ,‚ und 
dabei Darauf achten,’ daß das Aeußere nur eine fcheinbare Wahr: 
heit babe, weil es Feine lebendige Kraft hat, und keinen Einfluß 
auf die Deffentlichleit geltend macht; und Indem nun hier überall 
das erfcheinende Element ber Maffe repräfentirt wird, fo kommt 
zur Anſchauung, wie die Maſſe an ſich nichts if, und indem 
bad Gemeinfame dadurch repräfentirt wird, fo zeigt fich die Be: 
siehung der Mafle auf das Gemeinfame ald die Nullität dar: 
ſtellend und hervorbringend. "Weide Formen des Drama hatten 
den entfchiebenen Hauptiiz in Athen; bort findet mam ein be 
Ränbiges Gegeneinanderfireben der Ariftocratie und Democratie. 
‚ Die Kunft iſt gewöhnlich bei einem folchen Gegenfaz in Gemein: 
fchaft mit der Artflocratie, weil fie vie Bildung vorausfezt, und 
großer Hälfsmittel bedarf. Die antike Tragödie enthält gewoͤhn⸗ 
lich bie Verherrlichung ber Ariftocratie, bie Haupttendenz der 
Komöbie dagegen iſt, die Democratie in ihrer Eigenthümlichkeit 
darzuftellen, aber immer in gewiſſer Nullitaͤt und Characterlofig⸗ 
*%, und bierauf beruht die Kraft bes Lächerlihen. Im diefer 

litiſchen Beziehung und in biefer Aehnlichkeit im Aeußerlichen 
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und ihrem. Gegeneinandertreten ber Handlung, darin beſteht die 
Zuſammengehoͤrigkeit der Tragoͤdie und Komoͤbie, und fo wie 
das Öffentliche Leben -unterging, mußten. beibe auch - untergehen. 
Später konnte nur Nachbildung fan, bie doch feine Lebendig⸗ 
keit hatte. - 

Ebendaſelbſt Heißt es über Roman und NRonelle for 
Nun haben wie noch unfere Aufmerjanileit: auf das große. pro⸗ 
ſaiſche Gebiet der Poeſie zu richten. Wir finden in ſpaͤterer 
Zeit eine Menge Dichtungen in ungebundener Rede, und wenn 
wir den Inhalt betrachten, ‘wie z. B. Boccaccios Decamerone, 
fo finden wir «in. Element, das bei den ‚Alten gar. nicht vor 
fommt, nämlich die Aneebote, ein herausgeriſſenes hiftorifches 
Ereignig aus dem gewöhnlichen Leben, fonft unbebeutend., das 
aber feine Spize hat, und fich dazu eignet, bargeflellt zu wer⸗ 
ben. Es if offenbar, daß ohne ein Zuruͤkktreten, ober. Zerfallen⸗ 
fein des öffentlichen Lebens, bie Dichtung fich wohl nicht zu 
einem fo wichtigen Stoff gewandt haben wuͤrde. Das Unbes 
beutenbe Bonnte nun nicht anders gehoben werben, als burch bie 
Compofition, und da biefe auch.nicht beseutend genug fein konnte, 
fo mußte man fi an die Sprache wenden, und fo finden wir 
hier dieſe Wirtuofität ſehr früh, durch bie Zierlichkeit und den 

"Weberfluß der Sprache das an fich Unbebeutende zu heben, Dies 
ift der: eigentlidye urfprüngliche Character der Novelle, und ihr 
allgemeiner Ort. Es verfteht fich von felbfi, daß in dem Ein⸗ 
zeinen ſich ein Allgemeines barftellte, Lebensweiſe, Sitten, Denk⸗ 
art u. ſ. w, und dad Wefen der Dichtung ift auch hier bie finns 
liche Wergegenwärtigung der Anfchauung . ver Naturwahrbeiten; 
aber: dies, daß bie Erzählung immer eine fogenannte epigram⸗ 
matifche Spize haben muß, zeigt die Abneigung vom Epiſchen 
und bie Hinneigung zur abgefchloffenen Handlung, dem eigent« 
lichen Gharacter des antiken Drama. Bei biefer Tendenz zur 
abgeſchloſſenen Handlung ift jedoch des Mimiſchen dabei nicht 
gedacht, wie die Erzählung‘ es ſelbſt ausſpricht. Urſpruͤnglich 


war biehe Dichtung von geringem Umfange,: bad Mittel ieboch, 
aus ſolchen vereinzeltn Dichtungen din Ganzes zu machen, bot 
ſich leicht dar, und es iſt hieß ber Typus von Boccaccios Detas 
merone, als des exften proſaiſchen Meiſterwerks biefex Art. Hier⸗ 
aus hat fich nun das ganze Gebiet der proſaiſchen Dichtung ent⸗ 
witkkett, auf ber einen. Seite der Roman, auf bex audern bad 

neue Dramaz denn biefed geht meiflens auf eine ſalche Mo⸗ 
velle zuruͤkk. Hier fragt es ſich nun, wie beibes verſchieden iſt, 
und wie es ſich zu ber urſpruͤnglichen Form des antiken Drama 
verhält. Der Gegenfaz, ben wir in .antilen Drama finden, iſt 
in dem neueren wicht rein gehalten, das. Merhältuiß des Komi⸗ 
fen und Zragifchen, indem mut: das eine vorherrſcht; . fo ber 
fonbess in dem fpaniichen Drama, wo felb eine tragiſche Ka⸗ 
tafteophe eintritt, indem bie ethifche Gerechtigkeit euren wit bem 
Tode beftraft, der die Intrigue gefpielf, oder der Rob wenbet 
ſich auf eine Nebenperfon, unb wird. leichter behandelt. Nehmen 
wir dazu, daß dad Drama jest fogar der Darfiellung nicht bes 
barf, und dag, wenn es dargeſtellt werben fol, es erſt für die 
Bühne befonberd bearbeitet werben muß, fo fehen wir, wie leicht 
ber. Uebergang tft aus ber.Rovelle zum Drama. Es giebt aller⸗ 
dings Novellen, wo bie Darflellung mehr auf dad Gegeuſtaͤnd⸗ 
liche, als auf dad Perſoͤnliche gerichtet iſt, umb. wo das Ethiſche 
ſelbſt zuruͤkktritt, und dieſe koͤnnen nur durch eine große Umbil⸗ 
bung ſich zur dramatiſchen Bearbeitung eignen; mo aber des 
Etthiſche hervortritt, da tritt ber Dichter zuruͤkk, und geflaltet 

die Reben zu Wechfelreden, es darf dem der Dichter nur bie 
Sache fo fielen, daß feine Erzählung. nötbig iſt; und feih biefe 
kann durch einen. Prolog ober: zwiſchen den Aten gegeben wers 
den, wie wir auch bei ben größten Dramen ſinden. Sin. Begie⸗ 
bung auf den Stoff ericheint das Gebiet der. Novelle, welches 
"X der bloßen Anecdote beruht, als ein eigenes, und was auf 

Heldenſage beruht, als ein anderes. Die Heldenſage gebt 

mer auf das oͤffentliche Leben binaus, denn es wird hier eine 
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einflußreiche Derfon behandelt, jedoch wird dies wieber zum Pr 
vatleben aurüffgeführt, in dem es das Leben bed Helden füt ſich 
tft, was darin dargeftellt wird. Allein ed bleibt hier immer ein 
Unterfchieb in der Novelle, und es hat alles Heroiſche mehr eine " 
Aehnlichkeit mit dem tragifchen Gebiete der Alten. Gegenüber 
dem Roman findet aber in biefer Darſtellung ein Unterſchied 
flatt. In -der Novelle findet ſich fetd Unterordnung der perföns 
lichen Darflellung unter die der Handlung, in dem Roman das 
gegen folk die Eharacteriſtik die Hauptfache fein, und die Weges 
benheit nur das, woran ſich die Charactere entwilteln. Wir felyen 
dies allerdings .bei den neueren Romanen, doch iſt bie Sache nicht 
ficher genug, am al& characteriftifcher Unterſchied aufgeſtellt zu 
werden. So würbe demnach der Don Quirote cher eine‘ Rio 
velle fein als ein Roman. Zwar treten bie beiden Hauptperſo⸗ 
nen ſtark hervor, allein-fonft überwiegt die Begebenheit, und das 
Buch würde einen ganz andern Character bekommen, wenn man 
die verfchiedenen Novellen wieder herauszöge, denn im Ganzen 
ift es ein Kranz von Novellen, wo die Erzählung noch dadurch 
fehe: gewinnt, daß fie in verfchiedene Volkoklaſſen gelegt werden 
Hieraus erfcheint ber Roman ald ein Product fpäterer Zeit, und 
es war früher dies Gebiet durch die Novelle und das Drama 
erſchoͤpft. Das Factiſche wird uns ein jeder zugeben, und auch, 
daß wir an den Roman anbere Forderungen machen ald an bie 
Novelle; aber es lohnt fich der Mühe zu ftngen, worauf biefer 
Anterfchied beruhe? Und da muͤſſen wie fagen, ss ift ein noch 
größeres Zerfallen des öffentlichen Lebens und ein Hineintreten 
des Privatiebend, worauf der eigentliche Roman ſich gründet. 
Die Forderung, das Innere des Menfchen barzuftellen andets 
al8 im Moment, ift etwas eigenthümliches, die Leiſtungen ber 
Poeſie uͤberſteigendes, da es in der Indwidualiſation eigentiig 
ur sone ſubjective Auffaſſung der Darſtellung giebt. Das ver⸗ 
ſoͤnliche Leben im Moment darzuſtellen, if die Aufgabe des Ey: 
riſchen, und da iſt es der Dichter meift feibft, der ſich darſtellt; 
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aber ein ‚einzelnes Weſen im Bufammenhange barzuftellen, fo daß 
das Ganze zur Auſchauung gebracht: werben fol, wie ed wit 
dem inneen- Beben füch entwiklelt, iſt eine Aufgabe, bie. bie Alten 
gar nücht. kannten, und: bie erſt in den neuen Zeiten ſich gebildet 
bat, und es konnte Died auch. nicht eher fein, als. bis das allge 
meine Beben untergegangen war, und das einzelne mehr und allein 
bervortritt. Der Roman ift fo ein eigenthuͤmliches Probuct der 
neueren Zeit. Es giebt eine ungeheuere Maſſe von Schreibezeien 
in diefer Gattung, welche gar nichts werth find, beſonders bei 
uns, und es fragt -fich, ob nicht bie Gattung es mit ſich bringt, 
daß ſelbſt große Dichter, bie ſich damit beicpäftigen, hier eigent⸗ 
lich aus dem Gebiete der Kunft herausgeben, und bie Sache 








anfehen, als fei es ein verwildertes Epos. Es kommt aber nicht 


darauf an, um den Werth einer Gattung zu beſtimmen, wie fie 
haͤufig bearbeitet iſt, ſondern was fie an ſich iſt. Um die Be 
beutung biefer Sattung feflzubalten, müffen wir-nocy einen ans 
dern Geſichtspunkt feftftellen. Der Roman ſteht ber Gefchicht- 
fehreibung fo nahe, daß er eigentlich nur ald Ergänzung berfels 
ben fein follte; wenn er dies thut, fo nimmt er eine bebeutende 
Stelle in ber Kunſt ein, im entgegenfegten alle geht er aus 
- der Kunſt mehr und mehr heraud. Der Roman unterfrheibet 
ſich ſchon durch die Profa von den übrigen Dichtungen, und 
was den Stoff betrifft, fo wie bie Form, fo nähert er ſich dadurch 
der Gefchichtfchreibung überhauge. So wie die Geſchichtſchrei⸗ 
bung und etwas entferntered meldet, fo kann fie bie Sache nicht 
lebhaft genug darflellen, die ganze Maſſe und Form bes gewoͤhn⸗ 
lichen Lebens entzieht fich ihr, der Roman dagegen, ber felbfl 
ſich nicht überall an gefchichtlich wahre Begebenheiten anſchließt, 
ober geſchichtlich bedeutende Perfonen aufzuftellen braucht, muß 
5 gewöhnliche Leben feiner Totalität nad zur Anſchauung 
bringen. Wir Tonnen eine ganze Reihe von Werken, mo bie 
Dorfiellungen ber Begebenheiten etwas alterixt find, unb dies 
K eigentlich nicht vecht. Aehnlich verhält es fich mit den Neben, 
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die im ‚ben. alten Hiftorifern den Handelnden in den Mund ge: 
legt: werden; doch iſt wenigfiend die Hauptidee derfelben wahr. 
Bas aber die vorerwaͤhnte Klaſſe der Romane betrifft, ſo be⸗ 
durfte es oft nur eines kleinen Schrittes, um zu der eigentlich 
geſchichtlichen Darſtellung im ſtrengen Sinne uͤberzugehen, und 
ind Meine eingehen zu koͤnnen, fo daß das Verhaͤltniß des ins 
nern Lebens in einem klaren Bilde hesaustritt, und dann erhal 
ten wir ben hiſtoriſchen Roman, wie es dergleichen viele giebt. — 
Run kann man aud) Perfonen und Begebenheiten ganz frei geben, . 
unb dem Dichter überlaflen, fie zu fingiren, aber immer ſoll er 
doch das Leben im Auge behalten, fo daß ex ſich noch an Lola» 
litaͤt und Beit halte. Iſt der Roman fo, da .Zeit und. Um⸗ 
flände unbeſtimmt bleiben, fo neigt ſich berfelbe fehr zur Novelle 
bin: Es if offenbar, daß in ber wirklichen Geſchichte, fo wie 
dev Einzelne für das Allgemeine als ſtarkes Motiv in ber Zeit 
heraustritt, doch. dad Einzelne. nicht volllommen unabhängig ift, 
fondern es wird in der Geſellſchaft durch beſtimmte Geſichts⸗ 
punkte und Anfichten zufammengehalten, und dadurch ein Kreiß 
gebildet, aus dem ber Einzelne nicht herausfommen kann, ober: 
als Sonderling aus der Gedichte heraudtritt. Dies kommt bei 
ber Gefchichte auch zu Tage, und es fragt fidh, wie der Roman . 
es aufnehmen kann. Wenn der Roman die Schilderung ber 
Sitte und Gewohnheit, die. ihn ber Novelle nahe bringt, vers 
Ihmäht, fo ann er in einer, Reihe anderer Begebenheiten die 
besefchenden GSefinnungen. und Marimen der Menfchen in ihrer 
Differenz darftelleri, und fie im einzelnen Leben felbft auf einans, 
bex wirken laſſen, wie fie im öffentlichen Leben auf einander 
wirken; dies iſt ber eigentliche ethifche Roman, wo bie Chatacter⸗ 
ſchilderung beſonders hervortritt. Wenn wir bie Aufgabe uns 
fo ftellen und bedenken, wie fchwierig es if, in ein fernes Leben 
fo einzubringen, daß feine geiflige Eigenthuͤmlichkeit zum con 
fiructiven Prineip einer Dichtung dient, fo erfcheint der Roman 
als nichts Untergeordnetes, und je ferner ed iſt, um fo mehr 
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tritt? dies Verhaͤltniß hervor; doch auch in Roman, der in ber 
Gegenwart fpielt, Tann, in fofern er Gefinnung und Lebenden; 
ficht bilden. Hilft, etwas Großes fein; ſo Goͤthes Wahlverwandt⸗ 
haften, wo zwar das Politiſche zuruͤkktritt, aber bie darin ges 
ſchiderten Charactere in ſich eine folche Bedeutung haben, daß 
ſie ohne jenes beſtehen koͤnnen. Aber nicht fo ift «8 im Wilhelm 
Meifter, bier ift die Negativität bed Subjects zu groß; auch iſt 
diefer Roman wicht von fo bebeutenbem Ginfluß auf das ganze 
‚geben, während aus jenem. fich die Zeit chez erkennen Läßt. 
Ried aber iſt verwerflider, als ein Roman, beit bem Leſer 
durchaus nichts Fremdes vorführt, ſondern lauter Belauntes, 
und dabei in einer ſolchen Unbeſtimmtheit gelaſſen iſt, daß das 
Beitliche und. Räumliche nicht einmal hervortrit. 
Ebendaſelbſt finden fi) auch befondere Erörterungen 

über Ueberſezen and Nachb il den fremder poetifcher Erzeug⸗ 
fe, namentlich der Alten. Das erſtere iſt aber von Schleier⸗ 
macher umfaſſender in feiner Vorleſung in der Acabemie: der 
Biffenfchaften im Jahr 1813 — in: dem Auffaz ‘über bie- vers 
ſchiedenen Methoben des Ueberfegend geleiſtet, und es handelt 
ſich hier in den Vorleſungen uͤber Aeſthetik nur darum, auf die 
Schwierigkeit einer ſolchen Ueberſezung und namentlich auch in 
ben Verſsmaaßen der Alten aufmerkſam zu machen, in Verbin⸗ 
bung mit ber Rachbildung ber antiten Maaße, befonders da bie 
actentuirenden Verhaͤltniſſe unfereg Maaße ſtets eine Abweichung 
darboͤten, die mit den quantitirend metriſchen Geſezen der Alten 
in einem Widerſpruche ſtaͤnden, der bei der Uebertragung eigen⸗ 
thuͤmliche Schwierigkeiten und viel Willkuͤhrliches mit ſich führe, 
fo wie überhaupt dies Verhaͤltniß mehr ein kritiſches und gelches 
tes, als ein künftlerifches fei. — Dann beißt es über die Nach⸗ 
bildung felbft (nachdem Schleiermacher noch vorausgefchilft in 
Beziehung auf beides, eö verhalte fich hier ebenfo, wie mit einem 
woßen Theil der Alerandrinifchen Poefte, wo bie alteri, Formen und 

Yialecte nachgebildet wurden): Wenn wir bei ber Nachbildung 
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zwerſt beim. Arußern flehen bleiben, fo iſt die germaniſche Poefie 
befonders Hierin’ ausgezeichnet, benn bie tomanifchen Sprachen 
haben «3 zwar audy.verfucht, aber: bald. wieder aufgegeben, — 
und-mächft der-deutfchen die bämifche, während die fchmedifche 
Spradye: nichts der Art. aufzuzeigen hat. Wir. haben nun. in 
unferer Spräche eine große Menge von Nachbildungen ver ans 
titen Sylbenmaaßei, und dadurch wurde man felbft veranlagt, 
Den. Reim: als etwas aufgebrungenes und falfches anzufehen, und 
ihn: zu ’meibert - -&& iſt zwar. feitdem in. unferer Sprache viel 
machgedacht über ie metriſchen Verhältniffe, und es find dieſe 
Machblidungen / von unleugbarem :Cinfiuß .auf ihre Entwikkelung 
gerösfen, 'abarı dis: zu dein Wolle iſt es nie hindurch gebrungen, 
und Dies liegt zw Theil in der Beſchaffenheit unſers Lebens, 
aud dem’ die Doffentlichkeit faft ganz wegfaͤllt. Es wirb iunmer 
mehr. geleſen, wie gehört, und dadurch geht ein großer Theil 
des Eindrufks verloren; und wenngleich wir und, feitbem : wie 
und bie Versmauße der Alten angeeignet,. von den romaniſchen 
und. nauentlich auch ber Franzöflichen Sprache mehr los gemacht 
Haben,“ fo iſt doch alles dieſes dem Volksleben fern geblieben. 
Wenn man früher den Werth einer Ueberſezung uͤberſchaͤzt hat, 
fo hat man wieder fpätes barüber ungerecht geurtheilt. Jedoch 
ift es die Frage, ob, da wir bad alte Epos body nicht erreichen 
önnen, e8 nicht unrecht .fei, für unſere epifisenben Gedichte das 
alte epiſche Versmaaß zu wählen. . Die urfprünglichfte deutſche 
epiſche Form iſt das Diſtichon mit ber leichten Verſchraͤnkung 
des Reims. Die Stange iſt und aber nie heimiſch geweſen, ſon⸗ 
dern fie iſt mur nachgebildet, und ed iſt hier nur eine Nachbil⸗ 
dung mit der andern vertauſcht. Nun fragt es ſich, iſt eine 
groͤßere Berwandtſchaft unſerer Sprache zu den romaniſchen ober 
zu den antiken Sprachen? Offenbar iſt dies zu den erſteren. 
Uber fo wie es natürlich war, daß diejenigen epiſirenden Ges 
dichte, bie im antiken Versmaaß gefchrieben find, eine größere 
Annäherung an bad alte Epos an fich tragen muͤſſen, und dies 
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jenigen, die nad) Art der romaniſchen Formen gebirhtet find, wo 
das Lyriſche mehr vorherricht, auch mehr dieſen Character an 
fih haben mußten, — man vergleiche nur Goͤthes Hermann 
und Dorothea oder die Louiſe von Voß mit Wieland's Oberon 
und ähnlichen, — fo werben wir fagen müffen, bag zwar jene 
Gedichte dies vor den mobernen voraus haben, daß eine größere 
Abgefchloffenheit der Handlung vorhanden if, . aber daß auch 
hier wieder ber Baden ber Entwillelung und bie Bewegung 
freier ift als in jenen, und daß uͤberhaupt dadurch umfere Poefie 
eine größere Erweiterung erlangt hat. So iß aber auch ef 
feit. diefer Hinwendung unferer Sprache zu den antiken Formen 
eine größere Ausbilbung in unferer Sprache gewonnen worben ; 
and es ift dies mithin. nicht als eine Verirrung, fondern viel 
mehr. als ein conflant, gewordenes Element. anzufegen. : Wenn 
wir aber hier nun eintheilen in bie Nachbildung ‚der auifen und 
in die Nachbildung ber romanifchen Formen, mo bleibt dann das 
urſpruͤnglich deutſche? Da müffen wir bei dem Lied flehen blei. 
den, derin war unfer urfprüngliches Maaß, dad die Minneſaͤnger 
gebildet. Klopſtokk und andere haben im Lyriſchen hie, antike 
‚Borm feflgehalten, und «8 find fo auch andere Foxmen entflan- 
den, die den Character bed Antiken haben, allein dies bat Doch 
nicht recht einheimifch werben wollen, .und ed. find oft mehr ver 
unglüßfte Verfuche, fo daß man fagen muß, daß es fchabe iſt, 

daß eine fo große lyriſche Kraft, wie Klopſtokk darauf verwandt, 
doch eigentlich verloren if. Nur wer. die antifen Formen aus 
dem Studium der Alten felbit Tennt, wird. fich cher im biefe 
nachgebildeten Verſe finden. — Es fragt fidy hier, wie fich eigent: 
lich das Spibenmaaß einer Sprache. zu dem Ganzen verhält? 
Man hat gemeint, man muͤſſe bie . ganze poetiſche Form bes 
Gedichts wegnehmen Eönnen, und es müffe bad Gedicht dennoch 
bleiben, ja man ging noch weiter, indem man meinte, felbft die 
poetifche Einkleivung hinweg genommen, müfle die Poeſie nichts 
aran verlieren. Allein dies ift etwas ganz Verkehrtes und ber 
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Watur der: Sache zuwider, denn es fezt dies eigentlich He'Nlicht: 
zufanimengehörigkeit von Zorm und Inhalt voraus, und’ eö-fcheint 
darnach, als folle: der, Dichter erſt den Gedanken, dann bie Ppoei 
tifche Einkleidung · machen, und daraus das Sylbenmaiaßl ziehen; 
vielmehr muß Form und Anhalt genau in einander gewachſen 
fein, und man muß es ſich wie mit einem Schlage entſtanden 
denken. . Es ift mithin nicht. eine ſolche Freiheit des Inhalts in 
Beziehung auf die Form in der Poefie, fondern biefe hat mat 
von der .Profa, wie fie in der gebundenen: -Lebensthättgkeit-ige: 
forochen wird, hier, entiehrit. Aber wir müffen fagen, --fo- wie 
das Verhaͤltniß in dem Dichter iſt, ſo hängt audy das ,- das’ im 
dem gefchieht, dev ed aufnimmt, mit-ber-Form zuſammen, er 
Bann. das Innere bed Gedichts nicht lebendig in ſich anfeßitzen, 
wenn nicht dad Versmaaß ihm zugleich als lebendige Form Ddeſt 
felben ganz klar und geeinigt ift, denn durch Hemmingen“ det 
Art und dad Nachdenken darüber wird man gehindert, den Ge⸗ 
banfengang ungeflört und ganz in fich aufzunehmen. Daher 
machen Gedichte in ſchweren antiken Werömaafen!-Teirten lebent 
digen Eindrukk, denn fehen wir auf bie Maſſe des Wolkeb, ſo 
if es, als ob die Klopſtokkſchen Oden nicht mehr ekiſtirten. 
Hier auf dieſem Gebiete des Lieded und ber Ode mußte daher 
die urfprüngliche Form Dominiren, und auch die Maaße ber 
Horazifchen Oden werden für und nicht paſſend, daher hat fich 
dad Kischenlieb und das erotifche immer in feiner urfprünglichen 
Form. bewegt. Nehmen wir dagegen das Drama, fo fällt bier 
ber Canon glei weg, daß alled nicht Poefie if, was nicht mi: _ 
mifch bargefiellt wird, denn dadurch würde das moberne Gebiet 
des Drama um vieled verkleinert werden. Wir finden Verfuche 
der Nachbildung des Antiken auch auf dieſem Gebiete bei uns, 
namentlich von ben. beiden Stolberg in befchtänkterem Sinne 
und bei Schiller. Bei meitem überwiegend iſt aber die franzd- 
fifche Form. geblieben und der Uebergang in die Proſa; und «8 
Schlelerm. Aeſthetik. 45 
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fragt ſich, ob unſere jezige groͤßere Bekanniſchaft mit dem ſpani⸗ 

ſchen Drama nicht ‚auch follte eine Nachbildung hervofbringen, 
da es hier ‚größere ſtrophiſche Genze giebt, veren Nachbilbungen 
in ber, Ueberſezung ſehr gut gelungen ſind; dies wuͤrde auch für 
unſere Buͤhnen ein Vortheil fein, weil ſie durch bie Aſſonanz 
ber ſpaniſchen Rhythmen genoͤthigt fein wuͤrden, die rhythmiſche 
Recitation noch mehr zu beachten, was bei dieſem Versbau 
unerläßlih iſt. Was nun bie Nachbildung des Antiken in den 
Heinen Dichtungsarten betrifft, fo würde dies zu erörtem, bier 
zu weit führen, doch erfcheint bei der Elegie die. antike wie bie 
moderne Behandlung der Form gleich anwendbar. 

Es ift bei diefem Nacbilden bed Antilen auch noch. etwas 
hinzuzufügen über die Behandlung bed antiken Stoffes, nur daß 
es nicht zwekkmaͤßig erfcheint, über eine folche Art bed Verfah⸗ 
rend. gleichſam allgemeine Regeln a priori aufzuftellen, fonbern 
wir müflen auf das Hiſtoriſche ſehen und betrachten, wer: und 
wie es verfucht und wis es gelungen iſt. Shakespeare's Stoffe 
find Novellen, uber als antife Stoffe hat er die Gefchichte ges 
wuͤhlt, weil es ihm, gleich war, welche Erzählung er nahm, und 
das Locale und bie Zeit behandelt er oft fo, dag man nicht 
weiß, wo und wann dia: Sache gefchehen fein foll; maß, wenn 
das Drama Sharasterfehilberung fein fol, nicht entfprechend if, 
weil ,may. dann, das allgemeine Leben nicht kannte, woraus das 
einzelne hemmorging: :- Denkt: man ſich aber die: Charackerſchilde⸗ 
zung. ber Begebanheit untergeordnet, dann ſieht man leicht, wel⸗ 
hen. Eindrukk Shakespeare machen ‚mußte. Bei den@nanzofen 
find meiſt antike Stoffe behandelt: worben, allein hier nehmen 
wir wahr, daß ihnen der Stoff wegen der Sprache und Kennt: 
niß des Alterthums kein fo frember war, doch haben die Frans 
zofen nirgends bad Nationale in dem. Hiftorifchen bargeftellt, 
fondern alle alten Perfönlichleiten fo bebanbelt, wie menn es 
Franzoſen wären in einer ähnlichen Situation, (fo ſelbſt das- alte 
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Du ⸗durch Madane ımb Mönbieur übertragend); denkt man fich 
wanı das Volk, weiches vom Alterthum keine: genauere Eenntniß 
hat,:vor einer ſolchen Buͤhne ſtehend, und Snbei ven franzoͤſiſchen 
Grundſaz für daz Drama, : daß: der. unbebannte und. unerwartete 
Kortfchritt,; ber uͤberraſchende Moment: die. Hauptſache iſt, : fo 
wird darin nichts: ſtoͤrendes Begenz. aber fir Den Kenner des 
Xlterthums wird allerdings. barin eine Stoͤrung enthalten. fein; 
und an fich wird man ed, als das Hewortreten ber Kunſt hin⸗ 
dernd, gleichfalls als untauglich finden. Ganz anders iſt es .be& 
uns, wenn antike Gegenſtuaͤnde behandelt wetden, wie Iphigenia 
von. Goͤthe und. Jon von Schlegel; doch äiſt auch, bei uns. eine 
ſolche Dichtung für dad Wolf nicht, ſondern für bie gebilbetesen 
Kreiſe, und, wir muͤfſen auch hier fagen, daß. dad Drama ges 
lehrter Natur fei, und tiefer gefaßt: muͤſſen: wir: uns ‚auf. bie 
alten Ibeen angeeignet und gleichſam in Hei. hineingelebt haben. 
Denken wir uns andere Formen, rote bie; dramatiſche, for wird 
e3 noch fehwieriger,. weil man da immer in Veſahr iſt, den rech⸗ 
vn De zu verlierenrn ©... TIER Be are N Hal 
NMuim kommen wir. noch auf:einen andern Punkt; ben Bes; 
brauch :ber aiten griechiſchen Mtholbgie / die in Yen Gedichten 
und. ſelbſt in Proſa, sine ‚große Rolle:fpiektz, 8: laſſent fich hier 
gleich daneben flellen bie. Werfuche, unſere alte Bolkomythdlogie⸗ 
in! Die: Poeſſe zu verweben, ſo Kaopſtokk in feinen ⸗Oden,was: 
jedody. nie volkothuͤmlich Yeworben:iifk;: in der -bänifchenr:fcheimt: 
dies leztere mehr: Eindrukk zu machen, alletin/man darf fidy: Hleti 
nicht täufähen laſſen, inbem bei eineni fo Ueinen: Bolke, welches 
meiſt in einer fremden: Eitteratur ‚lebt, Sa&icigme, weil. ci felinde 
erſcheint, hier :auıch : mid. deſto groͤßeret Worliehe aufgenommen 
wixd; allein: je. fremder ein ſolcher Gegenſtand iſt, deſto ſchwerer 
ift er zu verſtehen, und be: bie. altdeutſchen Alterthuͤmer ſelbſt 
unter und feltner. zu. den Studien gehoͤren, ſo find dergleichen 
Gebichte felbſt für. den Gelehrten etwas Gelehytes. Dem Molke 
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iR die nordiſche und griechiſche Mythologie gleich unbekannt, doch 


die leztere nicht ‘ben Bebildeteren; in biefer Beziehung follte man 


. mm meinen, eb laſſe ſich ein Gegenſtand aus dieſer nicht ſchwerer 
behandein, als irgenb ein gefchichtlicher Stoff; alleln. dies if mur 
Schein, denn wir find nicht fo in das Alterthum eingelebt, daß 
uns alled fo nebenbei einfiele, dies hat nian auch eingefehen, 
unb fo iſt Diefer Gebrauch. mehr und mehr verſchwunden. Gier 

ſind nun aud bie Grenzen bed Einflufſes des Alterthums auf 
unſere Kunft, und wenn .man daB fruͤher Gefagte dazu nimmt, 
daß das Alterihum doch immer einen: befondern Einfluß behalten 
möüfle, fo fehen wir au, daß unfere Kunfl Immer etwas u: 
ſammengeſeztes bleiben muͤſſe. 

Ebendafelbft fügt Schleiermacher noch einiges über bie 
Beredtfamkeit hinzu, indem er überhaupt ‘bie lezte Abtheilung 
der Künfte in den Worxlefungen des Jahres 1825 als bie reden: 
den Kuͤnſte einfuͤhrt; doch find es auch hier num Andeutungen, 
da es ihm nur die Kunſt an einem andern ift, und ſtinnnen mit 
bem in den vorliegenden Grörterungen fchon. früher Geſagten 
übesein; indem er auch bier bemerft, daß nur das muſileliſche 
Element der KRede bei ber Beredtſamkeit der fchönen Kunft zu: 
gehöre, was er dam auf den Periodenbau sind den Wohllaut 
bezieht; denn Erfindung und Compofition der Rede biene ben 
peoetiichen Zwekken ber Rede, indem fie auf die Wirkung berech⸗ 
met feien, und fo fei bier Beine reine Theorie ber Kunft aufzu⸗ 
flellen. So wuͤrde alfo — fügt er hinzu — nichts übrig blei⸗ 
ben, als die mufilalifche Behandlung ber Sprache, bie Theorie 
über ben Bau und bie Schönheit bed Stils; allein auch hierbei 
muß immer zu fehr auf den Zweit gefehen werben, und fo fällt 
dies auch zur Hälfte in das practiiche Gebiet. Man muß bier 
von dem Gegenfaz zwiſchen Profa und Poeſie audgehen, und es 
ift beſonders das Maag, was hier zu berhfffichtigen wäre, indem 

A der geringern Gemeſſenheit der Profa uͤberhaupt der Poefie 
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gegerhber,: hechn And: unkßens Michi vob ucceats in:har 
DABla ; Kid: Perioden einen. über: Gharactr: halenucniä ;haffeike 
vꝓvciiſch (anögehuhltt n uber wenn; Syſhaamaaſi. u Nerichuhhn 
ini hen halte RIEF: Find, ſo hängt: hen Weriabenkan ienae 
Datife Boch, nntenrwon Km Gedaran/abi mad bern, Boch nuu 
iſt aſo dem.Legiſchen uhtergenthuseh. 1 Gine.gröfene: Reihe. het 
natürlich einten groͤſern Schwing, kvaks Tanıı :alfe: nicht kei: alien 
Gedankenreihen anwendbar fein, ed muß hier eine gewifle Ab⸗ 
wechſelung ftattfinden, weil fonft Einförmigfeit entficht. Doch 
wirb dies burch ben Gegenfland beflimmt. Das Verhaͤltniß der 
beiden Enden, wo ſich der Gedanke verläuft, zu ber eigentlichen 
Mitte, wo- der höchfte Ausbrußl.ifl, iſt aber bei dem Periobenbau 
weit fchwieriger, wo ein großer Gebante ift, und es iſt Ruͤkkſicht 
zu nehmen eben ſowohl auf bie Sprache, daß Feine Eintönigkeit 
bhervortrete, wie auf das Logifche, bamit alles beflimmt wird. 
Bon dieſem jebocy mehr Außerlichen Verhaͤltniß aus iſt bie 
Frage, ob ed nicht irgend ein Gebiet der Rede gebe, wo bie 
Rebe bloß rein darſtellend ‚iR, weber belehrend, noch einen bes 
fondern Zweit verföigend. Ein biches Gebiet giebt es freilich 
nicht, aber es giebt Darſtellungen, die fich dem mehn zähem;: fo 
fleht die Darftelung in hiftorifchen Werken der reinen Kunft 
weit näher, als eine metaphyſiſche Mbhandhung. TWBeilähnlich 
fieht man bie Kanzelberebtfgmfeit als. Kunfl an„.aber ap bier 
kommt ed auf ˖die Theorie an, bie. man fi) macht. Siehe man 
die Predigt befonderd als belehrend an, fo liegt fie fern von ber 
Kunft; fieht man fie aber fo an, daß ber Redner nichts will, 
ald auöfprechen, wad im Gemüth der andern fchon ift, und nur 
dies zu einer deutlichen Girculation umbilben, fo find wir im 
Gebiete der reinen Darftelung; allein wenn er nicht belehren 
win, fo werden alles nur lahme Hülfsmittel fein, die man ihn 
gabe. Nichts fcheint thörichter, ald einem zu fagen, wie er hier 
ben Gedanken entwilfeln fol, und es würde die Theorie fich 
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